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Vorrede. 

Nachstehende  Untersuchungen  bezwecken,  die  Uranfänge  und 
die  älteste  Entwicklung  der  wissenschaftlichen  Studien  im  Franzis- 
kanerorden eingehend  darzustellen  bis  zu  der  Zeitgrenze,  an  welcher 
der  höhere  Unterricht  im  Minoriteninstitut  regelmäßig  geworden 
war  und  vor  seiner  Glanzperiode  stand.  Für  eine  Gesamtdarstellung 
der  franziskanischen  Unterrichts-  und  Gelehrtengeschichte  bis  zum 
Ausgang  des  Mittelalters  würde  dieser  Band  ,die  Anfänge*  bilden, 
indes  in  zwei  weiteren  Abteilungen  „die  Blüte"  und  „der  Zerfall" 
behandelt  werden  müßten  —  eine  Biesenarbeit,  an  deren  Bewälti- 
gung ich  in  Anbetracht  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Zeit  und  Kraft 
vorläufig  nicht  denken  darf. 

Was  hiermit  geboten  wird,  ist  die  Frucht  einer  längeren  Be- 
schäftigung mit  der  Geschichte  des  hl.  Franziskus  von  Assisi,  des 
ältesten  Minoritenordens  und  des  13.  Jahrhunderts  überhaupt.  Aus 
diesem  Lieblingsstudium,  welches  seit  Jahren  beinahe  meine  sämt- 
lichen Mußestunden  ausfüllt,  erklärt  sich  sowohl  der  Werdegang  des 
vorliegenden  Werkes,  als  auch  der  dreifache  Gesichtspunkt,  von 
welchem  aus  es  betrachtet  sein  will. 

Ursprünglich  beabsichtigte  ich  lediglich  in  einem  Aufsatze  die 
Stellung  des  hl.  Franziskus  zur  Wissenschaft  zu  er- 
örtern. Abgeurteilt  und  gelegentlich  besprochen  wurde  diese  Frage 
zwar  schon  oft  und  wird  es  immer  wieder;  nie  aber  ist  sie  aus- 
führlich untersucht  worden,  trotz  der  erfreulichen,  ja  geradezu  fieber- 
haften Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Franziskusforschung  und  einer 
wahren  Hochflut  von  einschlägiger  Literatur.  Meine  diesbezügliche 
Abhandlung  ist  also  jedenfalls  an  sich  berechtigt  und  wird  es  noch 
mehr  in  Ansehung  der  Resultate,  die  sich,  um  es  gleich  zu  sagen, 
mit  den  jüngsten  Ansichten  der  modernisierenden  Schule  nur  teil- 
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weise  decken.  Es  trifft  hier  zu,  was  eben  immer  zutrifft,  sobald 
ein  noch  nicht  allseitig  erörtertes  Problem  an  der  Hand  des  ge- 
samten einschlägigen  Quellenmaterials  gemessen  wird :  manches  UrteU 
wird  vertieft,  manche  Anschauung  ergänzt  und  berichtigt,  manche 
Meinung  als  unhaltbar  erwiesen. 

Wäre  auch  dieser  Gegenstand  nicht  von  so  weittragender  Be- 
deutung für  den  Franziskusforscher,  er  würde  es  durch  seinen  Zu- 
sammenhang mit  einer  Anzahl  verwandter  Fragen  grundlegender 
Natur,  wie  z.  B.  über  das  Lebensideal  des  hl.  Franziskus,  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  seiner  Stiftung,  sein  Verhältnis  zur  römischen 
Kirche  und  zur  Hierarchie  überhaupt.  Diese  und  ähnliche  Probleme, 
welche  im  Vordergrund  der  neuesten  Franziskusforschung  stehen, 
kommen  hier  mit  zur  Sprache,  erhalten  teilweise  neues  Licht  und 
beleuchten  ihrerseits  wiederum  die  Stellungnahme  des  Patriarchen 
von  Assisi  zu  den  wissenschaftlichen  Studien. 

Es  zeigte  sich  aber  sofort,  daß  das  Verhältnis  des  hl.  Franziskus 
und  seiner  ersten  Jünger  zur  Wissenschaft  nicht  richtig  erfaßt 
werden  könne,  wofern  die  Studienfrage  im  Minoritenorden  nicht  von 
einem  umfassenderen  Gesichtspunkt  aus  betrachtet  würde.  So  behan- 
delte ich  denn  die  gesamte  äußere  und  innere  Entwicklung,  welche 
die  Wissenschaft  im  Franziskanerinstitut  der  ersten 
50  Jahre  genommen  hat.  Es  wurde  versucht,  die  Anhandnahme 
der  Studien,  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  der  Schulen  im  all- 
gemeinen und  einzelnen,  die  bewegenden  Kräfte  und  bedeutendsten 
Gelehrten,  die  Organisation  der  Lehranstalten,  Programm  und  Me- 
thode des  Unterrichts  möglichst  genau  darzustellen. 

Wohl  erheischte  das  eine  solche  Unsumme  geduldiger  Kleinarbeit, 
daß  sich  schon  hieraus  allein  erklärt,  warum  sich  bis  anhin  niemand 
damit  abgegeben.  Während  wir  zur  späteren  Studiengeschichte  des 
Ordens  wenigstens  einige  Vorarbeiten  und  brauchbare  Monographien 
über  einzelne  Gelehrte  besitzen,  lag  die  hier  behandelte  Periode  beinahe 
ganz  brach.  Sie  zu  durchforschen  steht  aber  gleichmäßig  im  Interesse 
der  Wahrheit  und  Wissenschaft  wie  des  Franziskanerordens  selbst. 

Wie  unwissend  und  übelwollend  man  selbst  in  berufensten  Kreisen 
über  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  der  alten  Franziskaner  vielfach 
heute  noch  denkt,  dafür  nur  ein  Beispiel.  In  der  neuesten  und  auf 
breitester  Grundlage   angelegten    „Geschichte  der  Erziehung*    von 
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Schmid  weiß  Professor  Dr  Hermann  Masius,  Geheimer  Hofrat  in 
Leipzig  (Die  Erziehung  im  Mittelalter  a.  a.  0.  H,  1.  Abt.,  Leipzig  1892, 
327),  von  den  Franziskanern  nur  zu  sagen,  ,daß  sie  im  großen  und 
ganzen  für  die  Entwicklung  der  Wissenschaft  wenig  getan,  vielmehr 
der  Unbildung  und  dem  Aberglauben  in  jeder  Weise  Vorschub  ge- 
leistet haben.  Wenn  schon  sie  hier  und  da  einzelne  bessere  Schulen 
anlegten  .  .  . ,  so  beschränkte  sich  doch  in  den  meisten  Fällen  ihre 
Lehrtätigkeit  auf  kärgliche  Anfange.  Sie  waren,  gleich  den  Domini- 
kanern, meist  bloß  sog.  Lesemeister.  ..."  So  viele  dreiste  Be- 
hauptungen hier  aufgestellt  werden,  so  viele  krasse  Unwahrheiten 
und  grobe  Entstellungen  werden  ausgesprochen.  Wenn  Gelehrte, 
die  Ober  mittelalterliche  Erziehung  und  Wissenschaft  Bücher  schreiben, 
noch  heute  so  wenig  Sachkenntnis  verraten,  bedarf  es  sicherlich 
keines  Beweises  dafür,  daß  Forschungen  über  die  Schul-  und  Ge- 
lehrtengeschichte des  Franziskanerordens  unserer  Literatur  noch  sehr 
nottun,  wollen  wir  nach  und  nach  ein  richtiges  Bild  mittelalterlichen 
Geisteslebens  gewinnen.  Weit  entfernt,  solch  maßlose  Urteile,  wie 
das  eben  mitgeteilte,  zu  bestätigen,  werden  ernste,  gründliche  Unter- 
suchungen mehr  und  mehr  zeigen,  daß  gerade  im  Dominikaner-  und 
Franziskanerorden  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  reiches  wissen- 
schaftliches Leben  quoll,  und  daß  diese  Orden  eigentlich  im  Brenn- 
punkt mittelalterlicher  Geisteskultur  standen. 

Gerade  diese  letztere  Tatsache  machte  es  nötig,  immer  wieder 
auf  die  gesamte  wissenschaftliche  Entwicklung  des 
13.  Jahrhunderts  Ausschau  zu  halten.  Beispielsweise  wurde  bei 
Erörterung  des  minoritischen  Schulprogramms  zum  guten  Teil  das 
gesamte  Lehrprogramm  mitberücksichtigt  und  untersucht,  wie  es 
in  den  Schulen  des  13.  Jahrhunderts  überhaupt  nach  und  nach  zur 
Entfaltung  gelangte.  Vielleicht  möchte  es  sogai'  scheinen,  als  sei 
auf  diese  allgemeinen  Studienverhältnisse  nur  zu  viel  Rücksicht  ge- 
nommen worden.  Daß  dem  nur  so  wäre!  Was  uns  trotz  der  Ar- 
beiten eines  P.  Denifle,  P.  Ehrle,  Paulsen  u.  a.  immer  noch  mangelt, 
ist  eine  erschöpfende  Darstellung  des  mittelalterlichen  Unterrichts- 
betriebes. Wenn  mein  Buch  diesen  und  jenen  bescheidenen  Beitrag 
hierzu  liefern,  weitere,  bessere  Darstellungen  anregen  und  neue 
Arbeiter  rufen  würde  zur  Erforschung  der  Gelehrtengeschichte  des 
herrlichen  Trecento,  dann  wäre  mein  Zweck  erreicht. 
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Möchte  dem  Leser  das  Studium  dieser  kritischen  und  infolge- 
dessen vielfach  trockenen  Untersuchungen  gewürzt  werden  durch  die 
Befriedigung,  welche  der  Verfasser  in  manchen  gesunden  und  vielen 
kranken  Tagen  gefunden  im  geistigen  Verkehr  mit  den  ältesten, 
vom  Geiste  ihres  Stifters  heseelten  Franziskanergelehrten! 

Es  bleibt  mir  noch  die  angenehme  Pflicht,  dem  hochw.  Herrn 
P.  Pierre  Mandonnet  0.  P.  und  Herrn  Dr  Gustav  Schnürer,  Pro- 
fessoren an  hiesiger  Universität,  meinen  Dank  auszusprechen  für 
mannigfache  Unterstützung,  welche  sie  meiner  Arbeit  angedeihen 
ließen.  Ersterer  stellte  mir  seine  reiche  Bibliothek,  letzterer  seinen 
weisen  Bat  in  zuvorkommendster  Weise  zur  Verfügung. 

Freiburg  i.  d.  Schweiz,  am  Feste  des  hl.  Franziskus  von  Assisi, 
4.  Oktober  1904. 


Der  Verfasser. 
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Voruntersuchungen. 


Das  Wesen  des  Minoritenordens  und  sein  Verhältnis 
zur  Wissenschaft  überhaupt 

.  Die  Studien  sind  für  jeden  Orden  eine  so  wichtige  Sache, 
ihre  Berechtigung  oder  Nichtberechtigung  ändert  das  Wesen  einer 
religiösen  Genossenschaft  so  bedeutend,  und  ihre  wirkliche  Betreibung 
oder  Nichtbetreibung  übt  auf  die  Geschichte  derselben  so  nachhaltig 
und  allseitig  ein,  daß  wir  die  Anfänge  des  wissenschaftlichen  Studiums 
im  Minoritenorden  in  erster  Linie  aus  dem  Wesen  und  den  Zielen 
dieses  Ordens  beurteilen  müssen.  Nur  an  diesen  Grund  lehnt 
sich  dann  alles  andere  sicher  an  und  werden  etwaige  Äußerungen 
darüber  von  Seiten  des  heiligen  Stifters,  einzelne  Tatsachen  und 
Erscheinungen  richtig  aufgefaßt. 

Wir  betonen  ausdrücklich :  es  handelt  sich  hierbei  nicht  darum, 
aus  dem  Wesen  und  den  Zielen  des  Ordens  Folgerungen  zu  ziehen 
oder  Präjudizien  zu  bilden  für  die  historische  Entwicklung  der 
Ordensstudien.  Vielmehr  sagen  wir  nur:  das  rechtliche  oder 
prinzipielle  Verhältnis  des  Minoritenordens  zur  Wissenschaft  wird 
für  alle  Zeiten  bestimmt  durch  das  Wesen  und  die  Ziele  des  Ordens 
selbst.  Es  wird  sich  aus  dieser  Untersuchung  ergeben:  1.  daß  der 
aktive  Charakter  des  Ordens  die  Wissenschaft  an  sich  fordert; 
2.  daß  der  kontemplative  Charakter  des  Ordens  derselben  ihr 
eigentümliches  Gepräge  gibt. 

/.   Der  tätige  Charmkter  des  Ordens  und  dms  wissenscbmftlicbe  Studium. 

Das  Werk  des  Seraphen  von  Assisi  verdankt,  wie  alle  welt- 
bewegenden Ereignisse  und  Institute  der  Geschichte,  seine  nächste 
Veranlassung  einer  tiefgewurzelten  Zeitidee.  Diese  Zeitströmung 
glücklich  erfaßt,  sie  als  erster  in  die  richtigen  Schranken  gewiesen, 
mit  klarstem  Verständnis  und  wunderbarer  Energie  in  die  Tat  über- 
setzt zu  haben,  darin  besteht  das  ebenso  ausschließliche  Verdienst 

Felder,  Stadien  im  Fntnziskanerorden.  1 


2  Voruntersachungen. 

als  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des  hl.  Franziskus.  Das  Ideal 
selbst,  das  er  verwirklichte,  stand  als  ungelöstes  Problem  im  Vorder- 
grund aller  religiösen  Bewegungen  des  ausgehenden  12.  und  des 
beginnenden  13.  Jahrhunderts.  Eine  ganze  Anzahl  von  aufregenden 
Erscheinungen,  vor  allem  die  Waldenser  und  ihre  verschiedenen 
Gruppen  in  Südfrankreich  und  Norditalien*,  hatten  sich  vergeblich 
darin  versucht;  Franziskus  löste  es  und  machte  seinen  Segen  zum 
Gemeingut  der  ganzen  abendländischen  Kirche  und  Kultur:  das  nen- 
erwachte  Ideal  des  apostolischen  Lebens  und  Wirkens. 
Ein  anderes  Ideal  hat  Franziskus  nie  gekannt.  Wohl  begann  er 
sein  Bußleben  im  Einsiedlerkleide  2;  erst  im  dritten  Jahre  seiner  Welt- 
abgeschiedenheit legte  er  den  Grundstein  zur  endgültigen  Stiftung'. 


'  Vgl.  E.  Mttller,  Die  Waldenser  und  ihre  einzelnen  Gruppen  bis  zum 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  Gotha  1886,  Perthes;  Haupt,  Waldensertum  und 
Inquisition,  Freiburg  1890,  Mohr;  Friedrich  Glaser,  Die  franziskanische 
Bewegung,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  sozialer  Refonnideen  im  Mittelalter 
(MOnchener  Volkswirtschaftliche  Studien,  herausgegeben  von  Lujo  Brentano 
und  Walther  Lotz,  59.  Stück,  Stuttgart  und  Berlin  1903,  11—45). 

*  lordanus  a  lano,  Chronica  n.  1.  Thomas  a  Celano,  Vita  I.  1,  c.  9 
Ich  zitiere  die  beiden  Franziskusviten  des  Thomas  von  Celano  nach  der  Ausgabe 
von  Amoni:  Legenda  prima,  Assisi  1879,  Sensi;  Legenda  socunda,  Romae  1880, 
Tipografia  della  Pace.  Jordans  Chronik  wurde  veröflfentlicht  von  Voigt,  Die  Denk- 
würdigkeiten des  Minoriten  Jordanus  von  Giano  (Sonderabzug  aus  dem  V.  Bande 
der  Abhandlung,  der  philologisch-historischen  Klasse  der  S&chsischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  Nr  6,  Leipzig  1870,  Hirzel).  Eine  bedeutend  bessere  Ausgabe 
liefern  die  Analecta  Franciscana  I,  Quaracchi  1883,  unter  dem  Titel:  Chronica 
fratris  lordani  a  lano  0.  FF.  Minor.  Der  Kürze  halber  gebe  ich  jeweilen  nur  die 
in  beiden  Ausgaben  gleich  gezählten  Nummern  der  Chronik  Jordans  an.  —  Nach- 
dem Franziskus  durch  Räuber  seines  Eremitenkleides  beraubt  worden  war  (T  h  o  m. 
a  Cel.  a.  a.  0.  c.  7),  schenkte  ihm  Federico  Spadalunga  von  Gubbio  einen  andern 
Rock,  welchen  er  wohl  bis  zur  Gründung  des  Ordens  trug.  S.  Mazzatinti, 
S.  Francesco  d' Assisi  e  Federico  Spadalunga  da  Gubbio,  in  der  Miscellanea  Fran- 
cescana,  diretta  dal  Sac.  Mich.  Faloci-Pulignani,  V,  Foligno  1890,  76  ff. 

*  Den  Nachweis  liefert  Fr.  Panfilo  da  Magliano,  Geschichte  des  hei- 
ligen Franziskus  und  der  Franziskaner,  deutsch  von  Fr.  Q.  Müller,  I (München 
1883,  Stahl)  11.  Leider  führt  aber  Panfilo  den  besten  Zeugen  für  dieses  Datum 
nicht  an,  nämlich  den  Fr.  lordanus  a  lano,  Cliron.  n.  1  f.  Aus  Jordanus 
ersehen  wir  auch,  wie  der  Anonymus  Perusinus,  Albericus  Trium 
Fontium  (Salimbene  Chronica,  Parmae  1857,  843)  und  Bernard.  Guidonia 
(Vita  Coelestini  III.,  ed.  Muratori,  Rerum  Italicarum  Scriptores  III,  pars  1, 
Mediolani  1723,  481)  zu  verstehen  sind.  Diese  Autoren  verlegen  sämtlich  die 
Gründung  des  Ordens  ins  Jahr  1207.  In  diesem  Jahre  begann  nämlich  der  hei- 
lige Franziskus  sein  Ordensleben  im  Einsiedlerkleide;  im  Jahre  1209  aber  erhielt 
er  die  ersten  Schüler. 


Der  tätige  Charakter  des  Ordens  und  das  wissenschaftliche  Studium.         3 

Doch  war  es  nie  seine  Absicht  gewesen,  einen  Einsiedlerverein  oder 
überhaupt  einen  rein  kontemplativen  Orden  zu  gründen.  Die  apo- 
stolische Lebens-  und  Tätigkeitsweise  Christi  und  seiner  Jünger  war 
stets  sein  einziges  Ziel :  «Beatus  Franciscus  .  .  .  perfectissime  adhesit 
Christo,  apostolorum  vitam  et  vestigia  sequens."  *  Mit  diesen  Worten 
kennzeichnet  der  zeitgenössische  Chronist  Matthäus  von  Paris  die 
neue,  epochemachende  Bewegung.  Am  24,  Februar^  1209  hörte 
Franz  in  der  Apostelmesse  das  Evangelium  von  der  Aussendung  der 
Jünger  zum  Apostolate.  Tief  gerührt  ging  er  gleich  nach  der  Messe 
zum  zelebrierenden  Priester  und  ließ  sich  die  Perikope  erklären. 
Und  wie  er  vernahm,  daß  die  Jünger  Christi  weder  Gold  noch  Silber 
besitzen,  weder  Beutel  noch  Tasche  noch  Brot  mit  sich  tragen, 
weder  Schuhe  noch  zwei  Röcke  haben,  sondern  (losgeschält  von 
allem)  das  Reich  Gottes  und  Buüe  predigen  sollten,  da 
frohlockte  er  im  Geiste  Gottes  und  rief  aus:  .Das  ist  es,  was  ich 
wünsche,  das  ist  es,  was  ich  suche,  was  ich  von  ganzem  Herzen 
verlange."  ^ 

Ohne  Zögern  vollzieht  er  das  Gehörte  mit  möglichster  Genauig- 
keit, wirft  Stab  und  Tasche  und  Schuhe  von  sich,  zieht  ein  ärm- 
liches Kleid  an*  und  „beginnt  voll  Feuereifer  und  Freude  des  Geistes 
allen  Buüe  zu  predigen,  durch  schlichte  Rede  und  großherzigen  Sinn 
die  Zuhörer  erbauend.  Sein  Wort  war  gleich  flammendem  Feuer, 
das  Innerste  der  Herzen  durchdringend  und  aller  Geist  mit  Be- 
wunderung erfüllend'  \ 


'Matthaei  Paris.  Chronica  maiora  ad  a.  1226,  ed.  3fonumenta  Ger- 
maniae  historica,  Scriptores  XXXIII,  Hannoverae  1888,  120. 

*  Vgl.  Papini,  La  storia  di  S.  Francesco  1.  1,  c.  5;  Panfilo  a.  a.  0.  10. 

*  , .  . .  andiens  sanctus  Franciscus  Christi  discipulos  non  debere  aurum  sive 
argentum  seu  pecuniam  possidere,  non  peram,  non  sacculum,  non  virgam,  non 
panem  in  via  portare,  non  calceamenta,  non  duas  tunicas  habere,  sed  regnum  Dei 
et  poenitentiam  praedicare,  continuo  ezsultans  in  spiritu  Dei,  hoc  est,  inquit,  quod 
volo,  hoc  est,  quod  quaero,  hoc  totis  meduUis  cordis  facere  concupisco"  (Thomas 
a  Celano  a.  a.  0.  c.  9).  Vgl.  Leg.  trium  Soc.  c.  8;  Bonav.,  Leg.  S.  Franc,  c.  3. 
FDr  die  letztere  Legende  benutze  ich  die  Ausgabe  von  Quaracchi:  S.  Bonav., 
Opera  omnia  VIII  (1898);  fttr  die  Dreibrüderlegende  Amoni,  Legenda  trium 
Socioruin,  Romae  1880. 

*  , .  .  .  statim  baculo  et  pera  et  caiceamentis  depositis  habitum  mutavit  et 
«tnn  quem  fratres  nunc  portant,  assumpsit,  Imitator  evangelicae  paupertatis  effectus 
et  sedulus  Evangelii  praedicator"'  (lordanus  a  lano,  Chron.  n.  2).  Vgl.  Tho- 
mas a  Celano  a.  a.  0. 

*  ,Exinde  cum  magno  fervore  spiritus  et  gaudio  mentis  coepit  omnibus  poeni- 
tentiam praedicare,  verbo  simplici,  sed  corde  magnifico  aodificans  audientes.  Erat 


4  Yoruntersuchungen. 

Am  16.  April'  stiei&en  die  zwei  ersten  Gefährten  zu  ihm,  mit 
denen  er  zum  heiligen  Dreibund  sich  vereinte,  sie  hinweisend  auf 
dieselbe  apostolische  Laufbahn  mit  den  Worten:  ,Haec  est  vita  et 
regula  nostra  oraniumque,  qui  nostrae  voluerint  societati  coniungi.** 
Alle  erfüllte  gleicher  Eifer  für  das  Heil  der  Seelen,  gleiche  Be- 
geisterung für  die  neue  Institution,  welche  der  Rettung  der  Mensch- 
heit dienen  sollte  8. 

Kaum  waren  ihrer  acht  Brüder  geworden,  als  Franziskas 
sie  zu  zweien  nach  den  vier  Himmelsgegenden  aussandte  zur 
ersten  größeren  Missionsreise*.  »Denn",  so  sagte  er,  »die  Min- 
deren Brüder  sind  in  dieser  letzten  Zeit  dazu  von  Gott  gesandt 
worden,  daß  sie  denjenigen,  so  von  der  Nacht  der  Sünde  um- 
hüllt sind,  den  Weg  des  Lichtes  zeigen ^  Erwägen  wir  wohl, 
meine  liebsten  Brüder,  den  Beruf,  zu  welchem  Gott  uns  berufen, 
nicht  bloß  unseres  Heiles  wegen,  sondern  für  das  Heil  vieler,  daß 
wir  durch  die  Welt  gehen  und  mehr  durch  das  Beispiel  als  durch 
das  Wort  andere  aufmuntern,  Buße  zu  tun  und  der  Gebote  Gottes 
achtzuhaben."  * 

Und  die  Arbeiter  des  Herrn  eilten  hin,  das  Evangelium  des 
Friedens  zu  verkünden  und  das  evangelische  Leben  in  seiner  un- 
getrübten Reinheit  an  sich  selbst  zu  erproben.  Der  Erfolg  war  ein 
glänzender.  Franziskus  konnte  nicht  mehr  zweifeln,  daß  dies  seine 
und  seiner  Brüder  Bestimmung  sei.  So  zog  er  sich  mit  seinen 
Schülern  —  es  waren  deren  jetzt  elf  —  zurück  nach  Portiuncula 
und  schrieb  für  seine  Genossenschaft  eine  ihrem  Ideale  entsprechende 


verbnm  eins  velut  ignis  ardens,  penetrans  intima  cordis,  et  omnium  mentes  ad- 
miratione  replebat*  (Thomas  a  Celano,  Vita  I.  1,  c.  10,  p.  48). 

'  Den  Nachweis  siehe  bei  Panfilo,  Geschichte  des  hl.  Franziskas  11. 
Vgl.  Thomas  a  Celano  a.  a.  0.;  Bonav.,  Leg.  S.  Franc,  c.  3. 

'  B o n a T.  a.  a.  0.  Vgl.  Thomas  a  Celano  a.  a.  0. ;  Leg.  triam 
Soc.  c.  8. 

*  , .  .  .  proximorum  lucrum  sitiebant  ardenter ,  quos  desiderabant ,  ut  salvi 
essent,  in  idipsam  quotidie  augmentari'  (Thomas  a  Celano  a.  a.  0.  c.  11,  p.  56). 

*  Ebd.  c.  12. 

^  ,AKrmabat  minores  fratres  novissimo  tempore  idcirco  a  Deo  missos.  at 
peccatoram  obvolutis  caligine  lucis  exempla  monstrarent'  (ebd.  c.  10). 

*  ,Considercmus,  inquit,  fratres  carissimi,  vocationem  nostram,  qua  miseri- 
corditer  vocavit  nos  Dens,  non  tantam  pro  nostra,  sed  pro  multorum  asilate,  ut 
eamus  per  mundum  exhortando  omnes  plus  cxemplo  quam  verbo  ad  agendum 
poenitentiam  pro  peccatis  suis  et  habendam  memoriam  mandatorum  Doi*  (Leg. 
trium  Soc.  c.  8,  p.  56). 
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Regel  nieder':    ,Mark  des  Evangeliums*  nannte  er  sie,  ,Buch  des 
Lebens'  und  »Unterpfand  der  Seligkeit"  5. 

Dann  machte  er  sich  mit  den  Seinen  auf  nach  Rom,  um  vom 
Vater  der  Christenheit  die  Genehmigung  der  Hegel  zu  erbitten. 
Kardinal  Johann  Colonna  vom  hl.  Paul  bot  ihm,  erstaunt  über  die 
Begeisterung  der  neuen  Apostelschar,  seine  Fürsprache  beim  Papste 
an ;  nur  riet  er,  an  Stelle  dieser  außergewöhnlichen  eine  monastische 
oder  £remitenregel  anzunehmen  ^.  Der  Heilige  schlug  das  Anerbieten 
demütig,  aber  beharrlich  aus,  vertrauend,  Gott  werde  das  Werk  voll- 
enden, das  er  begonnen.  Er  tauschte  sich  nicht.  Kardinal  Colonna 
erkannte  im  verächtlichen  Armen  den  künftigen  Feldherrn  der  Sache 
Gottes  und  meldete  ihn  am  Hofe  mit  den  Worten:  „Ich  fand  einen 
überaus  vollkommenen  Mann,  der  nach  der  Weise  des  heiligen  Evan- 
geliums leben  und  in  allen  Dingen  die  evangelische  Vollkommenheit 
beobachten  will^;  durch  diesen  beabsichtigt  Gott,  wie  ich  glaube. 


'  S.  Francisci  Opascula,  ed.  Wadding-De  laHayell,  Augastae  1739, 
Veith,  21.  Bibliotheca  franciscana  ascetica  medii  aevi  I,  Quaracchi  1904,  79. 
Thom.  a  Gel.,  Vita  I.  1,  c.  13,  p.  62. 

*  Scripta  Fratris  Leonis,  ed.  P.  L.  Lemmens,  Docamenta  antiqua 
franciscana  pars  I,  Quaracchi  1901,  101.  Fr.  Angelus  a  Clarino,  Historia 
Septem  tribulationum  ordinis  Minoram,  ed.  DöUinger,  Beitrftge  zur  Sekten- 
geschichte des  Mittelalters,  II.  Teil,  Manchen  1890,  Beck,  437. 

*  , .  .  .  nt  ad  vitam  monasticam  seu  heremiticam  diverteret ,  suadobat* 
(Thom.  a  Gel.  a.  a.  0.  c.  13).  AusfOhrlich  berichtet  hierflber  Fr.  Angelus 
Clarino  a.  a.  0.  429.  Dr  Karl  Müller  (Die  Anfänge  des  Minoritenordens 
und  der  Bußbruderschaften ,  Freibarg  1885,  Mohr,  33)  hat  die  Terminologie  der 
Ordensgeschichte  mißverstanden,  wenn  er  daraas,  daß  Franziskus  weder  Mönch 
noch  Eremit  werden  wollte,  schließt,  derselbe  habe  Oberhaupt  nicht  Ordensmann 
werden  wollen.  Vita  monastica  und  heremitica  bezeichneten  nur  die  alten  Orden 
and  Ordensregeln  im  Gegensatz  zu  den  neuen,  speziell  dem  Franziskanerorden. 
Letzterer  ist  auch  heute  noch  kein  ordo  monasticas  noch  heremiticus,  und  doch 
ist  er  ein  kirchlicher  Orden.  Kardinal  Colonna  riet  dem  hl.  Franziskas  eine  alte 
Regel  an,  weil  die  neue  ihm  zu  streng  schien  (Thom.  a  Gel.  a.  h.  0.)  und 
wohl  auch,  weil  die  rOmische  Kurie  nicht  leicht  eine  neue  Regel  approbierte,  wie 
denn  sechs  Jahre  nachher  (1213)  das  vierte  Konzil  vom  Lateran  durchaus  verbot, 
neue  Ordensregeln  einzufahren  (Harduin,  Acta  Goncilioram  VII,  Parisiis  1714, 
31,  n.  13). 

*  Diese  Formel  (secundom  evangelium  vivere)  faßt  der  hl.  Franziskus  immer 
als  typischen  Ausdruck  für  sein  Institut  den  andern  bestehenden  Orden  gegenüber. 
War  auch  das  Leben  nach  denselben  evangelisch,  insoweit  sie  die  evangelischen 
Rite  zur  Pflicht  machten,  so  wollte  Franziskus  evangelisch  werden  in  einem  weit 
andern  Sinne,  dadurch  nftmlich,  daß  er  die  ganze  Lebensweise  und  den  aposto- 
liachen  Beruf  der  JQnger  Jesu  allseitig  erneuerte.  Vgl.  Ad.  Harnack,  Lehr- 
buch der  Dogmengeschichte  IIP,  Freibarg  1897,  Mohr,  383  ff. 
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in  der  ganzen  Welt  die  Gläubigen  der  heiligen  Kirche  auf  bessere 
Wege  zu  führen."  ^ 

Innozenz  III.  selbst  hatte  den  Heiligen  bereits  in  einer  Vision 
gesehen,  wie  derselbe  mit  seinen  Schultern  die  Laterankirche  stützte, 
und  als  Franziskus  eintrat,  rief  der  Papst  aus:  „Wahrlich,  das  ist 
jener  Mann,  der  durch  die  Tat  und  durch  die  Lehre  Christi  die  Kirche 
stutzen  wird."^  Schlieislich,  die  vorgelegte  Regel  kurz  zusammen- 
fassend, sprach  er  zu  den  gottbegeisterten  Männern :  ,So  geht  denn 
hin,  Brüder,  unter  dem  Schutze  des  Herrn,  predigt  allen  Buße,  wie 
Gott  es  euch  einzugeben  sich  würdigt."  ^ 

Der  Minoritenorden  und  sein  Stifter  traten  also  gleich  im  Anfang 
sehr  energisch  für  das  tätige  Leben  ein,  wie  kein  anderer  der  alten 
Orden.  Er  blieb  diesen  Ansichten  treu.  Zwar  äußerten  einige  Zeit 
nach  Gutheißung  der  Regel  *  die  Brüder  Bedenken ,  ob  es  nicht 
besser  wäre,  sich  in  die  Einsamkeit  zurückzuziehen,  als  mit  dem 
beschaulichen  Leben  das  tätige  zu  verbinden,  und  auch  Franziskus 
teilte  —  wohl  zur  Prüfung  seiner  Standhaftigkeit  —  ihre  Zweifel. 
Doch  festigte  ihn  Gott  in  seinen  Entschlüssen.  »Er  zog  vor,  nicht 
sich  allein  zu  leben,  sondern  demjenigen,  der  für -alle  gestorben  ist, 
überzeugt,  daß  er  zu  dem  Zwecke  ausersehen  worden, 
Gott  die  Seelen  zu  gewinnen,  welche  der  Teufel  ihm  zu  ent- 
reißen sucht."  ^     Das   ganze   Folgeleben   des  Heiligen   und   seiner 


I 


'  ,Tnyeni  virum  perfectissimum,  qui  vult  secundam  formam  sancti  Evangelii 
yivere  et  evangelicam  perfectionem  in  omnibus  observare:  per  quem  credo  qnod 
Dominus  relit  in  toto  mundo  fideles  sanctae  Ecclesiao  reformare*  (Leg.  triam  Soc. 
c.  12,  ed.  Amoni  p.  70). 

*  «Yere  hie  ille  est,  qui  opere  ac  doctrina  Christi  sustentabit  Ecclesiam* 
(Thom.  a  Gel.,  Vita  II.  1,  c.  11,  p.  82). 

*  ,Ite  cum  Domino,  fratres,  et  prout  vobis  Dens  inspirare  dignabitur,  onmibos 
poenitentiam  praedicate*  (Thom.  a  Cei. ,  Vita  I.  c.  13,  p.  66.  Leg.  triam  Soc. 
c.  12,  p.  72). 

*  Jedenfalls  nach  1212,  denn  Bonav.  (Leg.  S.  Francisci  c.  12)  sagt,  Fran- 
ziskus habe  die  hl.  Klara  und  ihre  Schwestern  ums  Gebet  angegangen  in  dieser 
Angelegenheit.  Vor  dem  Jahre  1212  gab  es  aber  keine  Klarissen.  W  ad  ding 
(Annales  Ordinis  Minor.,  Lngduni  1628,  ad  a.  1212,  n.  24  f)  verlegt  die  Begeben- 
heit ins  Jahr  1212.  Betrefib  des  Klarissenordens  vgL  £d.  Lempp,  Die  Anftnge 
des  Klarissenordens,  in  der  Zeitschrift  fttr  Kirchengeschichte,  herausgegeben  von 
Brieger  und  Befs,  XIII,  Gotha  1892,  181  f. 

*  ,Conferebant  pariter  veri  cnltores  iastitiae,  utrara  inter  homines  conversari 
deberent  an  ad  loca  solitaria  se  conferrent  Sed  S.  Franciscas,  qui  non  de  in- 
dustria  propria  confidebat,  sed  oratione  sancta  omnia  praeveniebat  negotia,  elegit 
oon  soli  sibi  vivere,  sed  ei,   qai  pro  onmibas  mortaas  est,   sciena  se   ad  hoc 
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Brüder  dient  der  AusfQhrung  dieses  apostolischen  Themas;  wir  er- 
sehen darin  das  eigentliche  Wahrzeichen  der  franziskanischen  Stiftung. 

Nicht  nur  die  ältesten  Biographen  und  Geschichtschreiber  des 
Ordens  sind  darüber  einig.  Kardinal  Jakob  von  Vitry,  als 
Kirchenfürst  und  Literat  hervorragend,  schrieb  unter  dem  Ein- 
drucke dieser  Wahrheit  eine  der  wichtigsten  und  schönsten  Seiten 
der  Minoritengeschichte  nieder.  Als  das  große  Wunder  seiner  Zeit, 
als  der  Trost  und  die  Hoffnung  der  Kirche  und  ebendeshalb  als  die 
populärste  Institution  der  Welt  steht  ihm  dieser  Orden  vor  Augen, 
vermöge  seiner  gänzlichen  Losschälung  vom  Irdischen  und  seiner 
Hingabe  an  die  Predigt  des  Evangeliums  und  die  Missionierung  aller 
Stände.  Nachdem  er  an  verschiedenen  Orten,  besonders  aber  in 
Umbrien  und  am  Hofe  des  Papstes  zu  Perugia,  mit  den  Mindei> 
brfldem  bekannt  geworden  und  ihr  Wesen  und  Wirken  in  Augen- 
schein genommen,  berichtet  er  im  Jahre  1216  unter  anderem: 

,Unum  tarnen  in  partibus  Ulis  inveni  solatium:  multi  enim  utrius- 
qae  sexus,  divites  et  saeculares,  omnibus  pro  Christo  relictis  sae- 
culum  fugiebant,  qui  fratres  Minores  vocabantur.  A  domino  papa 
et  cardinalibus  in  magna  reverentia  habentur.  Hü  autem  circa 
temporalia  nuUatenus  occupantur,  sed  fervente  desiderio  et  vehemente 
studio  singulis  diebus  laborant,  ut  animas,  quae  pereunt,  a  saeculi 
vanitatibus  retrahant  et  eas  secum  ducant.  Et  iam  per  gratiam 
Dei  magnum  fructum  fecerunt  et  multos  lucrati  sunt,  ut  qui  audit 
dicat :  veni,  et  cortina  cortinam  trahat.  Ipsi  autem  secundum  formam 
primitivae  ecclesiae  vivunt,  de  quibus  scriptum  est:  Multitudinis 
credentium  erat  cor  unum  et  anima  una  (Act  4,  32).  De  die  intrant 
civitates  et  villas,  ut  aliquos  lucri  faciant,  operam  dantes  actioni, 
nocte  vero  revertuntur  ad  eremum  vel  loca  solitaria  vacantes  con- 
templationi.  .  .  .  Credo  autem,  quod  in  opprobrium  praelatonim,  qui 
quasi  canes  sunt  muti  non  valentes  latrare.  Dominus  per  huiusmodi 
simplices  et  pauperes  homines  multas  animas  ante  finem  mundi  vult 
salvare. "  * 


missam,  ut  Deo  animas  lucraretor,  quas  diabolos  conatnr  aaferre*  (Thom.  a 
C  e  1.,  Vit«  I.  1,  e.  14,  p.  70).  Ausführlich  ist  diese  Episode  erEfthlt  bei  Bona  t.. 
Leg.  S.  Franc,  c.  12. 

'  Das  ganze  SchriftstOck  des  Kardinals  Jakob  von  Vitry,  in  dem  unser 
Text  sich  findet,  ward  zuerst  veröffentlicht  von  Marquis  de  S.  Genois  in  den 
Mouveanx  M^moires  de  l'Acadämie  de  Bmxelles  XXIII  29 — 33;  dann  mit  kri- 
tischem Apparat  herausgegeben  von  R.  Röhricht  in  Briegers  Zeitschrift 
fDr  Kirchengeschichte  XIV,  Gotha  1894,  97  ff;  wieder  abgedruckt  von  Sabatier 
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Ähnlich  schildert  der  Benediktinerprior  Roger  von  Wendover, 
der  Vorgänger  des  den  Minoriten  feindlich  gesinnten  Matthäus  von 
Paris,  die  neue  Stiftung  als  wesentlich  apostolische,  kontemplativ- 
tätige, im  Gegensatz  zu  den  alten  Orden.  Die  einschlägige,  meines 
Wissens  bisher  unbekannt  gebliebene  Stelle  seiner  zwischen  1219 
und  1235  verfaßten  ,Flores  historiarum"  verdient  in  mehr  denn 
einer  Hinsicht  ganz  hergesetzt  zu  werden: 

^Sub  hüs  diebus  praedicatores,  qui  appellati  sunt  Minores,  favente 
papa  Innocentio  subito  emergentes,  terram  repleverunt,  habitantes 
in  urbibus  et  civitatibus  deni  et  septeni,  nihil  omnino  possidentes, 
de  evangelio  viventes,  in  victu  et  vestitu  paupertatem  nimiam  prae- 
ferentes,  nudis  pedibus  incedentes,  maximum  humilitatis  exemplum 
Omnibus  praebuerunt.  Diebus  autem  dominicis  et  festivis  de  suis 
habitaculis  exeuntos  praedicaverunt  in  ecclesüs  parochialibus  evan- 
gelium  Yerbi,  edentes  et  bibentes,  quae  apud  illos  erant,  quibus 
officium  praedic^tionis  impendebant.  Qui  in  rerum  caelestium  con- 
templatione  tanto  perspicaciores  sunt  inventi,  quanto  a  rebus  prae* 
sentis  saeculi  et  camalibus  deliciis  comprobantur  alieni.  Nullum  genus 
alimenti  penes  eos  usque  in  crastinum  reservatur,  ut  paupertas  spiritus, 
quae  viget  in  mente,  actu  sicut  et  habitu  omnibus  innotescat  .  .  ."  ^ 

Der  ursprüngliche  und  beständige  Gedanke  des 
hl.  Franziskus  war  demnach  ein  eminent  praktischer, 
eine  Stiftung,  in  deren  innerstem  Wesen  die  tätige 
Lebensweise  begründet  war.  »Praeco  sum  raagni  regis,  quid 
ad  vos*  *,  gab  Franziskus  den  Strolchen  zur  Antwort,  die  ihn  miß- 
handelten —  „ich  bin  der  Herold  des  großen  Königs*  — ,  und  sprach 
damit  seinen  und  seines  künftigen  Ordens  Beruf  und  Zweck,  seine 
Devise,  seine  ganze  Geschichte  aus  3. 


im  Balletino  della  Societä  Umbra  dl  Storia  Patria  I  (1895)  109  ff  nnd  im  Speculam 
perfectionis,  Paris  1898,  296  ff.  Entgegen  neueren  Datierungen  ist  das  Jahr  1216 
als  Abfassnngszeit  des  Briefes  festzuhalten.  Jakob  von  Vitiy  sagt  darin  ausdrück- 
lich, er  schreibe  ihn  noch  im  Hafen  zu  Genua,  von  wo  das  Schiff  Anfang  No- 
vember 1216  nach  dem  Heiligen  Lande  absegelte  (Röhricht  a.  a.  0.  109). 

>  Monnmenta  Germaniae  historica  Script.  XXVIII  41.  Unzugänglich  ist  mir 
leider  die  einzige  voIlstAndige  Ausgabe  von  Coxe,  Rogeri  de  Wendover  Flores 
historiarum,  sumptibus  societatis  bist.  Angliae,  London  1841 — 1844,  welche  viel- 
leicht noch  weitere  Aufschlösse  bietet.  Ergänzt  wird  die  zitierte  Stelle  um  1250 
durch  Matthäus  von  Paris  (Historia  Anglorum,  ed.  Monum.  Germ,  bist.,  Script. 
XXXllI  397,  lin.  87-51).  »  Thom.  a  Gel.,  Vita  L  1,  c.  7,  p.  84. 

'  Sehr  gut  charakterisiert  Werner,  Johannes  Duns  Scotus,  Wien  1881,  2, 
diesen  ursprünglichen  Zweck  des  Franziskanerordens. 
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Wir  können  das  nicht  genug  betonen.  Daß  die  Gründung  des 
hl.  Franziskus  überhaupt  eine  praktisch  tätige  Seite  aufwies,  ist  ohne 
weiteres  zugegeben.  Man  glaubt  aber  vielfach,  Franziskus 
habe  lediglich  das  Urchristentum  im  allgemeinen  in 
seinem  Bunde  erneuen*,  das  apostolische  Leben  nach 
den  Sprüchen  des  Evangeliums  und  den  Grundsätzen 
der  jerusalemischen  Gemeinde  verwirklichen^,  das  Pro- 
gramm der  Bergpredigt  allseitig  durchführen  wollen^. 
Das  ist  jedoch,  nach  all  den  gegebenen  Beweisen  —  und  es  ließen 
sich  dieselben  leicht  vermehren  *  — ,  zu  wenig  gesagt  und  vor  allem  zu 
unbestimmt  gesprochen.  Freilich  lag  die  Erneuerung  des  Urchristen- 
ttuns  im  Plane  des  hl.  Franziskus.  Die  drei  Genossen  weisen  ausdrück- 
lich darauf  hin,  daß  das  innere  Leben  der  ältesten  Franziskanerfamilie 
nach  dem  Vorbild  der  Gemeinde  zu  Jerusalem  sich  einrichtete  vorab 
in  Bezug  auf  die  Gemeinschaft  der  nötigen  Gegenstände  ^ ;  ebenso  lassen 
teilweise  die  Ordensregeln  an  diesen  Zweck  denken  ^,  wie  denn  auch 
für  Außenstehende  die  Genossenschaft  sich  als  die  wiedergekehrte 
Urform  der  Apostelgemeinde  und  Erstlingskirche  darstellt. 


'  Nach  Karl  v.  Hase,  Franz  von  Assisi,  Leipzig  1892,  80,  ist  lediglich 
das  ,die  göttliche  Bestimmung  seines  Lebens,  das  ursprüngliche  Christentum  in 
einem  apostolischen  Bunde  zu  erneuen". 

'  Adolf  Harnack,  Das  MOnchtum,  seine  Ideale  nnd  seine  Geschichte  39. 
Richtiger  äußert  sich  Harnack  in  seiner  Dogmengeschichte  III'  381. 

•  Renan,  Noavelles  ötudes  d'histoire  religieuse  *,  Paris  1884,  834.  v.  H  a  s  e 
a.  a.  O.  31. 

•  Vgl.  dazu  die  vorzflglichen  Ausführungen  von  K.  M  ü  1 1  e  r ,  Die  Anfänge  etc. 
38  ff ,  und  den  Aufsatz  von  Hegler,  Franziskus  von  Assisi  und  die  Gründung 
des  Franziskanerordens,  in  der  Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche  VI,  Frei- 
barg L  Br.  1896,  Mohr,  895  ff. 

^  «Nihil  insuper  sibi  proprium  vindicabant,  sed  libris  et  aliis  coUatis  eisdem 
atebantar  commnniter  secondum  regolam  ab  Apostolis  traditam  et  conservatam* 
(Leg.  triam  Soe.  c.  11,  p.  66). 

•  Vgl.  Regula  Lei;  II.  c.  1,  ed.  Wadding,  Opp.  S.  Franc.  I  23  30; 
Biblioth.  franciscana  ascet  I  25  63. 

^  VgL  die  oben  S.  7  zitierte  Stelle  aus  Jakob  v.  Vitry:  ,Ipsi  antem 
aecondam  forroam  primitivae  Ecclesiae  vivant,  de  quibus  scriptum  est:  Multi- 
todinis  credentiam  erat  cor  unum  et  anima  una",  wo  indes  der  große  Kardinal 
sofort  wieder  die  apostolische  Berufstätigkeit  (die  den  Gegensatz  bildet  zum  Be- 
rufe der  einfachen  Christen  in  der  Urkirche)  als  Merkmal  der  Minoritenstiftung 
bestinunt  hervorhebt  In  einem  andern  Briefe,  den  Jakob  von  Vitiy  im  November 
1219  TOD  Damiette  aas  an  seine  Freunde  in  Lothringen  richtet  (ed.  Bongars, 
Gesta  Dei  per  Francos  I,  Hanoviae  1611,  1149),  heißt  es  erst:  ^Religio  (Minorum 
Fratmm)  valde  maltiplicatur  per  Universum  mundum,  eo  quod  ezpresse  imitatur 
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Allein  es  handelt  sich  dabei,  wie  gesagt,  lediglich  um  das  innere 
Leben  des  jungen  Instituts ;  nicht  um  seinen  umfassenden  Endzweck 
bzw.  nicht  um  jenen  Zweck  und  jene  Seite  der  neuen  Gründung, 
welche  dieselbe  von  allen  andern  wesentlich  unterscheiden ,  ihr 
selbständiges  Existenzrecht  verliehen,  ihre  „Charta  magna"  bildeten: 
nicht  das  Leben  der  ersten  Christen  und  der  apostoli- 
schen Urgemeinden,  sondern  die  Lebens-  und  Tätigkeits- 
weise Christi  und  der  Apostel  war  das  ganze  Ideal  des  ,Pove- 
rello"  von  Assisi. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  die  Schöpfung 
des  hl.  Franziskus  eine  totale  Neuschöpfung,  etwas  bis 
dahin  in  der  Geschichte  der  Kirche  durchaus  Unerhörtes.  Einen  tätigen 
Orden  in  dem  Sinne,  wie  der  Arme  von  Assisi  ihn  träumte  und 
verwirklichte,  hat  es  niemals  vorher  gegeben.  Wohl  hatten  Tausende 
von  Anachoreten  und  Einsiedlern  der  Welt  ein  Schauspiel  gänzlicher 
Entsagung  geboten;  unzählige  Mönche  und  Nonnen  hatten  auf  den 
höchsten  Höhen  des  beschaulichen  Lebens  sich  selbst  geheiligt  und  die 
Mitmenschen  zur  Bewunderung  hingerissen  in  den  Wüsten  Ägyptens 
und  Lybiens,  in  den  verborgenen  Zellen  der  Chartreuse,  von  Clairvaux, 
Camaldoli  und  Vallombrosa.  Ungezählte  Söhne  eines  hl.  Patricius, 
Kolumban  und  Benedikt  hatten  sich  die  großartigsten  Verdienste  er- 
worben um  die  Kultur,  Gesittung  und  Evangelisation  der  Völker.  Vor 
allem  die  irischen  Mönche  waren  nach  dem  Vorbild  ihres  Patriarchen  * 
eifrige,  unermüdliche  Arbeiter  im  Weinberge  des  Herrn  gewesen. 


formam  primitivae  Ecclesiae*,  dann  aber  sofort:  ,et  per  omnia 
vitam  Apostolorum".  Einige  Monate  früher  hatte  Honorius  III.  im  ersten 
zu  Gunsten  der  Minoriten  erlassenen  Papstschreiben  (11.  Juni  1219)  offiziell  den 
Minoriten  den  Apostelberuf  zuerkannt:  ,Cum  dilecti  filii  Frater  Franciacna  et 
Socii  eius  de  Tita  et  religione  Minorum  Fratmm  elegerint  vitae  viam  a  Roroana 
Ecciesia  merito  approbatam  ac  serendo  semina  Yerbi  Dei  Apostolorum  ex- 
eniplo  diyersas  circumeant  mansiones.  ..*  (Sbaralea,  Bullarium  franciscannm 

1,  Romae  1759,  2.  Wadding,  Annalcs  ad  a.  1219,  n.  28).  Ich  mache  hier  auch 
auf  die  einschlägige,  bisher  noch  nicht  beachtete  Eintragung  aufmerksam,  welche 
Anton   E.   SchOnbach,    Beiträge   zur   Erklärung   altdeutscher   Dichterwerke, 

2.  StQck,  S.  68  (iu  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften,  philos.-histor.  Klasse,  CXLV,  Jahrg.  1902,  Wien  1903,  Gerold) 
mitgeteilt  hat,  aus  der  wohl  spätestens  1220  geschriebenen  Rhetorica  antiqua  des 
Rhetors  Baoncompagno  von  Bologna. 

'  Wie  nahe  der  vom  hl.  Kolumban  und  seinen  ersten  Schdlem  gepflegte 
Missionsgedanke  demjenigen  des  hl.  Franziskus  kommt,  ergibt  sich  aus  der  Vita 
Columbani  Abbatis  discipulorumque  eius  1.  1 ,  c.  4 ,  ed.  K  r  u  s  c  h  (Mon.  Germ, 
hist.  rerum  Meroving.  SS.  IV,  Hannoverae  et  Lipsiae  1902,  70  f). 
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Aber  nur  dem  Volke  gehören,  wie  Christus  und  die 
Apostel,  für  das  Volk,  unter  dem  Volke  und  mit  dem 
Volke  leben,  eins  sein  mit  dem  Volke,  teilnehmen  an 
all  seinen  Interessen,  mitempfinden  all  seine  Schmerzen 
und  Freuden,  und  all  das  so,  daß  dadurch  das  beschau- 
liche Leben  nicht  bloß  keinen  Eintrag  erleiden,  im 
Gegenteil  allseitig  belebt  und  vertieft  werden  sollte, 
das  ist  ein  Programm,  wie  keine  der  alten  Ordens- 
genossenschaften es  gekannt*.  Dem  Heiligen  von  Assisi  ver- 
danken wir  es;  es  ist  sein  Ideal,  der  Grundgedanke  seines  Lebens, 
die  Krone  seines  Werkes,  die  Frucht  seiner  Christus  liebenden  Seele. 
Christus  durchwachte  betend  die  Nacht,  den  Tag  brachte  er  mit 
Lehren,  Trösten,  Heilen  zu.  So  dachte  sich  Franziskus  sein  Vorbild, 
so  wollte  er  es  nachahmen  —  und  er  ahmte  es  auch  nach  so  voll- 
kommen wie  niemand  vor  ihm.  Wohl  zog  sich  Jesus  in  die  Einsam- 
keit zurück;  aber  nur,  um  im  Gebete  Kraft  zu  schöpfen,  deren  er 
bedurfte,  die  Welt  zu  bekämpfen,  zu  erobern  und  zu  retten;  und 
die  Welt  folgte  ihm  selbst  in  die  Einsamkeit  nach.  Franziskus  tut 
ebenso :  er  flieht  die  Menge,  um  sie  zu  suchen ;  er  sucht  sie  immer- 
dar, um  sie  zu  erleuchten,  zu  erheben,  zu  trösten,  zum  wahren  Glück 
zu  führen.  Wem  immer  die  nie  alternde  Popularität  und  Zeit- 
gemäßheit des  hl.  Franziskus  und  seines  Werkes  rätselhaft  scheint, 
der  versteht  weder  ihn  noch  sein  Werk.  Denken,  arbeiten, 
leben  fürs  Volk:  das  ist  der  Schlüssel  alier  Volks- 
tümlichkeit', und  je  treuer  die  franziskanische  Familie 
zu  diesem  Programme  steht,  desto  besser  hat  sie  ihren 
Zweck  begriffen,  desto  besser  begreift  sie  sich  selbst 
und  wird  sie  auch  von  der  Welt  begriffen  werdend 


>  Schon  der  hl.  Booayentura,  Epist.  de  tribos  quaestionibns  ad  Ma- 
gistmm  innonimatam  n.  6  (Opera  VIII  333),  weist  darauf  hin,  dafi  vor  dem  hei- 
ligen  Franziskus  keine  einzige  Ordensregel  ihren  Professen  die  Predigt  zur  Pflicht 
gemacht,  viel  weniger  durch  besondere  Anweisungen  normiert  habe.  Von  den 
zwBlf  Kapiteln  der  Minoritenregel  sind  zwei  (c.  9  und  12)  nur  diesem  Gegen- 
stand gewidmet. 

*  Ein  sprechendes  Zeugnis  dafür,  daß  schon  die  Zeitgenossen  hierin  den 
Gnmd  der  Popularität  des  Franziskus  und  seiner  ersten  Schttler  erblickten,  findet 
sich  in  den  Annales  Normanici  ad  a.  1216  (Monum.  Germ,  bist  SS. 
XXVI  576). 

*  Zmn  Beweis«,  daß  die  Kirche  anch  heute  noch  diese  und  nur  diese  Idee 
Tom  Franziskanerorden  hat,  sei  uns  gestattet,  folgende  Stelle  aus  dem  Schreiben, 
welches  Leo  XIII.  unter  dem  25.  November  1898  an  den  Minoritengeneral  richtete, 
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Wenn  dem  aber  so,  dann  gehört  auch  die  Berechtigang 
der  Studien  zum  innersten  Wesen  dieser  Stiftung.  Der 
Beeleneifer  des  Seraphen  und  seiner  Gesellschaft  umfaßt  alle  Klassen 
der  Menschheit,  alle  Länder,  alle  Zeiten  mit  all  ihren  Gebrechen, 
Bedürfnissen  und  verschiedenen  Verhältnissen.  Ein  solches  Institut 
kann  sich  der  Wissenschaft,  welche  nebst  der  Heiligkeit  des  Lebens 
das  wichtigste  Mittel  ist  zur  Rettung  der  Welt,  unmöglich  ent- 
schlagen. Es  mochten  vorübergehende  Umstände  eintreten,  unter 
denen  die  Wissenschaft  nicht  nötig  war  zur  Erreichung  des  genannten 
Zweckes ;  es  mochten  also  auch  Zeiten  kommen,  in  denen  die  Studien 
im  Minoritenorden  nicht  oder  nur  spärlich  betrieben  wurden;  aber 
nie  konnte  es  einen  Zeitpunkt  geben,  wo  diese  aposto- 
lische Genossenschaft  grundsätzlich  gegen  die  wissen- 
schaftliche Ausbildung  ihrer  Mitglieder  sich  aus- 
sprechen durfte. 

Es  ist  seit  dem  Erscheinen  der  im  ganzen  vorzüglichen  Mono- 
graphie von  K.  Müller  mehrfach  behauptet  worden,  das  ursprüng- 
liche Wesen  und  Wirken  des  Minoriteninstituts  habe  notwendig  jede 
Wissenschaft  ausgeschlossen.  Der  Betrieb  der  letzteren  sei  einzig 
deshalb  ermöglicht  und  benötigt  worden,  weil  der  „freie,  religiöse 
Verein",  den  Franziskus  begründet  haben  solH,  später  als  eigent- 
licher religiöser  Orden  in  den  Dienst  der  Weltkirche  trat  2.  Wir 
lassen  die  heute  bereits  vereinsamte  Ansicht  dahingestellt,  als  habe 


herzusetzen:  ,Yirtutem  autem  vestram  beneficam  valde  yelimus,  qnod  alio  loco 
idem  diximas,  coenobiorum  praetervehi  terminos,  ac  bono  pablico  manare  latios. 
De  beato  Francisco  patre  deque  alumnis  eins  praestantissiniis  memoriae  est  pro- 
ditum  se  totos  populo  dedere  et  in  salute  publica  operam  ponere  acri  diligentia 
solitos.  Circamspice  nunc  animo  res  atque  hominea:  plane  reperies  tempns  vobis 
esse  idem  illud  repetere  institatum  et  exempla  moremque  antiquomm  animose 
imitari.  Nam  si  alias  unquam,  certe  quidem  hoc  tempore  magna  ex  parte  nititor 
in  populo  Salus  civitatum,  ideoque  nosse  e  proximo  multitudinem ,  ac  tam  saepe 
non  inopia  tantummodo  et  laboribus,  sed  insidiis  et  periculis  undique  circumventam, 
amanter  iuvare  docendo,  monendo,  solando  officium  est  utriusquo  ordinis  clericomm* 
(Analecta  0.  M.  Capuc.  XIV,  Romae  1898,  858  flf). 

'  K.  Maller,  Die  Anfänge  des  Minoritenordens  33  ff. 

*  ,In  dem  ursprünglichen  Gedanken  der  Stiftung  des  hl.  Franziskus  findet  sich 
gar  kein  Raum  für  die  theologische  und  mystische  Schulung,  und  auch  zu  dem  asze- 
tischen,  auf  die  volkstttmliche  Predigt  berechneten  Wesen  der  späteren  Jahre  paßt 
sie  nicht.  Ganz  anders  wurde  aber  die  Sache,  sobald  der  Orden  in  den  Dienst 
der  Weltkirche  getreten  war.  Dann  bedurfte  er  der  Wissenschaft  als  eines  der 
Machtmittel,  die  in  ihren  Händen  lagen,  ebensogut  wie  sie  selbst*  (M  All  er 
a.  a.  0.  103  f). 
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die  Gründung  des  hl.  Franziskus  nicht  von  Anbeginn  den  Charakter 
eines  im  Dienste  der  Kirche  stehenden  Ordens  gehabt  \  Auch  die  Frage, 
ob  die  Wissenschaft  vom  ältesten  Minoriteninstitut  tatsächlich  ganz 
verbannt  war,  haben  wir  nicht  hier  zu  untereuchen  2.  Mag  aber  die 
ursprüngliche  oder  spätere  Gründung  des  hl.  Franziskus  sich  so  oder 
anders  entwickelt  haben  und  mag  sie  ein  freier,  religiöser  Verein 
gewesen  sein  oder  als  Orden  im  Dienste  der  Weltkirche  gestanden 
haben,  das  ist  hier  belanglos.  Ganz  abgesehen  von  einer  bestimmten 
Form  und  Erscheinungsweise,  verlangte  der  Wesenszweck  der 
Stiftung  die  Wissenschaft.  Ohne  die  Wissenschaft  konnte  das  Institut 
weder  seinem  Zwecke  entsprechend  ausgebaut  werden,  noch  seinen 
Zweck  auf  die  Dauer  erreichen.  Mochten  die  Franziskaner  auf  eigene 
Faust  oder  aber  als  kanonisch  organisierte  Truppe  der  römischen 
Weltkirche  die  Erobenmg  der  Welt  versuchen,  sie  bedurften  in 
beiden  Fällen  der  wissenschaftlichen  Kenntnisse  als  Waffe,  als  not- 


'  Daß  Franziskus  sich  von  jeher  in  den  Dienst  der  Kirche  gestellt,  bedarf 
denn  doch  keines  Beweises.  Man  vgl.  nur  Harnack,  Dogmengeschichte  IIP  384  ff; 
Hogler,  Franz.  v.  Assisi  und  die  GrQndung  des  Franziskanerordens,  in  der  Zeitschrift 
fttr  Theologie  und  Kirche  a.  a.  0.  436  ff.  Daß  Franziskus  gleich  von  Anfang  an 
tatsSchlich  anch  einen  kirchlichen  Orden  stiften  wollte,  dessen  Organisation  freilich 
erst  im  Werden  begriffen  war,  beweisen  gegen  Renan,  Voigt,  Mfiller  und  Sabatier 
besonders  Raffaele  Mariano  (S.  Francesco  e  alcuni  dei  suoi  piü  recenti  bio- 
grafi,  Napoli  1896,  140—156),  Walter  GOtz  (Die  urspranglichen  Ideale 
des  hl.  Franz  yon  Assisi,  in  Seeligers  Histor.  Yierteljahrschrift  VI,  Leipzig 
1903,  21—34)  und  KnOpfler  (Die  neuere  Franziskusliteratur,  in  der  Theolog. 
Revue  II,  Mflnster  1903,  532  ff).  In  neuerer  Zeit  hat  P.  Mandonnet  0.  Pr. 
(Les  origines  de  l'Ordo  de  poenitentia,  im  Compte  rendu  du  4*  Congres  scientifique 
international  des  catholiques,  5*  section,  Fribourg  1898,  183  ff)  nicht  bloß  Maliers 
und  Sabatiers  Hjrpotheso  wieder  aufgenommen,  sondern  sie  in  dem  Sinne  eigen- 
artig ausgebaut,  dafi  er  sagt:  der  hl.  Franz  habe  nichts  anderes  grttnden  wollen 
als  eine  Bruderschaft;  der  Ordo  de  poenitentia,  später  Tertiarierorden  genannt, 
sei  das  ursprüngliche  Ideal  und  Element  der  Franziskusstiftung.  Aus  dieser 
Bruderschaft ,  welche  Gläubige  jeden  Standes ,  die  in  ihren  Häusern  verblieben, 
umfaßte,  hat  sich  dann  allmählich  unter  dem  Druck  der  Ereignisse  und  der  rS- 
mischen  Kurie  der  minoritische  Männerorden  und  schließlich  auch  der  Frauen- 
orden der  hl.  Klara  ausgeschieden  und  entwickelt.  Dieser  von  P.  Mandonnet 
nur  zu  scharfsinnig  durchgeführte  Erklärungsversuch  hält  indes  der  Kritik  nicht 
stand.  Ich  habe  —  amicus  Plato,  magis  amica  veritas  —  gleich  in  der  öffent- 
lichen Sitzung  des  Gelehrtenkongresses  im  Jahre  1897,  als  P.  Mandonnet  seine 
Theorie  erstmals  darlegte,  meine  Bedenken  dagegen  mOndlich  geltend  gemacht 
(siehe  das  Sitzongsprotokoll  im  Compte  rendu  a.  a.  0.  9).  Sie  heute  noch  weiter 
zu  begründen,  scheint  mir  nicht  nötig  nach  Erscheinen  der  einschneidenden  Ab- 
handlung von  Walter  Götz  a.  a.  0.  19—50.    Vgl.  Knöpfler  a.  a.  0.  533  f. 

'  S.  unten  den  ersten  Abschnitt 
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wendigen  Mittels.  Die  Wissenschaft  lag  also  im  Keime  des  Minoriten- 
wesens  geborgen,  in  dem  von  Franziskus  selbst  ausgegangenen  An- 
trieb, der,  um  mit  Harnack  zu  sprechen,  „allen  Gebieten  des  äußeren 
und  inneren  Lebens  zu  gute  gekommen  ist  .  .  .,  in  allen  Sphären 
menschlichen  Lebens  bis  zur  strengen  Wissenschaft  hin  gewirkt  hat."  ^ 

Es  ist  ein  leichtes,  in  einem  Anflug  romantisch-poetischer  Be- 
geisterung die  kirchliche  Wissenschaft  als  geschworenen  Feind  des 
ältesten  Minoriteninstituts  hinzustellen,  wie  Paul  Sabatier  es  tut*, 
indem  er  fast  in  einem  Atemzuge  die  Unwissenheit  der  Geistlichkeit 
des  13.  Jahrhunderts  verurteilt^  und  anderseits  die  wissenschaftliche 
Strebsamkeit  der  Kirche  in  den  derbsten  Ausdrücken  geißelt  *.  Aber 
was,  wenn  die  Minoriten  auf  die  Studien  verzichtet  hätten  ?  Die  ganze 
Bewegung  wäre  entweder  blindlings  auf  Irrwege  geraten  oder  spurlos 
im  Sande  verschwunden.  Auf  keinen  Fall  hätten  sie  auf  die  Dauer 
eine  bedeutende  Tätigkeit  entfalten  können. 

Selbst  die  Spiritualen,  welche  doch  als  ausgesprochene  Mystiker 
dem  Apostolat  kaum  mehr  die  Hälfte  des  von  Franziskus  ihm  zu- 
gewiesenen Platzes  belassen,  gestehen  das  unumwunden  ein'.  Der 
hl.  Bonaventura  aber  faist  die  bisher  entwickelten  Gedanken  bündig 
in  die  Worte  zusammen  ^r  „Cum  inter  alios  Ordines  Religiosorum 
Ordo  Fratrum  Minorum  datus  sit  Ecclesiae  ad  aedificationem  fidelium 


'  Ad.  Harnack,  Dogmengeschichte  III*  381. 

*  Vie  de  St  Fran9ois*',  Paris  1899,  Fischbacber,  chap.  16:  Les  Freres 
Minears  et  la  science.  *  Sabatier  a.  a.  0.,  Introduction  p.  xii. 

*  ,Sous  prätexte  de  mettre  la  science  an  Service  de  Dien  et  de  la  religion, 
r^glise  a  excitä  le  pire  des  vices,  l'orgueil.  C'est  son  titre  de  gloire,  Buivant  lea 
uns,  mais  ce  sera  son  supreme  opprobre.  Faut-il  renoncer,  dit-elle,  k  enlever 
cette  arme  aux  adversaires  de  la  foi?  Mais  vous  figurez-vous  J&sus  allant  se 
mettre  ä  I'^cole  des  rabbins,  sous  prötexte  d'apprendre  ä  lear  r^pondre,  4nervant 
sa  pens^e  par  les  subtilit^s  de  leur  dialectique  et  les  fantasmagories  de  lear 
ex^gese.  II  aurait  peut-etre  6t6  un  grand  docteur,  mais  serait-il  devenu  le  Saovear 
du  monde  ?  Yoas  sentez  bien  que  non. . . .  Mais  non ,  la  th^ologie  a  tae  la 
religion.  Les  clerg^s  rep^tent  ä  sati^t^,  qu'il  ne  faut  pas  les  confondre;  qu'im- 
porte,  si  dans  la  pratique  on  ne  les  distingue  pas'  (a.  a.  0.  320). 

'  Vgl.  z.  B.  Übertinas  de  Casali,  Declaratio,  ed.  Ehrle,  im  Archiv 
fUr  Literatur-  und  Eirchengeschichte  III,  Berlin  1887,  176.  Ders. ,  Arbor  vitae 
crucifixae  lesu  1.  5,  c.  S.  Der  von  mir  verwendete  Wiegendruck  (impressus  Ve- 
netiis  per  Andream  de  Bonettis  de  Papia  1485)  ist  unpaginiert,  weshalb  die  Zitate 
nicht  näher  angegeben  werden  können. 

'  S.  Bonav. ,  Determinationcs  quaestionum  circa  Regulam  S.  Francisci 
pars  1,  Prolog,  und  Q.  8  (Opera  VIII  337  339).  Vgl.  ebd.  Apologia  pauperam 
c.  12,  n.  13  (a.  a.  0.  320)  und  Expositio  super  Regulam  FF.  Min.  c.  3,  n.  2 
(a.  a.  0   407). 
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in  fide  et  moribus  per  verba  doctrinae  et  exempla  bonae  conversa- 
tionis  .  .  .,  necesse  est  Ordinem  ipsum  quattuor  ornamentis  esse 
praeditam,  sine  quibus  minus  proficeret  in  aliis,  licet  forte  quoad 
se  aliqao  illorum  posset  carere.  Primum  est  vita  irreprehensibilis, 
quae  maxime  sibimet  prodest  et  alios  aedificat.  Secundum  est  scientia 
Sacrae  Scripturae^,  sine  qua  nee  secure,  nee  utiliter  posset  alios 
docere  .  .  .  ^  Cum  sicut  dictum  est,  praedicationis  officium  ex  regulari 
professione  Ordini  annexum  sit  et  confessionis ,  quae  notitiam  re- 
quirunt  Sacrae  Scripturae,  quae  subtili  indiget  in  plerisque  locis 
expositione,  ne  ex  imperitia  errores  pro  veritate  doceamus,  necesse 
est  nobis  Sacrae  Scripturae  habere  studium  et  magistros." 

II.   Der  bescbaulicbe  Cbmrmkter  des  Ordens  und  das  wissenscbafUiobe 

Studium. 

Folgt  die  prinzipielle  Berechtigung  der  Studien  aus  der  aposto- 
lischen Tätigkeit  des  Minoritenordens,  so  ist  anderseits,  wie  bereits 
angedeutet,  nicht  weniger  zu  betonen,  daß  diese  Tätigkeit  das  be- 
schauliche Leben  der  Brüder  keineswegs  überwuchern  durfte;  viel- 
mehr sollte  dieses  eine  leitende  Stelle  einnehmen  und  das  äußere 
Apostolat  so  geübt  werden,  daß  das  Gebet,  die  Betrachtung,  die 
ganze  Aszese,  die  Ausgestaltung  des  eigenen  inneren  Menschen  nach 
Christi  Vorbild  in  nichts  beeinträchtigt  würde. 

Sonderbar!  Wenn  wir  das  Leben  des  Seraphen  und  sein  Institut 
vom  Gesichtspunkte  der  apostolischen  Tätigkeit  aus  betrachten,  geht 
es  bis  zum  letzten  Zug  in  dieser  Tätigkeit  auf.  Und  wählen  wir 
im  Gegenteil  als  Gesichtspunkt  dieser  Betrachtung  das  beschauliche 
Leben,  so  schmiegt  sich  die  Geschichte  des  Heiligen  dermaßen  innig 
auch  an  diese  Zentralidee  an,  als  wäre  die  Kontemplation  sein  einziges 
Ideal.  Sein  wirkliches  Ideal  besteht  indes  in  der  Vereinigung  dieser 
zwei  scheinbaren  Gegensätze,  und  eben  in  dieser  Vereinigung  liegt 
das  Geheimnis  seines  Lebens,  die  Größe  seines  Gedankens,  das  Er- 
habene seiner  Stiftung.  Es  liegt  darin  einerseits  die  bedeutendste 
Schwierigkeit,  die  Geschichte  unseres  Patriarchen  und  seines  Ordens 
recht  zu  verstehen,  anderseits  aber  auch  der  Schlüssel  zum  Ver- 


'  Scientia  S.  Scripturae  ist  im  Mittelalter  gleichbedeutend  mit  dem  Begriff 
, theologische  Wissenschaft* ;  vgl.  z.  B.  nur  den  Prolog  des  hl.  Bonaventura 
zum  Breviloquium  *,  Qnaracchi  1896,  1. 

'  (Tertium  est  auctoritas  praedicandi  et  confessiones  audiendi,  in  quibus 
maxime  proeunt  fidelibus  Fratres.  Quartum  est  ratio  satisfactoria  super  quibus- 
dam  dnbiis  apnd  alios . .  .*  (a.  a.  0.  Prologus  S37). 
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Ständnisse  all  dessen.   Wer  das  vergißt,  beachtet  die  Seele  der  ersten 
Franziskanergeschichte  nicht  und  seziert  einen  toten  Körper.    Be- 
greiflich also,  daß  ihm  nichts  als  abgerissene  Stücke  bleiben,  kein 
Leben,  kein  Organismus,  kein  einheitliches  Ganzes.    Weder  das  tätige 
noch  das  beschauliche  Leben  gibt  den  ganzen  Inhalt  des  Werkes 
und  Wirkens  Francisci  und  seiner  Schüler  wieder;  es  sind  das  bloß 
die  zwei  Einbanddecken  dieses  Werkes  —  was  sie  umschließen  und 
verbinden,  das  ist  das  echte  Werk.    Es  ganz  zu  vollbringen,  das 
Ideal  ungeschwächt  zu  verwirklichen,  ist  eine  Sache  um  so  schwieriger, 
je  göttlicher  sie  ist.    Dem  Meister  gelang  es,  seinen  vorzüglichsten 
Schülern  und  den  besten  Zeiten  des  Ordens  mochte  es  ebenso  ge- 
lingen.   Die  übrigen  werden  nur  mehr  oder  weniger  dem  Ziele  nahe 
kommen  —  und  jede  Krisis  im  Franziskanerorden  von  der  ersten 
angefangen  bis  zur  letzten,  jede  Krisis,  jede  Blüte  und  jeder  Zei> 
fall  werden  sich  an  diesem  Ideale  messen  und  in  der  ungeheuren 
Schwierigkeit   und   Erhabenheit   dieses   Postulates    ihre   Erklärung 
finden:   das  tätige  und  beschauliche  Leben  allseitig  za 
vereinigen. 

Das  gilt  speziell  von  den  Studien  in  ihrem  Verhältnisse 
zur  Aszese  und  Kontemplation  im  Franziskanerorden.  Die  Studien 
sind  in  demselben  insofern  gestattet  und  vorgeschrieben,  als  sie  zur 
Ausübung  des  tätigen  Lebens  notwendig  oder  nützlich  und  anderseits 
dem  beschaulichen  Leben  nicht  hinderlich  sind. 

Hier  tritt  der  wesentlichste  Unterschied  zwischen  dem  Domini- 
kaner- und  dem  Franziskanerorden  deutlich  hervor.  Doch  wird  die 
Verschiedenheit  der  beiden  Orden  nur  dann  ins  rechte  Licht  gesetzt, 
wenn  wir  vorerst  kurz  ihre  Einheit  ins  Auge  fassen. 

Wer  immer  in  der  Geschichte  des  Franziskanerordens  sich 
irgendwie  umgesehen,  den  wird  es  nicht  befremden,  daß  wir  diesen 
Punkt  mehr  relativ  behandeln  durch  den  Vergleich  zwischen 
Dominikaner-  und  Franziskanerorden.  Denn  die  Mendi- 
kanteninstitute  stehen  gemeinsam  den  alten  Regularen  gegenüber  als 
etwas  wesentlich  Neues*.  Sie  bleiben  sich  durch  das  ganze  13.  Jahr- 
hundert und  darüber  hinaus  so  verschwistert ,  daß  sie  zumeist  ihre 
gegenseitigen  Errungenschaften  einander  mitteilen  bzw.  abschauen. 


'  Das  gilt  allerdings  vom  Franziskanerorden  mehr  als  vom  Dominikaner- 
orden. Während  der  erstere  sich  von  innen  heraus  entwickelt  nnd  eine  in  jeder 
Hinsicht  neue  Regel  hat,  geht  der  Predigerorden  aus  dem  Institute  der  Regular- 
kanonikcr  hervor,  nimmt  die  Regel  des  hl.  Augustin  an  und  bleibt  mehr  oder 
weniger  ein  Cliorherronorden. 
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Ein  Vergleich  zwischen  ihnen  bietet  darum  in  vielen  zweifelhaften 
Fällen  dem  Geschichtschreiber  die  gewünschte  Auskunft. 

In  Bezug  auf  das  Ziel  des  Franziskanerordens  und  die  Mittel 
zum  Ziele,  speziell  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  des  kontemplativen 
Lebens  in  den  beiden  Instituten  kann  wirklich  nur  ein  Vergleich 
mit  dem  Dominikanerorden  allseitig  aufklären.  Denn  gerade  darin 
liegt  die  Schwierigkeit,  daß  oft  die  diesbezügliche  Verschiedenheit 
beider  Institute  mißdeutet  wird,  bis  beide  als  Vertreter  exzentrischer 
Richtungen  dastehen:  die  Dominikaner  als  einseitige  Verstandes- 
menschen, die  Franziskaner  als  Verächter  der  Wissenschaft. 

£8  ist  ohne  Grund  behauptet  worden,  die  beiden  Orden  ständen 
im  Gegensatz  zueinander;  es  geht  nicht  einmal  an,  ohne  weiteres 
ganz  allgemein  zu  sagen,  die  beiden  Mendikanteninstitute  verfolgen 
verschiedene  Zwecke  oder  doch  denselben  Zweck  mit  verschiedenen 
Mitteln. 

Im  Jahre  1255,  also  zu  einer  Zeit,  als  die  erste  Generation 
der  beiden  Orden  noch  nicht  ausgestorben  war,  äußern  sich  vielmehr 
die  Nachfolger  der  heiligen  Ordenspatriarchen,  Fr.  Humbert  0.  Pr. 
und  Fr.  Johann  von  Parma,  in  einem  gemeinsamen  offiziellen  Schreiben 
an  alle  Brüder  dahin:  „Pensate,  dilectissimi,  pensate,  quanta  debet 
ipter  nos  dilectionis  sinceritas  abundare,  quos  eodem  tempore  genuit 
mater  Ecclesia.  Quos  ad  id  opus,  salutem  scilicet  ani- 
marum,  communiter  operando,  aeterna  charitas  ordinavit; 
quos  professiones  in  modico  differentes  sie  assimilant  tamquam 
fratres,  nos  intime  diligamus."  ^ 

Wie  sicher  die  Überzeugung  von  dieser  Zweckeinheit  der 
Mendikanteninstitute  das  ganze  13.  Jahrhundert  fortlebte, 
ersehen  wir  aus  Dantes  Divina  Commedia.  Die  weltgeschichtliche 
Bedeutung  der  beiden  Schwesterorden  schildernd,  erscheinen  ihm 
Franziskus  und  Dominikus  als  die  zwei  Bäder  „jenes  Karrens,  auf 
dem  die  heilige  Kirche  sich  verteidigt" ;  als  die  Kämpen,  mit  denen 
Christus  seiner  Braut  zu  Hilfe  kam;  als  die  von  der  Vorsehung 

ihr  verordneten 

, .  .  .  zwei  Fürsten, 
Die  ihr  so  hier  als  dort  zu  Führern  dienten. 
Von  einem  red'  ich,  denn  von  beiden  spricht  man. 
Wenn  man  den  einen  lobt,  wen  man  auch  nehme, 
Weil  auf  ein  Ziel  nur  gingen  ihre  Werke"*. 


>  Wadding,  Annal.  Ord.  Min.,  Lugduni  1628,  ad  a.  1255,  n.  12. 
»  Dante,  Paradiso  canto  11,  28—42;  12,  48—45  106—107. 
Felder,  Stadien  im  Frftnxislunerordeii.  2 
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Das  Ziel  der  beiden  Orden  ist  so  wesentlich  dasselbe,  daß 
Dominikus  einst  allen  Ernstes  daran  dachte,  seinen  Orden  mit  demjenigen 
des  Franziskus  zu  vereinigen  \  Nie  hat  es  eine  innigere  Freundschaft 
gegeben  als  die  zwischen  unsern  heiligen  Stiftern  *.  Verschiedener  Hei^ 
kunft,  verschiedener  Sprache,  verschiedenen  Temperaments,  vorher 
gänzlich  unbekannt  miteinander,  trafen  sie  sich  zum  erstenmal  auf  dem 
St  Petersplatze  in  Rom,  um  von  hier,  vom  Mittelpunkt  der  Christenheit 
aus  die  Eroberung  der  Welt  zu  unternehmen  ^.  Das  führte  sie  zusammen, 
das  war  das  Geheimnis  ihrer  unvergleichlichen  Freundschaft :  die  Ein- 
heit der  Ideale,  das  eine  Ziel:  Eroberung  der  ganzen  Welt. 

Es  ist  nicht  richtig,  daß  Dominikus  nur  oder  doch  fast  nur  die 
Bekehrung  der  Häretiker  oder  Verteidigung  des  Glaubens,  Franziskus 
die  Reformierung  der  verdorbenen  Masse  der  Katholiken  oder  Besserung 
der  Sitten  bezweckt  habe.  Nichts  entspricht  der  Wirklichkeit  weniger 
als  diese  Ansicht,  trotzdem  dieselbe  seit  den  Tagen  eines  Soarez* 
bis  auf  unsere  Zeit  so  geläufig  ist. 


'  ,Dixit  autem  sanctus  sancto  (Dominicus  Francisco):  Yellem,  frater  Fran- 
cisce,  unam  fieri  religionem  tuam  et  meain,  et  in  Ecclesia  pari  forma  nos  vivere. 
Demum  cum  ab  invicem  discesserunt,  dixit  s.  Dominicus  pluribus,  qui  tunc  aderant: 
In  veritate  dico  vobis,  hunc  s.  virum  Frauciscum  ceteri  religiosi  sequi  deberent; 
tanta  est  suae  sanctitatis  perfectio'  (Thom.  a.  UeL,  Vita  II.  3,  c.  b7,  p.  216). 
Dasselbe  berichtet  Fr.  Bernhard  aBessa,  Liber  de  laadibus  B.  Francisci 
c.  5  (meine  Ausg.,  Romae  1897,  p.  34;  Anal,  franc.  III  675);  ebenso  Speculum 
perfectionis,  ed.  Sabatier  c.  43,  p.  77.  Ähnlich  die  Dominikanertradition  in  den 
Vitae  Fratrnm  Ord.  Praed.  (verfaßt  1260)  pars  1,  c.  1 ,  ed.  Reichert  0.  Pr., 
Lovanii  1896,  Charpentier,  10  f. 

'  Mit  unvergleichlichen  Farben  wird  diese  Freundschaft  beider  Patriarchen 
geschildert  von  Dante,  Paradiso  canto  11,  28  ff,  wo  Thomas  von  Aqain 
den  hl.  Franziskus,  Bonaventura  den  hl.  Dominikus  besingt.  Fr.  H  u  m  b  e  r  t  und 
Fr.  Johann  von  Parma,  die  beiden  Generale  der  Mendikantenorden,  schreiben 
hierüber  in  dem  eben  erwähnten  Zirkular:  ,0  quantum  exemplum  mutuae  chari- 
tatis  et  pacis  requinint  a  nobis  Patres  nostri,  S.  Franciscus  et  B.  Dominicas 
caeteriqae  fratres  nostri  primitivi,  qui  sie  in  vita  sua  se  teuere  diiexerunt  tamqne 
sincerae  charitatis  indicia  ostendcrunt,  videndo  se  sicut  angeli  Dei,  suscipiendo 
se  invicem  sicut  Christus,  honore  invicem  praeveniendo  in  profectu  mntao  con- 
gaudendo!.  .  .•  (Wadding,  Annal.  Ord.  Min.  ad  a.  125.j,  n.  12).  Fr.  An g eins 
von  Cl  arino  sagt  bezeichnend :  , Dominicus  et  Franciscus  quasi  unus  homo  ex  anima 
et  corpore  subsistens  et  invicem  sicut  corpus  et  animam  adversantes  parare  Christo 
Domino  opere  et  doctrina  plebem  perfectam  .  . .  missus  fuit"  (Ehrle,  Die  Brief- 
sammlung des  Fr.  Angelus  de  Clarino,  im  Archiv  fUr  Literatur-  u.  Kirchengesch.  1 560). 

»Thom.  a  Gel,  Vita  II.  a.  a.  0.  Fr.  Gerhard  de  Fracheto  0.  Pr., 
Vitae  Fratrum  a.  a.  0. 

*  Franc.  Suarez.  S.  J.,  Opera  omnia  XVI,  Paris.  1860,  tract.  9:  De  varic- 
tate  religionum  1.  2,  c.  7,  n.  4,  p.  524  f. 
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Allerdings  gaben  die  an  der  Wiege  des  Dominikanerordens 
grassierenden  Häresien  Anstoß  zur  Gründung  des  Predigerordens; 
die  von  der  Irrlehre  verseuchten  Gegenden  waren  infolgedessen  der 
Schauplatz  der  ersten  Wirksamkeit  dieses  Ordens  und  seine  anfang- 
liche Aufgabe  die  Bekehrung  der  Häretiker  ^.  Allein  schon  der  erste 
Gedanke  des  heiligen  Patriarchen  Dominikus  erstreckt  sich  weit  über 
diesen  beruflich  eingeengten  Gesichtskreis  hinaus^.  Und  kaum  daß 
im  Jahre  1216  sein  Institut  approbiert  ist,  schickt  er  seine  Jünger 
paarweise  in  alle  Länder  aus  zu  Katholiken  wie  Häretikern,  Gläubigen 
wie  Ungläubigen,  um  allen  alles  zu  werden  ^.  Kurz,  es  steht  zweifellos 
fest:  der  hl.  Dominikus  setzte  seinem  Orden  das  un- 
beschränkte und  einzige  Ziel,  allen  Ländern,  Klassen  und 
Menschen  zu  predigen,  wie  es  die  Konstitutionen  vom  Jahre  1228 
klar  aussprechen :  ,Ordo  noster  specialiter  ob  praedicationem  et  ani- 
marum  salutem  ab  initio  noscitur  institutus  fuisse,  et  Studium  nostrum 
ad  hoc  principaliter  ardenterque  summo  opere  debet  intendere,  ut 
proximorum  animabus  possimus  utiles  esse."* 


*  .Igitnr  vir  Dei  Dominicus  virtute  Domini  confortatus  . . .  coepit  de  insti- 
tatione  ordinis  cogitare,  cuius  esset  officium  verbo  pariter  et  ezemplo  evangeli- 
zando  per  mundum  discurrere  et  contra  succrescentes  haereses  fidem  catholicam 
communire*  (Fr.  Konstantin  von  Orvieto,  Leg.  B.  Dominici,  ed.  Qu^tif- 
Echard,  Scriptores  Ord.  Praed.  I  28,  n.  16).  Ebenso  Gerhard  de  Fracheto, 
Vitae  Fratrum  pars  5,  c.  1,  ed.  Reichert  231. 

*  Vgl.  Fr.  Konstantin  von  Orvieto  a.  a.  0.  Als  Dominikus  Ende 
1216  behufs  Approbation  des  Ordens  in  Rom  weilte,  hatte  er,  ähnlich  wie  der 
hl.  Franziskas,  eine  Erscheinung  der  ApostelfDrsten  Petrus  und  Paulas,  welche  zu 
ihm  sprachen:  ,Vade,  praedica,  qaoniam  a  Deo  ad  hoc  minist«rium  es  electus", 
moxque  in  niomento  temporis  videbatnr  ei,  quod  filios  suos  per  totum  mundum 
dispersos  aspiceret,  incedentes  binos  et  binos  et  verbum  Dei  populis  praedicantes 
(Fr.  Konstantin  von  Orvieto  a.  a.  0.  I  29,  n.  20).  Vgl.  die  Vitae  Fra- 
tram  pars  1,  c.  1,  p.  10  f. 

*  .Pancos  primum  fratres  secum  habuerat,  et  eosdem  ut  plures  exigue  li- 
teratos  et  simplices,  illos  mittens  sparsim  per  ecclesias  dividebat,  ut  filiis  hnius 
saecnli  secundam  suam  prudentiam  iudicantibus  potins  id  quod  fuerat  inchoatum 
dimere  quam  magna  instruere  videretur'  (Fr.  Jordan,  Leg.  B.  Dominici,  ed. 
Qu^tif- Echard  a.  a.  0.  I  19,  n.  37).  «Convocatis  omnibus  dixit  hoc  suum 
esse  propositum ,  ut  fratres  omnes  licet  paucos  per  diversas  mundi  dispergeret 
regiopes. .  . .  Invocato  igitur  Spiritu  Sancto  dispersit .  . .  fratres  suos ,  et  quos- 
dam  in  Hispaniam,  qaosdam  vero  Parisiis,  alios  tandem  Bononiam  destinavit.  .  .  . 
Ipse  vero  Romaro  Domino  ducente  profectus  est"  (Fr.  Konstantin  von  Orvieto 
».  a.  O.  I  29,  n.  21).    Vgl.  Fr.  Jordan   a.  a.  0.  I  15,  n.  27  f. 

*  Die  Konstitutionen  des  Predigerordens  vom  Jahre  1228,  veröffentlicht  von 
P.  Denifle  im  Archiv  für  Literatur-  und  Kirchengesch.  I  194,  Prologus.     Sehr 
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Wenn  somit  vom  Dominikanerorden  mit  Recht  gesagt  wird,  er 
habe  seine  GrUndung  dem  unersättlichen  Seeleneifer  seines  Stifters 
zu  verdanken  und  sei  ganz  zum  Zwecke  der  apostolischen  Wirksam- 
keit bestimmt  1,  so  muü  anderseits  nach  den  früher  gegebenen  Be- 
legen 2  betont  werden,  daß  der  gleiche  Seeleneifer  auch  dem  Seraphen 
und  seiner  Stiftung  aufgeprägt  ist,  und  daß  das  gleiche  Ziel 
auch  den  Franziskanerorden  ins  Dasein  gerufen.  Letzterer 
war  vorei^t  durch  die  geographische  Lage  seiner  Heimat  und  die 
gegebenen  Verhältnisse  seines  Landes  angewiesen,  dem  moralischen 
Ruin  der  katholischen  Gegenden  Italiens  zu  steuern.  Aber  um  die 
gleiche  Zeit  wie  sein  groüer  Freund  schickt  auch  Franziskus  seine 
Jünger  in  die  ganze  Welt  aus'^  und  wendet  sich  ebenso  an  die 
Häretiker^  und  Ungläubigen  wie  Doniinikus.  Ja  er  verreist  selbst  als 
Missionär  nach  Syrien  ",  und  in  seiner  nur  zwölf  Kapitel  umfassenden 


gut  bemerkt  dazu  der  sei.  Humbert  von  Boinnns:  ,Fidei  defensio  fait  initiaiD 
movens  ad  cogitandum  de  stataendo  talcm  ordineni;  scd  cum  statutos  faerit  anc- 
toritate  Ecclesiae,  amplificata  fuit  intentio,  ut  non  solum  statueretur  ob  fidei 
defensionem,  scd  generaliter  ob  praedicationem"  (Expositio  super  Constitntiones 
Fratrum  Praedicatomm,  ed.  Berthier,  B.  Humberti  de  Romanis  Opera  de  vita 
regulari  II,  Romae  1889,  38). 

*  Vgl.  Qu(5tif-Echard,  Scriptores  Ord.  Pracd.  I  9,  n.  19;  23,  n.  49;  47. 
n.  1;  50,  n.  2;  51,  n.  3. 

*  Vgl.  nochThora.  a  Gel.,  Vital,  c.  4,  p.  184 — 186:  „Tantum  quoqne  aoi- 
marum  diligebat  salutem  et  proximorum  sitiebat  lucra,  ut  cum  per  se  ambulare 
non  posset,  ascUo  vectus  cireuiret  terras.  .  .  .  Replehat  omnem  terram  evangelio 
Christi  ita,  ut  uiia  die  quattuor  aut  quinque  castolla  vel  etiam  civitates  saepius 
circuibat,  evangelizans  unicuique  regnum  Dci  et  non  minus  exemplo  quam  verbo 
cdificans  audiont«8  de  toto  corpore  fecerat  linguam.* 

'  Fr.  lordanus   a  lano,  Chronica  a.  a.  O.  n.  3, 

*  Vgl.  Anecdotes  historiques  d'Etiennc  de  Bourbon,  Dominicain  da 
13.  siecle,  6d.  Lecoy  de  la  Mar  che,  Paris  1877,  n.  316,  p.  264  f;  n.  347. 
p.  304.  Der  hl.  Bonaventura  (Quare  Fratres  Min.  praedicent  n.  9,  Opera  VIII 
377)  ist  Überzeugt,  daß  die  beiden  Mendikantenorden  gleicherweise  von  Gott  den 
Beruf  erhalten  haben,  gemeinsam  und  gleicherweise  den  schlecht  unterrichteten 
und  sittlich  verdorbenen  Katholiken  Hilfe  zu  bringen  als  auch  die  Hftresie  m 
bekämpfen. 

'  Die  vielfach  angezweifelten  Einzelheiten,  welche  die  späteren  Franziskaner- 
quellen ttber  die  Orientreise  des  hl.  Franziskus,  über  seine  Predigt  unter  dem 
Kreuzheerc  und  vor  dem  Sultan  mitteilen,  finden  ihre  volle  Bestätigung  nicht 
bloß  bei  J  ord  an  (Chronica  n.  9 — 14).  sondern  vor  allem  durch  einen  im  November 
1219  von  Damictte  aus  geschriebenen  Brief  des  Kardinals  Jakob  von  Vitry,  ver- 
öffentlicht bei  Bongars,  fJesta  Dei  per  Francos  1146 — 1149.  Noch  ausführlicher 
berichtet  die  ebenfalls  gleichzeitige  Chronique  d'Ernoul  et  de  Bernard 
le  TrC'Sorier,  ed.  Martene  et  Durand,  Veternm  Scriptorum  aniplissima  col- 
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Ordensregel  befaßt  sich  ein  Kapitel  ausschlielilich  mit  den  „Brüdern, 
welche  unter  die  Sarazenen  und  andere  Ungläubige  gehen  wollen*  ^ 
»Gehet  hinaus  in  alle  Welt  und  predigt  das  Evangelium  jeglicher 
Kreatur."  Das  war  die  Devise  des  Heilandes  und  jetzt  wieder  des 
hl.  Franziskus.  Keiner  der  alten  Orden  hat  den  Buchstaben  und 
Geist  dieses  Gebotes  unseres  Herrn  so  vollkommen  begriffen  und 
ausgeführt  wie  die  Mendikanteninstitute  ^.    Die  zwei  altehrwürdigen 

lectio  V  689  f.  Die  vollständigere  Ausgabe  von  L.  de  Mas  Latrie  (Paris  1871) 
steht  mir  leider  nicht  zu  Gebote.  Von  den  Biographen  Obersehen  wurde  meines 
Wissens  auch  der  interessante  Bericht  des  hl.  Bonaventura,  In  HexaCmeron 
coUatio  XIX.  n.  14,  Opera  V,  Quaracchi  1891,  422. 

'  Regula  c.  12,  Opusc.  S.  Franc,  ed.  Wadding-D e  la  Haye  II  82;  Bibl, 
frsnc.  ascet.  I  73  f.  Den  Beweis  dafUr,  daß  die  Franziskaner,  im  Gegensätze  zu 
den  Dominikanern,  nicht  berufen  seien  zur  llissionstätigkeit  unter  den  Ungläubigen, 
sucht  Suarez  in  folgendem  zu  erbringen :  ,. . .  Praedicatio  vero  sancti  Francisei 
simpliciter  fuit  ad  curandos  et  purgandos  catholicos;  et  licet  ex  fervore  spiritus 
voluerit  etiam  et  procuraverit  inter  infideles  praedicare,  tarnen  ex  divina  reve- 
latione  statim  ad  suos  rediit,  quia  revera  illa  erat  propria  eins  vocatio  et  a  Deo 
intenta'  (Suarez.,  De  varietate  religionum  1.  2,  c.  7,  n.  4,  Opera  XVI,  Paris. 
1860,  525).  Unrichtig  ist  aber  hierbei  schon  die  Behauptung,  Franziskus  habe  seine 
zweite  (betreffs  der  ersten  vgl.  Thom.  a  Cel.,  Vita  I,  1,  c.  21)  Missionsreisc 
nicht  ausgeführt.  In  der  Tat  weilte  derselbe  längere  Zeit  bei  den  Sarazenen. 
Seine  Orientfahrt  umfaßt  die  Jahre  1219 — 1220  (vgl.  Jordan,  Chronica  a.  a.  0.). 
Überdies  dflrfte  aus  einem  nicht  ansgefttlirten  Missionsplane  keineswegs  der  Schluß 
gezogen  werden,  die  Missionierung  der  Un-  und  Irrgläubigen  sei  nicht  Sache  des 
Franziskanerordens.  Auch  der  hl.  Domiuikus  stand  im  Begriff,  eine  Missions- 
reise  zu  den  Sarazenen  zu  unternehmen  (,Hoc  autem  faciebat  vir  sanctus  disponens 
adire  terram  Saracenorum  et  eis  verbum  Domini  praedicare:  propter  quod  etiam 
barbam  aliquante  tempore  nutriebat"  [Konstantin  von  Orvieto,  Leg.  B. 
Dominici,  ed.  Qnetif-Kchard,  Scriptores  Ord.  Praed.  129,  n.  21]),  ohno 
jedoch  seinen  Plan  durchfuhren  zu  können. 

*  , Indem  in  dos  (den  alten  Mönchsorden  vorschwebende)  Ideal  der  Armut 
and  aszetischen  Entsagung  das  neue  Moment  des  apostolischen  Lebens  auf- 
genommen wurde  (durch  Franziskus),  erhielt  das  Ideal  eine  immanente  ungeheure 
Kraft  der  Propaganda,  wie  das  MOnchtum  eine  solche  vorher  nie  besessen  hat 
und  wie  sie  auch  nicht  —  weder  frtiher  noch  jetzt  —  zu  seinem  eigentlichen 
Wesen  gehört  Wo  das  ,apostoli8che  Leben'  die  Losung  wird,  da  tritt  sofort  die 
Wendung  des  Mönchtums  zu  positiver  Arbeit  im  Volke  hervor.  Im  11.  und  im 
12.  Jahrhundert  handelte  es  sich  um  die  große  politische  Aufgabe  der  Entstaat- 
lichung der  Kirche. . .  .  Am  Schluß  des  12.  und  im  13.  Jahrhundert  folgt  diesem 
Unternehmen  die  positive  Evangelisierung  und  Verkirchlichung  aller  Verhält- 
nisse, der  gesamten  Kultur  und  des  individuellen  Lebens  unter  dem  Zeichen  des 
Apostolischen  auf  dem  Fuße.  Das  Mönchtum  als  apostolisches  Leben  tritt 
in  diese  neue  Arbeit  ein,  wie  es  einst  in  den  Tagen  Clugnys  in  die  Arbeit  der 
Entstaatlichung  der  Kirche  eingetreten  ist.   Und  wie  kräftig  setzte  der  Individna- 
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Mönchsfamilien  der  hll.  Benedikt  und  Augustin  waren  nicht  fürs  Wort, 
sondern  fürs  Gebet  gestiftet  worden.  Die  Regularen  hatten  sich 
demgemäß  am  mündlichen  Lehramt  der  Kirche  nur  ausnahmsweise 
beteiligt,  und  diese  ausnahmsweise  Lehrtätigkeit  vollzog  sich  inner- 
halb der  Mauern  des  Klosters*,  wenige  Fälle  abgerechnet,  wo  bei 
aufaerordentlichen  Angelegenheiten  Mönche,  wie  ein  hl.  Bernhard, 
zum  Staunen  der  ganzen  Welt  die  Macht  ihres  Wortes  hinaustragen 
in  die  Massen  des  Volkes  2. 

Sehr  bezeichnend  hierfür  ist,  daü,  natürlich  mit  Ausnahme  der 
Ritterorden,  allen  früheren  Mönchen  die  stabilitas  loci  wesentlich 
eigen  war.  Die  Benediktiner,  Cistercienser,  Kartäuser,  selbst  die 
regulierten  Chorherren  ^  legten  für  ein  bestimmtes  Gotteshaus  ihre 
Gelübde  ab.  Es  entsprach  das  dem  begrenzten  Zwecke  derselben. 
Denn  wenn  auch  einzelne  ihrer  Mitglieder  „für  Christus  pilgerten' 
im  Sinne  der  Dominikaner  und  Franziskaner,  war  doch  an  sich  ihre 
etwaige  Tätigkeit  an  einen  Ort  gebunden.  Diese  Schranken  fielen 
für  die  zwei  neuen  Orden  und  mit  ihnen*;  sie  gelobten  sich  Gott 
nicht  für  einen  Ort;  sie  hatten  überhaupt  keinen  eigenen  Ort,  denn 
allerorts  wollten  sie  >rirken  und  sich  allen  nützlich  erweisen^.     So 


lismus  bei  Franziskus  ein,  wenn  er  es  wagte,  sich  und  seinen  Jdngem  das  Vor- 
bild der  Apostel  vorzulialtcn ,  und  sich  nicht  scheute,  den  BrOdem  zu  sagen, 
daB  sie  sein  können  und  sein  wollen,  was  die  Apostel  einst  waren,  und  daß  ihnen 
alles  das  gilt,  was  Christas  den  Aposteln  gesagt  hat!"  (Harnack,  Dogmen- 
geschichte  lU »  883  f.) 

'  An  bestimmten  Festen  sollte  in  den  alten  Abteien  eine  Ansprache  an  die 
Kapitelsversammlung  der  Mönche  gehalten  werden.  Auch  hatte  der  Abt  oder 
sein  Stellvertreter  an  gewissen  Tagen  dem  in  der  Klosterkirche  sich  einfindenden 
Volke  zu  predigen  (Martene,  Do  antiquis  monachorum  ritibus,  Lugdoni  1690, 
266  834  342  602). 

*  Vgl.  Lecoy  de  la  Marche,  La  chaire  fran^aise  au  moyen-ftge,  sp<iciale- 
ment  an  13.  siecle  *,  Paris  1886,  Kenouard,  26  f. 

*  FUr  die  erstgenannten  Orden  bedarf  es  keines  Nachweises;  betreffs  der 
regulierten  Chorherren  erbringt  P.  Denifle  zahlreiche  Belege  im  Archiv  fOr 
Literatur-  und  Kirchengosch.  1  178  f. 

*  Der  den  .Mendikanten  abgeneigte  Matthäus  von  Paris  findet  eben  dieses  an 
den  Dominikanern  und  Franziskanern  auszusetzen.  Das  eigentliche  ideale  Mönch- 
tum  ist  nach  ihm  nur  vertreten  in  den  Benediktinern  und  Cisterciensem :  ,. .  .  Non 
enim  vagabantur  per  civitates  et  pagos,  non  erat  eis  pro  claustrali  maceria  oceanus, 
sed  infra  muros  suos  claiisi  et  stabiles  conversantes  .  .  .'  (Matth.  Paris., 
Chronica  maiora,  ed.  Mon.  Germ.  bist.  Script.  XXVIII  355,  lin.  9  S). 

'^  Zu  betonen  ist  immerhin,  daß  die  PredigcrbrDder  ursprttnglich  im  soeben 
besprochenen  Punkte  den  Regularkanonikem,  von  welchen  sie  ausgingen,  sich  an- 
bequemten.   Da£  Dominikus  den  Ausschluß  der  stabilitas  loci  und  die  glückliche 
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ist  also  der  Endzweck,  den  die  beiden  Patriarchen 
ihren  Stiftungen  gesetzt,  wesentlich  einer:  der  End- 
zweck des  gottmenschlichen  Lebens  Jesu  Christi  selbst 
—  Erneuerung  und  Rettung  der  ganzen  Menschheit. 

Dann  können  aber  die  beiden  Orden  auch  hinsichtlich  des  nächsten 
oder  Mittelzweckes  in  keinem  Gegensatz  stehen.  Die  Welt  zu 
erneuern  und  zu  retten,  dazu  gibt  es  nur  ein  Mittel:  Nachfolge 
und  Nachahmung  Christi,  seines  gottmenschlichen 
Lebens  undWirkens.  Und  was  daher  immer  geeignet  ist,  dieses 
Ideal,  Christus,  den  Erlöser  und  Gottraenschen ,  vollkommener  in 
der  eigenen  Person  und  Stiftung  auszuprägen,  das  muß  den  beiden 
Patriarchen  der  Mendikantenorden  willkommen  sein. 

Die  Nachfolge  Christi!  aller  Zeiten,  aller  Völker  Aufgabe, 
und  alle  zusammen  werden  sie  nur  zum  winzigsten  Teile  lösen.  So 
teilten  sich  Dominikus  und  Franziskus  in  die  Rollen, 
um,  der  eine  diese,  der  andere  jene  Seite  des  gottmensch- 
lichen Lebens  besonders  nachzuleben,  ohne  Veiiiachläs- 
sigung  des  ganzen  Bildes,  um  so  der  Welt,  der  eine  in  dieser,  der 


Idee  der  Wandennission  spSter  von  Franziskus  entlehnte,  scheint  mehr  als  wahr- 
scheinlich zu  sein.  Franziskus  übte  sie  mit  den  Seinen  schon  seit  1209;  Domi- 
nikus ist  bis  121 6  an  eine  Diözese  gebunden  (Toulouse),  wo  er  unbewegliche  Güter 
besitzt  nnd  kirchliche  Einkünfte  bezieht  (s.  unten  S.  27  A.  2).  Kaum  von  seiner  im 
Jahre  1216  stattgefundenen  ersten  Zusammenkunft  mit  Franziskus  zurückgekehrt, 
entledigt  er  sich  dieser  Bande  und  beginnt  die  Wanderschaft.  Daß  er  vorher 
wobi  nie  an  letztere  dachte,  bezeugt  die  Verblüffung  seiner  Brüder  ob  dieser 
Neaemng.  Vgl.  Fr.  Jordan,  Leg.  S.  Dominici,  ed.  Qn6tif-Echard,  Scrip- 
tores  Ord.  Praed.  I  15,  n.  27.  Jordan  erwähnt  daselbst  als  Ursache  dieser 
Neuerung  eine  Vision,  welche  Dominikus  erst  nach  seiner  Rückkehr  von  Rom 
hatte.  Abgesehen  aber  davon,  daß  diese  Vision  den  Stempel  der  Unwahr- 
scheinlichkeit  an  sich  trSgt,  schließt  sie  den  Einfluß  des  hl.  Franziskus  in 
dieser  Sache  keineswegs  aus.  Fr.  Konstantin  von  Orvieto  (Vita  B.  Domi- 
nici, ed.  Qu^tif  •  Echard  a.  a.  0.  I  29,  n.  20)  erklärt  denn  auch  wirklich, 
Dominikus  habe  schon  1216  bei  seiner  Anwesenheit  in  Rom  den  Beruf  zur  Wander- 
miflsion  erhalten.  Es  wäre  eine  verdienstvolle  Arbeit,  das  Verhältnis  der  beiden 
Patriarchen  zueinander  kritisch  zu  beleuchten.  Nach  Veröffentlichung  der  ein- 
schlägigen Quellen  (Thom.  a  Cel.,  Vita  II.  3,  c.  86  f.  Bernardus  a  Bessa, 
Liber  de  laudibus  c.  5.  Speculum  perfectionis,  ed.  Sabatier  c.  43,  p.  75 — 77) 
steht  nun  zweifellos  fest,  daß  Echard  (Scriptores  Ord.  Praed.  79  ff;  vgl.  dazu  Act. 
SS.  Aug.  tom.  I,  ed.  1867,.  481 — 487)  mit  Unrecht  die  diesbezüglichen  Berichte  der 
Franziskaner  in  Abrede  stellt;  anderseits  verfällt  Sabatier  ins  gegenteilige  Ex- 
trem, wenn  er  behauptet  (Vie  de  St  Fran^ois"  eh.  13,  p.  251),  hinfür  (seit  1216) 
habe  Dominikus  nichts  weiteres  zu  tun  gewußt  als  den  hl.  Franziskus  zu 
kopieren. 
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andere  in  jener  Hinsicht  einen  möglichst  vollkommenen  Widerschein 
des  höchsten  Gutes  zu  zeigen. 

Dominikus  sollte  mehr  die  äuüere  Mission  des  Heilandes  voll- 
ziehen, allerdings  so,  daiä  ihr  auch  die  innere  entsprach.  Franziskus 
war  berufen,  erst  den  Heiland  zu  Bethlehem,  in  Ägypten,  zu  Nazareth, 
in  der  Einsamkeit  des  Gebetes,  in  der  allertiefsten  Demut  seines 
Wandels,  in  der  höchsten  Armut  seines  Lebens  nachzuahmen  und 
der  Welt  durch  sein  Beispiel  die  Länge,  Breite,  Tiefe  und  Höhe 
der  unendlichen  Liebe  des  gottmenschlichen  Herzens  Jesu  zu  ver- 
künden, um  dann  erst  dem  Herzen  auch  Worte  zu  leihen. 

Die  Dominikaner  sollten  gleichmäßig  durch  Wort  und  Tat 
lehren,  wie  ihr  Stifter  sich  ausdrückt:  »verbo  pariter  et 
exemplo"^  Franziskus  will,  daü  die  Seinen  durch  die  Welt 
gehen  »predigend  mehr  durchs  Beispiel  als  durchs  Wort",  plus 
exemplo  quam  verbo^. 

So  heiüt  jener  vorzüglich  Predigerorden,  dieser  seraphischer 
Orden.  Jener  spricht  das  Wort,  das  äuläere  und  innere  des  ewigen 
Wortes,  dieser  verkündet  seine  Tat,  seine  unermeßliche  Liebe,  das 
Herz  des  Gottmenschen.  Doch  ist  in  Christus  beides  eins  und  darum 
auch  in  seinen  Jüngern,  Wort  und  Tat,  Lehre  und  Leben,  Licht 
und  Liebe,  Verstand  und  Gemüt,  Geist  und  Herz. 

Denn  die  Menschheit  krankte  an  zwei  schweren  Übeln,  die  ohne 
Unterschied  der  Stände,  der  Bildung,  der  Länder  weit  um  sich  ge- 
griffen: das  eine  liegt  im  Herzen,  das  andere  im  Verstände;  meist 
finden  sich  beide  zusammen :  Verblendung  des  Geistes  im  Unglauben, 
und  Verdorbenheit  des  Herzens  durch  unsittliche  Lebensführung. 
Erstere  muü  durch  Einwirkung  auf  den  Geist,  letztere  durch  Einflnl» 
auf  das  Herz  geheilt  werden,  und  wo  beide  zusammentreffen,  ist  in 
vielen  Fällen  der  Weg  durch  das  Herz  zum  Verstand  der  richtigste, 
oft  auch  durch  den  Verstand  zum  Herzen,  je  nachdem  das  eine  oder 
der  andere  vorherrscht,  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Tempera- 


'  ,Coepit  (Dominicns)  de  institutiono  ordinis  cogitaro,  cuiaa  esset  officium 
verbo  pariter  et  exemplo  evangelizando  per  mundnm  discurrerc*  (Konstantin  von 
Orvieto,  Vita  B.  Dominici,  ed.  Quetif-Echard,  Scriptores  Ord.  Praed.  1 28,  n.  16). 

*  .Eamus  per  mundum  exhortando  omnes  plus  exemplo  quam 
verbo  ad  agendam  pocnitcntiam  de  pcccatis  suis  et  habendam  roemoriam  man- 
datorum  Dei"  (Leg.  triam  Soc.  c.  10,  p.  62).  ,Ego  (Franc.)  pro  me  hoc  volo  Privi- 
legium ..  .  exemplo  plus  quam  verbo  convertere  universos.  Hec 
sunt  scripta  de  manu  Fratris  Leonis,  viri  sanctissimi"  (Fr.  Ubcrtinus  aCasali, 
Responsio,  ed.  Ehrle,  Archiv  fQr  Literatur-  und  Kirchengesch.  III  53). 
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mente,  der  Charakteranlagen,  der  Bildung,  der  Stände.  Dominikus 
wählte  den  Weg  durch  den  Verstand,  Franziskus 
durch  das  Herz.  Der  eine  fing  an,  wo  der  andere  aufhörte, 
aber  sie  begegneten  sich  stets;  sie  erreichten  immer  das  gleiche 
Ziel,  sie  liefen  denselben  Weg,  aber  auf  verschiedene 
Weisen. 

Der  Groüteil  des  Missionswerkes  des  hl.  Dominikus  nämlich  geht 
im  aktiven  Leben  auf,  der  des  hl.  Franziskus  im  kontemplativen. 
Wir  betonen  nochmals  diesen  scheinbaren  Gegensatz :  Franziskus  will 
Aktion  und  Kontemplation  gleichzeitig  vereinigen.  Nicht  bloß;  wir 
müssen  beifügen:  die  Kontemplation  selbst  soll  ihm  zur  Aktion 
werden,  soll  wirklich  einen  Hauptteil  seines  tätigen  Missionswerkes 
ausmachen. 

Dominikus  will  »evangelizando  per  mundum  discurrere" ;  die 
zeitweise  klösterliche  Abgeschiedenheit  ist  ihm  bloü  Mittel 
and  Vorbereitung  zu  diesem  Zwecke.  Für  Franziskus  ist  sie  das 
ebenfalls;  aber  sie  ist  ihm  mehr,  nämlich  Vorbereitung,  Mittel 
und  Zweck  selbst.  Der  größte  Psycholog  und  Apostel  Umbriens 
meinte,  ein  der  Welt  abgestorbenes,  zum  Himmel  gerichtetes  Leben 
sei  an  sich  schon  die  erhabenste,  mächtigste  Sprache  des  Herzens 
zu  den  Herzen,  die  beste  Predigt,  die  höchste  Weisheit  und  Wissen- 
schaft, das  erste,  was  der  Welt  nottue.  Auch  seine  ersten  Schüler 
heben  immer  nachdrücklich  hervor:  das  werktätige  Evangelium 
zähle  zu  wenig  Anhänger,  und  zwar  gerade  im  glaubensstarken  Jahr- 
hundert und  an  der  Quelle  des  Glaubens,  wo  die  neuen  Prediger 
auftraten  ^ 

Darum  übt  Franziskus  seine  Jünger  vor  allem  in  dieser  heiligen 
Beredsamkeit.  Zeugen  dafür  sind  uns  seine  Biographen^,  Zeuge 
die  einsame  Hütte  am  Rivo  Torto,  Zeuge  Portiunkula,  Greccio, 
Alvema,  Cortona,  Rieti  und  all  die  seligen  Stätten,  die  gleich  Oasen 
seraphischen  Friedens  und  zartester  Gottinnigkeit  in  der  Geschichte 


'  «Nam  com  doctrina  erangelica,  et  non  particulariter,  sed  generaliter  nbique 
mnltam  per  opera  defecisset,  missiis  est  hie  a  Domino,  nt  universaliter  per 
totam  mundum  apostolorom  exemplo  testimoniom  perhiberet  veritati,  sicque  factum 
est.  nt  doctrina  sna  omnem  mundi  sapieatiam  ostenderet  evidentissime  fore 
Btaltam,  et  brevi  spatio  temporis  ad  veram  sapientiam  Dei  per  stnititiam  praedi- 
cationis  inclinaTerit  Christo  dace*  (Thom.  a  Cel.,  Vita  I.  2,  c.  1,  p.  168).  Vgl. 
Leg.  triam  Soc.  c.  9,  p.  58. 

*  Thom.  a  Gel.,  Vita  I.  1,  c.  11.  Leg.  triam  Sog.  c.  11.  S.Bonaventura, 
Legend«  maior  c  4.    Bernardus  a  Bessa,  Liber  de  laudibus  S.  Fr.  c.  2. 
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des  Heiligen  und  seiner  Schüler  fortleben.   Ubertino  von  Casale  fa&t 
wirklich  in  dieser  Hinsicht  nur  die  ältesten  Berichte  ^  über  das  Mis' 
sionsideal  des  hl.  Franziskus  ^  und  seiner  Genossen  zusammen,  wenn 
er  schreibt:  »Non  obliviscebatur  Franciscus,  quin  semper  rediret  ad 
solitudinis   locum  post  modica  spatia  temporum,   licet  etiam  dum. 
conversaretur  cum  turbis  et  die  ac  nocte  quantum  poterat  de  medio 
ipsorum  exiens  solitudini  et  contemplationi  vacaret.    Hanc  formam 
conversandi  et  praedicandi  continue  fratribus  indicebat.  Propter  quod, 
ut  pie  condescenderetur  ad  proximum,  voluit  loca  fratrum  esse  vicina 
habitationibus  hominum.    Ne'  tarnen  nimia  fieret  commixtio,   et  ut 
possent  quietum  contemplationis  et  orationis  conservare  Studium,  sie 
voluit  esse  vicinus  quasi  extraneus,  sie  voluit  loca  esse  iuxta  populos, 
quod  et  extra  eorum  habitationes  in  locis  quietae  solitudini  congruis 
locarentur.*' 

Von  diesen  Stätten  der  Gottinnigkeit,  von  ihren  Eremitorien 
und  stillen  Klösterchen  *  sollten  die  Jünger  des  Seraphen  liebeglQhend 


'  Belege  dafQr,  daß  die  ersten  Franziskaner  von  der  Äußeren  Mission»- 
tätigkeit  sich  zeitweise  wieder  in  die  Einsamkeit  ihrer  Eremitorien  znrflckzogen, 
finden  sich  in  großer  Anzahl.  Ich  verweise  nur  auf  Thom.  a  Gel.,  Tita  I.  1, 
c.  14,  p.  70;  c.  15,  p.  80;  c.  16,  p.  84-88;  c.  21,  p,  118;  c.  22.  p.  122;  c.  27, 
p.  136  f;  2,  c.  2,  p.  172;  c.  8,  p.  178;  Vita  II.  2,  c.  18,  p.  72;  c.  18,  p.  82; 
8,  c.  5,  p.  94;  c.  7,  p.  96;  c.  32,  p.  184;  c.  112  et  113,  p.  260flf;  Vit» 
B.  Aegidii,  ed.  Anal,  franc.  III  75  78  f  95  107;  die  Älteste  Vita  S.  Antonii, 
ed.  P.  Hilaire  de  Paris,  Montreuil  1890,  7  12  24;  Salimbene,  Chronic« 
II  404.  Am  8.  Dezember  1224  verleiht  Honorius  III.  den  Minoriten  das  Privileg, 
in  ihren  Eremitorien  Messe  zn  lesen  und  feierlichen  Gottesdienst  zu  halten,  mit 
der  Begründung :  ,Quia  populäres  tumultus,  tamquam  qui  vostro  adversantur  pro- 
posito,  fugientes,  secretos  recessus  libenter  appetitis,  ut  in  sancta  qoiete  liberins 
orationi  vacare  possitis  .  .  .'  (Sbaralea,  BuUar.  franc.  I  20.  Potthast, 
Regesta  n.  7325). 

*  Für  die  in  den  Eremitorien  sich  aufhaltenden  Brfider  entwarf  Franziskas 
eine  eigene  Lebensordnung.  Sie  findet  sich  abgedruckt  in  den  Opusc.  S.  Franc, 
ed.  Wadding-De   la  Haye  43;  Bibl.  franc.  ascet.  I  83  f. 

*  Ubertinns  de  Casali,  Arbor  vitae  crucifixae  lesu  I.  5,  c.  8. 

*  Die  in  neuerer  Zeit  oft  wiederholte  Ansicht,  nach  welcher  die  ersten 
Minoriten,  etwa  abgesehen  von  Rivo  Torto,  Portiuncula  und  einigen  andern  Nieder» 
lassungen,  nicht  gemeinsam  in  Kldsterchen  oder  Hospizien  zusammengewohnt, 
sondern,  MSnner  und  Frauen,  unter  Beobachtung  der  von  Franziskus  ihnen  vor- 
geschriebenen Lebensweise  in  ihren  oder  andern  Privathäusem  und  Familien  ver- 
blieben wären,  widerspricht  dem  bestimmtesten  Zeugnis  des  Kardinals  Jakob 
von  Vitry  und  des  Synchronisten  Roger  von  Wendover.  Nach  ihnen 
(s.  oben  S.  7  f ;  vgl.  dazu  noch  Matthaei  Paris,  Abbreviatio  Chronicomm 
Angliae,   ed.  Mon.  Germ.   bist.  Script.  XXVIII  445,   I.  85  f)  wohnten   die  «Boß- 
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die  Predigt  des  Herzens  hinaustragen  in  die  Welt,  sprechend  alle 
Sprachen  der  Abtötung,  der  Entsagung,  der  Armut,  der  Einfalt 
od  Demut,  des  Beispiels  zuerst,  dann  des  Wortes,  und  wenn  es 
ot-wendig  oder  vorteilhaft,  der  Wissenschaft,  auch  der  höchsten,  der 
rhabensten,  die  erwärmt  und  glüht,  indem  sie  leuchtet  und  strahlt. 
Franziskus  und  Dominikus  sprachen  das  Wort  Wissen- 
chaft  mit  der  gleichen  Hochachtung  —  hier  stellen  wir  das 
ur  fest  als  Schluß  aus  dem  Wesen  ihrer  Stiftungen;  die  persön- 
ichen,  positiven  Äußerungen  des  Seraphen  über  die  Wissenschaft 
ionamen  später  zur  Sprache  — ,  sofern  und  jeder  nur  insofern  die- 
selbe zu  dem  Hauptziele  des  Ordens  führte  Doch  ist  bei  Dominikus 
Wissen  das  erste  Wort,  bei  Franziskus  das  erste  Tun, 
'eil,  wie  gesagt,  der  erste  auf  den  Geist,  der  zweite  auf  das  Herz 
lossteuert.  Und  von  dieser  Grundanschauung  werden  die  Studien, 
^e  alle  markierenden  Züge  der  beiden  Orden,  beeinflußt. 

Auch   Dominikus   entschloß   sich   zur  gänzlichen   Verzicht- 
leistung auf  jeden  Besitz,  aber  erst  später^  und  nur  um  seine 


brader*  oder  Minoriten  einerseits  and  die  .Bufischwestem'  oder  Klarissen  ander- 
seits flberall  zasammen  in  kleinen  Häusern  («deni  et  septeni*,  sagt  Roger  be- 
stimmt von  den  BrUdem) ;  tagsüber  gingen  die  Brttder  zur  Predigt  oder  Arbeit 
oder  zu  beiden  aus  and  kehrten  allabendlich  wieder  beim.  Ebenso  klar  lassen 
ans  aber  die  genannten  Zeitgenossen  der  ersten  Minoritenjahre  wie  Qbrigens  auch 
iie  iltesten  Biographen  des  hl.  Franziskus  durchblicken,  daß  neben  den  in  Klöstern 
Eosammenwohneuden  BrUdem  und  Schwestern  (letztere  erst  seit  1212)  bald  auch 
rerheiratete  Personen  beiderlei  Geschlechtes,  soviel  in  ihrem  Stande  möglich, 
las  Leben  des  hl.  Franziskus  nachahmten  und  in  ihren  Familien  bleibend 
,Bafie  taten*. 

*  Daß  das  Studium  auch  bei  den  Dominikanern  nicht  Zweck,  sondern  bloß 
>in  Mittel  zur  Erreichung  des  Ordenszweckes  sei,  spricht  der  Nachfolger  des 
iL  Dominikus,  Humbert  de  Romanis,  im  Kommentar  zu  den  Ältesten  Kon- 
ttitationen  der  PredigerbrOder  bestimmt  aus:  .Notandum  est  antem,  quod  Studium 
OOD  est  finis  Ordinis,  sed  summe  necessariura  est  ad  fines  praedictos,  seil,  ad 
praedicationes  et  animarnm  salutem  opcrandam,  quia  sine  studio  neutrum  posse- 
mns.  .  .  .  Studium  est  ordinatum  ad  praedicationem ,  praedicatio  ad  animarnm 
Mlatem,  qaae  est  Ultimos  finis*  (Expositio  super  Constitutiones  Fratrum  Praedica- 
tonim,  ed.  Berthier,  B.  Humberti  de  Romanis  Opera  de  vita  regulari  II  28  41). 

*  Allerdings  entschlofs  er  sich,  um  den  Albigensern  leichter  beizukommen, 
gleich  anfangs ,  in  seinem  äußeren  Auftreten  als  Prediger  jeden  Aufwand  zu  ver- 
meiden, wie  seine  zeitgenössischen  MitbrUder  Fr.  Jordan  (Leg.  B.  Dominici, 
ed.  Qn^tif-Echard,  Scriptores  Ord.  Praed.  15)  und  Fr.  Etienne  de  Bonr- 
boD  (Anecdotes  historiques  publi^s  par  Lecoy  de  la  Marche  79,  n.  88; 
21S,  n.  251)  berichten.  Doch  war  Dominikus  damals  von  der  eigentlichen  Armuts- 
ide«  noch  weit  entfernt.    Noch  in  den  Jahren  1212—1213,  als  er  sich  mit  dem 
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Kräfte  ungeteilt  dem  Studium  und  Predigtamte  widmen  zu  können, 
Franziskus  hingegen  betrachtete  die  Armut  von  Anfang  als  Funda- 
ment seines  Ordens*;  er  wählte  sie  vorab  zum  Zwecke  der  Nach- 
folge Christi 2  und  fürchtete  mit  Grund,   mißverstandene  Wissen- 


Ideale  des  neuen  Ordens  trug  und  bereits  Genossen  fDr  denselben  gefunden  hatte, 
nahm  er  vom  Grafen  von  Montfort  ausgedehnte  Stiftungen  an :  ,necdum  enim  illa 
postmodum  cdita  constitutio  servabatur,  ut  nee  recipere  possessiones  nee  receptas 
iam  retinere  liceref  (Fr.  Jordan,  Leg.  6.  Dominici  a.  a.  0.  I  10,  n.  21).  Noch  im 
Jahre  1215  schenkt  ihm  Bischof  Fulco  von  Toulouse  den  sechsten  Teil  der  EinkOnfte 
dieser  Diözese  (ebd.  1 12,  n.  23).  Kurz  darauf  (1216),  nachdem  Dominikus  in  Rom  mit 
Franziskus  zusammengetroffen  war,  entschloß  sich  erstcrer  zur  Haltung  der  Armut; 
doch  wurde  dieser  Entschluß  erst  zu  Recht  erklärt  und  ausgefUhrt  seit  1220: 
,Quapropter  ne  praedicationis ,  cui  summopcre  debebant  intendere,  impediretor 
officium,  proposuerunt  ex  tunc  (1216)  terrenas  possessiones  et  reditus  prorsns 
abiicere,  quod  postmodum  in  primo  capitulo  generali  Bononiae  anno  Domini  MCCXX 
celebrato  affectu  pariter  et  effectu  per  constitutionem  perpetuae  fuit  executioni 
mandatum'  (Fr.  Konstantin  von  Orvioto,  Leg.  B.  Dom.  a.  a.  0. 1  28  f,  n.  18; 
vgl.  Jordan  a.  a.  0.  I  20,  n.  38).  Es  steht  jedenfalls  außer  Zweifel,  daß  der 
Anstoß  zu  diesem  Entschluß  vom  hl.  Franziskus  ausging.  Dominikus  hatte  so- 
eben um  Approbation  seines  Ordens  nachgesucht.  Es  wurde  ihm  aber  nicht  blofs 
die  Annahme  einer  eigenen  neuen  Regel  verboten  (ebd.  I  28  f ,  n.  17  ff),  sondern 
Überhaupt  das  Verbot  erlassen,  neue  Ordensregeln  einzuführen.  Da  aber  einerseits 
die  alten  Regeln  seinem  Gedanken  nicht  vollständig  entsprachen,  anderseits  Fran- 
ziskus sich  weigerte,  das  Institut  des  hl.  Dominikus  mit  dem  seinen  zu  vereinigen 
(Thom.  aCel.,  Vita  11.3,  c.  87,  p.  216),  wollte  dieser  wenigstens  die  originellen 
Einrichtungen  des  Minoritenordens  sich  teilweise  zu  nutze  machen,  vor  allem 
dessen  Armut,  und  wie  wir  gesehen  haben,  die  damit  zusammenhängende  Wander- 
mission. Betreffs  ersterer  schreibt  Angelus  von  Clarino:  ,Sanctua  vero  Do- 
minicus  .  . .  servatione  evangelice  paupertatis,  quam  vidit  et  audivit  a  s.  Francisco 
et  eius  sotiis,  animatus  superaddidit  regulc  sancti  Augustini  paupertatis  evangelice 
altissimam  perfectionem :  non  habere  in  communi'  (Ehrle,  Die  Briefsammlung 
des  Fr.  Angelus  de  Clarino,  Archiv  für  Literatur-  und  Kirchengesch.  I  559). 

'  Thom.  a  Gel.,  Vita  II.  3,  c.  1,  p.  90.  S.  Bonav.,  Legenda  maior  c.  7. 
Daß  auch  die  nicht  minoritischen  Zeitgenossen  diese  Armut  und  Weltentsagung 
als  Fundament  des  Ordens  betrachteten  und  anstaunten,  geht  aus  den  oben  S.  7  f 
mitgeteilten  Worten  des  Kardinals  Jakob  von  Vitry  und  des  Benediktiners 
Roger  von  Wendover  hervor.  Vgl.  dazu  noch  das  Chronicon  Sancti  Martini 
Turonense  (verfaßt  1225),  ed.  Mon.  Germ.  bist.  Script.  XXVI  464,  1.  25  ff;  Phi- 
lippi  Mousket(t  vor  1245)  Historia  Regum  Francorum  Vers  30347—30360, 
ed.  Recueil  des  historiens  des  Gaules  XXII,  Paris  1865,  Imprimerie  imperiale, 
816:  ed.  Mon.  Germ.  bist.  a.  a.  0.  718  ff;  lacobi  a  Voragine  Legenda  aurea 
(um  1250),  ed.  Graesse',  Vratislaviae  1890,  665. 

'  Regula  IL  c.  12,  ed.  Wadding-De  la  Haye  32.  Bibl  fi-anc.  ascet.  I  73. 
Vgl.  Sacrum  Commercium  B.  Francisci  cum  Domina  Paupertate,  ed.  P.  Eduar- 
dus  0.  Cap. ,  Romae  1900.  Diese  interessante,  im  Jahre  1227  verfaßte  Schrift 
wurde  schon  anno   1539   (s.  Miscell.  Franc.  VIII  27  ff)  und  neulich  zum  zweiten 
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Schaft  möchte  mit  der  Armut  die  Grundlage  des  ganzen  Werkes 
zerstören  *. 

Dominikus  pflegt  das  innere  Gebetsleben  als  notwendige  Be- 
dingung zum  religiösen  Studium  und  segensreichen  Wirken  nach 
außen,  normiert  es  aber  nach  Maßgabe  dieses  Studiums  und  aposto- 
lischen Wirkens*.  Bei  Franziskus  hat  das  Studium  und  das  äußere 
Apostolat  nur  Berechtigung,  wenn  das  innere  Gebetsleben  dadurch 
keineswegs  vernachlässigt  wird.  An  sich  liegt  diese  Gefahr  dem 
Studium  fern ;  ja  letzteres  ist  auf  die  Dauer  jeder  religiösen  Gemein- 
schaft, wenigstens  den  Vorstehern  und  geistlichen  Führern,  un- 
erläßlich notwendig,  um  Verirrungen  im  kontemplativen  Leben  zu 
vermeiden.  Deshalb  betont  schon  Bonaventura,  die  Wissenschaft 
könne,  auch  abgesehen  von  der  äußeren  Missionstätigkeit,  unmöglich 
vom  Franziskanerorden  fern  gehalten  werden:  „Haec  enim  scientia 
non  solum  utilis  est  ad  aliorum  eruditionem,  sed  etiam  ad  propriam 
instructionem,  ut  servus  Dei  sciat  se  ipsum  bene  regere  et  virtutes 
a  vitiis  discernere  et  notitiam  Dei  et  futurorum  praemiorum  clarius 
intelligere  et  in  omnibus  cautius  et  fructuosius  conversari. "  ^ 

Doch  braucht  es  große  Umsicht,  soll  nicht  unter  der  wissen- 
schaftlichen Beschäftigung  der  Gebetseifer,  die  Liebe  zum  beschau- 
lichen Leben  erkalten.  Deshalb  muß  selbst  die  Wissenschaft  des 
Franziskaners  das  Gepräge  der  „spiritalis  unctio"  an  der  Stime  tragen, 
was  der  seraphische  Lehrer  so  schön  ausdrückt  mit  den  Worten: 
,Alii  (seil.  Praedicatores)  principaliter  intendunt  specu- 


Male  von  Edoardo  Alvisi  (nota  al  canto  11  dei  Paradiso  in  den  Opnscoli 
Danteschi,  Cittä  di  Castello  1894,  Lapi)  veröffentlicht  Jüngst  publizierte  Salva- 
tore  Minocchi  (Le  mistiche  nozze  di  S.  Francesco  e  Madonna Povertä,  Firenze 
1901.  Ariani)  eine  durch  Bindi  und  Fanfani  bereits  im  Jahre  1847  bekannt  ge- 
wordene altitalienische  Übersetzung  des  Commercium. 

»  Thom.  a  Gel.,  Vita  II.  8,  c.  8,  p.  98.    Leg.  trium  Soc.  c.  25,  p.  116. 

*  ,Hore  omnes  in  Ecciesia  breviter  et  saccincte  taliter  dicantur,  ne  fratres 
devotionem  ammittant,  et  eorum  Studium  minime  impediatur.  .  .  .  Tarnen  in  con- 
venta  suo  prelatus  dispensandi  cum  fratribus  habeat  potestatem,  cum  sibi  ali- 
qoando  videbitnr  expedire,  in  hiis  precipue,  que  Studium  vel  predicationem  vel 
animanun  fractum  videbuntur  impedire'  (Constitutiones  prime  Fratrum  Predicato- 
mm,  ed.  Denifle,  Archiv  für  Literatur-  und  Kirchengesch.  I  194  197).  Obige  Vor- 
schrift entstammt  allerdings  in  vorliegender  Redaktion  erst  dem  Jahre  1228,  ent- 
spricht jedoch  offenbar  der  ursprQnglichen  Idee  des  hl.  Dominikus.  Vgl.  dazu  den 
Kommentar  des  sei.  Humbert  de  Romanis,  Expositio  super  Constitutiones 
c.  12,  a.  a.  0.  18. 

■  S.  Bonav.,  Determinationes  quaest.  circa  Regulam  Fratrum  Minorum  q.  8, 
Opera  VIU  389. 
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lationi,  a  quo  etiam  nomen  acceperunt,  et  postea  unctioni. 
Alii  (seil.  Minores)  principaliter  unctioni  et  postea 
speculationi.    Et  utinam  iste  amor  vel  unctio  non  recedat!*  ^ 

Personifiziert  ist  dieser  Unterschied  und  diese  Einheit  der  Mendi- 
kanteninstitute  bezüglich  der  Wissenschaft  in  den  großen  Freunden 
beider  Orden,  dem  hl.  Thomas  und  dem  hl.  Bonaventura,  in  ihren 
Schriften  und  ihren  Schulen  2.  So  wird  der  Dominikanerorden  den 
hl.  Bonaventura  neben  Thomas,  der  Franziskanerorden  den  hl.  Thomas 
neben  Bonaventura  stets  hoch  verehren;  es  liegt  das  im  Wesen 
beider  Orden,  in  ihrer  Geschichte,  im  Geiste,  in  der  Freundschaft, 
im  gegenseitigen,  innigen  Verhältnis  der  beiden  Patriarchen  Dominikus 
und  Franziskus  begründet. 

Franziskus  kann  also  die  wissenschaftlichen  Studien 
prinzipiell  nie  von  seinem  Institute  ausgeschlossen  haben; 
er  hätte  damit  das  Wesen  desselben  aufgehoben,  ein  zur  Erreichung 
des  Ordenszweckes  zumeist  notwendiges  Mittel  ausgeschlossen.  Er 
kann  seine  Brüder  auch  nicht  eingeschränkt  haben  auf  ein 
gewisses  Maß  von  Gelehrsamkeit,  etwa  so,  daß  sie  sich  nur  jene 
Kenntnisse  erwerben  sollten,  wodurch  sie  unmittelbar  zum  Predigt- 
amte befähigt  würden,  oder  so,  daß  sie  nicht  als  Lehrer  oder  Schrift- 
steller tätig  sein  dürften,  wie  manche  Historiker  zu  glauben  scheinen. 
Von  solcher  Engherzigkeit  ist  bei  einer  Stiftung  von  so  allgemeinem 
Charakter,  bei  einem  Orden,  der  ohne  alle  Grenzen  der  Zeit,  des 
Ortes,  der  Stände,  der  Wirksamkeit  eingesetzt  wurde,  keine  Rede. 
Die  Nachfolge  Christi,  die  treueste,  vollkommenste,  und  die  Rettung 
der  Welt  durch  ebendiese  Nachfolge'  ist  Ideal  und  Zweck  des 
Franziskanerordens,  und  Mittel  hierzu  alles,  was  immer  zur  Ver- 
wirklichung des  Ideals,  zur  Erreichung  des  Zieles  dienlich  ist. 

In  der  Art,  wie  Dominikus  sein  Ziel  erreichen  will,  ist  die 
Wissenschaft  immer  und  unter  allen  Umständen  notwendig  als  erstes 
Mittel;  nicht  so  bei  Franziskus.    Aber  wenn  die  Wissenschaft,  die 


*  S.  Bonav.,  In  Hexagmeron  coUatio  22,  n.  21,  Opera  V  440. 

*  Bonaventura,  nicht  mehr  Duns  Scotus,  wird  heute  fast  allgomein  als  FQhrer 
und  erster  Lehrer  der  Franziskanerschule  anerkannt,  wie  es  z.  B.  bei  den  Kapu- 
zinern von  jeher  gewesen.  Vgl.  Evangelista  a  S.  Beato,  S.  Bonaventura, 
scholae  franciscanae  magister  praecellens,  Paris  1888,  Castormann;  Pros  per 
de  Martigne,  La  Scholastique  et  les  Traditions  franciscaines ,  Paris  1888, 
Lethiellcux. 

*  Sehr  bemerkenswert  sind  die  diesbezüglichen  Ausführungen  von  Ad.  H a r- 
n  a  c  k ,  Dogmengesch.  IIP  .380  ff. 
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Gelehrsamkeit,  die  Forschung,  die  Spekulation  sich  dazu  eignet,  dann 
soll  sie  in  seinen  Zellen  willkommen  sein ;  nur  bleibe  sie  ein  frommer, 
seraphischer  Genosse:  „primo  unctio  et  postea  speculatio". 

Und  wenn  es  eine  Zeit  gibt,  wenn  die  Verhältnisse  sich  so 
gestalten,  die  Bedürfnisse  der  Welt  oder  die  Fügungen  Gottes  sich 
so  finden,  die  Anlagen,  Gaben  und  Gnaden  der  verschiedenen  Brüder 
derart  sind,  daß  ohne  Wissenschaft  das  Ziel  erreicht  wird,  oder  gar 
menschliche  Weisheit  und  Wissenschaft  hinderlich  wären,  dann  geht 
Franziskus  als  »Idiote*  i,  wie  er  sich  demütig  ausdrückt,  mit  den 
Seinen  durch  die  Welt,  zeigend,  wie  „Gott  dasjenige,  was  vor  der 
Welt  töricht  ist,  erwählt  hat,  um  die  Weisen  zu  beschämen,  und 
das  Schwache  vor  der  Welt,  um  das  Starke  zu  beschämen,  und  das 
Geringe  vor  der  Welt  und  das  Verachtete  und  das,  was  nichts  ist, 
um  das,  was  etwas  ist,  zu  nichte  zu  machen,  damit  kein  Mensch 
vor  ihm  sich  rühme*  ^, 


'  Testamentnm  S.   Francisci,    Opusc.    ed.   Wadding-De    la  Haye    21. 
Bibl.  franc.  ascet.  I  79. 
»  1  Cor  1,  27  ft 


Erster  Abschnitt. 

Uranfänge. 

Das  erste  Jahrzehnt  des  Minoritenordens 
und  die  Wissenschaft 

(1209—1219.) 

Nach  diesen  Voruntersuchungen  über  das  ideale  Verhältnis  der 
Minoriten  zur  Wissenschaft  haben  wir  zu  erörtern,  wie  sich  die 
wissenschaftliche  Bewegung  tatsächlich  geltend  macht  in  der 
ältesten  Geschichte  des  Ordens. 

Als  ältesten  Abschnitt  der  Ordensgeschichte  bezeichnen  wir  die 
Jahre  1209 — 1219,  jene  Zeit,  welche  zwischen  den  Uranföngen  der 
minoritischen  Stiftung  und  ihrer  abschließenden  Konstitution  und 
Organisation  liegt.  Dieses  früheste  Jahrzehnt  trägt  selbstverständlich 
den  Stempel  des  Unvollendeten,  Werdenden  an  sich,  den  jeder  Organis- 
mus in  der  ersten  Stufe  seiner  Entwicklung  aufweist.  Gerade  deshalb 
aber,  weil  das  Werk  des  hl.  Franziskus,  vorerst  von  kleinen  ür- 
anföngen  ausgehend,  sich  fortbewegt,  bis  es  um  1219 — 1223  seine 
Vollgestalt  erhält,  sind  auch  die  einzelnen  Bilder  dieser  Jahre  in 
den  zuständigen  Geschichtsquellen  nur  flüchtig  festgehalten  und  viel- 
fach ganz  ungenügend  beleuchtet. 

Bei  unserer  Spezialfrage  macht  sieh  das  in  erhöhtem  Maße 
geltend,  weil  die  wissenschaftliche  Bewegung  zu  jenen  Gliedern  des 
minoritischen  Organismus  gehört,  die  erst  nach  und  nach  und  viel- 
leicht an  letzter  Stelle  zur  Entwicklung  kamen.  Wissenschaftliches 
Leben  im  eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes  ist  jedenfalls  dem  Mino- 
ritenorden  des  ersten  Jahrzehnts  abzusprechen;  die  notwendigen 
vitalen  Vorbedingungen  für  ein  solches  Leben  waren  noch  nicht  all- 
seitig vorhanden.  Wohl  drängt  das  innerste  Wesen  des  Ordens, 
wie  wir  gesehen,  zur  Wissenschaft  hin ;  es  fragt  sich  aber,  ob  dieses 
vielgestaltige  Wesen  gleich  mit  einem  Male  begriffen  ward  und  mit 
all  seinen  Forderungen,  insonderheit  auf  dem  Gebiete  der  Studien, 
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ich  Gestalt  amialini.  Daran  ist  jedoch  an  sich  nii-Iit  zu  rlenkpn, 
|id  die  maßgebendon  Zeugen  Itieton  dafür  auch  keinen  Anhalt. 
Iber  den  Betrieb  der  Wissenschaften,  über  Organisation  von  Studien 
md  selbst  über  diesbezügliche  Privatleistungen  schweigen  sie  sich 
tos.  Wir  müssen  also  diesen  Ausfall,  insofern  es  ein  solcher  über- 
Ittnpt  ist,  anderweitig  zu  decken  und  auf  Umwegen  uns  rotdürftig 
ku  orientieren  suchen.  Es  dürfte  das  von  einem  zweifachen  Ge- 
sichtspunkte aus  möglich  sein. 

Besser  denn  über  die  Anfänge  des  Ordens  selbst  sind  wir 
nämlich  im  allgemeinen  über  den  Stifter  desselben  unterrichtet:  nur 
die  Kenntnisse,  die  wir  von  seiner  Person  haben,  emiöglielien  eine 
Gtschichte  seiner  ei-sten  Stiftung.  Der  Meister  drückte  dem  Ganzen 
ond  den  einzelneu  Teilen  desselben  so  sehr  seine  typische  Gestalt  auf, 
da£  vor  ihr  selbst  das  Werk  zurücktritt  in  den  Augen  der  Jünger, 
Sochen  wir  also  den  Spuren  nachzugehen,  welche  Franziskus  etwa 
in  der  Wiasenschaftsfrage  hinterlassen.  Ist  es  mtiglich,  seine  bezUg- 
Kchen  Ansichten  zu  kennen,  so  wissen  wir  teilweise  auch,  wie  seine 
ersten  Schüler  in  Sachen  der  Wissenschaft  dachten  und  handelten. 
Sodann  wurde  bereits  festgestellt,  daLt  als  Norm  aller  wissen- 
'tlicheu  Bestrebungen  im  Orden  das  tätige  Leben  zu  gelten  hat. 
uach  der  Auffassung  dieses  Lebens  und  Wirkens  naeh  auL'ien  wird 
«ach  das  Studium  sich  gestalten  müssen.  I'ls  bleibt  somit  zu  unter- 
«dien.  ob  die  Predigt  und  Missionstätigkeit  der  Minoriten  im  ersten 
Jahrzehnt  so  beschaffen  gewesen  sei,  daß  wir  davon  übei-haupt  auf 
vorausgehende  wissenschaftliche  Betätigung  schliofien  dürfen. 
Wir  beginnen  mit  dem  letzten  Punkte,  um  nachher  den  Ansichten 
heiligen  Ordensstiftera  über  die  Wissen.schaft  nachzuforschen. 


Erstes  Kapitel. 

Die  ursprüngliche  Minoritenpredigt  und  ihr  Verhältnis 
zur  Wissenschaft. 


/.   Die  minoritische  Exhorte. 

Franzisku.s  hatte,  wie  wir  wissen,  den  apostolischen  Beruf  sich 
eigen  gemacht.  Sicher  war  demnach  die  Predigt  weise  der 
Apostol  auch  die  seine.  In  einfacher,  glühender  Herzens.sprache, 
(•bne  Schaustellung  prunkender  Gelehrsamkeit  das  Evangelium  Christi 
zo  Verkünden,  die  Laster  zu  tadeln,  zur  Tugend  anzueifeni,  Frieden, 
Ijt'be,  BuUo  predigend  Durfer,  Städte  und  Länder  zu  durcheilen, 
«prechend    nicht   in   bestrickenden    Worten    menschlicJier   Weisheit, 

t*Htt,  8ta41«a  im  FnutziakAnerordon.  8 
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sondern  in  der  Lelue  und  Kraft  des  Geistes  verkündend  Gottes 
Keich:  das  war  die  Predigt,  wie  sie  dem  hl.  Franziskus  immer  als 
Ideal  vorschwebte  und  wie  er  sie  betrieb  von  der  ersten  Stunde 
seines  apostolischen  Lebens  bis  zu  seinem  Tode. 

Diesen  Beruf  iiuEierten  er  und  seine  Brüder  als  apostolische 
Wanderprediger  zunüchst  und  vor  alieni  dadurch,  daß  sie  gleich  den 
Aposteln  in  den  Häusern,  wo  sie  arbeiteten  oder  einkehrten,  auf 
den  Straßen,  auf  öffentlichen  Plätzen,  auf  freiem  Felde,  überall, 
wo  und  wie  sich  die  Gelegenheit  bot.  dem  Volke  kurze  Ermah- 
nungen zum  Guten  erteilten,  oline  dafi  diese  ihre  Rede 
den  formellen  Charakter  kirchlicher  Beredsamkeit   trug. 

Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden,  wie  Franziskus  im 
Jahre  1209  nach  zweijährigen  Versuchen  über  seinen  endgültigen 
Beruf  bei  Anhörung  der  Aussendungsrede  Jesu  i  sich  zur  Predigt- 
wirksamkeit entschloß  und  diesen  Beruf  gleich  auch  seinen  ersten 
Jüngern  übermittelte.  Daß  sie  demsellien  vorerst  nur  in  der  Weise 
von  aphoristischen  erbaulichen  Malmreden  nachkamen ,  ergibt  sieb 
unzweideutig  aus  den  uns  vorliegenden  Berichten  des  Fr.  Thomas 
von  Celano,  der  [>reibrüderlegende  und  der  von  Fr.  Leo  verfaßten 
Agidiusvita.  \\'o  immer  Franziskus  eine  Anzahl  Leute  beisammen- 
findet, bietet  er  ihnen  als  Abrilä  und  Grnndzug  des  Evangeliums  den 
Gruti:  .Der  Herr  gebe  euch  seinen  Frieden  1' -  Dann  beginnt  er  voll 
Eifer  des  Geistes  und  mit  heiliger  Fieude  seine  Rede,  welche  schlicht 
im  Worte  und  großartig  der  Gesinnung  nach  allgemein  erbaut* 

So  tief  jedoch  der  Eindruck  seiner  Kode  und  so  staunenswei 
Früchte  sie  hervorbrachte,  es  wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  daß 
es  sieh  nicht  um  eine  eigenthche  Predigt  handelte,  sondern  lediglich 
um  Exhortationen  zur  Buße,  zum  Frieden,  zum  Guten,  und  wenn 
der  Meister  geendet,  fügte  wold  sein  Begleiter  Agidius  bekräftig 
hinzu:  »Sehr  gut  gesprochen;  glaubet  ihm  nur.** 


'  Thom.  a  Cel. ,  Vita  I.  1,  c.  ü.    Leg.  triuni  Soc.  c.  8.    S.  Bonar. , 
S.  Franc,  c.  3.    lordanu«   alano,  Chron.  n.  2. 

'  Thom.  a  Cel.  a.  a.  0.  c.  10.  Leg.  trium  .Soc.  c.  14.  Selbst  den  Pap 
begrUüt  Franziskus  mit  dem  Friedenswunsche:  ,Fat«r  Papa,  Deus  det  tibi  pacein* 
(Jordan  a.  a.  0.  n.  14),  tnid  flthrt  diesen  Gruti  auf  hüliere  Ofl'i'nharuu&;  ziirndc: 
,8alutationem  haue  revelavit  mihi  Dundiius.  ut  iliccnuius:  Doiniiiiiä  di't  tihi  pacem* 
(Testaiii.  s;.  Franc,  ed.  Wadiliiig  21.  UUjI.  friinc.  ascet.  I  ^0).  Derselbe  i&t  denn 
»Hch  zum  Wahlaprucb  des  Jüuoritouunlcns  giiworden. 

»  Thom.  a  Cel.   a.  a  O. 

*  .Licet  aatem  vir  Dei  nondum  plfne  popuIi>  prawlicaret,  qnando  tarnen 
civitates   et   castella   trausihat,  hortabatur  omius,  ut  umnreut   et  timercnt  Deum 
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Von  dem  Leben  und  Wirken  dieses  jugendlichen  Qenossen,  der 
mit  dem  Edelmanne  Bernhard  von  Quintavalle  und  dem  Chorherm 
Peter  Catanii  als  Erstlingsschüler  des  hl.  Franziskus  auftritt,  liegen  uns 
glflcklicherweise  ausführliche  Nachrichten  vor,  welche  hier  von  großer 
Bedeutung  sind.  Die  von  Ohrenzeugen  gesammelten  ,Aurea  dicta" 
des  hl.  Ägidius^  können  in  erster  Linie  in  unserer  Frage  nicht 
verwendet  werden,  da  sie  fast  ausschließlich  an  seine  Freunde  im 
Orden  sich  richten;  aber  sie  zeigen  doch,  daß  Ägidius  den  Beruf, 
mit  kurzen,  schlagfertigen,  kerngesunden  Mahnreden  andere  zu  unter- 
richten, selbst  im  Umgange  mit  den  Mitbrüdern  nicht  verleugnet. 
Seine  Vita  zeigt  ihn  uns  bei  Ausübung  dieses  Berufes  in  höchst 
origineller  Weise  tätig.  Wir  treffen  ihn  bald  in  der  Einsamkeit, 
bald  auf  der  Reise  nach  Rom,  nach  Compostella,  nach  Syrien  und 
Palästina;  den  Lebensunterhalt  verdient  er  sich  dadurch,  daß  er 
Holz  sammelt  und  in  die  Stadt  trägt,  daß  er  behilflich  ist,  Trauben 
zu  schneiden  und  zu  keltern  oder  Nüsse  zu  brechen  und  Brot  zu 
backen ;  bald  ist  er  Wasserverkäufer,  bald  macht  er  Binsengeflechte 
oder  dient  als  Leichenträger*.  Bei  all  dieser  Beschäftigung  aber 
richtet  er,  wie  es  sein  Beruf  verlangte,  Worte  der  Belehrung  und 
Erbauung  an  die  Mitmenschen,  wo  immer  es  tunlich  scheint:  ,Va- 
dens  autem  sie  per  mundum  hortabatur  homines  et  mulieres,  ut 
Demn  diligerent  et  timerent  et  poenitentiam  facerent  pro  peccatis.*  * 

Diese  Predigtweise  ist  überhaupt  typisch  für  die 
Minoriten  der  ersten  Jahre.  Dafür  bürgt  uns  die  von  Kar- 
dinal Jakob  von  Vitry  im  Jahre  1217  entworfene  Schilderung  ihres 
Wirkens.    Tag  für  Tag  gehen  die  Brüder  von  ihren  Eremitorien 


stqae  poenitentiam  agerent  de  peccatis.  Frater  autem  Aegidius  admonebat  audientes, 
at  ei  crederent,  quia  eis  optime  consulebat'  (Leg.  trium  Soc.  c.  9,  p.  52).  .Beatus 
antem  Franciscas  nondam  praedicabat  populo:  tarnen  qaando  per  civitates  et 
castella  transiret,  confortabat  homines,  ut  poenitentiam  agerent,  et  Frater  Aegidius 
respondebat  dicens:  Optime  dicit:  credatis  ei*  (Vita  B.  Aegidii,  ed.  Act.  SS. 
tom  III  Aprilis  p.  222,  n.  8;  ed.  Anal.  tnae.  III  76;  vgl.  dazu  die  Vita  B.  Aegidii 
in  den  Scripta  Fratria  Leonis  ed.  Lern  mens  p.  41,  n.  3.  Lemmens  hat  jedoch 
dm  Beweis  nicht  erbracht  dafDr,  dafi  die  von  ihm  gebotene  Ägidiusvita  wirklich 
mit  der  von  Fr.  Leo  geschriebenen  sich  schlechthin  decke. 

'  Acta  SS.  a.  a.  0.  229  S.  Betreffs  dieser  .Dicta  aurca'  vgl.  die  kritischen 
Bemerkangen  in  meiner  Ausgabe  des  Liber  de  laudibus  B.  Francisci  7  f,  wo  zu- 
gleich auf  mehrere  diesbezOgliche  Handschriften  hingewiesen  wird. 

*  Acta  SS.  a.  a.  0.  p.  222  ff,  n.  5—11.  Anal,  franc.  III  77  ff,  besonders 
p.  81—82. 

»  Anal,  franc.  III  77.    Acta  SS.  a.  a.  0.  p.  222,  n.  4. 
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aus  in  die  Städte  und  Dörfer,  ihren  Lebensunterhalt  zu  Sachen;  abar 
ihr  einziges  Verlangen  bei  der  Arbeit  ist,  die  Mitmenschen  durch 
Beispiel  und  Wort  sittlich-religiös  zu  heben*. 

Dabei  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  diese  Form  der  evan- 
gelischen Tätigkeit  von  Franziskus  nicht  etwa  bloß  deshalb  gewählt 
worden  ist,  weil  er,  wie  sich  sofort  zeigen  wird,  die  kirchlidie 
Predigt  anfangs  noch  nicht  betreiben  durfte.  Die  Exhorte  sollte, 
unabhängig  von  der  kirchlichen  Predigt,  auch  später 
noch  gepflegt   werden. 

Als  Franziskus  im  Jahre  1210  die  Freigabe  der  eigentlichen 
Predigt  für  seine  Genossenschaft  erlangte,  nahm  er  die  bisher  ge- 
übte Exhorte  als  wesentlichen  Bestandteil  seines  Wirkens  in  die 
Ordensregel  auf  mit  der  Bemerkung,  daß  alle  Brüder,  Kleriker 
wie  Laien,  immer  und  überall  diese  schlichte  Mahnrede  ans  Volk 
richten  dürften  und  sollten  ^.  Noch  im  Jahre  1221  findet  sich  die 
bezügliche  Stelle  in  der  Ordensregel.  Wenn  einerseits  die  Verwal- 
tung des  Predigtamtes  den  Klerikern  nur  nach  Ermächtigung  der 
Minister  gestattet  ist^,  steht  es  doch  anderseits  allen  Brüdern  frei, 
sich  der  ursprünglichen  Exhorte  nach  Belieben  zu  bedienen.  Fran- 
ziskus fügt  selbst  einen  für  uns  bedeutsamen  Entwurf  einer  solchen 
Mahnrede  der  Kegel  bei:  ^Et  hanc  talem  exhortationem  et  laudem 
omnes  fratres  mei  quandocunque  placuerit  eis  annuntiare  possunt 
et  inter  quoscunque  homines  cum  benedictione  Dei :  ,Timete  et  hono- 
rate,  laudate  et  benedicite,  gratias  agite  et  adorate  Dominum  Deum 
omnipotentem  in  trinitate  et  unitate,  Patrem  et  Filium  et  Spiritura 
sanctum,  creatorem  omnium.  Facite  poenitentiam ,  agite  dignos 
fructus  poenitentiae,  quia  scitote,  quod  cito  raoriemur.  Date  et  da- 
bitur  vobis;  dimittite  et  diraittetur  vobis,  et  si  non  dimiseritis.  Do- 
minus non  dimittet  vobis  peccata  vestra.  Beati,  qui  moriuntur  in 
poenitentia,  quia  erunt  in  regno  coelorum.   Vae  illis,  qui  non  moriun- 


^  ,Hii  Autem  ....  fcrvente  desiderio  et  vehemente  studio  singalis  diebas 
laborant,  ut  animas,  qnae  pcreunt,  a  saeculi  pompa  retrahant  et  eas  secum  ducaot 
Et  iam  per  gratiam  Dei  magnum  fructuin  fecerunt  et  multos  lucrati  sunt.  .  .  . 
De  die  intrant  in  civitates  et  villas,  ut  aliquos  lucri  faciant,  operam  dantes 
actioni.  ..."     S.  oben  Voruntersuchungen  S.  7. 

*  Daß  diese  Stelle  in  der  ältesten  Fassung  der  Kegel  vom  Jahre  1210  bereits 
sich  vorfand,  ist  unbestritten;  vgl.  den  Versuch  einer  Rekonstruktion  dieser 
ältesten  K«gol  bei  K.  Mttller,  Die  Anfänge  des  Minoritenordens  187. 

^  ,NulIns  fratrum  praedicet  .  .  .  nisi  concessum  fuerit  sibi  a  suo  ministro. 
Gaveat  ergo  minister,  ne  alicni  indiscrete  concedat*  (Regula  I,  c.  17,  ed.  Wad- 
ding-De  la  Haje  27.      Bibl.  franc.  ascet.  I  46). 
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tur  in  poenitentia,  quia  erunt  iilii  diaboli,  cuius  opera  faciunt,  et 
ibunt  in  ignem  aeternum.  Cavete  et  abstinete  ab  omni  malo  et 
perseverate  usque  in  finem  in  bono.'"  ^ 

IL   Dio  eigeatlicbe  Predigt. 

Wollten  wir  nun  den  in  neuester  Zeit  laut  gewordenen  Ansichten 
über  die  Uranfönge  des  Franziskanerordens  uns  ohne  weiteres  an- 
schlie^n,  so  wäre  mit  dieser  laienmäßigen  Übung  der  Exhorte  das 
apostolische  Wirken  der  ersten  Minoriten  erschöpft.  Fär  K.  Müller 
ist  das  zum  voraus  ganz  sicher  ^,  so  daß  er  sich  der  Mühe  enthebt, 
irgend  welchen  Beweis  für  seine  Ansicht  beizubringen.  Paul  Sa- 
batier  schildert,  ebenfalls  ohne  Nachweis,  mit  überschwenglichen 
Worten  und  maßlosen  Ausfällen  auf  die  Kirche  den  absoluten  Kon- 
trast zwischen  der  klerikalen  Predigt  und  dem  apostolischen  Wirken 
des  hl.  Franziskus.  Ein  Bauer  oder  Handwerker,  der  mit  seines- 
gleichen auf  der  Straße  zusammentriift  und  einige  zündende  Worte, 
Gewissenssachen  betreffend,  mit  ihm  auswechselt,  das  'ist  für  Sabatier 
das  Vollbild  des  predigenden  Apostels  von  Assisi*. 

Soviel  aus  anderweitigen  Äußerungen  dieser  bedeutenden  Fran- 
ziskasforscher ersichtlich  ist,  berufen  sie  sich  für  ihre  diesbezüg- 
lichen Anschauungen  in  erster  Linie  auf  die  Ordensregeln.  Aber 
gerade  die  soeben  von  uns  angezogenen  Bestimmungen  dieser  Ke- 
geln legen  es  uns  nahe,  daß  auch  das  Predigtamt  im  eigentlichen 
Sinne,  die  im  Namen  und  Auftrag  der  Kirche  geschehende  Verkün- 
digung des  Wortes  Gottes,  in  der  Brüderschaft  des  hl.  Franziskus 
ursprünglich,  d.  h.  vor  1219/21  schon  zu  treffen  sei. 

Wir  haben  festgestellt,  daß  die  Laienpredigt,  welche  auf  Grund 
der  ältesten  Hegel,  der  Dreibrüderlegende  und  der  Ägidiusvita  als 
Exhorte  bezeichnet  wurde,  von  jeher  und  für  immer  allen  Brüdern 
freigegeben  war;  es  bedurfte  dazu  weder  einer  Approbation  noch 
eines  besondem  Auftrages  seitens  der  Ordensobern.  Wenn  also 
neben  derselben  noch  eine  andere  Predigtweiso ,  deren  Betrieb  vom 
Auftrag  und  von  der  Bevollmächtigung  durch  den  Vorgesetzten  ab- 
hängig ist,  als  ursprünglich  nachgewiesen  werden  kann,  so  ist  dabei 
selbstverständlich  nur  an  das  eigentliche  Predigtamt  zu  denken, 
an  die  dem  Klerus  übertragene  Verkündigung  des  göttlichen  Wortes. 


>  Regula  J,  c.  21,  ed.  Wadding-De  la  Haye  27.   Bibl.  franc.  ascet  I  50  f. 

•  K.  Maller  a.  a.  0.  42. 

*  P.  Sabatier,  Vie  de  St  Fran^ois*'  chap.  ö,  p.  80  f. 
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Die  endgültige  Ordensregel  vom  Jalire  1223,  wel< 
der  einfachen  Exhorte  überhaupt  nicht  mehr  Erwähnung  tut. 
sich  sehr  klar  über  das  von  der  Approbation  bfdingte  Pr« 
aus:  „Nullus  fratmni  populo  penitus  audeat  prafdicare,  nisi  a  Ministro 
generali  huius  fraternttatis  ftierifc  examinatus  et  approbatus,  et  ab 
€0  officium  sibi  praedicationis  concessuin."  ^ 

Wesentlich  dasselbe  besagt  die  Regel  vom  Jahre  1221: 
,,Nullus  frati'um  praedicet  contra  fornmm  et  institutionem  sanct^e 
Ecciesiae,  nisi  concessuin  sibi  fuerit  a  suo  Ministro.  Caveat  ergo 
Minister,  ne  aliciii  indiscrote  concedat.  ...  Et  nulhis  Minister  vel 
Praedicator  appropriet  sibi  ministerium  vel  officium  praedicationis; 
sed  quacunque  hora  ei  iniunctum  fuerit,  sine  omni  contradictione 
dimittat  suum  officium."  ^ 

K.  Müller  findet  diese  Stelle  der  Kegel  in  offenbarem  Wider- 
spruch mit  joner  andeni ,  nach  welcher  die  Exliorte  sämtlichen 
Brüdern  gestattet  ist*.  Wirklich  ist  man  gezwungen,  einen  unlös- 
baren Widerspruch  in  die  Regel  von  1221  hineinzutragen,  falls  man 
nicht  eine  doppelte  Predigtwei.se  unterscheidet;  die  Exhorte,  welche 
gemäE  dem  21.  Kapitel  dieser  Regel  allen  Minoritcn  ohne  weiteres 
obliegt*,  und  das  offizielle  Predigtamt.  welches  nach  dem  soeben 
zitierten  17.  Kapitel  derselben  Hegel  nur  einer  bestimmten,  besoD- 
ders  dazu  bevollinächtigten  Klasse  von  Brüdern  zusteht.  Nur  diese 
Interpretation  wird  dem  Wortlaut  des  offiziellen  Aktenstückes  vom 
Jalu'O   121D,'21  gerocht  und  hat  folglich  geschichtiiehc  Berechtigung. 

Es  fragt  sich  aber,  ob  diese  Doppelform  der  minoritisehen 
Predigt  erst  seit  der  Regel  von  1221  zu  Recht  bestand  bzw.  erst 
nachträglich  zwischen  1209  und  1219  eingeführt  wurde,  oder  ob 
schon  die  ursprüngliche  Ordensregel  vom  Jahre  1209  nebst 
der  Exhortö  eine  Predigtweise  kennt,  die  nicht  allen  Brüdern  ge- 
stattet ist,  sondern  zu  deren  Betrieb  nach  Ei'meesen  des  Obern  bloli 
einzelne  Brüder  ermächtigt  werden.  Wir  glauben  dieses  letzt 
nachweisen  zu  können. 

Denn  vorerst  berichten  dio  drei  Genossen,  daß  Franziskus  schon 
auf  den   ersten  Ordenskapiteln   die  Vollmacht  zu  predigen  wirklich 


'  Regula  1!.  c.  9,  ed.  Wadiling-De  U  Haye  32.    Bibl.  frHnc.  ascot.  I  71. 

*  Regula  1,  c.  17.  ed.  Wadding-De  1»  Hayo  26.    Bibl.  franc,  ascet.  I 

*  K.  Moller,   Die  Anfänge  des  Minoritcnordens  17  52  f. 

*  ,Et  haue  tuloin  exhortationcm  et  laudem  otnm.'s  fratres  mei  quandocunqae 
plncuerit  eis  tmniintiare  possunt  et  intor  quoscunque  homiiies  .  .  .'  (Regula  J,  c.  21, 
ed.  Wadding-De   la  Haye   27.     lüW.  franc.  ascet.  I  50). 
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»rlieh,  daJi  or  dieselbt^  nicht  für  stäudig,  sondern  nur  auf  .lahres- 
zugestand,  und  nicht  allen,  sondern  bloß  denjenigen,  welche 
ir  tauglich  hielt,  das  Wort  (iottes  zu  verkünden'.  Diese 
Praxis  bestand  aber  zu  Rocht  schon  seit  1209,  und  zwar  auf  Grund 
der  ältesten  Kegel  selbst.  Weil  dieselbe  den  apostolischen  Beruf 
derart  in  den  Vordergrund  rückte,  daß  sie  in  den  Augen  der  ältesten 
Biographen  schlechthin  als  Ermächtigung  zur  Predigt  erscheint  2, 
haben  sich  auch  die  einschlägigen  Bestimmungen  der  für  uns  ver- 
loren gegangenen  Regel  in  der  zeitgenössischen  Tradition  glücklicher- 
weise erhalten.  Die  Dreibrüderlegende  sagt  bestimmt,  Innozenz  III. 
habe  schon  im  .fahre  1209  lu  in  der  mündlich  gutgeheiiienen  Ordens- 
regel die  Predigtwii'ksanikeit  an  die  von  Franziskus  einzuholende 
Ermächtigung  geknüpft:  .Dedit  etiani  eidem  (Francisco)  licentiani 
praedicandi  ubique  poenitentiam  ac  fratribus,  ita  tarnen,  quod  qui 
praedicaturi  eraiit,  licentiani  a  beato  Francisuü  obtinerent.""  ••  Wenn 
K.  Müller  auch  hier  wieder  die  drei  Genossen  der  Unrichtigkeit 
zeiht*,  80  beweist  das  neuerdings,  daß  seine  Ansicht  mit  den  zu- 
verlässigsten Quellenberichten  selbst  iin  W'iderspruch  steht  und  folg- 
lich abzuweisen  ist. 

Übrigens  läßt  sich  dieses  aus  den  Ordensregeln  gewonnene 
Ergebnis  auch  anderweitig  nachprüfen.  Schon  die  einfache  Tatsache, 
dali  Franziskus  seine  Predigt  nicht  betreiben  zu  dürfen  glaubt  ohne 
liesondere  Ermächtigung  durch  die  Kirche,  daß  er  diese 
Ermächtigung  schleunigst  einholt  und  wirklich  erhält,  läLit  vermuten, 
es  bandle  sich  um  Ausübung  des  kirchlichen  Predigtamtes.  Itieses, 
nicht  aber  auch  die  Aufmunterung  zur  Buße,  wie  sie  nach  Sabatier 


'  ,Id  PenUicoste  conrenieliont  omnes  fratres  apud  sanctjim  Mariam  .  .  . 
«tqo«  coRstituebant  fratres  per  diversaa  proviiicia» ,  t[iii  popiilo  pruedicureiit.  .  .  . 
Quiciimqne  ex  ip»is  spiritum  Dei  habebat  et  eloqueotiani  idonearn  ad  pruodican- 
4aai,  aive  clericns  sive  laicua  esset,  dabat  ei  liceiitJain  prnedicandi'  (Leg.  triam 
SttC  c  14,  p.  80  84). 

*  Ti.om.  a  Gel.,  Vit«  1.  1,  c.  13,  p.  66. 

*  Leg.  trium  Soc.  c.  12,  p.  74  f. 

*  ,Ea  ist  eine  Eintragung  späterer  Verhältnisse,  wie  ae  bei  den  drei  Socii 
4ft«ra  ▼orknmint,  wenn  diese  die  Freigebung  der  Predigt  an  die  ürader  in  der 
W«ü«  eiuAchrinken,   daß   das  Recht   der  Predigt   von   einer  vorherigen  Erniücb- 

dazo  darch  Franziskus  abhängen  suUe*  (K.  Maller  a.  a.  0.  42  A.  1).  Die 
»i  t'ienosaen  angetane  Unbill  rücht  sich  übrigens  schnell,  indem  K.  MaUer, 
•leli  selbst  widersprechend,  zugestellt,  daß  Franziskus  von  jeher  auf  den  Pfingst- 
kapit«lD  die  Prediger  bestellt  und  approbiert  habe  (ebd.  74)  und  dalj  Qberhnupt 
vor  1821    BcboD   die  Predigt  aas  Auftrag   des  Ordeusetifters   geschah    (ebd.  88). 
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jeder  Bauer  und  Handwerker  gelegentlich  auch  üben  kann  •,  bedui 
der  vorherigen  Approbation  durch  die  Kirche-. 

Überdies  ist  es  dabei  nicht  um  eine  blotie  Approbation  zu  tun. 
Innozenz  III.  kann  dem  Ordens-stifter  das  Verlangte  nur  gewähren, 
nachdem  er  ihn  und  seine  Genossen  durch  V^erleihung  der 
Tonsur  in  die  kirchliche  Hierarchie  eingegliedert'. 
Wozu  das,  wenn  Franziskus  hloli  die  Laienpredigt  üben  zu  dürfen 
verlangt  hätte?  Wirklich  war  die  Verwaltung  des  eigentlichen 
Predigtamtes  und  nur  dieses  ausschtieUüches  Recht  der  Kleriker,  den 
Laien  hingegen  unter  schweren  Strafen  verboten*. 

üaÜ  die  im  12.  und  13.  Jahrhundert  immer  wieder 
zum  apostolischen  Berufe  sich  hindrängenden,  aus 
dem  Laienstande  hervorgegangenen  Assoziationen  stets  am 
Approbation  zum  eigentlichen  Prodigtnmt  einkamen. 
steht  auLier  Zweifel.  Gerade  die  Geschichte  der  Waldenser  und 
Humiliaten,   an  welche  Franziskus  unmittelbar  anknüpft  und  deren 


'  P.  Sabatier,  Vio  de  St  Franc^ois  chap.  5,  p.  PO  f. 

*  Nebst  den  Uisthöfcii  stand  btolj  den  Pfarrer»  das  ordentliche  Recht  der 
Predigt  zu;  dieselben  Uiitteii  streng  darClbcr  za  wachen,  daü  kein  Unberufener 
in  diese  Amtatdtjgkbtt  bii-h  einmische  (vgl,  üdoais,  epiac.  Farisiensis.  Con- 
BtitutioueB  synodicae  vom  Jahre  1198,  bei  Hardaio,  Acta  Cuuc.  VI.  pars  2. 
p.  1940,  n.  41).  Fremde  Prediger  bedurften  einer  scliriftlichen  Delegation  (vgL 
Constitutioneg  Richard!  Puorö  vom  Jahro  1217,  bei  llnrduin  a.  a.  0,  VIl, 
p.  103,  n.  oO).  Trotzdem  sicii  Franziskus  mit  der  niündlii-hcii  Approbation  durch 
Innozenz  III.  begnügt  und  verboten  hatte,  püfistlteiie  Schreiben  zu  Gunstt<u  der 
BrOder  anzuiielmieu,  luutit^)  der  Papst  deunucli  die  Minoriten  mit  einem  ausdrück- 
lichen BeglaubiguugäsdireiLeu  veruehen  (abgedruckt  bei  Sbaraiea,  Kullar.  franc. 
I,  p.  2|  n.  2;  Waditijig,  Anna).  aJ  a.  1219,  n.  28),  sobald  sie  mit  Erfolg  die 
Mission  in  auüeritaliscbcn  Provinzen  onteruehmen  wolltfn.  Vgl.  lordanus  a 
lano,    Chron.  n,  4  ff. 

•  .Suscepta  itaijue  beuedictioiie  n  suinmo  Poutifice  .  .  .  datisque  lonsuris  bonto 
Francisco  et  alüa  fratribus  .  .  .  volens  ownes  iüos  duodecim  esse  clericos'  (Leg. 
trium  Soc,  c.  12,  p.  76).  .Approbavit  (Innuc.  III.)  Hcgulani,  dedit  de  poenitentia 
praedicanda  mandatum,  et  laicis  fratribus  omniltia,  qui  servum  Dei  fucratit  comitati, 
fecit  Coronas  parvulna  iieri.  ot  verbuni  Dei  libere  prnedicarent"  ^S.  Bonav.,  Legenda 
maior  8.  Franc,  c.  3).  Die  Laien  durften  also  auch  iiu  Minoritünorden  nie  predigen. 
Es  ist  daran  schon  gor  nicht  zu  denken  zufulge  des  noch  heute  wie  damals  be- 
steheuden  Kirchenrccbts.  Wenn  also  die  drei  Socii  c.  14,  p.  84  berichten,  Fran- 
ziskus habe  auch  die  Laien  zur  eigeutlicliea  Predigt  ermächtigt,  so  ist  dabei  au 
BrDder  za  denken,  die  wohl  keine  klerikalen  Weihen  erhalteu  hatten,  wohl  aber 
die  Tonsur,  durch  welche  sie  in  die  Hierarchie  eingefügt  worden  waren. 

'  Vgl.  Lecoy  de  la  Marc  he,  La  cbairo  fraui,-aise  au  moyeu-Age ',  Paria 
1886,  23  f  26.  ~ 
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mißglücktes  Apostolat  er  glikklich  durchzuführen  bestimmt  war, 
beweist  es.  Peter  Waldes  eignete  sich  gleicli  anfänglich  das  vom 
Klerus  verwaltete  Lehramt  an  und  übte  es  in  seiner  ganzen  Trag- 
weite, in  und  auLier  den  Kirchen  ^  Nachdem  diese  unerhurto  Keform 
von  seinem  Diözesanobern  ilim  untersuj^t  worden-,  wendete  er  sich 
im  Jahre  1179  mit  vielen  Bitten  an  Papst  Alexander  111.  um  Er- 
mächtigung zur  kirchlichen  Predigt^.  Es  wird  ihm  und  seiner  Ge- 
nossenschaft dieses  Privileg  zugestanden,  wenn  auch  nur  bedingungs- 
weise und  unter  allseitiger  Abhängigkeit  von  den  Priestern  *.  Sobald 
sie  sieb  von  den  letzteren  in  ihrem  Apostolate  emanzipieren,  werden 
sie  mit  dem  Banne  belegt'.  Kurz  vor  dem  Auftreten  unseres  Patri- 
archen erhalten  im  Jahre  12UI  die  lombardischen  llumiliaten"  und 
im  Jahre  12U7  die  sog.  katholischen  Armen ^  die  Predigterlaubnis 
von  Innozenz  III.  Dali  obendieser  Papst  die  Bitte  des  hl.  Franziskus 
im  hergebrachten  Sinne  verstand  und  ihn  zur  oftiziellen  Predigt 
ermächtigte,  ist  also  vorauszusetzen. 

Auch  Franziskus  und  die  Seinen  faßten  das  erhaltene 
Privileg  in  diesem  Sinne  auf  und  uuterschiedea  die  bisher 
von  ihnen  geübte  Exhorte  bestimmt  von  der  nun  hinzutretenden 
eigentlichen  Predigt.  Die  drei  Biographen  aus  dem  Kreise  der  ersten 
Brüder  betonen,   wie  oben   gezeigt  wurde,    vor  der  Romreise  sehr 


'  .Aasfnhrlich  berichtet  hierüber  Etiennö  de  Bourbun,  Anecdotea  histo- 
ri^acB,  id.  Lecoy  de  ia  Marche,  Paris  1877,  291  ff. 

*  Ebd.  292.  VgL  M Oller,  Die  Waldenser  und  ihre  einzelnen  Gruppen  8  ff. 
VgL  unten  8.  56. 

*  .Multa  petebant  instantia  praedicationis  aoctoritatem  sibi  confirmari,  qnia 
periti  sibi  yidebantur,  cum  vix  essent  scioli'  (Gualteri  Mapes  De  nugis 
cuhalium,  ed.  Wright,  Caniden  Suciety  1850,  64). 

*  .Waldesium  amplexatus  est  Papa  approbajis  vottitn  <|Uod  fecerat  vulunt&riae 
{MHipertatia,  inkibeiis  cidem,  ne  vel  ipse  aut  bucü  eui  praedicatiünia  ofticinm  prae- 
■mncrent.  nisi  rogantibus  sucerdatibus .  .  .'^  (Anonymus  Lnudunensis,  ed. 
Bonqaet,  Recueil  des  historiens  des  Gaules  XllI  682.  Mon.  Genn.  bist  SS. 
XXVI  449).  Daä  es  sich  dabei  nur  um  die  Sittenpredigt,  uicbt  um  die  eigentliche 
Scluiflpredigt  handelte,  wird  unten  S.  50  gezeigt  werden. 

*  Durch  Deltret  Lucius'  111.  vom  Jnlu'e  1183.  bei  Hnrduin  a.  a.  0.  VI, 
pw  2,  p.  1878.  Die  lombardischen  Armen  oder  Humiliaten  traf  dasselbe  Los, 
•obald  sie,  ohne  von  den  Priestern  gebeten  zu  sein,  .öffentlich  zu  predigen' 
begannen :  ,Qutbua  Papa  .  .  .  ne  conventicula  ab  eis  fierent,  signanter  interdixit 
et  ne  in  publice  praedicare  praesnmerent  districte  inhibuit.  Ipsi  vero  man- 
datnm  apostolicum  contempnentes ,  facti  inobedientes ,  se  ob  id  excommanicari 
p«nni8ernut*   (Anonym.  Laudini.,  ed.  Mon.  <ierm.  bist.  a.  a.  0.). 

*  Tiraboscht,  Vetera  Humiliiitoruni  uionumenta  II,  Mediolani  1767,  133  f. 
'  Innoceatii  HL  Epiatolae  1.  11.  196.  .Migne,  Patrol.  lat.  CCXV,  coL  151». 
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nachdrücklich,  dnl.<  es  sich  bei  der  Lehrtätigkeit  des  hl.  Franziskus, 
welche  der  Approbation  vorausging,  iini  die  Exhorte,  nicht  um  die 
eigentliche  Predigt  handelte:  »Licet  autem  vir  Dei  nondum  plene 
populo  praediearet,  quando  tarnen  per  civitates  et  castella  transibat, 
hortabatur  omnes,  ut  amarent  et  tiinerent  Deum  ..."  *  Jetzt  erst, 
aber  auch  sofort  nach  der  päpstlichen  Bestätigung  fing  Franziskus 
nach  den  drei  Genossen  eigentlich  zu  predigen  an;  „Exinde  beatua 
rranciscus  circuiens  civitates  et  castra  coepit  ubique  praedioare.** 
Es  wird  ausdrücklich  und  im  Gegensatz  zur  früheren  Zeit  und 
Predigtweise  betont,  dal3  er  nun  im  strengen  Sinne  ein  apostolischer 
Missionär  und  Prediger  geworden.  »Erat  enim  veridicus  praedi- 
cator  ex  auctoritate  apostolica  corroboratus"  3,  ^agens  ex  auctori- 
tate  sibi  concessa'*.  Und  die  Schilderung,  die  sofort  von  seiner 
Predigtart  entworfen  wird ,  zeigt  uns  einen  apostolischen  Redner, 
der  nach  der  verschiedenen  Bildung  und  Empfänglichkeit  seiner  Zu- 
hörer alle  Mittel  heiliger  Beredsamkeit,  über  die  er  reichlich  verfügt, 
in  seine  Dienste  stellt,  durch  Tiefe  und  Fülle  seines  Redestromes 
aller  Herzen  mit  sich  fortreiJJf^,  durch  den  Adlerschwung  seiner 
Gedanken  und  die  glühende  Begeisterung  seines  Vortrages  die  Adeligen 
und  Gelehrten*  mit  Bewunderung  und  Staunen  erfüllt  und  was  mehr 
ist,  ein  in  Sünden  und  Lastern  erstorbenes  Geschlecht  zu  neuem, 
göttlichem  Leben  erweckt:  „Licet  autem  evangelista  Franciscus  per 
materialia  et  rudia  rudibus  praediearet,  utpote  qui  sciebat,  plus  opus 
virtute  quam  verbis,  tarnen  inter  spirituales  magisque  capaces  miritica 
et  profunda  parturiebat;  brevibns  innuobat,  quod  erat  ineffabile  et 
ignitos  interserons  gestus  et  nutus,  totos  rapiebat  auditores  ad  coelica.'  ^ 

'  Leg.  triura  Soc.  c.  9,  p.  52.  Vita  B.  Aeg:idii,  ed.  Act.  SS.  Ell  (Aprilia)  222. 
n.  3.     Anal,  fraiic.  III  76. 

'  Leg.  triiim  Soc.  c.  13,  p.  76.   Ganz  so  Thotu.  a  Cel.,  Vita  L  1,  c.  15,  p.  72. 

"  Log.  trium  Soc.  a.  a.  0.         *  Tliom.  a  Cel.  a.  a.  0. 

»  Vgl.  Thom.  a  Cel.  a.  a.  O.  72  fF.    Leg.  trium  Soc.  a.  a.  0.  78. 

*  (Veritatem  fidelissime  lorjuebatur  ita ,  ut  litter ati ssiini  viri,  gloria 
«t  dignitate  pollcntes ,  eiu$  mii-areutur  e«rmont>9  et  timore  titili  oius  praesentia 
terrerentiir ."  (Thom.  a  Cel.  a.  a.  0.  72:  ebenso  Leg.  trium  Soc.  a.  a.  0.).  Vgl. 
Tboni.  a  Cel.,  Vita  l.  1,  c.  27,  p.  138:  ,Ciim  inter  muUa  millia  hominum 
verba  Dei  aacpisai  ae  praediearet,  ita  gecurus  erat,  ac  ai  cum  familiär!  socio  lo- 
queretur,  popiilorurn  roaxiinam  inultitudinciu  quasi  virum  untim  cempbat,  et  uni 
quasi  inultitudini  diligentissime  praodicabat.  De  puritnte  meutis  pruvidebat  sibi 
Sticuritatem  diccodt  sermouem ,  et  non  praecogitiitus  niira  et  inaudita  oinnibns 
loquebatur." 

■"  Tham.  a  Gel,  Vita  1.  3,  c.  60,  p.  160.  ,Dixit  aliquando  physicus 
quidatn,    vir   eruditus  et   eluquens:   Cum  caeterorum  praedicationem  de  verbu  ad 
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Leider  ist  keiner  von  diesen  die  Massen  bewegenden  Vorträgen 
des  Heiligen  schriftlich  auf  uns  gekommen.  Stücke  davon,  Beispiele, 
Gleichnisse,  Nutzanwendungen.  Belehrungen,  einzelne  Züge,  die  ebenso 
genial  als  einfach  und  populär  sind,  finden  sich  vielfach  in  den' 
ältc'Sten  Biographien  und  besonders  unter  den  Admonitiones  und  den 
Briefen,  die  wir  von  ihm  besitzen'.  Als  Skizze  einer  Predigt 
des  hl.  Franziskus  darf  jedenfalls  seine  Paraphrase  zum  Gebet 
des  Herrn  angesehen  worden-.  Dazu  konimeii  noch  zwei  Ent- 
würfe, die  uns  von  Zeitgenossen  überliefert  worden  und  unsere  Frage 
endgültig  entscheiden  dürften. 

Der  erste  Entwurf  ündet  sich  im  »Tractatus  de  septem  donis 
Spiritus  sancti*  (pars  4,  titulua  5)  des  berühmten  Dominikaners 
Stephan  von  Bcnirbon  (ca  1190 — 1261)^.  Eine  ganze  Anzahl  von 
Bischöfen  und  Kardinälen,  anfanglich  nnzufrieden  damit,  da&  der 
ungelehrte  Franziskus  das  Predigtamt  sich  anmaLUe,  verlangten  von 
ihm,  er  solle  gelegentlich  vor  ihnen  als  Redner  auftreten  *.    Kardinal 


Pnrbam  retineam,  sola  nie  efTugiaiit  quac  sanctus  Franciscus  cructat,  quorum  ai 
■Kqna  conitnitto  tnemoriae,  non  üla  inilii  vidvntur,  quac  sua  prius  labia  diätilla- 
rnnt*  (Tbom.  a  Cel.  a.  a.  O.  \&2). 

•  Vgl.  S.  Francisci  Opuscul*  passim.  Interesaanf  ist  diesbezQglich  be- 
•oodera  daa  13.  Kapit«!  aas  dem  Briefe  ,Ad  iiniversoa  Christi  fidutes'  (ed.  Wsdding- 
De  la  Haye  I  3.  Bibl.  franc.  ascct.  1  96),  wekh<*B  den  Tod  des  Sünders  in 
rednen'itcber  DarsteUuiig  schildert  und  offenbar  Reminiäzenzen  aus  einer  Predigt 
<lea  hL  Franziskus  über  diesen  Gegenstand  entbiüt. 

•  Opiiscula  ed.  Wadding  17.  Bibl.  fraue.  ascet.  I  119  ff.  Wir  schliefsen  es 
daraus,  daü  Credo  und  Paternoster,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  am  öftesten 

»    zam  Vorwurf  der  geistlichen  Reden  dienten. 

•  Vgl.  Quetif-Echard.  Si-riptores  Ord.  I'raed.  I  184.  Lecoy  de  la 
Marcbe  vorüifetitlichte  aus  Stepharm  Werk  die  darin  uith  findenden  geschieht- 
liehen  Züge  unter  dem  schon  mehrmals  zitierten  Titel:  Anecdetes  bistoriquea 
d'Etienue   de    Üourbon. 

•  Diese  interessante  Begebenheit  findet  sich  bei  keinem  Biographen  des 
tleiligen;  nur  &  Bonaventura,  Leg.  S.  Franc,  e.  12,  weist  knrz  darauf  hin. 
Weil  sie  nicht  so  leicht  zugänglich  und  darum  auch  den  neueren  Historikern  ent- 
gangen ist,  erlaube  ich  mir  die  iJtelle  aus  Eticnne  de  Bourbon  ganz  mitzuteilen: 
,Audiri  a  qnödam  fratre  nostru  sacerdote  quod,  cum  quidain  prelati  magni  essent 
tu  qnodam  loco  congregati,  andicntes  quod  sanctus  Franciscua  predicaret  avibus 
«t  hominihus,  cutn  esset  simplex  in  littenitnra  et  hoc  acirent.  vocaverunt  eum, 
dieentes  quod  vellent  audire  quomodo  predicabat  qui  predicationem  sibi  usarpabat, 
et  aangnaTenint  ei  diem,  in  qua  cornm  eis  proponerct  verba  predicationis.  Tunc 
asos  maximus  episcopus,  amicus  eius  (S.  Bonaventura  a.  a.  Ü.  nennt  bestimmt 
Kardioal  Ugolinol,  timens  confusiouem  viri  sancti  vocavit  eum  in  secreto  domus  sue, 

ei  rerba  cuiusdam  aermonis  compositi  valde   et  ordinati.    Cum  autein 
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Ugolino,  in  der  Sorge,  Franziskus  könnte  nicht  allseitig  den  An- 
sprüchen geniigen,  setzte  dem  Gottesmanne  eine  nach  allen  K^geli 
der  Kunst  ahgefaüte  Musterpredigt  auf  und  ließ  sie  von  dem  Heiligen 
wörtlich  auswendig  lernen.  Wie  aher  der  originelle  Volksredr 
in  dieser  fremden  VVatfenrüstung  auftritt,  vereagt  sein  Gedächtnia 
Da  ütl'net  er  schnell  sein  Psalterium,  stößt  auf  die  Stelle:  ,Tota  di| 
confuöio  faciei  moae  cooperuit  me",  und  diesen  Text  auf  die  an- 
wesenden Prälaten  anwendend,  hält  er  ihnen  eine  hinreißende  Pre<li| 
über  die  Pflichten,  die  Würde  und  Erhabenheit  ihres  Standes '. 

Die  andere  Skizze  hat  uns  ein  Student  von  Bologna  überliefert, 
welcher  im  Jahre  1222  den  hl.  Franziskus  zu  Bologna  vor  der  Ui 
versitnt  und  einer  grotien  Volksmenge  predigen  hörte.  Als  Gegen 
stand  wählte  sieh  der  Redner  die  vernihiftigon  Geschöpfe  und  teilt 
seine  Predigt  in  die  drei  Teile  ab:  Engel,  Menschen,  Teufel.  Üb« 
diesen  Gegenstand  sprach  er  aber  mit  einer  solchen  Schärfe 
Tiefe  des  Geistes  und  in  so  origineller,  von  der  gewöhnlichen  Vortrag 
weise  abweichender  Weise,  daü  die  anwesenden  Gelehrten  ihn  höcl 
liehst  bewunderten  ä. 


BQüctiis  vir  veuissct  niJ  (iictiim  locuin ,  nolint  proponcrc  qiic  crant  ci  firmatn  et 
quo  liiu  rumiuftverat,  et  uescivit  pcnitus,  in  eis  deßcicns.  Cum  autem  kcsitaret 
quid  faceret  apem  poneas  in  Duo  nperuit  pKalterium  suum,  et  occarrit  ei  Terbam 
loc:  ,Tota  die  confusio  facta  (sie!)  cooperuit  me.'  Et  assumpto  eo  in  vulgari 
8U0,  muH*  fuit  locutus  de  insolencia  prelatonim  et  inalis  exeinplis  eoriim  et  qüo- 
mijdo  Ecck'feia  per  eii  confundebatur  omni»,  (^uomodo  ipsi  esscnt  facies  Ecclesie, 
iu  (jUÄ  tuta  pultritudo  eins  iJeberet  n-lucere,  de  qua  dicit  Augustinus:  .Pulcra 
facies  debet  e&se  dimensa  pariliter,  ornatu  decenter,  cobjrata  luciilenter';  et  qiio- 
modo  courusii)  malorinii  excmplorum  operuerat  eam,  et  quanto  est  in  corpore  pars 
eminencior  apparencior,  pulcrior  et  dignior,  tanto  in  ea  osse  macula  tnrpior,  etc. 
Et  tot  et  talia  de  bac  niateria  eis  di.xit,  quod  eos  Batiti  confundcre  aalabriter  et 
ediücare  potuil*   (Aticcdotes  historiques  p,  21.'>  f.  n.  254). 

'  An  anderer  Stelle  kuinrot  Fr.  Stephan  wiodt>r  auf  diese  Anekdote  zurOck  : 
,Aadivi  quoil,  cum  sanctus  Franciscus  prediearet  Roine,  quidam  ningni  diierunt 
ei :  , Volumus  quod  cras  prediccs  nobis.'  Cardinali»  quidam  compaciens  et  titnen» 
eiuä  confiiaiunein,  qiiia  erat  humo  valde  parum  litteratua,  ^'ocans  eutn  firmavit  ei 
aerinunctu  compositum  tota  nocte,  quem  proponcret.  Cum  antom  deberet  proponere. 
git  ab  eo  quicquid  lirmavernl,  tt  uesciena  quid  diceret,  aperuit  psalterium  e4 
urrit  ei  vorsii;*:  ,Tota  dia  confusio  faciei  mee  cooperuit  nie.'  Et  ostendit  el*- 
gauter,  quouiodo  ilü,  in  quibiis  deberet  relucero  decor  Ecetesie,  ut  mulieris  in 
facie,  eam  factia  suis  fedia  inquinnhaut  et  Hbouiinabileni  umnibus  rcddebant* 
(ebd.  p.  407,  n.  4731. 

*  .Fait  exordiuni  sermunis  eius:  angeli ,  homines,  daeiiiones.  De  hia  eniro 
spiritibua  ratiuunlibus  ita  beiie  et  diacretc  prü|ioauit,  ut  uuiltis  litteratiü ,  qui  ad- 
ernnt,  fieret  admirationi  uon  modicae  sermo  bominia  idiotae.  Nee  tameu  ipse  roodam 
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In  Erwägung  der  Umstände,  des  Stoffes  und  der  Ausführung 
dieser  Reden  ist  es  zweifellos,  daß  Franziskus  am  Anfange 
wie  am  Ende  des  ersten  Jahrzehnts  in  seiner  Tätigkeit 
als  eigentlicher  öffentlicher  Prediger  auftritt  und  da& 
diese  durch  ihn  und  eine  bestimmte  Klasse  seiner  Brüder 
betriebene  Predigtweise  von  der  allen  Brüdern  er- 
laubten Exhorte  genau  zu  unterscheiden  ist. 

Kardinal  Jakob  von  Yitry  hegt  denn  auch  schon  im  Jahre 
1216  die  Überzeugung,  daß  Gott  durch  diese  armen  Brüder  das  Werk 
der  Seelenrettung  vollziehen  wolle,  das  den  Prälaten  über- 
tragen, von  diesen  aber  vernachlässigt  wurde*.  Etwas  später 
bezeichnet  derselbe  groBe  Prediger  und  Kirchenfürst  die  Minoriten, 
gestützt  auf  seine  im  Jahre  1216  in  Italien  und  1219  im  Orient 
mit  ihnen  und  ihrem  Stifter  gemachte  Bekanntschaft,  einfach  als 
,ordo  praedicatorum".  Dann  fügt  er  bei,  der  Papst  habe  zugleich 
mit  der  (1209  erfolgten)  Bestätigung  ihrer  Ordensregel  ihnen  die 
Vollmacht  gegeben,  in  allen  Kirchen  zu  predigen,  nur  sollten  sie 
dazu  die  Erlaubnis  des  jeweiligen  Lokalprälaten  einholen.  Dieses 
Predigtamt  versehen  sie  denn  auch  überall,  zu  zw^eien  von  Ort  zu 
Ort  wandernd*. 

Übereinstimmend  damit  werden  im  Jahre  1219  die  Minoriten 
von  Papst  Honorius  III.  in  öfFentlichem  Schreiben  an  sämtliche 
Bischöfe  des  Erdkreises  als  Verkündiger  des  Wortes  Gottes  schlecht- 
hin vorgeführt',  und  bald  nachher  bezeugt  der  Chronist  Roger 


{•raedicantis  tennit,  sed  qaasi  concionantis'  (Thomao,  Archidiaconi  Spala- 
tensis,  Historia  Pontificnm  Salonitanoram  et  Spalatinorum ,  ed.  Heine  mann, 
UoDom.  Germ.  bist.  SS.  XXIX,  Hannoverae  1892,  580.  Sigonius,  De  episcopis 
Bononiensibus  libri  quinqne,  ed.  Opera  omnia  III,  Mediol.  17.32—1737,  col.  432). 

'  , Credo  autem,  quod  in  opprobrium  praelatorum,  qui  quasi  canea  sunt  niuti, 
non  valentes  latrare,  Dominus  per  huiusmodi  simplices  et  pauperes  honiines  raultas 
animaa  ante  finem  mundi  vult  salvare*  (lacob.  de  Yitriaco,  Brief  vom  Jahre 
1216,  ed.  Sabatier,  Speculum  perfectionis  300). 

*  ,Haec  est  religio  vere  pauperum  crucifixi  et  ordo  praedicatorum,  quosFratres 
Minores  appcllamus. .  . .  R«gu]am  autem  ipsorum  dominus  Papa  confirmarit,  et 
eis  authoritatem  praedicandi  ad  qnascnnque  veniunt  ecclesias  concessit,  praela 
tornm  tarnen  loci  ob  reverentiam  requisito  consensu.  Mittuntur  autem  bini  ad 
praedicandum  tamquam  ante  faciem  Domini  et  ante  secundum  eins  adventum* 
(lacobi  de  Yitriaco  Historia  occidentalis  c.  32,  ed.  Francisc.  Moschos 
a.  a.  0.  349  f). 

'  ,. .  .  serendo  semina  rerbi  Dci  Apostolorum  excmplo  .  .  .*,  sagt  Honorius  III. 
von  ihnen.  Wadding,  Annal.  ad  a.  1219,  n.  28;  Sbaralea.  BuUar.  francisc 
I,  p.  2,  n.  2. 
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von  Wendover  betreffs  ihrer  ursprünglichen  Tätigkeit,  daß  sie  als 
Prediger  beim  sonn-  und  festtäglichen  Gottesdienst  in  den  Kirchen 
auftraten:  „Diobus  autem  dominicis  et  festivis  de  suis  habitaculis 
exeuntes  praedicavcrunt  in  ecclesüs  parochialibus  evangelium  Verbi, 
edentes  et  hibentes,  quae  apud  illos  erant,  quibus  officium  praedica- 
tionis  impendebant. "  ^ 

K.  Müller  setzt  sich  also  in  schroffsten  Gegensatz  zu  den 
ältesten  und  besten  Nachrichten,  wenn  er  von  der  Tätigkeit  der 
Minoriten  unmittelbar  nach  dem  .lahro  1210  behauptet:  „Daß 
aber  hier  vorerst  an  Predigt  in  den  Kirchen  nicht  zu  denken  ist, 
ist  ganz  sicher. "^  Das  Gegenteil  ist  ganz  sicher,  daß  die  Mino- 
riten schon  während  des  ersten  Jahrzehnts  die  den  Prälaten  zu- 
gewiesene, meist  in  der  Kirche  vorgetragene  und  mit  dem  litur- 
gischen Gottesdienst  verbundene  Predigt  übten*,  kurz,  daß  sie 
das  kirchliche  Predigtamt  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ver- 
walteten. 

Nur  diese  Art  der  Wirksamkeit  macht  auch  den 
großen  Zudrang  des  Weltklerus  zum  Orden*  erklärlich. 
Bei  der  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Klerus  gerade  dieser  Zeit  seine 
gesellscliaftlidie  Stellung  gegenüber  den  Laien  hütete,  hätte  der 
Minoritenorden   in   seinen  ersten  Jahren  keine  solche  Zugkraft  auf 
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'  Rageri  de  Wendover  Florea  historinram ,  ed.  Mon.  Germ.  hist. 
XXVIII  41.  Vgl.  mit  diesen  Belegstellen  das  Zeiigiiis  üea  hl.  Fraaziskua  seil 
der  in  seinem  TestBinente,  gerade  wo  er  auf  das  früheste  Wirken  hinweist,  be- 
teuert: ,Si  invenirem  pauperculos  sacerdotes  huiua  saeculi,  in  ecclcsiia,  in 
quibuB  niorantur,  noio  pniedicare  contra  voliintatt'm  ipsorum'  (Opasc.  S.  FrHnc. 
eJ.  Wadding -De  in  Haye  I  20.    Bilil.  frauc.  ascet.  1  78). 

'  K.  Müller.    I)io  Anfange  des  Miiioritenordetis  42. 

•  Daß  Franziskus  auch  autierbalb  der  Kirchen,  auf  StadtplHtzon  usw.  sich 
Lfiren  ließ,  ist  aus  den  Berichten  der  Biographen  leicht  ersichtlich  (vgl.  z.  B. 
Speculum  perfectionis  ed.  Sabattor  c.  45,  p.  80;  c.  61,  p.  111)  und  tlbrigens  selbsl- 
versUlndlirh  in  Anbetracht  der  damaligen  Gewnlinheiten  Die  I'redigleii  fanden  wohl 
zumeist  an  heiligen  Orten  statt  (vgl.  Lecoy  de  la  Marc  he,  La  chaire  frau- 
^aise  au  moyen-fige  220  ff),  doch  schlugen  die  Wanderprvdiger  ttberall  dort  ihre 
Kanzel  auf,  wo  das  Volk  zusauimcuatrQmte  (vgl.  Etienne  de  Bourbon, 
Anecdotcs  historiques  73 — 75  161  f  229  292),  wie  sie  denn  auch  bei  allen  mög- 
lichen Gelegenheiten  auftraten,  nu!(l61ich  eines  feierlichen  Ritterschlages,  bei  Tur- 
nieren. ParUmentaverBammlungcn,  Jahrmärkten  usw.  (vgl.  Humbert  de  Roma- 
nis,    De  eruditione  Praedicatorum  1.  2,  Max.  Bibl.  PI'.  XXV  506—568). 

•  Thom.  a  Cel..  Vita  1.  c.  15,  p.  74;  c.  20,  p.  108;  c.  22,  p.  120.  Leg. 
trinm  Soc.  c.  13 ,  p.  78.  W a  1 1 e r i  de  G y s b u r n c  Chronica  de  gesUs  regom 
Angliae,  ed.  Mon.  Germ.  hist.  SS.  XXVllI  631,  l    31-86. 
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die  Geistlichen  ausgeübt,  wenn  letztere  nicht  die  ihnen  zustehende 
kirchliche  Predigtwirksamkeit  im  Orden  gacantiert  und  zu  Recht  be- 
stehend vorgefunden  hätten. 

In  Anbetracht  dessen  wundert  man  sich  nur,  wo  die  Schule 
Sabatiers  die  Ansicht  aufgelesen  habe,  daLs  die  kirchliche  Predigt 
nicht  zur  Urform  des  Minoritenordeiis  gehöre,  sondern  lediglich  die 
von  allen  Brüdern  ohne  Unterschied  zu  übende  Laienexhorte.  Sie 
wollen  dieses  Resultat,  wie  überhaupt  ihre  ganze  Grundansicht  vom 
ältesten  Minoriteninstitut,  sofern  es  der  kirchlichen  Hierarchie  und 
Amtatätigkeit  gegenüber  eine  demokratisierende  Laienbewogung  sein 
#oll,  dadurch  gewinnen,  daü  sie,  mit  Hintansetzung  der  übrigen 
Quellen .  Franziskus  und  sein  Ideal  in  erster  Linie  nur  aus  den 
Schriften  beurteilen,  welche  der  Spiritualenpartei  verwandt  sind.  Es 
llht  hier  nicht  der  Ort,  zu  zeigen,  wie  unberechtigt  dieses  Vorgehen 
ist.  Aber  in  der  uns  beschäftigenden  Frage  treten  die  protestanti- 
sierenden  Historiker  gerade  zu  den  Spiritualon,  auf  die  sie  sich 
berofen,  in  schärfsten  Gegensatz.  Dem  allgemeinen  Laienapostolat 
gegenüber  wird  von  den  Spiritualen  betont,  dal.i  nach  der  ursprüng- 
lichen Intention  des  hl.  Franziskus  nur  der  kleinere  Prozentsatz  der 
Brüder  das  Apostolat  des  Wortes  üben  sollten;  daß  die  Laien- 
bröder  überhaupt  davon  auszuschlieLien  seien ;  dal.i  nur  den  gebildeten 
Brüdern,  welche  nach  Wissenschaft  und  Tugend  das  kirchliche  Predigt- 
amt  richtig  zu  verwalten  im  stände  sind,  von  den  Ministern  die 
Erlaubnis  dazu  gegeben  werden  dürfe.  Ubeiiino  von  Casale,  der 
ofttzielle  Vertreter  der  Spiritualen  gegen  die  Kommunität  des  Ordens, 
betrachtet  eben  das  als  Abfall  vom  urspr-ihiglichen  Ideal  und  als. 
ZutAt  der  späteren  Zeit,  datj  die  Predigttätigkeit  zu  vielen  und  zu 
ungebildeten  Brüdern  gestattet  werde.  So  habe  es  Franziskus  nicht 
gemeint.  Niemals  sei  es  seine  Ansicht  gewesen ,  daß  jeder  grobe, 
angebildete  Laie,  der  sich  ihm  anschloß,  jetzt  sich  mit  Drangabe 
des  geistliehen  Lebens  aufs  Studium  und  die  Predigt  werfe,  zu 
denen  solche  Leute  doch  nicht  taugen.  Nein,  diese  kopflose  Menge 
von  Predigern,  die  weder  wahre  Tugend  noch  genügende  Wissen- 
schaft besitzen,  entspreche  nicht  den  Anschauungen  des  hl.  Fran- 
ziskas. Vielmehr  sei  es  sein  Wille  gewesen,  daü  die  Ordensvorsteher 
nur  denjenigen  die  Erlaubnis  zu  predigen  gäben,  welche  zufolge  natür- 
licher Anlagen,  gfittlicher  Berufsgnade  und  genügender  Studien 
dazu  beflihigt  waren.  Diese  sollten  sich  in  der  Theologie  weiter 
bilden,  um  das  Predigtamt  zum  Nutzen  des  Volkes  richtig  ver- 
walten zu  können,   immerhin  so,    dati  die  Armut  und  das  gesamte 
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aszetische  Leben  durch  Predigt  und  Studium  nicht  Schaden  nehmen 
würden  ^ 

Darf  aber  aus  diesem  Apostolat  der  ältesten  Mino- 
ritenstiftung  auf  irgend  welche  bedeutende  Wissenschaft' 
liehe  Strebsamkeit  geschlossen  werden  für  die  in  Be- 
tracht fallenden  Jahre  vor  1219?  An  den  Bestand  von 
offiziellen  Ordensschulen  ist  dabei  nicht  zu  denken;  es  kann  sich 
nur  darum  handeln,  ob  nicht  manche  jener  Brüder,  welchen  das 
kirchliche  Predigtamt  übertragen  war,  auch  jetzt  schon  durch  Privat- 
studium  zur  Ausübung  ihres  Amtes  sich  befähigten  und  vor- 
bereiteten. 

Es  ist  das  jedenfalls  anzunehmen,  wenn  auch  mit  großer  Vor- 
sicht und  weitgehender  Einschränkung.  Gerade  in  dieser  Zeit 
drängt  die  Kirche  immer  wieder  auf  die  wissenschaft- 
liche Vorbereitung  derjenigen,  welche  sich  anheischig  machen, 
das  Wort  Gottes  zu  verkünden.  Walter  Mapes,  der  auf  dem  dritten 
Laterankonzil  (1179)  die  Waldenserprediger  ihrer  Unwissenheit  über- 
führt, hält  es  für  unerhört,  daß  ungebildete  Leute  das  Predigtamt 
sich  aneignen  wollen  ^.  Und  je  mehr  die  religiösen  Laienverbindungen 
um  diese  kirchliche  Funktion  sich  bewarben,  desto  bestimmter  forderten 
Bischöfe  und  Päpste  die  nötige  Vorbildung  von  den  Predigern.  Die 
Synodalstatuten  Odos  de  Sully,  Bischofs  von  Paris,  verfaßt  um  1 197, 
verbieten  unter  den  schwersten  Strafen,  ungebildete  Wanderprediger 
in  oder  außer  der  Kirche  selbst  nur  anzuhören  8.  Wenn  auch  allerdings 


'  ,Et  patet,  quod  non  fuit  intentio  patris  (Francisci),  qaod  ist!  homines  mdes 
et  grossi  niterentur,  per  Studium  litterarum  in  quo  parum  proficiunt  extingaere 
devotionis  epiritum  et  obscquiose  humilitatis  exercitium.  . . .  Sed  si  qui  habebant 
naturalis  ingenii  industriam  et  super  infusam  gratiam  ad  scripturamm  intelli- 
gentiam,  ex  quibus  essent  habiles,  sine  damno  spiritus  sni  contemperato  stndio 
librorara  communinm  ad  predicationis  officium,  voluit  talibus  a  ministro  generali 
officium  imponi ;  et  tales  adhortatur  ad  debite  perferendnm  yerbnm  Dei.  Nam 
ista  cffi-enata  multitudo  que  nunc  est,  qui  communiter  et  in  vita  et  in  scientia 
deficiunt,  numquam  fuit  de  intentione  sancti  (Francisci)  .  .  .*  (Ubertinus  de 
Casali,  Arbor  vitae  crucifixae  Jesu  1.  5,  c.  5). 

*  Gualteri  Mapes   De  nugis  curialium  64  f. 

'  ,Item  districto  prohibetur  sacerdotibus  ne  permittant  praedicare  aliqnos 
ginotos  vel  illiteratos,  etiam  extra  ecclesiam,  sive  in  viis  sive  in  plateis,  sive  in 
aliis  locis  parochiae  suac :  saepe  de  dominicis  diebus  sacerdotes  moneant,  et  etiam 
sub  poena  excommunicationis  inhibeant  parochianis  suis,  ne  tales  audiant  .  .  .* 
O d o n i s ,  episc.  Parisiensis,  Synodicae  Constitutiones,  H a r d u i n ,  Acta  Conc. 
VI,  p.  1945,  n.  41).  Vgl.  die  Constit.  des  Bischofs  Richard  Poore  (vom  Jahre 
1217)  bei  Harduin  a.  a.  0.  VII,  p.  90,  n.  8  f. 
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nicht  alle  Bischöfe  gleiclien  Eifer  zeigten,  so  gab  doch  Innozenz  III. 
«nf  dem  vierten  Konzil  vom  Lateran  für  die  ganze  Kirche  eindring- 
liche Verordnungen  über  die  Bildung  der  Prediger'. 

Von  diesen  Anschauungen  und  Forderungen  der 
Kirche  blieb  sicher  das  Minoriteninstitut,  welches  sich 
die  Predigt  zur  Lebensaufgabe  gemacht,  auch  vor  1219 
nicht  ganz  unberührt,  und  derselbe  Papst  Innozenz  IIL,  der 
im  hl.  Franziskus  die  Predigt  freigab,  hat  ohne  Zweifel  dem  Ordens- 
«tifler  auch  bezügliche  Winke  gegeben  und  ihm  gerade  deshalb  die 
Prüfung  der  före  Predigtamt  bestimmten  Brüder  zur  Pflicht  gemacht "*. 
Wir  begreifen  also,  warum  Franziskus  die  Approbation  der 
ifediger  alljährlich  beim  feierlichen  Ordenskapitel  vornahm  und 
jBbi  weder  auf  Rangunterschied  noch  persönliche  Vollkommenheit 
noch  auf  andere  Faktoren  schaute,  sondern  einzig  auf  die  Tüchtig- 
keit^. Hiermit  ist  es  auch  in  Verbindung  zu  bringen,  dalj  die 
l*»»t«n  Schüler  des  Heiligen  sich  nach  Bildung  und  gebildeten  Brüdern 
^bten,  je  mehr  sie  die  einschlägigen  Forderungen  der  Kirche  kennen 
^Bten  und  durch  eigene  Erfahrung  von  der  Bedeutung  derselben 
^veine  fruchtbare  Verwaltung  ihres  Amtes  überzeugt  worden  waren. 
Tranziskus  tröstete  sie  mit  der  prophetischen  Zusicherung,  auch  die 
Wissenschaft  werde  in  ihren  schlichten  Kreis  bald  ihren  Einzug  halten*. 

Trotzdem  würde  es  ein  Fehlschluß  sein  ,  wollte  man ,  gestützt 
tttf  diese  Erwägungen,  bedeutendere,  wenn  auch  nur  rein  private 
Ansätze  zu  wissenschaftlichem  Streben  bei  den  Minoriten  dieser  .Jahre 

ea.    Ein   groUer  Prozentsatz  der  niinoritischeu  Wanderprediger 

m  achlielälich  doch  aus  dem  Laienstande  zum  neuen  Institut  ge- 
en,  und  die  Tauglichkeitspriifung  bestand  allem  Anscheine  nach 

rst  lediglich  in  einem  praktischen   Predigtversuche  ^. 

Anderseits  war  auch  der  Mindestbetrag  von  Kenntnissen,  welche 

Kirche  in  diesen  Jahren  vom  Prodiger  verlangte,  nicht  so  be- 
md.    Während  einige  Jahrzehnte  später  Humbeit  de  Tlomanis^ 

ilge  der  neu  erwachten  kirchlichen  Wissenschaft  vom  Prediger 


DecretÄ  Concilii  Later.  IV.  c.  10  f,  bei  Harduin   n.  a.  0.  VC  27  ff. 
Leg.  trioni  Soc.  c.  12.  p.  74  f.  "  Ebfi.  c.  14,  p.  80  84. 

*  .Nullte   timere ,   qnoniaiii   aon   post  multuni   tempua  venient  ad  vos  malti 
OU«  et  nobiles,    eruntque  vobiscum    praeilioaiites   regHius   et   principihus   et 
multi  vero   eonvertentur  ad  Dnminuni ,  t|iii  per  Universum  inuailum  mul- 
al'it  saam  faiuilinm  et  augcbit*  (ebd.  c.  10,  p.  56). 
'  Vgl.  ebd.  c.  14,  p.  84. 

'  ß*  eroditione  Praedicatonim  I.  1,  c.  8,  ed.  Bjbl.  m^.  PP.  XXV  4S3. 
''I'lit,  Ktodirn  im  FranzUksncrorden.  4 
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schon  viel  bedeutendere  Kenntnisse  verlangt,  wagen  die  vorher- 
gegangenen Diözesansynoden  *  und  auch  das  vierte  Laterankonzil' 
nur  äußerst  bescheidene  Ansprüche  zu  nniachen.  Allerdings  zielen  die 
gegen  Ende  des  12.  und  anfangs  des  13.  Jahrhunderts  verfaßten 
Homiliarien  des  Maurice  de  Sully»  (f  1196),  Jean  d'Abbeville*  (f  1237), 
Jakob  de  Vitry^  (f  1240)  und  anderer  weit  über  dieses  geforderte 
Minimum  hinaus.  Doch  folgt  daraus  fUr  das  Bildungsniveau  der 
meisten  Prediger  nicht  viel.  Dieselben  begnügten  sich  zumeist,  wie  das 
übrigens  schon  seit  Jahrhunderten  gebräuchlich  ^,  eben  die  genannten 
Mustersammlungen  oder  eine  Anzahl  Väterhomilien  auswendig  zn 
lernen  und  Jahr  für  Jahr  gleichmäßig  zu  rezitieren '.  Dazu  war  der 
ol^iell  vorgeschriebene  Predigtstofif  nicht  sehr  weitschichtig.  Es  ge- 
nügte eine  kompendiöse  Auslegung  und  öftere  Einschärfang  der  Gebote 
Gottes  und  der  Kirche  und  besonders  des  Symbolum  und  Paternoster 
mit  Einflechtung  verwandter  Schriftstellen  und  Bezugnahme  auf  die 
damit  zunächst  verwandten  Wahrheiten  des  christlichen  Lebens  b. 

111.   Die  Eigenmrt  der  minoritisoben  Vorträge  nmcb  Inbmlt  und  Form. 

Damit  stoßen  wir  aber  noch  auf  eine  andere  Erwägung,  welche 
erst  die  ganze  Eigenart  der  minoritischen  Predigt  ältester  Zeit  nach 
Inhalt  und  Form  bestimmt  abgrenzt.  Es  wird  sich  daraus  ergeben, 
warum  die  Minoriten  einerseits  selbst  mit  einem  geringeren  Maie 
von  Bildung,  als  dies  bei  den  übrigen  Predigern  der  Fall,  begnügen 
und  auch  tüchtigere  Laienbrüder  zum  Predigtamt  zulassen  konnten; 
anderseits  zeigt  sich  daraus,  daß  dieselben  in  ihrer  Tätigkeit  weit 
selbständiger  und  selbsttätiger  sein  mußten  als  viele  Prediger  aus 
dem  Weltklerus. 


'  Constit.  Richard!  Poore  c.  3  f,  bei  Harduin,  Acta  Conc.  VII  90. 
Constit.  Odonis  episc.  Paris,  n.  32;   bei  Harduin  a.  a.  O.  VI  1944. 

»  Decreta  Concilii  Later,  IV.  c.  10  f  bei  Harduin  a.  a.  0.  VII  27  flF. 

'  Bourgain,  La  chaire  fran^aise  au  XII*  siede  48.  Lecoy  de  la  Marche, 
La  chaire  fraufaise  au  moycn-äge  45  ff  520  ff. 

*  Histoire  litt^raire  de  la  France  XVIII  209  ff.  Lecoj  de  la  Marche 
a.  a.  0.  53  ff.  »  Ebd.  60  ff. 

*  Vgl.  Conc.  Remens.  IL  can.  15,  bei  Harduin  a.  a.  0.  IV  1019. 
Conc.  Moguntinum  I.  c.  2;  a.  a.  0.  V  8.  Hincmari  archiep.  Remensis  Ca- 
pitula  8,  a.  a.  0.  V  392. 

'  Vgl.  Lecoy  de  la  Marche  a.  n.  0.  322. 

*  Vgl.  Odonis  episc.  Paris.  Synod.  constit.  n.  32,  bei  Harduin  a.  a.  0. 
VI  1944.  Richardi  Poore  Constit.  c.  8  f,  bei  Harduin  a.  a.  0.  VII  90. 
Fragmenta  decretorum  Gregorii  IX.,  beiLabbe  et  Cossart,  Acta  Conc.  XI  381. 
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Die  Eigenart  der  minoritischen  Predigt  bekundet  sich  der  damals 
zumeist  üblichen  Art  der  Kanzel tätigkeit  gegenüber,  durch  eine  bisher 
unerhörte  Popularität  und  Originalität  in  der  Form,  in  Darstellung 
und  Vortrag. 

Der  Grund,  warum  die  religiöse  Beredsamkeit  im  12.  Jahr- 
hundert die  Massen  des  Volkes  nicht  aufzurütteln  vermochte,  liegt 
nicht  bloß  in  der  trotz  allen  Mahnungen  der  Kirche  vielfach  ver- 
nachlässigten Predigtpflicht  S  sondern  vor  allem  in  der  ungedeihlichen 
Weise,  derselben  nachzukommen.  Von  bewundernswerten  Ausnahmen 
abgesehen',  fehlt  der  Predigt  des  12.  Jahrhunderts  durchgängig  die 
Popularität  der  Darstellung  und  des  Vortrages:  die 
Predigt  ist  zu  steif,  zu  gezwungen,  zu  schulgemäß'  und  vor  allem 
zu  schablonenmäßig,  wie  eben  gesagt  worden.  Franziskus  wächst 
ans  dem  Volke  heraus;  er  taucht  also  sein  gottbegeistertes  Wort 
in  den  ewigen  Jungbrunnen  der  gemütsreichen  Volksseele ;  er  führt 
seine  Zeit  zum  volkstümlichsten  aller  Mittel  rednerischer  Darstellung, 
zur  Natur,  die  er  leidenschaftlich  liebt  und  mit  der  er  verwachsen 
ist,  als  wären  alle  Geschöpfe  seine  Schwestern  und  Brüder,  und 
weil  er  ein  Kind  des  sang-  und  klangreichsten  Jahrhunderts  der 
Troubadours,  wird  er  zum  Dichter  und  Sänger;  auch  seine  Brüder 
sollen  das  gesprochene  und  gesungene  Wort  Gottes  ineinander  über- 
fließen lassen,  um  die  Volksmengen  hinzureißen*.  Nur  einmal  läßt 
Franziskus  aus  Demut  sich  bewegen,  der  mechanischen  Rezitations- 
weise' ein  Zugeständnis  zu  machen  und  ein  fremdes  Geisteserzeugnis 
sich  sklavisch  anzueignen ;  er  sollte  es  so  hart  büßen,  daß  es  damit 
für  immer  vorbei  war'. 


'  Vgl.  Lecoy  de   la  Marche   a.  a.  0.  11  f. 

*  Bourgain  a.  a.  O.  870. 

*  Lecoy  de  la  Marche   a.  a.  0.  11. 

*  «...  et  Yolebat  (beatus  Franciscns)  dare  sibi  aliqnos  fratres,  ut  irent  siranl 
cnm  eo  per  mandam  praedicando  et  cantanto  Landes  Domini.  Dicebat  enim  quod 
volebat,  nt  ille  qni  aciret  praedicare  melius  inter  illos  prius  praedicaret  popnlo,  et 
post  praedicationem  omnes  caotarent  simul  Landes  Domini  tamqnam  ioculatores 
Domioi*  (Specnlnm  perfectionis  c.  100,  ed.  Sabatier   197). 

*  Den  Unterschied  zwischen  der  gewohnten  Schablone  des  Vortrages  einer- 
seits and  der  volkstümlichen  Lebendigkeit  der  Franziskuspredigt  anderseits  hebt 
schon  der  oben  genannte  Thomas  von  Spalato  in  seinem  Bericht  hervor:  ,.  .  .  Non 
tarnen  modnm  praedicantis  tenuit,  sed  quasi  concionantis'  (ThomaeSpala- 
tensis  Historia,  Monum.  Germ.  bist.  SS.  XXIX  580.  Sigonius,  De  episcopis 
Bononiensibas  libri  quinque,  ed.  Opera  omnia  III,  col.  4.32). 

*  VgL  oben  S.  43  f.  Allerdings  erhielt  sich  die  sklavische  Abhängigkeit  der 
Prediger  trotz  dem  von  Franziskas  ausgegangenen  Anstoß  zu  populärer  Selbst- 

4* 
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Von  Franziskus  ist  die  im  13.  Jahrhundert  erfolgte  Refonn  der 
Predigt  ausgegangen,  die  beiden  Mendikantenorden  haben  sie  glanz- 
voll und  im  besten  Sinne  vollendet  und  so  jene  Massenerfolge,  jene 
Werke  und  jene  Prediger  hervorgebracht,  welche  das  Trecento  zum 
eigentlichen  Jahrhundert  der  geistlichen  Beredsamkeit  schufen*. 

Doch  es  genügt,  der  Vollständigkeit  halber  die  Eigentümlich- 
keit der  Minoritenpredigt  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  angedeutet 
zu  haben,  da  ein  weiteres  Eingehen  hierauf  keine  unmittelbaren 
Schlüsse  auf  die  Studienfrage  ergeben  würde.  Wichtiger  ist  der 
andere  Faktor:  die  Eigenart  der  minoritischen  Predigt,  sofern  ihr 
Inhalt  in  Betracht  gezogen  wird. 

Als  Innozenz  III.  in  den  Jahren  1209—1210  dem  jungen  Minoriten- 
institut  die  Predigtvollmacht  übertrug,  bestimmte  er  zugleich  aus- 
drücklich den  Stoff,  auf  welchen  sich  diese  Predigt  einzuschränken 
hatte:  „Er  gestattete  dem  hl.  Franziskus  und  seinen  Brüdern,  überall 
Buße  zu  predigen"  2j  mit  der  Zusicherung,  er  werde  später,  sofern 
die  junge  Schar  sich  bewähre,  dieses  Privileg  noch  ausdehnen  8. 

Franziskus  selbst  faßt  die  ursprüngliche  Predigt  als  Bußpredigt 
auf.  Seine  der  ältesten  Regel  eingefiochtene  Mahnrede,  welche  allen 
Brüdeni  als  Typus  zu  gelten  hatte,  ist  der  Hauptsache  nach  eine 
Aufinunterung  zur  Buße :  Bußpredigt  *.    Mit  dem  gleichen  Schlagwort 


tätigkeit  vielfach  auch  im  18.  Jahrhundert  fort  und  errang  mit  dem  Zerfall 
der  Homiletik  im  14.  Jahrhundert  die  volle  Herrschaft  Es  entstand  bald  eine 
ganze  Reihe  von  Homiliarien,  welche  leih-  oder  kaufweise  erworben  und  wörtlich 
auswendig  gelernt  oder  auch  schlechtweg  abgelesen  wurden.  Auch  die  ZnhSrer- 
schaft  wußte  genau,  daß  der  und  der  Prediger  einfach  Abiciamus,  ein  anderer 
Suspendium  predige,  d.  li.  die  mit  eben  diesem  oder  einem  andern  Worte  be- 
ginnende Predigtsammlung  rezitiere.  Den  Höhepunkt  erreichte  der  Unfug  im 
Jahre  1395,  als  das  mit  Dormi  securus(d.  h.  schlaf  nur;  deine  Predigt  auf 
morgen  ist  bereit)  betitelte  Homiliarium  erschien.  Es  ist  bezeichnend,  daß  dieses 
Werk  trotz  gewaltiger  Konkurrenz  30  Auflagen  erlebte  in  einer  bttcherarmen  Zeit. 
Vgl.  Histoire  litt<;raire  de  la  France  XXIV,  Paris  1862,  2»  partie,  chap.  5,  p.  370—374. 
<Lecoy  de  laMarche.La  chaire  frangaise  au  moyen-ftge  13 — 18. 

*  „Dedit  eidem  licentiam  praedicandi  ubique  poenitentiam  ac  fratribus  suis* 
(Leg.  trium  Soc.  c.  12,  p.  74).  ,Ite  cum  Domino,  fratres,  et  prout  vobis  Deus  in- 
spirare  dignabitur,  omnibns  poenitentiam  praedicate*  (Thoro.  a  Cel. ,  Vita  I. 
c.  13,  p.  66;  vgl.  S.  Bonav.,  Leg.  B.  Francisci  c.  4). 

'  ,Cam  etiam  omnipotens  Deus  vos  numero  multiplicabit  et  gratia,  ad  me 
cum  gaudio  rcfcretis,  et  ego  vobis  his  plura  concedam;  et  secnrius 
maiura  committam'  (Thom.  a  CeL   a.  a.  0.). 

*  ,.  .  .  Facite  poenitentiam,  agite  dignos  fructus  poenitentiae.  .  .  .  Beati 
qui  moriuntur  in  poenitcntia,  quia  erunt  in  regno  coelorum.    Vao  Ulis,  qni  non 
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bezeichnen  auch  seine  Schüler  und  Biographen  die  älteste  Predigt- 
weise'.  Zweifellos  geschieht  das  nicht  aus  Zufall:  die  Büßpredigt 
muß  als  die  den  ersten  Minoriten,  im  Gegensatz  zur  Predigt  der 
Kleriker  überhaupt,  eigene  festgehalten  werden. 

Was  will  aber  dieser  Ausdruck  »poenitentiam  prae- 
dicare*  genau  besagen? 

Vorerst  machen  wir  die  Bemerkung,  daß  die  Minoriten  ebenso 
bestimmt  ihr  Leben  als  Bu&leben  bezeichnen,  wie  sie  ihr  Wort  als 
Baßpredigt  ausgeben.  Der  sterbende  Franziskus  wirft  einen  testa- 
mentarischen Rückblick  auf  sein  ursprüngliches  Ordensleben  mit 
einem  Ausblick  auf  das  jetzige  und  künftige  Leben  seiner  Brüder: 
er  kennzeichnet  aber  beides  mit  dem  Ausdruck  »poenitentiamfacere"'*. 
Auf  die  neugierigen  Fragen  über  ihre  Herkunft,  über  den  Orden, 
zu  welchem  sie  gehören  usw.,  antworten  die  ersten  Genossen  ein- 
fach: »Wir  sind  büßende  Männer  aus  Assisi.*^  Fr.  Humbert  de 
Homanis  faßt  die  gesamte  minoritische  Vollkommenheit  unter  den 
Begriff  »Buße**. 

Weil  somit  das  minoritische  Leben  Bußleben  heißt  und  ist, 
könnte  man  glauben,  die  Bußpredigt  des  neuen  Instituts  sei  wesent- 


morinntnr  in  poenitentia  . .  .*    (B.  Francisci  Opascula,   Regula  I.   c.  21,   ed. 
Wadding-De  la  Haye  27.    Bibl.  franc.  ascet.  I  51). 

'  ,Exinde  . .  .  coepit  omnibus  poenitentiam  praedicare,  rerbo  sim- 
plici,  sed  corde  magnifico  aedificans  audientes*  (Thom.  a  Cel. ,  a.  a.  0.  c.  10, 
p.  48).  «Circuibat  proinde  fortissimus  miles  Christi  Franciscus  civitates  et  castra  . . . 
praedicans  pacem,  docens  salntem  et  poenitentiam  in  remissionem  pecca- 
tornm''  (Thom.  a  Cel.  a.  a.  0.  c.  15,  p.  72).  .Coepit  instinctu  divino  evan- 
gelicae  perfectionis  annuntiator  existere  poenitentiamque  simpliciter  in  publi- 
cum praedicare'  (Leg.  trium  Soc.  c.  8,  p.  44).  ,. . .  verbnmque  poeniten- 
tiae  simpliciter  proponit'  (lullan.  a  Spira,  Offic.  rhythm.,  ed.  P.  Hilarin 
Felder,  Freibnrg  1901,  116.  Die  Ägidiusvita  (Acta  SS.  tom.  III.  Aprilis  p.  222, 
n.  8.     Anal,  franc.  III  77)  spricht  sich  genau  so  aus. 

*  .Dominus  ita  dedit  mihi  fratri  Francisco  incipere  facere  poeni- 
tentiam .  .  .  ubicumqne  (fratres)  non  fuerint  recepti,  fugiant  ad  aliam  terram 
ad  faciendnm  poenitentiam  cum  benedictione  Dei'  (B.  Francisci 
Oposenla,  Testamentnm,  ed.  Wadding  de  la  Haye  20  f.   Bibl.  franc.  ascet.  I  77  f). 

*  .Qnibus,  licet  esset  laboriosum  tot  quaestionibns  respondere,  simpliciter  tamen 
confitebantur,  quod  erant  viri  poenitentiales  de  civitate  Assisü  oriundi; 
nondnm  [es  ist  vom  Jahre  1209  die  Rede]  enim  ordo  eorum  dicebatur  religio* 
(Leg.  triam  Soc.  c.  10,  p.  58). 

'  .Fratres  Minores  monendi  sunt  .  .  .,  nt  exemplnm  poenitentiae, 
quod  mundo  ostendunt,  non  maculent  aliqua  nota  in  eis  reprehensibili,  ut  sie  imma- 
calatnm  servitium  eomm  sit  aptins  exemplar*  (Fr.  Humberti  de  Romanis 
De  eruditione  Praedicatorum  L  2,  c.  26,  ed.  Bibl.  max.  PP.  XXV  468). 
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lieh    ein  Propagandamittel    zur    Erweiterung   dieses  Instituts   ge- 
wesen: die  Brüder  wären  also  in  ihrer  Predigt  vor  allem  darauf 
ausgegangen,  die  Zuhörer  zum  gleichen  aszetischen  Leben,  zum  Ein- 
tritt in  die  Minoritengesellschaft  aufzufordern.    Daß  der  Ausdruck 
„poenitentiam  praedicare"   diesen  Sinn  zuläßt,  ist  ebenso  klar,  als 
es  sicher  ist,  daß  der  genannte  Zweck  der  Bußpredigt  der  Minoriten 
nahe  lag.  Kardinal  Jakob  von  Yitry  findet  gerade  darin  den  nächsten 
Zweck  und  durchschlagenden  Erfolg  dieser  Prediger:  sie  geben  sich 
alle  erdenkliche  Mühe,  die  Seelen  ihrer  Mitmenschen  von  den  welt- 
lichen Eitelkeiten  abzulenken  und  für  sich  zu  gewinnen,  was  ihnen 
auch  in  großem  Umfange  gelingt  ^     Thomas  von  Celano  und  die 
Dreibrüderlegende    sprechen    sich    hierüber    noch    bestimmter    aus- 
Scharenweise  folgten  die  herbeigeströmten  Zuhörer  den  predigenden 
Bußbrüdern  in   die  Eremitorien    nach 2;    die  Frauen,    welche   den 
Brüdern  sich  nicht  anschließen  konnten,  ahmten  unter  der  Leitung 
der  hl.  Klara  in   eigenen  Klöstern  ihr  „ Bußleben "^  nach;   andere 
verblieben  aus  Rücksicht  auf  Berufs-  und  Familienverhältnisse  in 
der  Welt,  daselbst  „Buße  tuend"  *.    Somit  wäre  das  gesamte  drei- 
fache Ordensinstitut  des  hl.  Franziskus  ursprünglich  als  Bußinstituli 


'  ,.  .  .  fervente  desiderio  et  vehemente  studio  singulis  diebus  laborant,  at 
animas,  quae  pereunt,  a  saeculi  vanitatibus  retrahant  et  eas  secum  dncant.  "Et 
iam  per  gratiam  Dei  magnnm  fructum  fecerunt  et  multos  lacrati  sunt,  ut  qni 
auditdicat:  veni  et  cortina  cortinam  trahat*  (lacobus  de  Yitriaco,  Epist.,  ed. 
Sabatier,  Speculum  perfectionis  299). 

»  Thom.  a  Gel.,  Vita  I.  1,  c.  15,  p.  74.    Leg.  triam  8oc.  c.  13,  p.  78. 

'  Die  zeitgenössische  Vita  faßt  das  Werk  der  hl.  Klara  kurz  als  .poeni- 
tentia'  auf,  gerade  so  wie  die  Minoriten  das  ihrige:  ,Cum  autem  coram  altare 
beatae  Mariae  sanctae  poenitentiae  suseepisset  insignia  . .  .*  (Acta 
SS.  12.  Aug.  [ed.  1867]  p.  756,  n.  8).  Wie  Franziskus  in  seinem  Testamente  sein 
Leben  als  BuBe  bezeichnet,  so  spricht  auch  Klara:  ,Postquam  altissimus  Pater 
coelestis  per  misericordiam  suam  et  gratiam  cor  meum  dignatns  est  illustrare, 
ut  ezemplo  et  doctrina  beatissimi  patris  nostri  Francisci  poenitentiam  fa- 
cerem.  .."  (Acta  SS.  12.  Aug.  p.  747,  n.  42).  Die  drei  Genossen  äußern  sich 
Qber  diesen  , zweiten  Orden"  ganz  übereinstimmend:  ,Mnlieres,  virgines  et 
viduae  ad  eorum  praedicationem  compunctae  .  .  .  per  civitates  et  castra  mona- 
steriis  recludebant  se  ad  poenitentiam  facienda ra'  (Leg.  triam  Soc. 
c.  14,  p.  86). 

*  „Similiter  et  viri  uxorati  et  mulieres  maritatae  . . .  se  in  domibns  propriis 
arctiori  poenitentiae   committebant*  (Leg.  triiim  Soc.  a.  a.  0.).    .....  Se- 

cundum  formam  a  Dei  viro  acceptam  novis  se  poenitentiae  legibus  vin- 
ciebant'  (8.  Bonav.,  Leg.  B.  Francisci  c.  4,  n.  5.  Vgl.  Humbertus  de 
Romanis  a.  a.  0.  l.  2,  c.  39  [p.  474]). 
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Bufibeweguiig  zu  betrachten '.  „Poenitentiain  praedicare"  hieße 
Üfto  im  engsten  Sinne:  die  Welt  womöglich  zu  jenem  Bii&leben  zu 
•ek-ehren,  zu  welchem  die  Minoriten  sich  verpflichteten  in  genauer 
tapltachtung  der  evangelischen  Räte. 

t  Das  kann  aber  in  Anbetracht  der  durch  die  franziskanischen 
Vanderprediger  hervorgebrachten,  alle  Schichten  der  Gesellscliaft 
nfjassenden  Kirchenreforni  keineswegs  der  ausschlieüliche  oder  auch 
W  gewöhnliche  Sinn  dieses  Schlagwortes  und  demgeniäii  der  VoU- 
^iHalt  der  minoritischen  Predigt  sein. 

Unter  Buäe  verstehen  Franziskus  und  seine  Schüler  das  Leben 
ftch  dem  Evangelium  schlechthin,  das  gesamte  praktische  Christen- 
a»«!,  wie  es  zufolge  der  evangelischen  Gebote  und  Gesetze  allen 
lönschen  vorgeschrieben  ist.  Bulie  predigen  bedeutete  mithin  an 
ei*  allseitigen  sittlichen  Hebung  dos  Volkes  arbeiten,  auf  allseitige 
Igobachtung  der  Gebote,  auf  praktisches  Christentum  dringen.  Durch- 
Hnfende  Lebensbesserung  ist  nach  Thomas  von  Celano  eins  mit  der 
'^ßgesinnung,  welche  Franziskus  predigte -.   Bruder  Leo  bezeugt  als 

tenzeuge,  daß  Franziskus  unter  Buße  das  gesamte  Vollbild  des 
Igelisch  vollkommenen  Christenlebens  verstand'.  Noch  aus- 
iklicher  identifiziert  der  heilige  Stifter  die  von  ihm  und  den 
W  unternommene  Bußpredigt  nvit  der  Predigt  über  die  Gebote 
Bi  im  weitesten  Sinne  des  AV^ortes:  „Consideromus,  fratres  ca- 
^^ssimi,  vocationem  nostram,  qua  misericorditer  vocavit  nos  Dens  .  .  ., 
*t  eamus  per  munduui,  exhortando  omnes  plus  exemplo  quam  verho 
M  agendum  poenitentiani  et  habendam  memoriam  mandatorum  Dei . , ., 
*Jt  convertantur  ad  ipsum  et  eius  mandata  observent."  * 

'  Als  ,Ordo  de  poenitentia*  wird  offiziell  von  Franziskus  sowohl  (Anon. 
Perusin..  Act»  SS.  t.  II.  Oct.  p.  600.  n.  291.  lul.  a  Spira.  Offic.  rhythm.  121. 
£.  Bonar.  a.a.  0.  Bernardus  a  Besaa,  meine  Aasg.  75)  ak  von  der  Kirche 
(Tgl.  die  p&pstlichen  Bullen  bei  Pütthast,  Regesta  d.  6736  7503  7919  8159  8446; 
kharalea,  BuUar.  franc.  I  8  19  30  39  65  71  u.  a.)  nur  der  letzte  oder  dritte 
^Pan  bezeicluiet.  Vgl.  Malier.  Die  Anffuigo  des  MinoritenordenB  180  ff;  Saba- 
U«r,  Begula  antiqua  fratrum  et  sorüruni  de  poenitentia,  Paris.  1901,  17  und  t>e- 
loadara  P.  Mandonnet  0.  Pr.,  Les  Origines  de  l'Orüu  do  poeniteotia,  im  Compto 
reiMia  da  JV*  Cougrös  sciojitifique  international  des  catboliques,  5*  section,  Fri- 
^o«V  1898.  183  ff. 

'  ,. . .  provocans  ad  emcDdutioris  vitae  viam  et  poenitontiam  peccatorum* 
[Tbom.  a  Cel-,  Vit*  I.  1,  c.  12,  p.  60). 

I  ',....  coepit  instinctu  divino  evangelicae  perfectioniit  annuntiator  exiatere 
^OflHtentiamqne  simpliciter  in  publicum  praedicare"  (Leg.  trium  Soc.  c.  8,  p.  44). 
Im  glticken  Sbne  Ankert  sich  Fr.  Leo  in  der  Ägidinsvita  (Acta  SS.  tom.  III. 
JLfdUa  p.  222,  a.  4.  Anal,  franc.  a.  a.  0.  77).  *  Leg.  trium  Soc.  c.  10,  p.  56. 
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Die  von  Innozenz  III.  vorerst  verliehene  Erlaubnis,  der  später 
ein  noch  weiter  gehendes  Privileg  folgen  soUto,  sehloS  also,  inden» 
sie  von  Bufipredigen'  sprach,  offenbar  die  sog.  Sitten- 
predigt  ein,  hingegen  die  dogmatische  Kanzolrede.  ge- 
nauer gesprochen  die  Predigt  der  Heiligen  Schrift,  aus. 

Dos  wird  uns  zur  vollen  Gewißheit,  M'cnn  wir  die  dem  hl.  Fran- 
ziskus erteilte   Vollmacht  im   Lichte   des  kirchlichen   Gewohnheits- 
rechtes betrachten,  das  sich  damals  den  populären  Predigerinstihiten 
gegenüber  bereits  gebildet  hatte.     Die  Waldenser  waren   mit  ihrem 
Oberhirten  in  Gegensatz  getreten,   weil  sie  die  , Schrift",  d.  h.  da» 
Dogma,    zum    Inhalt   der    Predigt   machten*^.     Den    lombardisclien     i 
Humiiiaten  wurde  im  Jahre    12UI   von  Innozenz  III.  die  Ennäch*'^| 
tigung  zur  Sittenpredigt  erteilt  mit  bestimmter  Verweigerung  der 
Predigt  über  die  Glaubensartikel  und  Sakramente  •'.    Nur  die  katlio- 
lischen  Aj-men  bewarben  sich  um  die  Glaubenspredigt,  mit  der  ati8- 
drücklieheu  Begründung,   dalj  die  Mitglieder  ihrer  Gesellschaft  fast 
sämtlich  Kleriker  und  gebildet  seien  *. 

Franziskus  sollte  offenbar  mit  der  Sittenpredigt  sich  begnügen, 
solange  seine  Genossenschaft  nicht  eine  gi-öüero  Zahl  von  genügend  ge- 
bildeten Kloi'ikern  aufweisen  konnte.  Diese  weise  Maünahme  der  Iviivhe 
mußte  einerseits  in  der  jungen  Stiftung  das  Verlangen  nach  theologischer 
Bildung  wachi'ufen,  anderseits  es  dem  Orden  ermöglichen,  sich  unter 
den  gegebenen  Umständen  auch  ohne  bedeutendere  Studien  zu  entfalten. 

Dati  diese  Sachlage  wesentlich  im  Jahre  1223  noch  andauerte, 
geht  aus  dem  neunten  Kapitel  der  endgültigen  Ordensregel  hervor, 
wo  freilich  auf  ausgewählte,  durchdachte  Predigtvorträge  gedrungen 
wird,    als  Thema  aber  noch  bezeichnenderweise   nur   Tugend  und 

'  Vgl.  oben  S.  52. 

*  ,Vocati  ab  arcliiopiscopo  Lugdimensi  .  .  .,  prohibuit  eis,  ne  intromittereDt 
se  de  Scripturis  exponendis  ve!  praodicandis'  (E  t  i  e  n  n  c  d  e  Fil  o  u  r  h  u  n  ,  Anecdotes 
bistoriqiies,  ed.  Lecoy  de  lu  Marche,  La  cbuire  fran^aise  au  rcoyen-äge  291). 

*  ,. .  .  Liceatia  diocesani  episcopi  verbuui  «xhortAtionis  proponent  büs  q«i 
convenerint  ad  nudienduin  verbum  Dei,  monentes  ot  iuducentcs  eos  ad  mores 
honeatos  et  opera  pietntis,  ita  quod  dearticulis  fidei  et  sacra* 
moiitiä  Ecclcüiac  non  loquantur*  (TiraboBchi,  Vetera  Htimiliatoruni  monn» 
iiiftita  II  134).  Gorado  Alexander  HI.,  der  den  Huniiliuten  erstmals  die  Predigt- 
erlanbnis  erteilt,  scheidet  die  ganze  Theologie  in  drei  Teile  aus:  ,fides,  aacrainenta, 
Caritas  (mores  honcsti  und  opera  pietatis).*  .S.  Doniflu,  Die  Sentenzen  des  Magister 
Roland,  Papstes  Alexander  III.,  im  Archiv  fOr  Literatur-  und  Kirchengosch.  I  434. 

*  .Cum  autem  ex  magna  parte  clerici  simus  ei  pene  omnes  littcrati,  lectioni, 
«xhortationi ,  doctrinae  ot  disputatiuni  contra  omnes  errorum  sectas  decre^nnias 
desadare. . .'  ünnoc.  111.,  Epist.  \.  II,  c.  196.   Migne,  Patr.  Lat  CCXV.  coL  1513). 


^ 
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■r,  Strafe  der  Sünde  und  Lohn  für  das  Gute  namhaft  gemacht 
rderi '.  DemgemäLi  wandten  sich,  wie  Thomas  von  Eccleston 
rchblicken  lälat,  die  Studien  der  Franziskaner  auch  um  diese  Zeit 
sli  mit  Vorliebe  den  moraltheologischen  und  praktischen  Fragen  zu-. 
Anderseits  weist  derselbe  Augenzeuge  hin  auf  den  bereits  kräftig 
^porblühenden  Wissenschaftsdrang  seiner  Mitbriider  auf  sämtlichen 
öologischen  Gebieten  ",  eine  Aussage,  die  wir  im  näelisten  Abschnitt 
'S<sJtig  bestätigen  können.  Es  trat  also  wohl  in  diesen  Jahren 
6  bis  anhin  gebotene  Einschränkung  der  Predigt  auf  die  Sitten- 
•hrheiten  auüer  Kraft,  wenn  nicht  bei  der  älteren  Schicht  des 
'rdens,  so  doch  bei  den  fortan  geschulten  Minoritenpredigern.  .Teden- 
idls  läßt  die  von  Gregor  IX.  im  Jahre  1230  gegebene  KegelerkJärung 
n  die  durch  seinen  Vorgänger  Innozenz  III,  getroffene  Beschrän- 
ung  des  Predigtinhaltes  nicht  mehr  denken  ^. 

Doch  wirkte  die  ursprüngliche  Bußpredigt,  den  Lieblingsstoflf 
iT  Mincritenprcdiger  vielfach  bestimraeml,  noch  weit  in  die  zweite 
älfte  des  Jahrhunderts  hinein,  wie  sich  aus  einer  Stelle  bei  Roger 
jcon  ergibt.  Wiewohl  dieser  fortschrittlich  gesinnte  Franziskaner- 
eolog  von  W^issenschaft  und  Predigtamt  eine  weit  höhere  An- 
hauung hat,  gesteht  er  doch:  ,Mu]ta  sunt  facilia,  quae  sunt  de 
imana  salute^  ut  apprehensuH  virtutum  et  vitiorum,  gioria  coelestis 
poena  purgatorii  et  infernalis;  de  quibus  non  solum  religiosi,  ut 
eologi,  sed  omnes  clerici  et  laici  et  vetulae  sciunt  tnulta.  ...  Et 
in  est  magnum  istis  ordinibus  studentibus  (den  Dominikanern  und 
inoriten)  loqui  populo  de  virtutibus  et  vjtiis,  poena  et  gioria. .. ."' 


'  ,Moneo  qaoquc  et  exhortor  eosden;  fratres,  ut  in  praedicatione .  quam  fa- 
int,  sint  cxaminatA  et  costa  coram  eloquia,  ad  utilitatctn  et  aedificationem  populi, 
Dnntiando  eis  vitio  et  virtutea,  pucnam  et  gloriam  cum  brcvitate  ser- 
Hiia,  qoM  verbum  abbrevjatiim  fecit  Dominas  super  terram*  (S.  Fraiicisci 
Mscal*,  Regula  II.  c.  9).  Daß  Franziskus  dieae  Ausdrflcke  wie  Oberhaupt  den  Be- 
tff  Bofi-  oder  Sitt«npredigt  sehr  weitherzig  faüte.  ergibt  sich  aus  seiner  Bo- 
(Deser  Predigt,  die  aber  ,die  rationalen  Geschöpfe,  Engel,  Menscbcn,  Teufel' 
Ddelt.    Vgl.  oben  S.  44. 

*  .Inaestimabiliter  iufra  breve  tempus  tau  in  concionihus  quam  praedicationi 
ogniis  sabülitatibus  moralibus  profecemnt',  sagt  Thoniaa  de  Eccleston  (De 
ventn  Minoram  in  Angliam,  ed.  Brewer  p.  87.  Anal,  franc.  I  238)  vom  eraten 
iDorit«Datndium   za  Oxford.     Allerdings   besagt   der  Ausdruck   ,subtilitates   mo- 

K*,  ■wie  sich  spftter  zeigen  wird  (3.  Abschn.,  2.  Kap.  I.  3),  mehr  aU  etwa  biob 
*l5tudien\  •  Brewer  a.  a.  O.  21.    .Anal,  fninc.  I  228. 

*  Balle  .Quo  elongati*  Tom  28.  Sept.  1280.  b«i  Sbaralea,   BuUar.  franc. 
Wftdding.  .Annales  ad  a.  1230,  n.  14. 

*  Coinpcudiuni  studii  philosophiai*  c.  5,  ed.  Brewer  p.  427. 
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Zweites  Kapitel. 

Der  Stifter  des  Minoritenordens  und  seine  Stellung 
zur  Wissenschaft. 

Die  Art  und  Weise,  wie  das  Missionswerk  geübt  und  die  Predigt 
in  ihrer  Stellung  zur  Wissenschaft  im  jungen  Minoriteninstitut  auf- 
gefaßt wurde,  ist  selbstverständlich  nur  der  praktische  Ausdruck 
für  das  Ideal,  welches  Franziskus  von  Predigt  und  Wissenschaft 
hegte.  Wir  dürften  also  jetzt  schon  mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
erraten,  wie  der  Heilige  über  den  Studienbetrieb  dachte:  ohne  die 
ganze  Tragweite  der  Studienfrage  gemessen  zu  haben,  ist  er  offen- 
bar der  richtig  verstandenen  Wissenschaft  geneigt,  auf  keinen  Fall 
kann  er  ein  Feind  derselben  sein.  Dies  scheint  sich  aus  den  bisher 
gepflogenen  Untersuchungen  ahnen  zu  lassen. 

Hiermit  decken  sich  aber  die  zumeist  geltenden  Ansichten  der 
neuesten  Forscher  nicht.  Es  sei  zur  Orientierung  nur  auf  einige 
derselben  hingewiesen. 

Zöckler  ist  von  des  hl.  Franziskus  Geringachtung  der  Wissen- 
schaft überzeugt'.  Nach  K.  Müller  ist  Franziskus  von  der  Ent- 
wicklung der  Wissenschaftsfrage  geradezu  betroffen  worden;  er  sah 
darin  ein  Unglück  für  den  Orden;  derselbe  schien  ihm  aus  seinen 
Bahnen  geworfen  ^.  Paul  Sabatier  glaubt ,  Franziskus  habe  .die 
Frage  niemals  von  einem  allgemeinen  Standpunkt  aus  angeschaut', 
immerhin  aber  die  Wissenschaft  als  den  schlimmsten  .Dämon'  seiner 
Söhne  betrachtet  ä.  „Wie  das  Leben  krampfhaft  in  sich  zusammen- 
schauert, wenn  es  den  Tod  nahen  sieht,  so  krarapfte  sich  sein  Herz 
zusammen,  um  so  schmerzbewegter,  als  hier  das  moralische  Leb^ 
auf  dem  Spiele  stand.  So  erklärt  es  sich,  daß  der  Mann,  der  den 
Räubern  nachging,  um  ihre  Seelen  zu  gewinnen,  unerbittlich  streng 
gegen  Mitarbeiter  sein  konnte,  die  voll  unbedachtsamen  Eifers,  wenn 
auch  in  bester  Absicht,  ihre  Mission  vergessend,  die  Ordensgemein- 
schaft in  ein  Institut  der  Wissenschaft  zu  wandeln  strebten.'  *  Da 
stichhaltige  Beweise  für  diese  Ansichten  nicht  erbracht  werden, 
können  wir  sie  auch  nicht  als  endgültiges  Resultat  stehen  lassen, 
sondern  es  ist  die  Sache  erst  zu  untersuchen. 


'  Zöckler  in  Haucks  Bealenzyklopädie  fQr  protestantische  Theologie  and 
Kirche  VI»  208. 

*  K.  Müller,  Die  Anfänge  des  Minoritenordens  104. 

*  P.   Sabatier,   Leben   des  hl.   Franziskas,    deatach   von   Margarete 
Lisco,  203.  *  A.  a.  0.  204. 
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/.   Das  porsönlicbo  Wissen  dos  bl.  Frunziakus. 

Persönlich  verfügte  Franziskus  über  ein  reiches  theolo- 
sches  Wissen.  Er  sprach  über  die  höchsten  Geheimnisse  des 
aubens,  über  die  schwierigsten  theologischen  Fragen,  Über  die 
inkelsten  Stellen  der  Schrift  mit  einer  staunenswerten  Klarheit, 
^sion  und  Gründlichkeit*.  Selbst  gebildete  Priester,  Doktoren 
id  KirchenfUrsten  ersuchten  den  .Idioten*  um  Auskunft  in  Dingen, 
0  ihre  Wissenschaft  nicht  mehr  hinreichte  2.  Die  Wissenschaft 
es  Heiligen  ließ  sie  nie  im  Stiche.  Stets  bewies  er  dieselbe  wunder- 
«re  Schärfe  des  Uiteils,  ob  welcher  ein  Lehrer  der  Theologie 
ftannend  ausrief:  »Meine  Brüder,  die  Gottesgelehrtheit  dieses  Mannes 
«Zwingt  sich  auf  den  Flügeln  der  Wahrheit  und  Beschauung  einem 
^dler  gleich  zum  Himmel  auf,  indes  unsere  Wissenschaft  mühsam 
inf  der  Erde  kriecht."  > 

Die  rationalistische  Kritik  steht  hier  vor  einem  Rätsel,  welches 
M  lösen  ihr  nur  dann  möglich  ist,  wenn  sie  entweder  die  geschicht- 
ichen  Tatsachen  wegleugnet  oder  aber  zugibt,  der  hl.  Franziskus 
oüsse  eine  äußerst  sorgföltige  theologische  Schulung  erhalten  und 
iQch  später  sich  angelegentlich  mit  der  Wissenschaft  abgegeben  haben. 

Für  uns  besteht  diese  fatale  Schwierigkeit  nicht.  Wir  halten 
ifQr,  daß  die  außerordentlichen  Kenntnisse  des  Heiligen  auch, 
iner  außergewöhnlichen,  übernatürlichen  Quelle  ent- 
trömen.  Er  verdankt  sie,  wenn  nicht  einer  unmittelbaren  Be- 
iliigung  und  Belehrung  durch  Gott,  jedenfalls  der  Lebendigkeit  seines 
laubens  und  der  Glut  seiner  Liebe,  mittelst  welcher  bisweilen  ein- 
che  Leute  die  höchsten  Geheimnisse  klar  und  tief  erfassen,  indes 
oße  Gelehrte  nichts  als  Dunkel  sehen.  Vermöge  dieser  aus  der 
!)ematur  geschöpften  Wissenschaft  nimmt  unser  Patriarch  in  den 
instschöpfungen  der  Renaissance  seinen  Ehrenplatz  ein  unter  den 
ihrem  der  Kirche*  und  schaut  ihn  der  Dichterkönig  mit  Thomas 
d  Bonaventura  in  der  Sonnensphäre  des  Paradieses^.  Alles,  was 
:  Leben  des  Heiligen  auf  tiefe,  wissenschaftliche  Kenntnisse  bin- 
»ist,  muß  aus  dieser  Quelle  hergeleitet  werden. 


>  Thom.  a  Gel..  Vita  I.  1,  c.  15,  p.  72  £f;  c.  27,  p.  138.  Leg.  triam  Soc. 
18,  p.  78.  *  Thom.  a  Gel.,  Vita  IL  8,  c.  46  f,  p.  154  S. 

*  ,Fratres  mei,  theologia  viri  haius,  veritate  et  contemplatione  subnixa,  est 
nila  Tolaos,  noatra  vero  scientia  ventre  graditur  super  terram*  (Thom.  a  Gel. 
a.  0.  c  46,  p.  156;  vgl.  S.  Bonav.,  Leg.  S.  Franc,  c.  11). 

*  Vgl.  L^on  Le  Monnior,  Histoire  de  St  Fran9ois  II*  88. 

*  Dante  Alighieri,  Faradiso  canto  11. 
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Es  fehlte  zwar  nicht  an  Geschichtschreibern,  welche  Franziskas 
zu  einem  Schulgelehrten  stempeln  wollten.  Merkwürdigerweise  tut 
dies  schon  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  der  berühmte  Matr 
thäus  von  Paris.  Er  weiß  zu  berichten,  daß  der  junge  Sohn  des  Pet» 
Bemardone  von  frühester  Jugend  an  wissenschaftlichen  Unterridit 
genossen  und  es  durch  allseitige  Ausbildung  in  den  theologischa 
Disziplinen  bis  zur  Meisterschaft  gebracht*.  Ahnliche  Beurteilung 
fand  sein  theologisches  Wissen  hin  und  wieder  auch  in  später» 
Zeit  2,  sicherlich  mit  Unrecht. 

Wie  uns  Angelus  von  Clarino  bezeugt,  schrieb  schon  Kardinal 
TJgolino  die  staunenswerten  Kenntnisse  seines  heiligen  Freundes  010» 
übernatürlichen  Erleuchtung  zu^.  Auch  Thomas  von  Celano  and 
Bonaventura  versichern  uns,  daß  nicht  menschliche  Wissenschaft, 
sondern  göttliches  Licht  ihm  Aufklärung  bot  über  die  Geheimnisse 
der  Theologie'*,  und  wo  die  Magisterweisheit  draußen  stehen  blieb, 
drang  die  Inbrunst  seines  gottliebenden  Herzens  ein  ^.  Diese  gott- 
liebende Beschauung  einerseits  und  jene  von  Gott  ausgehende  Er- 
leuchtung anderseits  erfüllten  ihn  mit  einer  Weisheit,  welche  er- 
habener war  als  diejenige  der  größten  Gelehrten  seiner  Zeit  ^.    Mag 


'  , .  .  .  Hoc  didicerat  in  litteris  et  theologicis  disciplinis ,  quibus  ab  aeiate 
tenera  incubuerat,  usque  ad  notitiam  perfectam  ..."  (Matthaei  Parisiensii 
Historia  maior,  ed.  Wats,  London  1640,  222;  vgl.  389  ff). 

'  Nach  Gnilielmus  Eisengrein  (Catalogns  testinm  veritatis  omniom 
orthodoxorum  ecciesiae  doctorum,  Dilingae  1565,  ad  a.  1226)  war  Franziskus  .rä 
sanctitate  et  eruditione  illustris''.  Zufolge  Ireneo  Affö  (Dissertazione  dei  Cio- 
tici  volgari  di  S.Francesco,  Guastalla  1778,  9)  hätte  auch  Kardinal  Gabriel  di 
Trejo  den  Beweis  fQr  die  natürliche  Gelehrtheit  des  hl.  Franziskus  zu  erbringen 
versucht.  Wer  aber  die  betreffende  Abhandlung  (bei  Wadding-De  la  Hsye, 
Opuscula  S.  Francisci ,  Anhang  S.  13  ff)  aufmerksam  liest ,  wird  finden ,  daß  Ga- 
briel di  Trejo  vom  Gegenteil  überzeugt  war. 

'  Fr.  Angelus  Clarinus,  Historia  Septem  tribulationnm ,  tribuL  1,  ed. 
Döllinger,  Beiträge  zur  Sektengeschichte  II  442. 

*  Vgl.  Thom.  a  Gel.,  Vita  I.  1,  c.  27,  p.  138  ff;  IL  3,  c.  45-47, 
p.  154  ff;  c.  50,  p.  160. 

^  ,Quamvis  homo  iste  beatus  nnllis  fuerit  scientiae  stndiis  innutritns,  tarnen 
quae  desursum  est  a  Deo  sapientiam  discens,  et  aeteniae  lucis  irradiatns  fol- 
goribus  de  Scriptnris  non  infime  sentiebat.  Penetrabat  enim  ab  omni  labe  porom 
Ingenium  mysteriorum  abscondita,  et  ubi  magistralis  scientia  foris  est,  affectas 
introibat  amantis"  (Thom.  a  CeL,  Vita  IL  3,  c.  45—47;  vgl.  S.  Bonav.,  Leg. 
S.  Franc,  c.  11). 

'  ,Gratia  et  virtute  Altissimi  super  omnes  tempore  suo  repcrtos  divina  sa- 
pientia  est  repletus*  (Thom.  a  Cel.,  Vita  I.  2,  c.  1,  p.  168.  S.  Bonav. 
a.  a.  0.). 
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man  deshalb  immerhin  die  beiden  Patriarchen  Franziskus  und  Domi- 
nikus  nach  dem  Ausdruck  zweier  ihrer  größten  Schüler  als  Cheru- 
binen, durchleuchtet  von  Wissenschaft,  bezeichnen  ^  so  ist  doch 
genauer  das  Wissen  des  ersteren  aus  dem  seraphischen  Born  glühender 
Gtottesliebe  herzuleiten,  dem  andern  die  Palme  cherubinischer  Weis- 
heit zuzuerkennen: 

«Der  eine  var  seraphisch  ganz  an  Gluten, 
Dnrch  Weisheit  war  der  andere  aaf  Erden 
Ein  Schimmer  von  dem  Licht  der  Cherubinen.*  * 

Ist  somit  der  Nachweis  für  die  natürliche  Gelehrsam- 
keit des  Heiligen  von  Assisi  als  verfehlt  zu  bezeichnen,  so  nicht 
weniger  das  gegenteilige  Unterfangen  mancher  anderer,  welche 
Franziskus  als  Feind  der  Wissenschaft  bezeichnen,  der  jeder  Schulung 
bar  und  jeder  Bildung  abgeneigt  gewesen  sei. 

Die  Natur  hatte  den  heiligen  Mann  mit  einer  feurigen  Phan- 
tasie, mit  einem  treuen  Gedächtnis,  einer  lebendigen,  klaren  Auf- 
fassungsgabe bedacht  und  für  alle  Gebiete  menschlichen  Wissens 
and  Könnens  mit  so  reichen  Talenten  ihn  ausgestattet^,  daß  es 
schon  deshalb  schwierig  ist  zu  bestimmen,  wo  die  Natur  aufhört 
und  die  Übematur  beginnt. 

Auch  ließ  Franziskus  diese  Gaben  nicht  brach  liegen.  So  sehr 
seine  Biographen  gelegentlich  betonen,  er  sei  ungebildet  und  ohne 
Unterricht  aufgewachsen  *,  so  sicher  wollen  sie  damit  nur  sagen, 
seine  natürliche  Bildung  habe  in  keinem  Verhältnis  gestanden  zu 
der  Weisheit,  die  sich  in  ihm  offenbarte;  sie  wollen  zudem  hervor- 
heben, wie  Franziskus  trotz  dieser  Weisheit  eine  schlechthin  wunder- 
bare Demut  und  Einfalt  bewahrte  und,   sich  geringschätzend,   alle 


*  ,Hi  sunt  dno  Cherubim,  pleni  scientia  . .  ■*,  sagen  die  beiden  Generale  der 
Mendikantenorden,  Fr.  Hnmbert  de  Romanis  und  Fr.  Johann  von  Parma, 
in  ihrem  Randschreiben  vom  Jahre  1255,  bei  W  ad  ding,  Annal.  ad  a.  12-55,  n.  12. 

*  Dante,  Paradiso  canto  11,  37  ff,  Übersetzung  von  Philalethes. 

*  Vgl.  GSrres,  Der  hl.  Franziskus  von  Assisi  ein  Troubadour,  im  Katholik 
XX  (1826)  24  f. 

*  ,.  .  .  Nullis  fuit  scientiae  studiis  innntritus,  tamen  quae  desursum  est  a 
Deo  sapientiam  discens . .  .*  (Thom.  a  Cel.,  Vita  II.  3,  c.  45,  p.  154).  Nach 
Fr.  Stephan  Borbon  war  Franziskus  .siroplex  in  litteratura",  ,homo  valde  parum 
litteratos*  (Anecdotea  historiques  d'Etienne  de  Bourbon,  ed.  Lecoy  de 
la  Marche  p.  215,  n.  2.54;  p.  407,  n.  473).  Ebenso  das  Speculum  perfec- 
tionis,  ed.  Sabatier  c.  45,  p.  80.  Nach  Fr.  Angelns  Clarinus  (Historia 
Septem  tribulationnm,  ed.  DOllinger  a.  a.  0.  II  441  451)  war  Franziskus  ,illittc- 
ratos  reepecta  mnltorum  sapientium  (Ordinis  Minor.)  patrum*. 
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Vorzüge  des  Geistes  Gott  zuschrieb  i.  Wirklich  bezeichnet  sich  Fran- 
ziskus geradezu  als  Idioten  3;  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dafi 
auch  selbst  ein  hl.  Paulus  in  ähnlichen  Ausdrücken  von  sich  sprichL 
Überdies  werden  in  der  Sprache  des  Mittelalters  unter  Idioten  vo^ 
erst  nicht  bloß  die  Ungebildeten  verstanden,  sondern  die  Laien  im 
Gegensatz  zum  Elerikerstand ,  weil  dieser  fast  der  ausschließlich« 
Träger  der  höheren  Schulbildung  war.  In  der  Ordenssprache  besondoi 
hei^n  die  Laienbrüder  schlechthin  Idioten  im  Unterschied  zu  den  Prie- 
stern ^.  In  diesem  Sinne  war  Franziskus  Idiot  und  kann  er  denselben 
Ausdruck  auch  auf  seine  ersten  Genossen  anwenden  *,  trotzdem  manche 
aus  ihnen  für  die  damalige  Zeit  keineswegs  ungebildet  waren". 

Franziskus  hatte  in  seiner  frühesten  Jugend  wenigstens  die 
Grundelemente  der  damaligen  wissenschaftlichen  Bildung  erlernt*; 
er  hatte  sich  die  Kenntnis  der  französischen  Sprache  angeeignet  ^ 
war  des  Lateinischen  teilweise  mächtig^  und  in  der  Poesie  nnd 
Sangeskunst  des  Trecento  bekanntlich  mehr  als  Schüler^. 

'  In  diesem  Sinne  nennt  ihn  Thom.  a  Gel.  (Vita  I.  3,  p.  232)  .Francisciun 
virum  idiotam  et  verae  simplicitatis  totiusque  humilitatis  amicnm*.  Della  6io- 
vanna  (S.  Francesco  giullare,  Roma  1895,  9)  bemerkt  richtig:  .Del  resto  Fran- 
cesco non  deve  essere  stato  cosi  digiuno  di  lettere  e  cos)  povero  di  scienza,  come 
fecero  credere  i  suoi  seguaci  per  sablimare  la  sua  professione  di  omiltk." 

*  , .  . .  cum  beatus  Franciscus  idiotam  se  diceret . .  .*  (Thom.  a  Gel.,  Vita 
II.  3,  c.  46,  p.  156). 

'  Vgl.  Ducange-Carpentorius,  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  in- 
fimae  latinitatis  s.  v.  «idiota". 

*  ,Et  eramua  idiotae  et  omnibus  subditi'  (Testamentum  S.  Francisci,  Opoa- 
cnla,  ed.  Wadding-De  la  Haye  p.  21.    Bibl.  franc.  ascet  I  79). 

'  Nachweis  s.  unten  S.  67  A.  3. 

*  ,Cum  adhuc  esset  infantulus,  didicerat  legere'  (Thom.  aCel. ,  Vitä  i.  1, 
c.  10,  p.  48). 

^  ,Cum  .  .  .  per  quandam  silvam  laudcs  Domino  lingua  francigena  decan- 
taret  .  .  .*  (Thom.  a  Gel.  a.  a.  0.  c.  7,  p.  34).  ,.  .  .  Quasi  spiritu  ebriiu 
lingua  gallica  petit  oleum*  (ebd.  II.  1,  c.  8,  p.  26).  ,Dulcissima  melodia  spirihu 
intra  ipsum  ebulliens  exterius  gallicum  dabat  sonum,  et  vena  divini  saaurri,  quam 
auris  eius  suscipicbat  furtive,  gallicum  erumpebat  in  iubilum  ...  et  ad  hoc 
gcstua  rcpraescntans  idoneos  gallice  cantabat  de  Domino  ..."  (ebd.  II.  3,  c.  67, 
p.  188).  Daß  der  Heilige,  trotzdem  die  gallische  Sprache  ihm  zur  Hercenssprache 
geworden,  dieselbe  doch  nicht  vollständig  beherrschte,  ergibt  sich  aus  der  Leg. 
trium  Soc.  c.  3 .  p.  22 :  , .  ■  .  Libcnter  lingua  gallica  loquebatur ,  licet  ea  loqni 
nesciret.'     Vgl.  lacobus  a  Voragine,   Legenda  aurea,  od.  Graesse*  662 f. 

*  , .  .  .  cum  die  quadam  evangelium ,  qualiter  Dominus  miserit  discipnlos 
suos  ad  praedicandum,  in  eadem  ecclesia  Icgeretur  et  sanctus  Dei  assistens  ibidem 
utcunquo  verba  evangelica  intellexisset  ..."  (Thom.  a  Gel. ,  Vita  1.  1,  c.  9,  p.  44). 

"  Vgl.   Ireneo   Affö,   Dissertazione   dei  Gantici  volgari  di   S.  Francesco, 
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Diesem  geistigen  Schatze  entsagte  der  Ärmste  niemals.  Im 
Gegenteil,  er  suchte  die  beschränkten  literarischen  Kenntnisse  seiner 
Jugend  während  seines  Ordenslebens  durch  Gebet  und  Betrachtung 
sowohl  als  auch  durch  Studium  zu  vermehren  \  Wenn  er  sich 
niedergeschlagen  fUhlte,  wenn  Leiden  und  Krankheit  die  Freude  des 
Geistes  ihm  zu  rauben  drohten,  immer  nahm  er  zur  Lesung  der 
Heiligen  Schrift  seine  Zuflucht  und  fand  darin  stets  die  gewünschte 
Erleachtung,  Ruhe,  Frieden  und  Freudigkeit  wieder^.  Auch  sonst 
liebte  er  es,  die  heiligen  Bücher  zu  lesen,  und  was  er  einmal  mit 
seinem  Geiste  durchdrungen,  prägte  sich  unverwüstlich  seinem  Herzen 
ein.  So  diente  ihm  sein  Gedächtnis  als  Bücherei,  weil  er  Gelesenes 
und  Gehörtes  in  ständiger  Betrachtung  durchkostete.  Diese  der 
Vielleserei  entgegengesetzte  Methode  betrachtete  er  als  die  sicherste 
Weise,  seinen  Geist  auszubilden.  Um  die  erworbenen  Kenntnisse 
zu  vertiefen,  erörterte  er  mit  den  Seinen  oft  strittige  Fragen,  und 
ob  auch  die  scholastische  Formgewandtheit  des  Ausdrucks  ihm  ab- 
ging, die  Schärfe  und  Überlegenheit  seines  Verständnisses  trat  nur 
um  so  mehr  hervor  8. 


Goastalla  1778.  J.  GOrres,  Der  hl.  Franziskus  ein  Troubadour,  im  Katholik  XX 
(1826)  und  als  Separatabzug,  Strasburg  1828.  F.Schlosser  und  E.  Steinte, 
Die  Lieder  des  hl.  Franziskus  von  Assisi,  Frankfurt  1842.  M.  r.  Diepenbrock, 
Geistlicher  üinnienstrauß  *,  Sulzbach  1852,  355.  A.  F.  Ozanam,  Les  po^tes 
franciscains  en  Italie  au  XIII*  si6cle*,  Paris  1859;  deutsch  mit  Zusätzen  von 
N.  H.  Julius,  Mflneter  1858.  Della  Giovanna,  S.  Francesco  giullare,  Roma 
1895.  Über  den  sog.  Sonnengeaang  (Landes  creatnrarum)  des  hl.  Franziskus  exi- 
stiert eine  bedeutende  neuere  Literatur,  die  hier  nicht  aufgeführt  werden  kann. 
Bisher  unbeachtet  geblieben  ist  meines  Wissens  das  fQr  dieses  wichtige  Schrift 
stQck  italienischer  Volkssprache  interessante  Zeugnis  W^ alters  de  Gysburne 
(um  1800),  Chronica  de  gestis  regum  Angliae,  ed.  Mon.  Germ.  bist.  SS.  XXVIII  632, 
Zeile  2  ff.  Neuestens  schrieb  G am urrini,  Di  alcuni  versivolgari  attribuiti  a  S.  Fran- 
cesco (in  den  Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei,  classe  di  scienze  morali, 
storicbe  e  filologice,  serieV,  vol.  X,  Roma  1901,  39  ff)  dem  hl.  Franziskus  weitere  alt- 
italienische Texte  zu,  doch  nach  dem  Urteile  DellaGiovannas  (Rassegna  biblio- 
grafica  della  letteratura  italiana  IX,  Pisa  1901,  189—197)  jedenfalls  mit  Unrecht. 
'  Mit  Berufung  auf  einen  noch  lebenden  Augenzeugen  erklärt  der  hl.  Bon a- 
Ventura,  Epistola  de  tribus  quaestionibus  ad  Magistrum  innominatum,  Opera  VIII 
384,  n.  10:  «...  Cum  pancas  litteras  sciret,  postmodum  in  litteris  profecit  in 
ordine,  non  solum  orando,  sed  etiam  legende. ' 

*  ,Infirmanti  sibi,  et  undique  pervaso  doloribus,  dixit  aliquando  socius  eins : 
Pater ,  semper  ad  scripturas  confugium  habuisti ;  sempcr  illae  tibi  dolorum  prae- 
bnere  remedia.  Fac  oro,  et  nunc  tibi  de  prophetis  aliquid  legi ;  fortassis  exultabit 
spiritns  taos  in  Domino*  (Thom.  a  Gel.,  Vita  II.  8,  c.  48,  p.  158). 

*  ,Legebat  quandoque  in  sacris  libris,   et  qnod  animo  semel  iniecerat,   in 
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Wenn  somit  Franziskus  die  Dichterkrone  von  seinem  Haupte 
wies,  den  Minnesängerdank  der  Mit-  und  Nachwelt  verschmähte  und 
den  Ruhm  der  Gelehrsamkeit  geringschätzte,  so  geschah  es  nicht, 
weil  er  an  sich  oder  für  seine  Brüder  die  Wissenschaft  gering- 
schätzte, sondern,  wie  gesagt,  einmal  deshalb,  weil  er  „der  Kleinste 
und  Knecht"  aller  Brüder  sein  wollte,  und  dann  weil  Gott  selbst 
ihm  die  Gabe  der  Weisheit  und  Wissenschaft  auf  übernatürlichem 
Wege^  mitgeteilt  hatte. 

Nehmen  wir  dazu  die  ihm  verliehene  Wundergabe  oder  —  die 
rationalistische  Deutung,  so  ungeschichtlich  sie  auch  ist,  ändert  hier 
nichts  —  die  ihm  eigene  psychologische  Anlage,  vermöge  deren  er 
außerordentliche  Wirkungen  in  der  Menschen-  und  Tierwelt  erzielte*; 
bedenken  wir  überdies,  daß  manche  der  ersten  Geföhrten  an  diesen 
Auszeichnungen  ihres  Vaters  mehr  oder  weniger  teilnahmen  3,  so  ist 
sonnenklar,  wie  Franziskus  und  seine  ältesten  Schüler  gründliche 
Wissenschaft  entbehren  konnten,  ohne  daß  daraus  der  Schluß  gezogen 
werden  dürfte,  andere  Biüder  sollten  gleichfalls  ohne  tiefere  theo- 
logische Bildung  bleiben. 

//.  Franziakus  befürwortet  grundsätzlich  die  Ordensatudien  nach  Maügtb» 
der  beruflieben  Stellung  seiner  Schüler. 

Ohne  Zweifel:  wenn  und  inwiefern  Gott  zum  Lehramte  über- 
natürlich befähigt,  wie  er  es  bei  den  Aposteln  getan,  mag  man  der 
natürlichen  Mittel  entraten  wie  die  Apostel.  Aber  daß  diese  Lehr- 
und  Tätigkeitsweise  nur  eine  Ausnahme,  daß  sie  zeitlich  und  persön- 
lich beschränkt  sei,  daß  also  die  natürliche  Ausbildung  der  Geistes- 
kräfte als  Regel  und  Pflicht  für  die  Verkündiger  des  göttlichen 


delebiliter  scribebat  in  corde.  Memoriam  pro  libris  habebat,  qnia  non  frnstni 
semel  capiebat  auditus,  quod  continua  devotione  ruminabat  affectna.  Hunc  dis- 
cendi  legendique  modnm  fructuosnm  dicobat,  non  per  millesios  evagari  tractatns. . . 
Enodabat  freqnenter  qnandoqne  dubia  quaestionum,  et  imperitus  verbis  intellectam 
et  virtutem  luculenter  promebat*  (Thom.  a  Gel.,  Vita  IL  8,  c.  45,  p.  154. 
S.  Bonav. ,  Leg.  S.  Franc,  c.  11). 

'  K.  T.  Hase  (Franz  von  Assisi,  Leipzig  1892,  63)  findet,  daß  die  er- 
habene Fredigt  des  hl.  Franziskus  sich  darstellt  durchweht  ,mit  dem  Hanche 
göttlicher  Offenbarung,  oder  wie  es  die  moderne  (!)  Sprache  nennen  vttrde,  mit 
dem  Hauche  des  religiösen  Genius*. 

'  So  erklärt  sich  z.B.  Sab  stier  (Vie  de  St  Fran^ois "  220  ff)  die  Wunder 
des  hl.  Franziskus. 

*  Von  Bmder  Ägidius  ist  das  hinlänglich  bekannt;  Über  Br.  Silvester  vgl. 
Thom.  a  CeL  a.  a.  0.  c.  51,  p.  162;  ttber  Br.  Philippns  ebd.  L  1,  c.  11,  p.  52. 
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Portes  aafgestellt  werden  müsse,  das  wird  doch  Franziskus  ebenfalls 
von  gelbst  eingesehen  haben,  und  zwar  nicht  etwa  erst,  nachdem  ein 
GroSteil  seiner  Missionäre  durch  vennessenes  Vertrauen  auf  Gottes 
Beistand  und  infolgedessen  durch  krasse  Unwissenheit  Fiasko  gemacht  *. 

Nein,  damit  dieser  letztere  Fall  nicht  eintreffe,  verpflichtete 
Franziskus  die  Prediger  schlechthin,  sicli  die  nötigen 
Kenntnisse  zu   erwerben. 

Bonaventura  versichert  wiederholt  und  ausdrücklich,  es  sei  der 
JMgesprochene  Wille  des  hl.  Franziskus  gewesen,  daß  seine  Brüder 
Hlieren^.  Dasselbe  berichtet  übrigens  Thomas  von  Celano:  „Fran- 
askns  verlangte,  dalA  die  Verkiindiger  des  göttlichen  Wortes  dem 
Stadium  der  geistlichen  Wissenschaften  obliegen  mit  Ausschluh  jeder 
udem  Beschäftigung;  das  verlange  ihre  Stellung,  zufolge  welcher 
äe  ausersehen  seien,  den  Villkern  die  Erlasse  zu  vermitteln,  welche 
sie  aus  dem  Munde  des  groüen  Königs  empfangen.'^  Der  Heilige 
selbst  liebte  es,  mit  Berufung  auf  seinen  persönlichen  Eifer  im  Lesen 
kl  Heiligen  Schrift  die  Brüder  aufmerksam  zu  machen  auf  den 
groüen  Nutzen  der  theologischen  Arbeit.  ,Es  ist  gut,  die  Zeugnisse 
iet  Heiligen  Schrift  zu  lesen*,  sagte  er,  „es  ist  gut,  in  denselben 
Gott,  unsem  Herrn,  kennen  zu  lernen."* 

'  Zu  diesen  Ansichten  über  die  Ordensstudien  gelangte  der  hl.  Fran- 
liskus  nicht  ei"st  zu  Ende  seines  Lebens,  etwa  nach  dem  Jahre  1221, 
»IsiJun,  wie  K.  Müller  und  Sabatier  behaupten",  die  wissenschaft- 


'  Vgl.  dazu  die  Dekretale  Nikolaus'  111.  ,Exiit  qui  seminat"  a.  2,  n.  6 
('•Dtcretal,  I.  ö,  tit.  12,  c.  3,  sowie  bei  Sharalea,  Biillar.  franc.  III  409,  und 
^•ddiug,  Annal.  ad  a.  1279,  a.  11).  Ebeuao  die  Ausfuhrungen  dea  LI.  Bonav., 
ipiat.  de  tribua  qaaest.  d.  6,  p.  332  f,  und  ders. ,  Apulogia  pauporum  c.  12,  d.  13, 
*Opn  Till  320:  ,Quia  huiusmodi  paupcros  (Minores),  qui  suis  et.  proximoioim 
Unnabas  salrandis  intendunt  .  .  .,  id  perQcere  nequeunt  sine  adrniiiiculo  Scriptu- 
•Wun,  ad  quarum  praeclarnm  intelligentiam  perveniro  uon  possuiit  nisi  per  stn- 
Qum  Mpientiale,  qaod  Goiiäistit  in  legendo,  meditando,  oraado,  coalemplando ,  au- 
frado,  couferendo,  pracdicando ;  ideo  recte  conipetit  eis  huiusmodi  stndii  spintnalis 
oftnüo  aoptiförinis."  *  Leg.  S.  Franc,  c.  II,  n.  1. 

'  fMinistroe  verbi  Dei  taics  volebat,  qui  studiis  spiritnalihua  intendentes  nullis 
*i>is  praepedircntDT  officiia;  iiüs  enim  a  quodam  magno  rege  dicebat  electos  ad 
*di«ta,  qaae  ex  eins  ore  perciperent,  populis  demandanda"  (Thoni.  a  Gel.,  Vita 
ü.  3,  c.  »9,  p.  282). 

*  ,Bonuin  estt  Scriptarae  testimonia  legere,  bonum  est  Dominum  Deum  na- 

MmiD  in  ipsis  exquirere;   mihi  vero  tantuni  iatn  ipso  de  ecripturia   adlcgi,    quod 

mMÜtanti  et  revolventi  satissimum  eat*    (Thoin.  a  Gel.   a.  a.  O.  c,  48,  p.  158). 

^  K.  Müller,   Die  Auffinge  des  Minoritenordens  104.     P.  Sabatier,   Vie 

k  St  Franvüia  eh.  16,  p.  318  ff. 

fali«r,  Stadteo  im  FraDilskanerorden.  5 
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liehe  Tätigkeit  von  der  Kirche  aufgenötigt  wurde.  Weder  der 
sei.  Thomas  von  Celano,  der  ]angjiU>rige  Schüler  und  erste  Biograph 
des  Seraphen,  noch  Bonaventura,  der  Träger  und  Erbe  des  seraphi- 
schen Geistes,  finden  einen  Zwiespalt  zwischen  dem  hl.  Franziskus 
vor  dem  Jahre  1221  und  jenem,  total  verschiedenen,  nach  diesem 
Jahre;  sondern  sie  bezeugen  kurzweg,  es  sei  der  Wille  des  Heiligen 
gewesen,  äa&  seine  Prediger  sich  mit  theologischen  Studien  abgeben. 
So  wird  es  jedermann  begreitTich  finden,  wenn  auch  wir  keinen  Zwie- 
spalt annehmen  zwischen  dem  Franziskus  der  früheren  und  jenem 
der  späteren  .Jahre. 

Um  aber  jeden  Zweifel  über  das  Früher  oder  Später  dieser  An- 
sicht  des  heiligen  Ordensstifters  zu  entfernen ,   entnehmen  wir  dem 
Briefe  des  hl.  Bonaventura  ^De  tribus  quaestionibus"  noch  folgende 
Stelle,  welche  offenbar  auf  die  primitiven  Zustände  der  ersten  Jahre 
des  Ordens   hinweist,   nicht   auf  jene  Zeit  nach    1221,   wo   zufolge 
Karl  Müller  die  „Ausbildung  der  Wissenschaft  im  Orden  einen  enorm 
raschen  Verlauf  genommen"  und  folglich  gewiß  die  nötigen  Bücher 
nicht  fehlten.    „Damit  du  wissest",  so  entgegnet  der  heilige  Lehrer 
auf  den  in   Frage  stehenden  Einwurf,    ,wie  hoch   Franziskus  das 
Studium  der  Heih'gen  Schrift  (d.  h.,  nach  damaligem  Sprachgebrauch, 
der  Theologie)  schätzte,  höre  folgendes.     Ein  Mitbruder,  der  heute 
noch  am  Leben  ist,  erzählte  mir,  daß  zu  seiner  Zeit  bloti  ein  Neues 
Testament   zur  Hand   und    folglich   die  Schrift    nicht   allen  Brüdern 
des   Hauses   zugänglich    war.     Da   zerschnitt   Franziskus    das  eine 
Exemplar   und   verteilte  die  losen  Blätter  unter  die  Brüder,   damit 
alle  studieren  könnten  und  nicht  einer  den  andeni  stören  möchte.*' 

Läßt  sich  aus  diesen  Auüerungen  auch  nur  auf  ganz  primitive 
Ansätze  zur  Studienhewegung  schlieLien,  so  steht  jedenfalls  fest,  daß 
der  panische  Schrecken,  der  den  heiligen  Patriarchen  ergriffen  haben 
soll  bei  der  Zumutung,  die  Wissenschaft  in  seinem  Orden  aufkämmen 
zu  lassen,  der  innere  Ekel  gegen  die  Wissenschaft,  der  Widerstreit, 
sein  jahrelanges  Zögern  *  nichts  weiter  denn  Fiktionen  sind,  die 
jeder   Begiündung  und  Objektivität  entbehren,     Franziskus  ist 


•  ,ünde,  ut  scias  quantuin  siUi  placnerit  stodiittn  sanctae  Scriptiirao,  nudivi 
ego  Ä  fratre,  qui  vivit,  quoJ  cum  Novum  TestanK'ntiiiii  veiiisset  ad  manus  siias 
et  plures  fratres  non  possent  simul  halterc ,  dividcbat  per  folia  et  singulis  com- 
municabat,  ut  omnee  studerent,  ncc  unus  alterum  impediret'  (S.  Bonav. ,  Epist. 
de  tribiis  quacst.  n.  10,  p.  H?A). 

»  Sabaticr.  Vje  de  .St  Frajujois  cb.  IG.  p.  318  ff;  vgl.  K.  Malier,  Die 
Anfänge  dea  Minuritenordens  104. 
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weder  persönlich  noch  im  Interesse  seiner  Stiftung 
als  Verächter  der  Wissenschaft  anzusehen,  er  ist  ihr 
vielmehr  grundsätzlich  gewogen. 

Grundsätzlich,  nicht  unter  jeder  Bedingung.  Er  befürwortete 
die  Studien  immerhin  nur  im  Rahmen  des  Wesens  seiner 
Genossenschaft  und  nach  Maßgabe  der  beruflichen 
Stellung  ihrer  Mitglieder.  Hiermit  kommen  wir  zu  den 
Schwierigkeiten,  welche,  unrichtig  beurteilt,  gewöhnlich  Anlaß  ge- 
boten haben,  den  hl.  Franziskus  als  Feind  der  wissenschaftlichen 
Strömung  hinzustellen. 

Was  vorerst  die  berufliche  Stellung  der  Ordensglieder 
betrifft,  muß  hervorgehoben  werden,  daß  die  minoritische 
Stiftung  eine  gemischte,  nicht  ein  Kleriker-  und  nicht 
ein  Laienorden,  sondern  beides  zugleich  ist  und  von  Anfang 
war,  ein  auch  in  dieser  Hinsicht  allumfassendes  Institut.  Um  allen 
Gläubigen  die  Wohltat  seiner  Kirchenreform  zu  vermitteln,  rief 
Franziskus  für  die  Jungfrauen  und  für  die  Verheirateten  beiderlei 
G(eschlechtes  zwei  weitere  Stiftungen  ins  Leben.  Sein  erstes,  das 
eigentliche  Minoriteninstitut ,  öffnete  er  allen  unverheirateten  Män- 
nern ohne  Unterschied  des  Standes.  Arm  und  reich,  Edelleute  und 
Bauern,  Herr  und  Knecht,  Gelehrte  und  Ungebildete,  Laien  und 
Kleriker  fanden  Aufnahme,  und  bei  der  Begeisterung,  die  alle  für 
den  neuen  Beruf  erfüllte,  ward  jeder  Beitritt  mit  lautem  Jubel 
begrflßt '. 

FranTdskus  und  die  größere  Zahl  seiner  ersten  Anhänger  waren 
Laien',  auch  die  nächsten  Jahre  hindurch  rekrutierte  sich  die  Ge- 
noasenschaft zum  größeren  Teil  aus  der  Laienwelt.  Allein  es  gab 
doch  auch  schon  unter  den  Urgenossen  Kleriker  und  selbst  Priester », 


'  .Erat  certe  illo  in  tempore  S.  Francisco  et  fratribus  suis  exultatio  magna 
nimis  et  gandinm  singulare,  qnando  aliqnis,  quicumque,  ac  qnaliscumque  fidelis, 
dJTes,  panper,  nobilis,  ignobilis,  viiis,  carus,  prudens,  simplex,  clericus,  idiota, 
Uicos  in  popnlo  christiano  spiritu  Dei  ductus  veniebat  sanctae  Religionis  habitum 
susceptams'  (Thom.  a  Gel.,  Vita  I.  1,  c.  12,  p.  60). 

*  Vgl.  Testamentum  S.  Francisci,  Opuscula  ed.  Wadding-De  la  Haye 
p.  20  f.    Bibl.  franc.  ascet  I  77  f. 

*  Z.  B.  Fr.  Silvester,  einer  der  Zwölfe  (vgl.  Thom.  a  Gel.,  Vita  11.  3,  c.  52; 
lac.  a  Voragine,  Leg.  anrea,  ed.  Graesse  p.  666;  S.  Bonav.,  Leg.  S.  Franc' 
c.  8).  Fr.  Peter  dei  Cattani,  der  erste  Generalvikar,  vorher  Chorherr  zu  St  Rufin 
in  Assisi,  welcher  allerdings  nicht,  wie  gewöhnlich  nach  Chron.  XXIV  General. 
a.  a.  0.  p.  4  angenommen  wird,  dieselbe  Person  ist  mit  dem  zweiten  SchQler  des 
Heiligen.  Denn  dieser  Petrus  war  ,homo  simplex'  (Leg.  trium  Soc.  c.  8),  Petrus 
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und  bei  der  offiziellen  Gründung  des  Instituts  werden  in  gleicher 
Weise  alle  Brüder  in  die  kirchliche  Hierarchie  aufgenommen  i.  Kaum 
eröffnet  jetzt  der  heilige  Stifter  seine  Predigtlaufbahn,  als  der  Orden 
auch  schon  aus  dem  Klerus  reichlichen  Zuwachs  erhält'.  Als  der 
Stifter  bald  nachher  eine  apostolische  Reise  nach  dem  Orient  und 
später  nach  Spanien  antritt,  schließen  sich  ihm  zu  Ancona'  und 
bei  der  Rückkehr  zu  Maria  degli  Angeli  *  eine  größere  Anzahl  Kleriker 
und  Gebildeter  an.  Ähnlich  ist  der  Erfolg  einer  Predigt,  die  er  m 
Ascoli  hält^.  Bald  wii'd  der  Zudrang  von  dieser  Seite  etwas  All- 
tägliches*. Noch  vor  dem  Jahre  1216  haben  sich,  wenn  wir  dem 
Chronisten  Matthäus  von  Paris  trauen  dürfen,  eine  Menge  von 
Klerikern  und  Gebildeten  in  der  neuen  Minoritenfamilie  zusammen- 
gefunden'. Im  Jahre  1219  ist  Kardinal  Jakob  von  Vitry  selbst 
Zeuge,  welch  gewaltige  Anziehungskraft  die  Predigt  des  hl.  Franziskus 
und  sein  Orden  auf  die  Gebildeten  und  Priester  des  Kreuzheeres  za 
Damiette  ausübt.  Eine  ganze  Anzahl  von  Klerikern  aus  dem  Freundes- 
kreise des  erleuchteten  Kirchenfürsten  treten  unverzüglich  dem  neu» 
Orden  bei,  indes  andere  nur  mit  Mühe  dem  Heere  und  der  Diözese 
erhalten  werden  könnend 


Catanii  aber  ,vir  litteratas,  iuris  peritus  et  dominus  legum*  (lordan.,  Chron. 
n.  11  f ;  vgl.  Acta  Sanctorum  Oct  tom.  11  581,  n.  193  ff). 

'  Leg.  trium  Soc.  c.  12,  p.  76.    S.  B  o  n  a  v. ,  Leg.  S.  Franc,  c.  8. 

'  ,Coeperunt  multi  de  populo  nobiles  et  ignobiles,  clerici  et  laici  diriu 
inspiratioue  compuncti  ad  S.  Franciscum  accedere  cupientes  sub  eius  disciplina  et 
magisterio  perpetuo  militare'  (Thom.  a  Gel.,  Vita  I.  1,  c.  Ib,  p.  74). 

*  ,Statiin  namque  quam  plures  boni  et  idonei  clerici  viri  et  laici 
fugientes  mundum  .  .  .  eum  devote  secuti  sunt*  (Thom.  a  CeL  a.  a.  0.  c  20, 
p.  108). 

*  f.  .  .  Non  multo  post  quidam  littorati  viri  et  quidam  nobiles  ei  gra- 
tissime  adhaeserunl'  (Thom.  a  CeL  a.  a.  0.  p.  110). 

'  ,Tiiginta  viri  clerici  et  laici  tunc  temporis  (nach  seiner  Predigt  zn 
Ascoli)  ab  ipso  sanctae  Religionis  habitum  susceperunt*  (Thom.  a  CeL  a.  a. 0. 
c.  22,  p.  120). 

'  ,Festinabant  proinde  multi  homincs,  nobiles  et  ignobiles,  clerici  et  laki 
divina  inspiratioue  inflati  beati  Francisci  vestigiis  adhaerere*  (Leg.  triam  Soc. 
c.  13,  p.  78).  ,l8tum  beatum  Franciscum  multi  nobiles  et  ignobiles,  clerici  et 
laici,  spreta  saeculari  pompa,  secuti  sunt,  eius  vestigiis  adhaerentes  . .  .*  (Wal- 
teri  de  Gysburne  Chronica  de  gestis  regum  Angliae,  ed.  Mon.  Germ.  hist.  SS. 
XXVIIl  681,  lin.  31-36). 

^Matthaei  Paris.  Chron.  maiora,  ed.  Mon.  Germ,  hist  SS.  XXVIIl 
248,  lin.  1—6. 

■  lacobi  de  Vitriaco  Epist.  ad  familiäres,  ed.  Bongars,  Gesta  Dci 
per  Francos  I  1149. 
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Hiermit  erblaüt  nicht  bloLi  das  farbenprächtige  Gemälde,  wek-hes 
Paul  Sabatier  entwirft  von  der  minoritiachon  .Laienbewegung"  gegen 
die  Geistlichkeit  und  von  dem  allgemeinen  „stumpfen  Widerstand" 
der  letzteren  gegen  das  Werk  des  Heiligen ',  sondern  es  kann  nach 
dem  Gesagten  dieses  Werk  selbst  überhaupt  nicht  als  Laienbewegung 
brw.  Laienorden  bezeichnet  werden,  im  Gegensatz  zum  Dominikaner- 
orden -.  Der  diesbezügliche  Unterschied  zwischen  der  Dominikaner- 
und  Franziskanerstiftung  bestand  tfttsüchlich  darin,  daü  jener  von 
Anfang  ein  eigentlicher  Kleriker-,  dieser  ein  gemischter  Orden  war^. 

Somit  muLite  es  im  Minoritenonlen  auch  studierende 
und  nichtStudierende  Brüder,  einen  Beruf  zur  Geistes- 
arbeit wie  zur  Handarbeit  geben.  Es  war  das  eine  not- 
wendige Folge  aus  dem  Personalbestand  des  Instituts,    Diese  Folge- 


'  P.  Sabatier,  Das  Leben  des  hl.  Franziskus,  deutsch  von  M arg.  Lisco, 
62  ff.  Interessant  ist  es .  vio  Sabatier  diese  seine  Lieblingsideo  gegetiaber  dem 
Zeognis  der  ältesten  Franziskusbiographen  begründet.  .Die  Biographen  des 
U.  Franziskus*,  schreibt  Sabatier  a.  a.  0.  S.  63,  , berichten  nichts  (I)  von  diesem 
Jnmpfen  Widerstand,  eine  Tntsache,  die  leicht  (!)  orklJlrlich  ist.  Thomas  von 
Celano,  selbst  wenn  er  darum  gewußt  hätte  (I),  würde  eine  Erwühming  als  Takt- 
losigkeit empfunden  haben ;  zudem  besitzt  die  Gciätlicbkeit  ja  immer  Tausende 
TOD  Mitteln,  die  öffentliche  Meinung  aufzuwiegeln  und  trotzdem  für  die,  welche 
sie  im  stillen  verabscheut,  ein  religiöses  Interesse  zur  Schau  zu  tragen."  Das 
ist  die  ganze  Begründung  eines  Fundamentalaatzes,  aus  welchem  dann  nach  allen 
leiten  Folgerangen  gezogen  werden  Ober  die  Stellung  der  römischen  Kirche  gegen 
Fnamlins  nnd  umgekehrt. 

■  .Schon  beachtenswerter  ist,  daß  der  Orden  hier  (im  Testament  des  Hei- 
ligaa)  noch  einmal,  wenn  auch  nicht  mit  ausdrUcklicben  Worten,  als  Lnienorden 
ckflfmkterisiert  wird.  Denn  wie  nachdrücklich  hebt  hier  Franziskus  seine  and  seiner 
enten  GefSdirtcn  Ehrfurcht  vor  der  priesterlichen  Würde  hervor!'  (P.  Ehrle  S.  J. 
im  Archiv  fOr  Lit«ratur-  und  Kirchengeschicbte  111  563;  vgl.  S.  556  f.)  Aus  derj 
Rfarforcht  des  hl.  Franziskus  vor  der  Priesterwürde  folgt  doch  keineswegs,  di 
■eine  Stiftung  ein  Laienorden  gewesen  sei. 

*  Du  hat  schon  im  Jahre  1225  der  Chronist  von  Mona  Serenoa  (heute  Pet«r 
berg  bei  Halle)  eingesehen,  als  er,  die  beiden  .Schwest*rorden  miteinander  ver- 
gMchood,  schrieb:  .Kt  prior  quidem  (sanctorum  Praedicatorum  Ordo)  clericorum 
Uatum  eet,  sequens  vero  (.Minorum)  et  clericos  et  laicos  recipit*  (Cbronicon 
Montia  S«reui.  ed.  Ehrenfeuchter,  Mon.  Genn.  bist.  SS.  XXIII  220, 
Un.  41  ff),  (janz  ausgeschlossen  ist  allerdings  das  Laienelement  auch  vom  Do- 
tBtaikjuicrorden  nicht.  Laienbrttder  wurden  in  demselben  zum  Dienste  der  Kle- 
riker von  jeher  angenommen  nnd  erfreuten  sich  sogar  vielfach  einer  weitgebenden 
Ofeicbbcrechtignng  mit  letzteren;  zur  Regierung  des  Ordens  wurden  si«  jedoch 
■M  zogelaasen.  Vgl.  Fr.  Huntbertus  de  Romanis,  Do  ernditione  Praedica< 
l.  2,  ti«ct  1,   c.  32,   ed.  BibL  ilajt.  PP.  XXV  470  t    Denifle,   ArchirJ 


I  168,  A.  2. 
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ning  legte  sich  den  Genossen  de»  lil.  Franziskus  sofort  l»eim  Eintritt 
der  ersten  gebildeten  Kleriker  nahe,  und  der  Ordensstifter  zog  sie 
entschieden  selbst  •,  Überhaupt  fa&te  er  die  Einheit  in  der  Viel- 
seitigkeit der  berufliehen  Stellung  und  Beschäftigung  seiner  Familie 
sehr  klar  und  weitherzig  auf.  , Unser  Orden",  sagte  er,  ,ist  eine 
weltumspannende,  durch  dieselbe  Lebensform  geeinte  Versammlung. 
Da  ziehen  die  weisen  Brüder  Nutzen  aus  den  Vorzügen  der  Ein- 
fältigen, weil  sie  unter  diesen  Idioten  Leute  treffen,  die  mit  Flammen- 
eifer  das  Göttliche  suchen,  und  Ungebildete,  die  durch  Gottes  Geist 
hervorragende  Geistesgaben  offenbaren.  Hier  stellen  sich  aber  auch 
die  Einfältigen  den  Vorteil  der  Weisen  zu  Diensten,  da  sie  gelehrte 
Männer  zu  sich  hinuntersteigen  sehen,  die  in  der  ganzen  Welt  hätten 
Bewunderung  erregen  können.  Und  darin  eben  besteht  die  Schönheit 
unserer  Familie,  daß  sie,  durch  diese  Vielfältigkeit  geziert,  das  Herz 
unseres  Allvaters  entzückt." - 

So  bestimmt  sich  indes  die  älteste  Minoritengesellschaft  als  eis 
aus  Laien  und  Klerikern  erwachsenes  Institut  charakterisiert,  darf 
man  dabei  doch  nicht  vergessen,  daß  die  beiden  Elemente  ganz 
ungleich  vertreten  waren.  Dem  Priosterstande  gehörte  vorerst  nur 
ein  kleinerer  Prozentsatz  der  eingetretenen  Kleriker  an  ^,  Aber  auch 
die  Gesamtzahl  der  in  niederen  oder  höheren  Weihen  stehenden 
Kleriker  erreichte  jene  der  Laien  bei  weitem  nicht,  was  bei  der 
Armut,  Demut  und  ganzen  Strenge  des  Ordens  einerseits  und  dem 
vielfach   verweltlichten  Klerus   damaliger  Zeit   anderseits  leicht  be- 


'  S.  Bonav. ,  Leg.  S.  Franc,  c.  11,  n.  1. 

*  , Religio,  iuqait,  nostra  cot-tus  praegraudis  est,  quasi  synodus  generaluT 
quae  e.x  omni  parte  niundi  sub  un»  forma  vivendi  convenit.  In  hac  sapientes 
quae  Bimpliciuru  sunt  ad  suuni  «.•ommorlum  traliunt,  cum  vident  idiotas  igneo  vigore 
coelestia  quaerere ,  et  iudoctos  per  liomineni  per  spiritum  äpiritualia  aapere.  In 
hac  etiam  siraplicea  quae  ad  Bapiontes  pertinent ,  in  smiin  fructum  convertnni, 
cum  ad  eadem  secum  liumiliatos  vident  praeclai'os  vires ,  qui  possent  ubique  in 
sauculo  vivere  gloriosi.  Hinc,  ait,  relucet  bentae  huius  familiae  pulchritudo.  cuins 
inultiformiü  ornatus  patrifamitiaa  non  modicum  placet*  (Thom.  aCel, .  Vita  II.  3, 
c.  121.  p.  272). 

*  ,Fratres  quoque,  tunc  sacerdot«8  Ordinis  noa  habentea,  coufitobantur  aae- 
cularibns  sacerdotibus  indifferenter,  bonis  et  malis'  (Biogi-apbns  secundus.  Acta 
Sanctorum  U  Oct.  die  4.,  Comment.  praev.  p.  594,  n.  261.  Fr.  van  Ortroy,  La 
Ij^gende  de  St  Franvois  d'Assise  par  Julien  de  Spire,  Anal.  Bolland.  XX] 
175,  n.  27).  Die  Stelle  will  nicht  besagen,  es  habe  im  Orden  keine  Priester 
gegeben ,  sondern  dieselben  seien  nicht  so  zahlreich  gewesen ,  dafi  anter  den 
Ideinen  Minoritenkolouieii  und  anf  den  erangelischen  StreifzUgen  überall  solch« 
vorhanden  waren. 
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greiflich  ist.  Daher  wurden  auch  Laien  zu  den  Ordensämtern  heran- 
gezogen und  nahmen,  sofern  mr  von  der  Ausübung  der  klerikalen 
Standesrechte  absehen,  mit  den  Klerikern  eine  ziemlich  gleiche  Stellung 
im  Orden  ein '.  Erst  General  Haynao  von  Faversham  machte  ums 
Jahr  1240  dem  Laienregiment  vollends  ein  Ende^. 

Damit  war  man  nur  am  Ende  einer  Entwicklung  angelangt,  die 
naturgemäls  schon  zu  Lebzeiten  des  heiligen  Stifters  sich  eingestellt 
hatte.  Manche  Laienbrüder  waren  stets  geneigt,  den  Klerikern  den 
Vorrang  abzulaufen,  welchen  dieselben  der  Weihe  wie  der  Bildung 
verdankten.  Um  diese  dem  Orden  und  seinen  einzelnen  Gliedern 
zumeist  nachteilige  und  von  Franziskus  sehr  mißbilligte^  Bewegung 
auszuschalten,  verbot  er  den  Laien  jedwede  wissenschaft- 
liche Arbeit.  Er  gab  ihnen  schon  anfangs  nur  ein  Laienbrevier, 
das  auch  von  Analphabeten  verrichtet  werden  konnte;  er  ging  so 
weit,  ihnen  selbst  das  Lesen  des  Psalters  überhaupt  zu  untersagen*; 
endlich  setzte  er  in  die  Ordensregel  vom  Jahre  1223  das  ausdrück- 
liche Verbot:  „Et  non  curent  nescientes  iitteras  litteras  discere.'"^ 
Die  Ungebildeten  sollen  nicht  nach  dem  gelehrten  Berufe  streben, 
oder  die  Laien  sollen  nicht  darauf  ausgehen,  Kleriker  zu  werden  — 
beide  Übersetzungen  sind  wörtlich  nchtig  nach  damaligem  Spracli- 
gebrauche,  und  beide  besagen  genau  dasselbe.  Übrigens  kennen  wir 
die  offizielle  Interpretation  dieser  Stelle  der  Regel  aus  den  ältesten 
Generalkonstitutionen  des  Ordens,  wo  bestimmt  wird:  „Prohibemus 
nt  caetero  fratres,  qui  nesciunt  legere  psalterium,  litteras  non  ad- 
discant,  nee  alii  eos  doceant.  Et  de  laicatu  ad  clericatum  nullus 
ascendat.'*     Überhaupt  liegt  es  auf  der  Hand,  dali  Franziskus  nur 


*  Vgl  Pr.  Saliinbeüe,  LiJier  de  praelato  403—405. 

*  ,HJc  Generalis  frater  Ua^ino  laicos  ad  officia  Ordinis   inhabilitBrit,    quae 
tunc,    ut   clerici,   cxercebant*    (Chron.   XXIV   tieneral.,    ed.    Anal,    franc. 

m  SSI.  lin.  19  f). 

»  Thom.  a  Gel.,  Vita  II.  3.  c.  124,  p.  276. 

*  .Fratri  laico  volenti  habere  psalteriiun  et  ab  eo  licentiam  postulanti  ci- 
n«reni  pro  paaltcrio  obtalit*  (Thom.  a  Gel.  a.  a.  O.).  Ausführlicher  wird  diese 
Anekdot«  erzählt  im  Speculnm  {«•rfectionis  c,  4.  ed.  Sabatier  p.  10  ff,  und  von 
Fr.  Übertino,  Declaratio,  ed.  Eiirle,  Archiv  III  177. 

»  S  Francisci  Opnscnla,  Regula  II.  c.  10.  ed.  Wadding-De  la  Haye 
p.  32.   Bibl.  franc.  aacet.  I  72. 

*  Die  Ältesten  Generalkonstitutionen  des  Fraoziskanerordens,  ed.  P.  E  h  r  I  e, 
Archiv  VI  108.    Die  gleichen  Vorschriften  für  die  Laienbrllder  (nescientes  litteras, 

^Olitterati ,  idioiae,  courersi)  finden  sich  in  den  Konstitutionen  des  Predigerordens 
vom  Jahre  1228:  «CoDversis,  qui  nunc  habent  psalteria,  tantum  doobus  annia  liceat 
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seinen  stets  gehegten  Wunsch  *  zum  Ri^gelgebot  erheben  wollte, 
Laienbrüder  möchten  nicht,   ihren  ursprünglichen  Beruf  verlassen! 
sich  aufs  Studium  werfen-. 

,Ich  sage  also",  fügt  Bonaventura  erläuternd  bei,  ,daß  die  Regi 
nicht  den  Gelehrten  und  Klerikern,  wohl  aber  den  Ungelelirten  und 
Laien  das  Studium  untersagt.  Sie  will  nämlich,  daß  gemäü  dem  Worte 
des  Apostels  (1  Kor  7,  20)  jeder  in  seinem  Berufe  verbleibe,  zu  dem 
er  berufen  worden;  dal^  vom  Laienstande  keiner  zum  Stande  der 
Kleriker  aufsteige,  daß  aber  anderseits  die  Kleriker  nicht  Laien 
werden  durch  Vernachlässigung  des  Studiums ;  sonst  wäre  Franziskus 
selbst  als  Übertreter  seiner  Regel  zu  betrachten.  Denn  er,  der 
geringe  wissenschaftliche  Bildung  mitgebracht,  machte  als  Ordeni 
mann  in  der  Wissenschaft  Portschritte,  nicht  bloß  mittels  des 
betes,  sondern  auch  durch  Lektüre.*^ 

Es  ist  also  unbedingt  ein  MiLiverständnis,  wenn  auf  Grund  dieses 
Vorgehens  des  hl,  Franziskus  gegen  die  Laienbrüder  behauptet  wird, 
er  wolle  in  seiner  Stiftung  die  Wissenschaft  überhaupt  verkümmern 
lassen.  Das  gerade  Gegenteil  ist  wahr,  wie  Bonaventura  sehr  richtig 
hervorhebt.  Weil  der  heilige  Patriarch  mit  solcher  Festigkeit  von 
den  Laien  verlangt,  dalj  sie  ihrem  Beruf  und  ihrer  Berufstätigkeit 
treu  bleiben,  muLi  Franziskus  notwendig  die  gleiche  Forderung  auch 
für  die  Kleriker  des  Ordens  aufstellen :  Treue  dem  ergriifenen  Stande 
und  seiner  vitalen  Arbeit,  dem  Studium. 

In  diesem  Sinne  hatte  er  die  Studienfrage  für  die  Kleriker 
oder  Litterati  schon  längst  entschieden.  Kaum  waren  gebildete 
Männer  in  den  Orden  getreten,  als  sich  diese  Frage  notwendig 
darbot:  Sollen  diese  Brüder  ihre  Studien  im  Orden  weit^ersetzen  oder 
nicht?    Der  Heilige  bejahte  es  unverzüglich*.    Wir  wissen  auch. 


retinero  ab  inde,  et  ipsis  alüs  panltcria  inbibemua.  .  . .   Item  nullns  conversns 
canontcus,  nee  in  libria  causa  stadeodi  bc  audeat  occupare*  (Conatit.  antiquae 
Praed.,  ed.  P.  Denifle,  Archiv  I  127). 

'  ,Du1ebat  beatoB  Franciscus,  si  virtute  neglecta  scientia  quaereretiir.  prae^ 
sertim  si  non  in  ea  vocutioae  quisque  persisteret ,  in  qua  vocatus  a  principio 
fuerat'  (Thom.  a  Cel.,  Vita  II.  ü,  c.  124,  p.  276).  Denieiitsprecbend  heiüt  m 
iu  der  ersten  Regel  c.  7:  ,Et  uausquisquc  in  eadcm  arte  et  officio,  in  quo  vocatos 
eat,  perroaneat.'^ 

*  .Cnriositatem  laicorum  cohibct  dicens:  Et  non  ctirent  nescientes  Htt«ras, 
i.  e.  Uici,  litteras  discere*  (S.  Bonav. ,  Expoä.  super  Regulam  FF.  Min.  c,  10, 
n.  6.  Opera  VIH  433). 

'  S.  Bonav.,  Epist.  de  tribua  quaest.  n.  10,  0[>era  VUl  334. 

*  S.  Bonav.,  Leg.  S.  Franc,  c.  11,  n.  1. 
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findig  er  war,  um  ilinen  anfänglich  bei  fast  gänzlichem  Mangel  der 
nötigsten  Hilfsmittel  das  Studium  zu  ermöglichend  Den  gebildeten 
Mitbrüdern  liela  er  eine  ganz  besondere  Ehrung  angedeilien,  vorerst 
selbetverständlich  wegen  ihrer  kirchlichen  Weihen,  dann  aber  auch 
wegen  ihrer  Wissenschatt.  Nicht  bloLi  befahl  er  während  seines 
Lebens  oft,  den  Gotte-sgelehrten  mit  tiefster  Hochachtung  zu  be- 
*;  er  hinterließ  ihnen  diese  Mahnung  noch  in  seinem  Testa- 
•.  Persönlich  behandelte  Franziskus  die  üebildeten  im  Orden 
mit  tiefer  Ehrfurcht.  Thomas  von  Celano  versichert,  daä  er  aus 
Hochachtung  vor  dem  Theologielehrer  einen  Brief  an  den  hl.  An- 
tonius überschreiben  lie&:  ,Fratri  Antonio  epiacopo  uieo,"  *  Aber 
schon  gelegentlich  der  Orientreise  des,  seraphischen  Vaters  (1219) 
erzählt  die  Chronik  des  Jordanus  von  Giano:  »Weil  Bruder  Peter 
(dei  Cattani)  ein  gelehrter  und  edler  Mann  war,  hieß  ihn  der 
sei.  Franziskus  in  seiner  HGflichkeit  stets  ,Hon''  (nicht  Bruder),' 
um  ihn  so  zu  ehren.  Und  diese  gegenseitige  Ehrerbietung  wahrten 
sie  wie  jenseits  des  Meeres  so  auch  in  Italien."  *  Der  älteste  Biograph 
fQgt  überdies  bei,  daE?  der  Heilige  von  der  ersten  Zeit  an,  da  Ge- 
bildete dem  Orden  beitraten ,  ihnen  so  ritterlich  begegnete  und  in 
ihnen  die  Wissenschaft  selbst  ehrte '^.  Selbst  die  Spiritualen  erblicken 
in  dieser  Hochachtung,  welche  Franziskus  den  Gebildeten  zollte, 
einen  Beweis  seiner  Hochachtung  für  die  wahre  Wissenschaft,  und 
dk>e  gerade  in  dem  Augenblick,  wo  sich  die  Spiritualenpartei  gegen 
die  wissenschaftliche  Richtung  der  Kommunität  so  viel  als  möglich 
auf  den  heiligen  Stifter  beruft". 


'  S.  Bonav.,  EpLat.  de  tribua  quaest.  a.  a.  0.    S.  oben  S.  66. 

*  .Sacrae  vero  theologiae  doctores  amplioribiia  dignos  censcbat  hoDoribiis' 
CThom.  a  Gel.,  Vita  II.  3,  c.  99,  p.  2.S2.  Cf.  S.  Bonav.,  Epist  de  tribus  qnaeat. 
n.  10,  Opera  VIII  335), 

'  S.  Francisci  Opn&cula,  ed.  Wadding-De  laHaj-ep.  20.  Bibl.  franc. 
aacAt.  I  78.    Vgl.  Thom.  a  Gel.  a.  a.  0.;  S.  Bonav.  a.  a.  O. 

*  Thom.  a  Gel.  a.  a.  0. 

*  «Quia  frat«r  Petrus  vir  litteratas  erat  et  uobilis,  boatus  Franciscas propter 
■nam  urbanitatein  ipsiim  honoraado  domiauin  appellavit.  Et  haec  miitua  reverentia 
fait  inter  ipsoa  tam  ultra  marc  quam  in  Italia'   (Fr.  lordun. ,  Chrouicon  n.  12). 

'  ,Qtios  (litteratos  ei  aobiles)  ipse,  ut  «rat  animo  oobilissimus  et  diiicretua, 
boDoMce  atque  digne  pertractaas  .  .  .  conaiderabat  in  umnibua  cunctonun  gra- 
doom  dignitatoni*  (Thom.  a  Gel.  Vita  I.  I,  c.  20,  p.  110.   Cf.  Bonav.  a.  a.  O.). 

*  ,Noa  tamea  despiciebat  (b.  Franciscus)  sanctarum  iitterarum  Studium  et 
•Cientiain,  immo  multum  rererebatur  et  revereri  niaiidavit  sacroa  theologos;  sed 
io  apinta  praevidebat,  qunliter  sequeretur  abusus'  (Fr.  Ubertino  de  Caaali, 
RMpooflio,  Archir  III  73). 
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Trotzdem  können  manche  Historiker  nicht  an  die  Studienfreund^ 
lichkeit  des  hl.  Franziskus  glauben,  weil  sie  in  seinen  offiziellen 
Ordensregeln    wohl    das   bewußte    Studienverbot   für   die    Laien 
treffen,  aber  keine  positiven  Vorschriften  über  die  wissen- 
schaftliche Arbeit  der  Kleriker.    Diese  scheinbare  Lücke  in  der. 
franziskanischen  Gesetzgebung  kann  jedoch  nur  dem  auffallen,   dt 
die  alten  Ordensregeln  nicht  kennt.     Kein  einziger  der  alten  Orden' 
hat  durch  seine  Regeln  oder  anderweitige  Konstitutionen  das  Studien- 
wesen geordnet. 

Die  Vorschriften  der  Benediktiner regel  über  die  Lectio, 
über  die  Bücher,  über  die  educatio  puerorum  beziehen  sich  in  keiner 
Weise  auf  das  Studium  der  freien  Künste  und  der  Theologie,  sondern 
geben  lediglich  Anleitung,  wie  die  fromme  Lesung  anzustellen,  das 
heilige  Amt  zu  verrichten,  das  Verhalten  der  Oblaten  im  Kloster 
nnd  in  der  Schule  durch  den  Magister  puerorum  zu  regeln  sei  usw. 
Der  wissenschaftliche  Beruf  stand  eben  in  gar  keiner  Beziehung 
zum  Zweck  und  zur  ganzen  Einrichtung  der  BenediktincrklOster. 
Mönche  beschäftigten  sich  nebst  dem  „opus  Dei"  ausschließlich 
Handarbeit  und  erbaulicher  Lesung  K  Demgemäü  gab  es  auch  ver- 
hältnismäßig sehr  wenige  Kleriker  in  den  Abteien.  Der  hl.  Benedikt 
behandelt  den  Eintritt  von  Priestern  ins  Kloster  sowie  den  Aufstieg 
zum  Priestertum  im  Kloster  selbst  als  Ausnahmefall  ^.  Die  Seelsorge 
der  Ordensgemeinde  und  Gotteshausleute  erheischte  freilich  einen 
oder  den  andern  Priester;  die  Großzahl  der  Mönche  aber  blieben 
Laien.  Für  diese  fiel  selbstverständlich  das  Studium  ganz  weg: 
denn  Laienbruder  sein  und  nicht  gelehrt  sein  gelten  in  der  mittel- 
alterlichen Klostersprache  als  gleichbedeutend  •*.  Aber  auch  den 
wenigen  Priestern  der  Klosterfamilie  öffnet  die  Benediktinerregel  die 
Pforte  des  Studiums  niclit.  Sie  dürfen  wohl  auf  ausdrücklichen 
Befehl  des  Abtes  Segnungen  vornehmen  und  Messe  lesen;  in  allem 
andern    haben   sie    sich   jedoch    den   Laienbrüdern   gleichzustellen  *. 

'  Regula  S.  Uenedicti  c.  48,  ed.  Migne,  Patr.  lat.  LXVI,  col.  703  f.     J 
»  Ebd.  c.  60  II.  62,  ed.  Migne  a.  b.  0.  col.  847  863.  ^ 

*  Laicua  =  illittcratus ;  clericus  ^=  litterntiis.  Wie  gelRuflg  diese  Bedeutung 
de»  Wortes  ,Laie"  dem  Mittelalter  war,  zeigt  sich  beispielsweise  bei  Matthäus 
von  Paris,  Historia  Anglorum,  ed.  Mon.  Germ.  hiat.  SS.  XXVIII  397,  lin.  4—10, 
wo  von  Magister  Simon  von  Tliumay  erzählt  wird:  , .  .  .  Factus  est  subito  mutns 
et  adeo  laicus,  ut  uec  alphabetuTn  legere  sciret  nee  Dominicain  orationem 
|)ronauciare.* 

*  Regula  S.  Benedict!  c.  60:  ,Si  quis  de  Ordine  sacerdoturo  in  monasterio 
8«  BDBcipi  rogaverit,  non  quidem  citius  ei  assentiatut  ;  tarnen  si  omnino  perstiterit 
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ITreilich  setzt  die  Regel,  welche  Klerikern  wie  Laien  den  Psalmen- 
geasaig  und  die  fromme  Lesung  vorechreibt ,  eine  Elementarbildung 
"bei  allen  Mönchen  voraus  und  legte  mittelbar  nahe,  daß  einiger 
Unterricht  wenigstens  in  der  Grammatik  gegeben  ward.  Das  war 
aber  alles.  Die  eigentliche  wissenschaftliche  Tätigkeit  liegt  dem 
Mönche  fern.  Wenn  seit  Cassiodor  die  Studien  allmählich  in  die 
abendländisclicn  Klöster  eingeführt  wurden  und  die  Abteischulen 
sich  unatorblichc  Verdienste  um  die  Wissenschaft  ei-worbea  haben, 
so  hat  das  mit  der  Ordensregel  nichts  zu  tun,  sondern  ist  eine  Ein- 
richtung, welche  im  Kloster  heimisch  ward,  trotzdem  die  Ordens- 
regel nichts  davon  wissen  will. 

Selbst  die  benediktinischen  Reformstatuten  des  13.  Jahrhunderts 
nehmen  auf  die  Studien  noch  keine  Rücksicht'.  Erst  Benedikt  XII. 
griieß  im  Jahre  1336  darüber  allgemein  verbindliche  Verordnungen, 
tOao  beinahe  hundert  Jahre,  nachdem  der  Franziskanerorden  in  seinen 
Generalstatuten  die  Studien  geregelt  hatte. 

Dasselbe  gilt  von  der  andern  der  zwei  alten  Ordensregeln,  von 
der  des  hl.  Augustin  2,  Sie  enthält  freilich  eine  St<>llo,  die  wie 
eine  leise  Billigung  der  Studien  anzusehen  ist  •'',  hingegen  von  der 
Proklamation  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit  ganz  absieht.  Schon 
General  Humhert  0.  Pr.  untersucht  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhun- 
derts die  Gründe,  weshalb  der  hl.  Domintkus  die  llegel  Äugustins 
erwählt  habe.  Er  führt  unter  anderem  an,  es  sei  auch  deshalb 
jBechehen,  weil  diese  Regel  zu  den  Studien  sich  mehr  oder  weniger 
ndiiTerent  verhalte  und  darum  diesbezügliche  neue  Statuten  von 
Dominikus  leicht  in  dieselbe  eingeschoben  werden  konnten  *. 


ia  lue  anpplicatioDe ,  actat  sp  omoem  regulae  dtscipltDam  servaturum.  .  .  .  Con- 
«•datur  ei  tarnen  post  abbatem  starc  et  bencdicero  aut  niissn»  tcnerc ,  ai  tanico 
iuaaerit  abbas;  sin  alias,  nullatenus  aliqua  pracanmat.  . .  .*    Ebenso  das  62.  Kapitel. 

*  Belege  hierfür  bietet  P.  Denif  le  0.  Pr.,  Die  Universitäten  dea  Mittelalters 
I  715  ff.  und  ders.  im  Archiv  fUr  Literatur-  und  Kirchengeach.  I  187  f. 

*  Ich  benenne  sie  der  Gewohnheit  zufolge  nach  dem  hl.  Auguatin,  wiewohl 
bekanntlich  der  große  Kirchenvater  nicht  ihr  Urheber  ist. 

*  .Codices  certa  hora  singulis  diebus  petantur :  extra  horam  qui  petierit.  non 
aoripiat*  (S.  August. ,  Regula  ad  aervos  Dei  n.  9,  ed.  Migne,  Patr.  iat.  XXXIl, 
coL  1383). 

*  . .  .  .  Instituendo  novnm  Ordinem  Praedicatorum  oportnit  aliqua  nova 
flonden»  inatituta,  uti  circa  Studium  .  .  .  oportuit  ergo  talem  eligere  Regolam, 
qnac  non  haberet  aliqua .  quae  contrariarentnr  huiusraodi  statuendis*  (Fr.  H  n  ra- 
bcrtat)  de  Romania,  Expusitio  Rcgulae  8.  P.  Augastini,  Prooemium,  ed.  Bibl. 

PF.  XXV  568  E;  ed.  Berthier,  Opera  B.  Humb.  de  ViU  regulari  1  50 f)- 
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Der  Predigerorden  war  der  erste,  welcher  der  wissenschafl- 
lichet)  Tätigkeit  wesentliche,  leitende  Stellung  zuerkannte.  Hierii 
vorzüglich  untei-scliied  er  sich  von  den  bestehenden  Orden  und  hob 
diesen  Unterschied  dadurdi  hervor,  daß  er  wohl  teils  noch  zu  Leb- 
zeiten des  lil.  Dominikus  diesbezügliche  einschneidende  Studien- 
verordniingen.  neu  schuf;  in  der  Ordensregel  jedoch,  welche  b^ 
kenntlich  die  des  Augustin  ist,  fand  sich  dalllr  kein  Raum. 

Der  FranziskaTiorordoii  unterschied  sich,  wie  schon  be- 
merkt worden,  in  andern  Dingen  wesentlich  von  den  altea  Ord« 
und  prägte  ebenso  scharf  diese  Unterschiede  in  der  Regel  aus.  In 
Studiensachen  aber  stellte  er  sich  den  früheren  Instituten  nicht 
wesentlich  gegenüber;  es  lag  also  kein  Grund  vor,  hierin  vom  ge- 
meinsamen Charakter  der  ersten  Ordensregeln  abzugehen.  Wie  die 
alten  Orden  dennoch  stets  die  Wissenschaften  pflegten,  und  zwar 
nach  Maßgabe  der  Berufsstellung  ihrer  Mitglieder,  so  sollte  es  nach 
dem  Willen  des  hl.  Fi-anziskus  auch  im  Minoritenorden  geschehe 
Wie  anderswo,  so  blieben  hier  nach  Vorschrift  des  Ordensstiftee 
die  Laienbrüder  von  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit  ganz  av 
geschlossen,  indes  die  Kleriker  auf  die  Studien  geradezu  gewic 
und  darin  unterstützt  wurden. 

111.    Das  Armutsideal  des  hl.  Franziskus  in  seiner  Anwendung 
auf  die  Studien  und  insbesondere  auf  die  Büchereien. 

Vorstehend  behandelten  wir  eine  jener  Erwägungen,  ohne  welche 
die  Stellung  des  hl.  Franziskus  zu  den  Studien  und  der  Studien  zU 
seinem  Orden  nicht  richtig  verstanden  wird.  Die  zweite  ergibt  sick 
aus  dem  Wesen  der  Minoritenstiftung  selbst.  Es  handelt  sich  hier 
nicht  darum,  zu  wiederholen,  daß  und  inwiefern  der  Studieneifer  der 
Minoriten  ganz  eigen  geartet  sein  muß,  um  dem  Ziele  und  dem 
Grundgedanken  der  franziskanischen  Stiftung  zu  entsprechen.  Viel- 
mehr ist  der  Nachweis  zu  erbringen,  daß  Franziskus  selbst,  sich 
dessen  klar  bewußt,  nur  jene  wissenschaftlichen  Bestrebungen  seiner 


'  Fr.  HnniHertus,  Bihl.  Max-  PP.  XXV  631  F,  nnd  l>«8onders  Denifle, 
Archiv  für  Litoratur-  jml  Kirchengesch.  I  187.  Manche  CliorLcrrenatifte,  welche 
gleich  den  Dominikanern  dt«  Regel  des  hl.  .\ugustin  beobachteten,  hatten  im  Vsr- 
laaf  des  12.  Jahrhuuderta  Schuten  gegründet  und  teilweise  Vurschriften  für  die 
Studien  entworfen.  Aber  es  blieb  bei  einzelnen  Versuchen,  welche  daxn  noch  Bahr 
unbestimmt  sind.  Die  Augustinerchorherren  als  solche  erhielten  allgemein  ver- 
bindliche Studienordnungen  erst  im  Jahre  1389,  Vgl.  Denifle,  Archiv  etc.  I  18i, 
nnd  der»..  Die  Universitäten  des  Mittelalters  I  703,  .A..  137. 
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Brüder  hilligte,  bei  welchen  diesem  Wesen  des  Ordens  Kechnung 
getragen  wurde;  daß  er  die  Studien  Pciner  Kleiikcr  durchaus  und 
nur  dann  vei-pönte,  wenn  sie  seinem  Lebensideal  zu  nahe  traten. 
Dieses  Ideal  war,  wie  wir  wissen,  nebst  der  die  Wissenschaft  ge- 
bieterisch fordernden  Missionstätigkeit  der  Geist  eines  ganz  dem 
Himmlischen  zugewandten  Lebens.  Franziskus  dachte  sich  dieses 
Leben  sehr  konkret  als  ständigen  Verkehr  mit  Gott  durch  daa^ 
Gebet,  sowie  als  gänzliche  Losschälung  von  sich  selbst  und  der 
Welt  in  Demut  und  Armut.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  in  wie 
unzähligen  Einzelfällen  die  Wissenschaft  mit  diesem  seraphischen 
Dreigestim  in  Konflikt  treten  mußte,  und  es  bedui-fte  keiner  pro- 
phetischen Veranlagung,  sondern  bloß  der  Menschen-  und  Welt- 
kenntnis des  heiligen  Stifters,  um  von  dieser  Seite  aus  der  Wissen- 
schaftsbewegung mit  einigen  Bedenken  entgegenzusehen. 

Das,  wie  auch  die  Folgezeit  lehrte,  schwierigste  Problem  bestand 
darin,  die  äußerste  Armut  des  Ordens  mit  der  AVissenschaft  zu 
paaren,  die  gänzliche  Verzichtleistung  auf  alles  mit  dem  nütigeu  Bücher- 
schatz zu  vereinigen.  Schälen  wir  aus  dem  ganzen  Knäuel  verworrener 
Mitteilungen  das  heraus,    was  Franziskus  wirklich  liierüber  dachte. 

Zur  näheren  Orientierung  sei  bemerkt,  daü  in  diesen  Fragen 
die  Nachrichten  der  Spiritualenführer  von  Clarino  und  Casale  der 
Hauptsache  nach  als  kritisch  gesichert  zu  betrachten  sind.  Ihre 
Berichte  finden  sich  nämlich  zumeist  wortgetreu  im  zweiten  Kapitel 
des  Speculum  perfectionis  niedergelegt,  also  gerade  in  jenem  Teile 
dieser  Kompilation,  welcher  offenbar  am  sichersten  von  allen  auf 
Bruder  I^eo,  den  Sekretär  des  hl.  Franziskus,  zurückzuführen  ist'. 
Zudem  beruft  sich  Angelus  von  Clarino  bei  den  Auüerungen,  um 
die  es  sich  hier  handelt,  auf  Bruder  Leo  ^  und  Litertino  ^,  wiederholt 


■  DftS  Fr.  Leo  ofifenbar  als  Urheber  der  betreffenden  Berichte  im  Speculum 
■nwinrhftn  ist ,  ergibt  eich  ans  der  unbeanstandeten  Stelle :  , .  .  .  Nos  qni  cum 
ipao  Fmuciaco  fnimiis,  ad  hoc  respondeinus  aicot  aiidivimus  ab  ore  eius,  quoniam 
ijn«  dixit  fratribus  hsec.  .  .*  (Speculnm  perfectionis  c.  2,  ed.  Sabatier  p.  6). 

'  ,.  .  .  nt  frater  Leo  rofcrt  de  capiinlo  pauportatis  .  .  .*  (Fr.  Angelas  a 
Clarino,  Historia  Septem  tribul.,  ed.  Düllinger,  Beiträge  2.  Teil,  S.  44b). 
UoUr  dem  Capituliun  paapertatis  von  Fr.  Leo  verstellt  Angelus  das  genannte 
2.  Koffitel  des  Speculum :  ^De  perfectione  paupertatis*.  Freilich  benutzte  Angelas 
nicht  das  Speculum,  sondern,  wie  er  oft  versichert,  die  .Legend»  antiquH*,  welche 
jjjtaMla  als  eine  aus  haudschrirtlicben  Aufzeichnungen  der  Socii  S.  Francisci 
ImMuili'  I  li  Sammclschrift  anzusehen  ist.  Vgl.  darüber  Lemmens,  Speculnm 
^«rfKtionis  87  ff:  ders. ,  Extractionea  ex  legenda  antiqua,  Qunracchi  1902. 

•  Die  Ton  Fr.  l'bertino  in  Sachen  der  Ordensobservanz   gegen   die  Kommu- 
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ZU  verscliiedeneii  Malen,  daß  er  seine  Mitteilungen  einer  von  Bruder 
Leo  verfaßten  Handschrift  und  den  „Rotuli  Fratris  Leonia*  entnehme 
und  überdies  im  persünlichen  Umgang  mit  andern  Freunden  d« 
hl.  Franziskus  sie  habe  verbürgen  lassen  K  Wenn  wir  bedenken, 
daß  diese  Zeugnisse  im  öfiFentlichon  Kampfe  um  das  Armut^ideal 
niedergeschrieben  wurden,  ohne  von  der  Kommunität  wideri*gi_ 
werden  zu  können,  wird  man  nicht  wagen  dürfen,  sie  zu  bestreit« 
Es  kommt  dazu,  daOi  sie  in  voller  Harmonie  stehen  mit  den  ält^st« 
Biographien.  All  das  berechtigt  uns,  die  vom  Speculum,  von  Fr.  Tbe 
tino  und  Angelo  gemeinsam  auf  Fr.  Leo  zurückgeführten  Nachricht 
wirklich  diesem  Gefährten  und  Sekretär  des  heiligen  Ordensstifters 
zuschreiben.  Das  ist  insofern  von  bedeutendem  Wert,  als  die  ge 
nannten  Berichte  sehr  wichtige  Bestätigungen  und  Ergänzungen  zu 
dem  übrigen  ältesten  Quell enmaterial  über  die  Armutsfrage  liefern. 
Vorerst  nun  steht  fest,  daü  Franziskus  seinen  Brüdern 
und  Klöstern   nicht  schlechthin   alle  Bücher  entziehen 

nität  verfaßten    Schriften   wurden    mit    vollendeter   Sachkenntnis   pahliziert 
P.  Ehrle  S.  J.,  Zur  Vorgeechiclite  des  Konzils  von  Vienne,  im  Archiv  flir  Literat 
und  Kirchengesch.  III,  Berlin  1887,  1 — 195.   Es  sind  des  Üb  ertinm  von  Casi 
Kesponsii),   Benntwurtung   der  vier  zwiaclien  8piritua1cn  und  KuiutnunitSt  seh 
benden  Fragepiinkto    (verfaßt   im   .Jahre  13I0J;    sodann   der    Retulus   oder   die 
Anlclageartikel   gegen   die  KonimunitUt   (vom   Jahre    ISU);    endlich   die  Dccla- 
ratio  oder  die  Replik   Ubertinos  (AugUüt  1311).    Der  Kürze  halber  werde  ich  je 
nur  den  Titel  der  angezogenen  Schriften  und  die  Seitenzahl    des  III.  Bande«    di 
Archivs  zitieren ,   wo  man  die  Titel  findet.    Abgesehen  von  diesen  drei  offiziel! 
Schriften  kommt  hier  noch  Ubertinoa  »Arbor  vitue  cnicifixae  lesii'  (geschrieben 
1305)  iu  iJetracht 

'  , .  .  .  ßeattiB  Franciscus  expres-sit  intentionem  siiam  et  de  libris  et  de 
studio,  sicut  dicLiun  est  aupra;  sicut  aperte  patet  in  dictis  fratris  Leonis  manu  saa 
cottscriptis,  sicnt  ab  ore  sancti  patris  audivit,  et  ego  ipse  audivi  a  pluribus  alüs 
sociis  beati  Francisci,  quos  vidi*  (Respousio  S.  76,  Zeile  9 — 12).  ,Quod  aat«i 
sie  intendoret  beatiis  Franciscus  quond  omiiia  ....  omiiia  patent  per  saa  vc 
expressa ,  qae  [ler  Hanctuin  vinim  Lconem  c-ius  socium  tarn  de  mandato  sancti 
patris  quam  etiatn  de  devotione  predicti  fratris  fiierunt  sulempniter  conscripta  in 
libro,  qui  habetur  in  armario  fratrum  de  Assizio  et  in  rotulia  eins,  qnos  apud  me 
habeo ,  manu  eiusdom  fratris  Leonis  conscriptia ,  in  quibus  optime  beati  Francisci 
intentio  qnoad  paupcriatem  regul«  dcclaratur  contra  omnes  abuaiones  et  trana- 
greasiones*  (Declaratio  S.  168,  Z.  24 — 30).  Bei  einer  verwandten  Frage  Hußert 
sich  Fr,  Ubertioo,  Responsio  58  f:  ,Hec  snnt  scripta  de  manu  fratris  Leonis 
viri  sanctissiini  et  ideo  individui  aocii  beati  Francisci,  sicitt  ab  oro  eins  audiebat, 
que  ego  legi,  et  ab  antiquis  patribus  nostris  audivi,  quia  de  Liis  fui  valde  cu- 
riosus  ab  infantia,  ex  stimulo  consciencie  professionis  proprie  perscrutator.*  Genau 
so  spricht  sich  Ubertino  über  seine  Verwertung  der  Schriften  Leos  wiederh 
:bor  vitae  crucifixae  lesn*  1. 
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"wollte.  Er  gestattete  freilich  mir  den  Gebraucli  der  zum  Lehens- 
ant«rhalt  und  zur  beruflich  geregelten  Lebensführung  nötigen  Gegen- 
Rtände.  Hierzu  aber  rechnete  er  sicher  auch  die  nötigsten  Bücher. 
Er  mußte  es,  wie  schon  der  hl.  Bonaventura  gegenüber  den  Bedenken 
des  , Magister  innoniinatus"  ausführt.  Die  Brüder  sind  nun  einmal 
nach  dem  Willen  ilnes  Stifters  verpflichtet  zum  Predigen,  schreibt 
der  seraphische  Lehrer,  Wenn  sie  aber  nicht  Fabeln,  sondern  Gottes 
Wort  predigen  sollen  und  dieses  nicht  kennen,  ohne  es  gelesen  zu 
haben,  und  es  nicht  lesen  können  ohne  Bücher,  ist  es  doch  selbst- 
verständlich, daß  es  geradesogut  zur  Vollkommenheit  des  miino- 
ritischen  Lebens  gehört,  Bücher  zu  haben  als  zu  predigen.  Und  so 
wenig  es  der  Armut  des  Ordens  widerspricht,  Missalien  zu  besitzen 
zum  Messelesen  und  Breviere  zur  Äbbetung  der  kirchlichen  Tagzeiten, 
ebensowenig  widerspricht  es  ihr,  die  heiligen  Schriften  und  andere 
zam  Predigtamt  benötigte  Bücher  zu  besitzen.  So  sind  also  den 
Brüdern  die  Bücher  keineswegs  verboten  •. 

Wirklich  gestehen  auch  die  drei  Genossen,  daß  in  den  älte- 
sten Niederl  assungen  eine  kleine  Bibiio  thck  vorhan  den 
war*.  L bereinstimmend  damit  berichtet  Ubertino  von  Casale,  Fran- 
ziskus und  seine  ersten  Schüler  hätten  sich  die  zum  Studium  erfor- 
derlichen Bücher  ebensogut  erlaubt  als  jene,  deren  sie  zur  Verrich- 
tung des  Breviers  bedurften  ■*. 

Mit  der  gleichen  Bestimmtheit  muß  aber  auch  gesagt  werden, 
daß  Franziskus  dem  einzelnen  Minoriten  keine  Privat- 
bibliothek irgerrdwelcher  Art  gestatten  wollte.  Schon 
die    drei    Genossen*   und   Thomas    von   Celano^   legen   gerade   auf 

'  „Cltunat  Regnia  expresse  tniponens  Fratribus  auctoritatem  et  offieimn 
praedirandi,  quod  non  credo  in  aliqtia  Regula  alia  reperiri.  8i  igitur  praedicare 
aoo  debent  fabulas.  sed  verba  divina:  et  haec  scire  non  poBSunt,  nisi  lugant;  nee 
legen,  nisi  hnbeant  scripta:  planisHirauin  est,  quod  de  perfectione  Regula«  eet 
Ubros  luber«  sicut  et  praedicare.  Et  sicut  non  obstat  Ordinis  paupurtati  iiabere 
Mi— li*  md  cantandaa  Misaaa  et  Breviarin  ad  Horas  diceodaa ;  sie  nee  obstat 
bbros  habere  et  bibljas  ad  verba  divina  praedicanda.  Licet  igitur  Fratribus  libros 
b«k«re*  (S.  Bonav..  Epist.  de  tribua  quaest,  n.  6.  Opera  VIII  332  f)-  Auch 
Fr.  Übertino  (Responsio,  Archiv  111  176  f)  und  ,Arbor  vitae*  (I.  5,  c.  5)  erklaren 
aeb  mit  dieser  BeweisfQhrung  einverstanden. 

'  , Nihil  insaper  sibi  proprium  vindicabant,  sed  libric  et  alüs  colIktiB, 
Qiebantur  comninniter'*  (Leg.  tri  um  See.  c.  11,  p.  66). 

*  Fr.  L'bertinu,  Rotulua  S.  111.  Z.  IS  ff ;  Responsio  8.  176,  Z.  3i  ff; 
8.  178.  Z.  13  ff.  •  Leg.  trium  Soc.  a.  a.  0. 

*  .In   libris   testinionium  Dei   quaer(?re,    non   pretium,    aedificationem ,   non 
ilchritudinem  edocebat ,    paucoa   taiueu   haberi    volebat .    eosdeiuquo   ad   fratrum 
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diesen  Punkt  das  Hauptgewicht.    Sie  betonen  ausdi-ücklich,  daß  der 
Ordensstiftor   nur   eine  der   ganzen   Klosterfainilie    gemeinsam    die-j 
neude   Bikhersammlung   zulieü.     Die    Vita   secunda    teilt    uns  auct| 
im  Vorbeigehen  mit,  daß  ein  Provtnzialminister  den  heiligen  Patri- 
archen  um   die  Erlaubnis  anging,    seine  Biichersammlung  bei  sitk 
behalten   zu    dürfen.     Er   erhielt  die  lakonische  Antwort:   „Ich  will_ 
nicht  das  Evangelienbuch,  das  wir  gelobt,  deiner  Bücher  wegen  ve 
lieren.    Tue,  was  dir  gutdünkt,  aber  niemals  wirst  du  es  mit  meiti« 
Einwilligung  tun."  ^   Ausführlicher  wird  diese  Anekdote  und  werdenl 
ähnliche  von  Bruder  Leo   überliefert-.     Denn   gerade  hier  ist  mehr 
als  sonstwo  zu  betonen ,   daß  die  Verfasser  der  entsprechenden 
richte  im  Speculum  '^  und  besonders  Ubertino  *  hartnäckig  und  ohne' 

^gentium  necesaitatem  paratos"  (Thom.  a  Gel.,  Vita  II.  3,  c.  8 ,  p.  98;  eb«itw 
c.  118,  p.  254). 

'  ,.  .  .  Cum  quidam  Minister  libros  amliitiosos,  nuiltumque  valentes  ein» 
licentia  rctineudos  cxpcterot,  aiidivit  ab  ipso;  Librain  evaugulii,  quud  promisinius, 
]iro  tuiä  libris  pt>rilere  nulo.  Tu  quidem  quod  volueris,  facies;  sed  mea  non  fiel 
licentiu'  (Thom.  a  Ccl.  a.  a.  O.J. 

'  Speculum  perfect.  c.  2,  ed.  Sabatier  p.  7  f.  Fr.  Ubertino,  Arbor  vit« 
crucifixae  lesu  I.  5,  c.  3,  und  Responsio  TII.  75,  sowie  Declaratio  S.  177.  Fr.  An 
gel  WS,  Historia  Septem  tribuJat.,  ed.  Döl  I  inger,  lioitrUge  2.  Teil,  8.445.  N 
DölHngers  Ausgabe  der  Historia  hiitte  der  von  Franziskus  zureclitgewieseno  Minisl 
Bflclior  im  Wert  vou  14  Pfund  besessen,  indes  das  Speculum  und  Ubertino 
bO  Pfund  sprechen  (,valebaut  L  libras  illius  monet«,  que  nunc  valent  XVI  floreni' 
fngt  Ubertino  der  iiilheren  Ik-stimmung  hnlber  in  der  Itespousiu  bei).  Ick  habe 
mich  aber  durch  Eiusichtnainne  in  di^u  von  Düllinger  benutzten  Cod.  7  PIuL  30 
f<»l.  12'' — 13*  der  Laurenstiana  zu  Florenz  flberzeiigt,  dali  nicht  Angeius  unrichtig 
berichtet,  sondern  daß  der  Herausgeber  hier  wie  in  andern  Fällen  unrichtig  ge- 
lesen. In  der  Kesponsio  fügt  Ubertino  betreffs  des  Weites  der  in  Frage  stehenden 
Bücher  hinzu :  .Valebant  L  libras  illius  monete ,  que  nunc  valent  XVI  floreoL* 
Nach  den  sehr  grQndlichen  Berechnungen  und  Tabellen  des  Cavsliere  Loigi 
Cibrario  (Della  ecuuoniia  pulitiLui  del  medio  evo  libri  tre,  5*  edizione,  Torino 
1861)  belilnft  sich  der  tat.siicblii-he  Marktwert  des  zumeist  verwendeten  Florin 
von  Florenz,  dessen  reeller  Prfigegehalt  mit  12  Fr.  36  Cts.  anzusetzen  ist,  an- 
fangs des  14.  Jahrhunderts  auf  ungefähr  20  Fr.  Ein  Jahrhundert  früher,  also 
zur  Zeit  des  hl.  Franziakna,  war  der  Geldwert  beilüotig  doppelt  so  groß,  so  dab 
jener  Minister  Bücher  im  Gesamtwert  von  l>40  Fr.  Mnrktwdlirung  angesammelt 
hatte ,  falls  die  50  Pfund  wirklich  nur  mit  16  Florineu  in  burechnen  sind.  Ich 
vermute  aber,  daß  sich  in  den  Text  Uliertinos  ein  Schreibfehler  eingeschlichen, 
indem  vielleicht  ,XVI'  statt  ,LVI'  geschrieben  wurde.  So  veränderlich  auch  die 
(Jeldpfuade  waren,  machten  doch  50  Pfund  wolil  niemals  nur  16  Florinen,  indes 
nach  Cibrarius  Tabellen  50  Pfund  leicht  56  Florinen  lietragen  haben  kOnoen.  Die 
obige  Summe  würde  damit  auf  ca  700  Fr.  Metallwilbrung  oder  ca  2200  Fr.  Markt- 
währung  erhöht  werden.  •  p.  6. 

*  ,Hoc  omnia  scripta  sunt  per  mauum  fratris  Leonis  in  libro,  qui  est  As&isii 
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Furilit ,  der  Unwahrheit  geziehen  zu  werden,  auf  den  handsolirift- 
iichen  Nachlai  Leos  verweisen. 

Bezeichnend  ist  die  Erklärung,  welche  Fr.  Kiger,  ein  vorzüg- 
Hcher  und  von  Franziskus  hochgeachteter  Religiöse,  vom  serapliischen 
Vater  erhielt.  Auf  die  Frage,  welcher  Ansicht  er  bezüglich  der 
Privatbibliotheken  der  Brüder  sei  und  o!i  es  sieh  rechtfertigen  lasse. 
eine  Anzahl  Bücher  zu  pers<inl icher  \'erfügung  zu  haben  unter  dem 
Vorwand,  sie  gehörten  nicht  der  Person,  sondern  dem  Orden,  ant- 
wortet^e  Franziskus:  »Mein  erster  und  letzter  Wille  war  und  ist  dieser, 
dafi  die  Brüder  persönlich  nichts  besitzen  als  Kutte,  Strick  und 
Unterkleid."  '  Dieselbe  Antwort  orteilt  er  auf  ähnliche  kasuistische 
Fragen  wiederholt  mit  Berufung  auf  die  gelobte  evangelische  Armut 2. 

Aus  den  angeführten  Fällen  ergibt  sich  jedesmal ,  daß  es  sich 
durchaus  nie  darum  handelte,  das  Eigentumsrecht  auf  eine  Anzahl 
BOcher  einem  Bruder  perfiönlich  zu  gestatten  oder  zu  vei'weigern. 
Dtiü  ein  .solches  Eigentum  keinem  Minoriten  gestattet  werden  konnte, 
war  ohnehin  stets  klar.  Die  Frage  lag  ganz  anders.  Der  Minorit 
i«t  keinem  Hause  affiliert ;  er  ist  oft  und  vielfach  auf  Reisen.  Darf 
er  nun  die  ihm  besonders  dienlichen  Büclier  zum  einfachen  Gebrauche 
mit  sich  tragen  von  Ort  zu  Ort?  Das  eben  verneinte  Franziskus, 
■wie  n)ertino  von  Casale  ausdiücklich  beifügt. 

Freilich,   sagt   er,  wollte  Franziskus,   daß  Bücher   in  den  ein- 
zelnen Ordensniederlassungen  vorhanden  seien.    „Doch  war  es  keines- 
wegs unseres  seligen  Franziskus  Absicht,  zu  gestatten,  daü  der  ein- 
zelne Bruder  einen  Ledersack  voll  Bücher  sich  sammle,  sich  aneignej 
und  l»ei  dem  Ortswechsel   mit  sich  schleppet     Im  Gegenteil,  keial 

•t  in  rotnlis,  qnos  babemus,  iit  8ap«ria8  est  expressura.  Ex  quibns  patet,  quod 
intentio  regele  et  beati  hVancisci  omnem  appropriationeni  liijroruin  exsuffiaf 
(DecUratio.  Arcbiv  III  178,  Z.  9— 12).  Im  ,Arbor  vitae'  1.5,  c.  8  sagt  Tbertino. 
^ie  ,rotuli  Tratris  Leonis'  werden  im  Kloster  der  hl.  Klara  zu  Assisi  aufbewahrt. 

'  Spoculum  perfectionis  a.  a.  O.  4  ff.  Lbertino.  Arbor  vitaea.  a.  0. ;  Re- 
cfionsio  75;  Declaratiu  177. 

*  .Unde  quotqiiut  frntrea  veiiiebant  ad  t>iini  pro  habeiido  cunäilio  eius  super 
bitioatnodi,  bor.  modo  reHpondobat  <-i8'  (Specul.  perfect.  a  a.  Ü.  12;  ebenso  Über- 
tino.  Declaratio  177  mit  Berufung  auf  Fr.  Leo). 

'  .Absit  antem.  quod  Pater  nofiter  beatus  Franciscus  intenderet,  quod  qüi- 
]ib«t  frater  aibi  salmaa  librorum  conquiri>re>t  vel  sie  sibi  appropriaret  et  quod 
qnandn  frater  Tiintatur  de  loco  ad  locuin  seinper  post  se  salmam  deferret*  I  U  b  e  r- 
ti»o.  Kotulu«  S.  111.  Z.  20—23:  vgl.  Detlaratio  S.  179.  Z.  2'.>  ff;  Arbor  vitae 
1.  5,  e.  b).  Es  braucht  nitbt  erst  noch  gesagt  zu  werden,  dati  eine  solche  .saluia* 
ir  .«larcina*  von  Handschriften  leicht  den  Wert  einer  bedeuteudeu  Bibliothek 
J>  heutigen  Begriffen  repräsentierte. 
F«ldtr.  StaAtM  !■  Franitektnerorrlan.  4 
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Religiöse   sollte  auch  nur  über  ein  einziges  Buch  na( 
eigenem  Gutdünken  verfügen   und   dasselbe  von  Ort  i 
Ort  mittragen   dürfen,   selbst  nicht  für  den  P^all,   data   es  ili 
als  liebes  Andenken   von  Verwandten   oder  intimsten  Freunden 
schenkweise   übergeben   wurde  '.     Jeder  leihe  sich  aus  der  getneii 
samen  Hausbibliothek  Büdier  je   nach  Bedarf,    nach  Amt   und 
gabung  und  trage  sie  nach  dem  (.lebrauche  dorthin  wieder  zurück^ 
Wenn  er  heute  oder  morgen  weiter  reist,  nehme  er  nichts  mit  sie 
als  das  Kleid,  das  er  gerade  auf  dem  Leibe  trägt  ^,  und  sein  Brevie 
um  die  Tagzeiten  beten  zu  können  *. 

Es  fehlte  allerdings  nicht  an  Mitbrüdern ,  die  dem  Heiligen  in' 
dieser  Hinsieht  Vorstellungen  machten  ^  Bisweilen  verlangten  ge- 
wisse Brüder  die  Erlaubnis,  wenigstens  ausnahmsweise  einige  Bücher 
ständig  behalten  und  mittragen  zu  dürfen  ^.  Auch  prinzipiell  wani 
in  diesem  Punkte  eine  weitere  Auffassung  angebahnt  dadurch ,  dafi 
um  das  Jahr  I21Ü  auf  Betreiben  der  Minister  und  gegen  den  Willen 
des  heiligen  Stifters  jenes  Kapitel  ,De  prohibitionibus  sancti  evan- 
gelii"  der  ersten  Kegel  ausgemerzt  wurde,  welches  zufolge  des  evan- 


'  «Expresse  autem  nsseruit  beatus  Franciecus,  quod  qui  vult  esse  verus  frater 
minor,  iion  debet  habere  nee  libroK  ricc  aliud  quid  suo  usui  a))propriatiini  exceptio 
iiecessariis  vestimeulis,  uride  nutKjuam  voliiit  coiicederc,  quod  aliitiiis  frater  haberet 
librum  aliquem  ail  cs-uum  proprium  usum ,  (juaiitutncuiique  n  sibi  kariasimis  in- 
stantiBsime  facrit  rcqiiisituB,  sed  volebnt  quod  libri  ad  divimiiri  cultam  et  sacrarara 
Scripturanim  Studium  csscnt  in  commnni  et  in  illis  »ddiscerent  illi,  quihas  D«a» 
(larct  gratiam  inteiloctua'  (Ubortino,  Rotulns  8.  111,  Z.  13  ff).  „Et  licet  hec 
(die  l'redigttätigkeit)  siipponant  scientiani ,  et  Bcientia  Studium,  et  stu<iiuin  usum 
libroruni :  tnmen  ex  bis  que  dict«  »luit  supra  de  verbis  sancti  fratria  Leouis  .  .  ., 
I  oon  fuit  intentio  bcati  Francisci,   quod  fratres   haberent  tot   nalmas   libnirum   ad 

^^m         nsuni  proprium ,    imino  nuc  imicum  librum ;    immo  eicut  dixit  sanctus  Leo  ex  ore 
^^V  i'psius  volebat,  quod  in  communi  ad  hoc  haberentur  libri  aafficientes  et  paaperes, 

^H  non  snperflui  nee  curiosi ,  nee  aliter  appropriati.     Et  patet  quod  uon  fuit  intentio 

^^B  patris.   quod  isti  homines  ntdes  et  grossi  niterentur   per   Studium   litterarum,   in 

^H  quo    pttrum    proficiunt,    extinguere    devotionis    spiritum   et   obsequiose   huinilitatis 

^H  tjxercitium ,    nee    quod    proptiT    boc    acquirerent  sibi .    quantumcunque  de  Ucentiiu| 

^H  numerositateni  librorum  et  compositorum  sennonum'  (Arbor  vüne  1.  5.  c.  51.      f^ 

^H  *  U  b  e  r  t  i  n  0 ,  Declaratio  179  f.  Diese  Auffassung  wird  geteilt  von  den  bereits 

^H  zitierten  Stellen  der  Leg.  trium  Soc.  c.  11  und  Tboin.  a  Cel,,  Vit«  II.  3,  c.  8. 

^1  •  t>pecul.  perf.  c.  2,  p.  12.     Ubertino,  Declaratio  S.   178,  Z.  1  ff. 

^^k  *  Wenigstens  durfte  seil  dein  Jahre  122.'^  jeder  üruder  sein  eigenes  Brevier- 

^^p         buch  haben  and  fiberall  mitnehmeTi.     Vgl.   ineinen  Aufsatz:    St  Fran^ois  d'Assii)«_ 
^H  et  le  Breviaire  Romain,  in  Etudes  franciacaioea  V,  Paris  1901,  490  ff. 

^K  '  »pccnl.  perf.  a.  a.  O.  3  6  26  ff. 

^H  *  Spccul.  perf.  a.  a.  0,    Ubertino,  Declaratio  177  ff. 
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3clipn  Gebotes  weder  Stock  noch  Tasche  noch  sonst  etwas  auf 
Reise  mitzunehmen  gestattete  (Lk  9,  1 — 6)'.  Es  wurde  denn 
augenscheinlich  dieser  persönlichen  EntÜuläerung  betreffs  der 
Bücher  nicht  von  allen  Minoriten  entsprochen.  Abgesehen  von  den 
auf  Fr.  Leo  zurückzuführenden  Klagen  des  Speculum  und  Uber- 
tinos,  traf  auch  der  Chronist  Matthäus  Paris  Minoriten,  die  auf 
ihrer  Reise  eine  kleine  Bibliothek  in  einer  Tasche  mit  sich  trugen  *, 
Wenn  Franziskus  das  auch  bisweilen  stillschweigend  dulden  mußtet 
hielt  er  doch  pei-sOnlich  an  dem  einmal  festgesetzten  Grundsatz  fest*. 
Noch  zu  Ende  seines  Lebens  verlangte  er  von  seinem  Nachfolger, 
er  höchstens  ein  Büchlein  (offenbar  Notizbuch  für  Ordensgeschäfte) 
it  Schreibzeug  bei  sich  trage*. 


'  Die  zuerst  durch  Fr.  Angelus  von  Cl&rino  (Hist«rja  »eptem  tribnl., 
^j^Dftllinger  p.  4^5  ff}  fixiert«»  und  sodsnti  voti  fast  siimtUclien  Chronisten  des 
and  15.  Jalirhunderts  sowie  dem  Annalisten  VV  ad  ding  (ad  ii.  1223,  n.  9  ff) 
enommenen  Scliildernngeu  Über  das  ZerwUrfnis  zwischen  Franziskus  und  den 
atern  in  Sachen  der  Regelredaktion  sind  sicher  grobenteils  erfunden  (vgl. 
f*.  Snysken  in  den  Acta  Sanctoruiu  toin.  II.  Oct.  die  4.,  Coromcnt.  praev.  §21, 
B.  473 — 491,  p.  635  ff).  Ein  kleiner  geschichtlicher  Kern  steckt  aber  ebenso  gewiß 
in  diesen  Aussagen,  insbesondere  ist  zweifcls<iline  das  Kapitel  .De  prohibitionibas 
HBCti  «vangalii*^  dem  Widersprach  der  Minister  zum  Opfer  gefallen.  Zufolge 
Lc«.  trinm  8oc.  c.  8,  p.  48:  Thom.  a  Cel.,  Vita  II.  1.  c.  10,  p.  28;  S  Bonav., 
Leg.  9.  Franc,  c.  3,  n.  3  stand  dieser  Evangetienabsclmitt  (Lk  9,  1  —  6)  wirklich 
in  i*<r  filtest«n  Regel.  Ebenso  wird  unter  Bernfung  auf  Fr.  Leo  nachdrQcklich 
betont,  dieses  Regelkapitel  sei  gegen  den  Willen  des  hl.  Franziskus  gestrichen 
worden:  .Et  feccrunt  de  regula  prima  ministri  removeri  capitiiliitn  illud  de  pro- 
hibitionibua  sancti  evangelii,  sicut  frater  Leo  scribit"  (Fr.  Angi-lus  a.  a.  0.  445). 
....  Fecenint  removeri  de  regula  illud  capitulum  ;  Nihil  l  ii  1  e  r  i  t  i »  in  vi»* 
^gpecol.  perf.  a.  a.  0.  8). 

*  .Libros  continue  suos,  videlicet  bibliothecas  in  forulis  a  collo  depeudentea 
•tm*  (Matthaei  Parisiensis    Historia   Anglorum,   ed.    Monum.    (Serm. 

XXVlil  397).  .Uibliotheea*  bezeichnet  nach  dem  Sprachgebrauche  des 
)fitielalten>  vorerst  die  Heilige  Schrift,  sodann  eine  Büchertasche.  Vgl,  Dacange- 
Carpenterius,  (jlossarium  mediae  et  iniiiniie  latinitatis  s.  v. 

*  Ys  wird  festgealeilt :   , .  .  .  beatiis  PVanciscus  tempore   suo   non   fecit   ita 
iiatricte  regulam  et  paupertatcm  ((|uoad  libros)  observari  a   fratribns  .  .  .    nee  ita 

randnm  mandavit .  .  .,  quia  valde  timebat  scandalum.  et  in  se  et  in  fratribus 
'  Miebat  contendere  cam  ipsis,  sed  condeecendebat  invitus  volantati  e<}rum*  (Specol. 
p«rf.  «,  ».  O.  6). 

'  .Inde  ipse  ad  litterain  observavit  totum  aanctum  evangelium  (vgl.  Lk  9,  3, 
worauf  angespielt  wird)  a  principio,  ex  quo  coepit  habere  fratres,  usque  ad  diem 
mortis  saae*  (SpecuL  perf.  «.  a.  0.  9;  vgl.  6  f). 

»  .Sufticer«-  debet  huic  pro  se  habitus  et  libellas,  pro  fratribus  vcro  pennn«^ 
rinn  et  sigillum*   (Thom.  a  Cel.,  Vita  II    3,  c.  116,  p.  262). 


g4      E>cr  8tifter  des  Minorit^enordent«  und  aeiuc  Htellung  zur  WisSenscIisfl. 


Schließlich  aber  dachte  sich  Franziskus  auch  die  g^ 
meinsanie  Hausbibliothek  aus  nur  wenigen.  Bänden  b| 
stehend. 

Der  hl.  Bonaventura  hebt  diesen  Funkt  nicht  mehr  besti 
hervor.  Er  entgegnet  (Jcni  Vorwurfe,  als  seien  die  Minoiitenbibli 
theken  gegen  den  Willen  des  hl.  Franziskus.  Diesen  Vorwurf  gh 
er  mit  dem  Nachweis  erledigt,  daü  die  Ordensregel  wohl  das  Eij 
tumsrecht  auf  Bücher  ausschliefie,  nicht  aber  das  Vorhandensein  ut 
den  (iebrauch  der  erforderliclien  Bücher,  ob  deren  nun  viele  odtr 
wenige  seien  i.  So  richtig  diese  Erklärung  der  Regel  ist ,  so  sehr 
rauß  betont  werden,  daß  sie  dem  ursprünglichen  Gedanken  des 
hl.  Franziskus  doch  niclit  mehr  gerecht  wird.  Auch  abgesehen  von 
der  F'rage  über  Eigentum  oder  blolien  Gebrauch,  duldete  der  heihge 
Stifter  nur  eine  sehr  beschränkte  Zahl  von  Büchern  in  den  Minoriten- 
häusern.  Das  bezeugt  Thomas  von  Celano  ausdrücklich  in  der 
zweiten  Vita  (1247),  also  zu  einer  Zeit,  in  der  entgegengesetzte  An- 
schauungen schon  ziemlich  allgemein  nni  sidi  gegriffen  hatten*. 
Damit  stimmt  das  zweite  Kapitel  des  Speculum  perfectionis  buch- 
stäblich überein  *,  und  der  Wortführer  der  Spiritualen  schreibt  auch 
diese  Ansicht  ohne  weiteres  dem  Bruder  Leo  zu  *.  Wir  haben  sie 
demnach  als  den  entsprechenden  Ausdruck  fiii-  das  ursprüngliche 
Ideal  des  hl.  Franziskus  zu  betrachten. 

Man  fragt  sich  nui-:  Wie  konnte  dei'  Ordensstifter  tetsächlicli 
die  Studien  billigen  und  doch  betreffs  der  zu  gestattenden  Bücher  so 
enge  Grenzen  ziehen  bzw.  die  Armut  auch  in  diesem  Punkt«  so 
streng  fassen-'  Es  scheint  das  ein  Rätsel  zu  sein.  Wir  müssen 
uns  jedoch  vor  Augen  halten  —  der  Nachweis  wird  später  erbracht 
werden  — .  daß  nicht  bloß  der  hl.  Franziskus,  sondern  noch  för 
Jahrzehnte  die  Orden  insgemein  nur  die  Theologie  als  die  dem 
Religiösen  geziemende  Wissenschaft  zuließen.  Damit  fiel  schon  zum 
großen  Teil  das  Bedürfnis  gut  angelegter  Bibliotheken  dahin.     Die 


'  S.  Bonav. ,  Epist.  de  tribus  quaeat.  n.  ti  f,  \>.  338;  Determin.  qaaMtionnni 
pars  2,  q.  13,  p.  367. 

•  ,...  Piiacoa  tatoen  liaberi  volehat  (libros)  eosdernque  ad  fratrum  egen- 
tium  nccessitateni  paratos*  iTfaom.  a  €el  ,  Vita  H.  3,  c.  8,  p.  98). 

»  A.  a.  0.  14  f. 

*  ,Fuit  ergo  eins  inteutin.  quod  in  cunnnuni  essent  aliqui  libri  ad  diTinam 

cultuin  rt  apirituale  atudium*  (Ubertino,  Respoimio  S.  75,  Z.  28) Sicat 

dixit  sanctus  Leo  ex  ore  ipsius   (beati  Francisci)    volebat,   quod   in   conimuui   ad 
hoc   liaberentar   libri    snfficientes   et    pauperen.    iioii  suporflui  ncc  cariosi*   (Arfa 
vitae  I.  5,  c,  ö). 


JMe  Studien  uad  das  Ai-mutsideal  des  hl.  FransiskuB. 
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logie  selbst  beschränkte  sich  rlamals  auf  ein  vergleichendes 
Stodimn  der  Sohrit'ttexte ,  wozu  aus  den  bekannten  Viiterwerken 
B^«itstellen  herangezogen  wurden:  ,in  dictis  sanctoruni  et  textu 
biblia«  eomparativae" '.  Man  konnte  sich  also  leicht  mit  der  Hei- 
ligen Schrift  und  einigen  Väterschriften  hzw.  einer  Väterkatene  bei 
diesem  Ordensstudium  zufrieden  geben ,  und  darum  mochte  es  dem 
hl.  Kranziäkus  nicht  notwendig  scheinen,  eine  größere  Anzahl  von 
Büchern  zu  gestatten. 

Daß  eine  solche  Betonung  der  Armut  in  diesem  Punkte  be- 
deutenden Schwierigkeiten  begegnen  mußte,  liegt  auf  der  Hand. 
Die  Oberen  widmeten  bisweilen  schon  jetzt  den  Bibliotheken  eine 
größere  Aufmerksamkeit,  so  dali  Franzi skus  sich  veranlaßt  sah,  aus- 
drScklich  den  Wunsch  zu  äuläem,  sie  möchten  keine  Büchersammler 
(•aggregatores  libronim")  sein-.  Doch  durfte  diese  Mahnung  in 
erster  Linie  den  Ministem  nur  ilie  privaten ,  persönlichen  Bücher- 
sammlungen verbieten.  Betrefts  der  Hausbibliotheken  scheint  Fran- 
mkos  in  späteren  Jahren  nicht  gleich  unentwegt  an  der  Einschrän- 
kung auf  das  Allemötigste  und  ganz  Unentbehrliche  festgehalten 
ra  haben. 

Die  Entwicklung,  welche  der  Orden  und  insbesondere 
die  Wissenschrtftsfrage  genommen  hatte,  ließ  es  nicht 
zweifelhaft,  daß  die  aufs  Äußerste  beschränkte  Armut 
in  Annahme  und  Gebrauch  von  Mobilien  und  zuvörderst  von 
Buchern  unhaltbar  sei.  Es  kam  also  darauf  an,  den  neuen, 
unabweisbaren  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen  und  doch  jeden 
I  Besitz  auszuschließen.  Die  einzig  mögUehe  Lösung  dieser  Schwierig- 
\  keit  bestand  darin,  daß  die  römische  Kurie  das  Eigentumsrecht  auf 
Liine  Dinge  ühemahm,  welche  dem  Orden  zum  Gebrauche  überlassen 
Pllftw.  geschenkt  wurden.  Dali  eine  solche  Formel  juridisch  unan- 
fechtbar und  der  Armut  entsprechend  wai%  solange  keine  unnötigen 
GegenstÄnde  angenommen  wurden,  ist  nicht  zu  verkennen.  Dennoch 
war  diese  Auffassung  keineswegs  selbstverständlich  und  den  Minoriten 
des  ersten  Jahrzehnts  unbekannt.  Die  Immobilien  hatte  man  stets 
als  Eigentum  derer  betrachtet,  welche  Boden  und  Bauten  dem  Orden 
bergegeben  3.    Die  Mobilien   wurden  durch  die  Schenkung  herrenlos, 


'  tlbertino.  Responaio  S.  73,  Z.  35. 

'  Thom,  a  Cel..  Vita  II.  3.  f.  116.  p.  262, 

'  .Nolebat  locclliiin  uliquem  fratres  inhabitaie,  nisi  certnfi,  ad  quem  proprietM 
pcrttoeret.  cortslarct  patronus*  (Thom.  »  Cel.  a.  a.  0.  c.  5,  p,  94).  ,Cav««lit 
sibi  fratre*.  ut  Eccleaias  et  habitacutn  et  omnia  alia,  qaa«  pro  ipsis  constnuutnr. 
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und  man  war  sich  nicht  recht  klar  darübpr.  wem  hernach  das 
recht  eigne.  In  der  ersten  Zeit  wäre  diese  Frage  gegenstaiK 
gewesen;  traf  man  doch  in  den  Ordensniederlassungen  nebst  eini| 
Büchern  und  dem  erforderlichen  Handwerkszeug  nichts  als  das  vi 
Tag  zu  Tag  erbettelte  Stück  Brot '.  Als  jetzt  die  Verhältnisse  v( 
schiedeiie  Gegenstände,  besonders  Bücher,  erheischten,  wußten  sich 
die  Brüder  angesichts  der  gelobten  Aniiut  nicht  mehr  zu  raten.  Die 
meisten  waren  wolil  überzeugt,  der  Orden  sei  keinerweise  als  Eigen- 
tümer dieser  Mobilien  zu  betrachten;  andere  aber  glaubten,  dieselben 
seien  als  Eigentum  dem  Orden  zugefallen-.  Hei  der  Sorge  um  die 
Armut  und  dem  Zunehmen  der  Bedürfnisse  steigerte  sich  die  l>e- 
ängstigende  Ungewitiheit  hierüber  allmählich  zu  einer  geradezu  pani- 
schen VerwiiTung^. 

In  dem  Widerstreit  der  Ansichten  ward  Gregor  IX.  (Kardinal 
Ugolino).  der  grol.ie  Freund  Francisci  und  Mitredaktor  der  Ordens- 
regel, offiziell  um  die  bezüglichen  Intentionen  des  Stifters  befragt 
Er  erklärte  im  Jahre  1230  durch  die  Bulle  ,CJuo  elongati*,  es  dürften 
ohne  Bedenken  Utensilien,  Bücher  und  überhaupt  die  erforderlichen 
Mobilien  angenommen  werden ;  der  Orden  benutze  diese  Dinge  blöti, 
werde  aber  nicht  Eigentümer  derselben,  vielmehr  fielen  alle  auf  sie 

penitufl  noD  recipiant,  nisi  eaaeat,  aicut  decet  sanctAin  jtaupertaU'tu,  quam  in  Re- 
gula promtsimua,  Bt^tnper  ibi  liosgiitantea  aicut  advenae  et  peregrini*  (TcBt«mentiun 
S.  Franciaci,  Opnsuula,  e<l.  Wadding-De  la  Haye  p.  21.  ßibl.  franc.  ascet.  I  80. 
Das  war  die  Leitidee  bei  allen  Niederlaasutigeii  und  Einrieb tnugen:  ,at  omnia  pere- 
grinationeiD,  omnia  cantarent  exiüum*   {Thoni.  a  Cel. ,  Vita  IL  3,  c.  G,  p.  96). 

'  Sehr  bemerkenswert  ist  in  dieser  Hinsicht  oachstefaende  Schildeniog  Ja- 
kobs von  Vitry :  „ipsi  aut«m  GLriati  paup^re»  neque  saccalum  in  via  porta&t, 
neque  peraiu,  nuqiii?  pauem,  tifque  ate  sive  pecuniiuu  aliquam  in  zonis  suis,  noa 
poaaidentes  aurum,  neque  argentum ,  nee  calciainenta  in  pedibus  suis  habenl 
null!  euim  huiua  Ürdinls  frntri  licet  aliquid  pnssidere.  Noii  habent  monoati 
vel  eccieaias,  non  agros  rel  vineas,  vel  anitnalia,  non  domos  vel  alias  poaaesntoue«. 
neque  ulii  caput  reclineiit.  Non  utuntur  pellibus  neque  iineis,  sed  tantunuiiodo 
tunicia  laneia  caputiatis,  nou  capis.  vel  paliis,  vel  cuculliä  neque  aliis  prorsos 
induuiitur  veatiiueutis.  8i  quia  eos  ad  prandium  vocaverit,  ruanducant  et  bibont 
quae  upud  tllos  auot.  >Si  quia  eis  aliquid  misericorditer  coiitulerit,  non  rea^rvant 
in  posterum*  (lacobi  de  Vitrinco  Historia  occidentalis  c.  32,  ed.  Moschas 
p.  350  f). 

'  , .  .  .  Praeaertint   quum    iam   diserint    aliqui   proprietatem   mobilium    per 
tinere  ad  totuui  Ordinem  in  eommuDi"  ((«reg.  IX..    Bulle  .Quo   elongati*.    S 
ralea,  Bullar.  franc.  i  69.    Waddiug.  Aunal.  ad  a.  1230,  n.  14). 

*  Das  ergibt  aich  aus  der  genannten  Bulle  ,Qu()   elongati*    und    wird    einer 
Predigt  des  hl.  Bonaventura  naciiericählt  in   der  Chronica  XXIV  Generätinro 
Anal,  franc.  III  215. 
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bezöglichen  Rechtshandlungen  der  römischen  Kurie  bzw.  dem  Kardinal- 
protektor zu'. 

Höchst  wichtig  ist  bei  dieser  Regelerklärung,  daß  die  Minoriten 
nur  Aufschluß  über  die  dem  Papste  bestbekannten  Willensäußerungen 
dee  hl.  Franziskus  verlangt  hatten,  und  daß  Gregor  IX.  wirklich 
versichert,  nur  gemäß  den  Absichten  seines  Freundes  und  den  bei 
der  Regelredaktion  im  Jahre  1223  mit  Franziskus  gepflogenen  Unter- 
handlungen zu  entscheiden  '.  Gregors  IX.  Auffassung  bezüglich  Eigen- 
tumsrecht sowie  Annahme  und  Gebrauch  der  verschiedenen  Mobilien 
war  also  offenbar  bei  Abfassung  der  endgültigen  Regel  auch  für 
Franziskus  maßgebend  gewesen.  Demgemäß  wird  in  dieser  Regel 
festgehalten  an  der  äußersten  Strenge  gegen  jeden  Besitz^;  hin- 
gegen wird  eine  etwas  größere  Milde  in  Annahme  und  Gebrauch 
der  benötigten  Dinge  wenigstens  nicht  ausgeschlossen.  Weil  nun 
der  Papst  diese  Milde  als  dem  Geiste  des  heiligen  Stifters  ent- 
sprechend erklärte  und  die  Verhältnisse  eine  andere  Erklärung 
schlechthin  nicht  mehr  zuließen,  ward  sie  von  jetzt  an  maß- 
gebend. Das  gilt  besonders  von  der  Bücher-  und  Bibliothekfrage. 
Wir  haben  gesehen,  daß  der  hl.  Bonaventura  sich  auf  diesen  Boden 
stellte. 

Die  gleiche  Auffassung  liegt  der  Dekretale  Nikolaus'  III.  „Exiit 
qui  seminat"  vom  Jahre  1279  zu  Grunde*,  und  auch  Übertino  erklärt 
sich  im  Namen  der  Spiritualen  damit  einverstanden,  wofern  nur  die 

'  «Dicimns  itaque  quod  nee  in  comniuni,  nee  in  special)  debeant  proprie- 
tatem  habere,  sed  utensilium  ac  librornm,  et  eorum  mobilium,  quae  licet  habere, 
eomm  osam  habeant:  et  Fratres  secondum  quod  Generalis  Minister,  vel  Provin- 
cialee  dixerint,  iis  utantur,  salvo  locorom  et  domorum  dominio  illis,  ad  quos  no- 
scitor  pertinere.  Nee  vendi  debent  mobilia,  vel  extra  ordinem  commutari  aut 
alienari  quoquo  modo,  nisi  Ecclesiae  Romanae  Cardinalis  is,  qui  fuerit  Ordinis 
Gabemator,  Generali,  vel  Provincialibus  Ministris  auctoritatem  super  hoc  prae- 
bnerit,  vel  assensum'  (Sbaralea  a.  a.  0). 

*  Beides  ergibt  sich  aus  dem  angefahrten  Berichte  der  Chronica  XXIV  Gene- 
ralinm  p.  215,  sowie  ans  der  Erklftrung  Gregors  IX.  selbst:  ,Et  quum  ex  longa 
familiaritate ,  quam  idem  confessor  Nobiscum  habuit,  plenius  noverimus  inten- 
tionem  ipsius,  et  in  condendo  praedictam  Regulam,  obtinendo  confirmationem  ipsius 
per  Sedem  Apoetolicam  sibi  astiterimus,  dum  adhnc  essemns  in  minori  officio 
constitati,  declarari  similiter  postulatis  dubia  et  obscura  regnlae  supradictae,  nee 
Bon  super  qnibnsdam  difficilibns  responderi'  («Quo  elongati*  a.  a.  0.  68). 

*  Regula  II.  c.  6.  Dieser  Pnnkt  wird  hier  sogar  viel  bestimmter  formuliert 
da  in  den  Farallelkapiteln  (c.  8  und  9)  der  Regel  von  1219/1221. 

«Sbaralea,   Bnllarium   fraiic.   III  409.     Wadding,   Annal.    ad  o.  1279 
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gemeinsame  Bücherei- der  Ordenshäuser  aufgebessert,  dem  einzelnen 
Religiösen  aber  keine  Privatbibliothek  verstattet  wird*. 

/V.  Di«  Domut  und  Einüüt  und  das  religiös«  Lobonsideml  des  bl.  Ftmasiskua 
äberbmupt  im  Verhältnis  zur  Studienfirage  und  zum  Studienprogrmmm. 

Franziskus  hatte  die  Armutsidee  Überaus  tiefinnig  nnd  edel  aof- 
gefalät.  Arm  sein  hieü  ihm  nicht  blolj  den  materiellen  Gütern  ent- 
sagen, sondern  auch  auf  geistigen  Besitz  nicht  pochen,  mit  der 
Entäulserung  des  „Mein  und  Dein"  nicht  weniger  das  egoistische 
»Ich"  regeln  und  läutern  durch  Demut  und  heilige  Einfalt 
Das  erst  nannte  er  wahre  Armut,  welche  Gott  zulieb  und  mit  Crott 
sich  begnügend  alles  andere,  inbegriffen  den  Ruhm  der  Gelehrsam- 
keit, gering  anschlägt'. 

«Wenn  also  ein  gro^r  Gelehrter  in  den  Orden  tritt",  pflegte 
der  Heilige  zu  sagen,  ,so  mulä  er  in  gewissem  Sinne  selbst  auf  die 
Wissenschaft  verzichten,  um,  auch  dieses  geistigen  Eigentums  eni- 
blöM,  sich  nackt  in  die  Arme  des  Gekreuzigten  zu  werfen.  Denn",  so 
fügte  er  bei,  „die  Wissenschaft  macht  viele  Gelehrte  ungelehrig  und 
unbiegsam  für  die  demütigen  Übungen  des  Ordenslebens.  So  wünschte 
ich  denn,  ein  solch  gelehrter  Mann  wUrde  zuerst  die  Bitte  an  mich 
richten:  ,Schau,  Bruder,  ich  habe  lange  Zeit  in  der  Welt  gelebt 
und  meinen  Gott  nicht  wahrhaft  gekannt.  Ich  bitte  dich  also  um 
eine  dem  Weltgeräusch  entlegene  Zelle,  damit  ich  über  mein  ver- 
gangenes Leben  nachdenken,  von  meiner  Zerstreutheit  mich  sammeln 
und  mein  Seelengeschäft  in  Ordnung  bringen  kann.'  Was  glaubt 
ihr",  fragte  er,  „wird  aus  dem  Gelehrten  werden,  der  so  sein  Ordens- 
leben  beginnt?  Offenbar  wird  er  nachher  wie  ein  der  Ketten  ent- 
ledigter  Löwe  stark  und  allem  gewachsen  sein.  . .  .  Wird  er  sodann 
zum  Lehramt  verwendet,  so  strömt  auch  sein  Mund  davon  über, 
wovon  sein  Geist  erfüllt  ist." ' 

'  ,Voluit  ergo  dicere  decretalis  (Nicol.  Ili.),  quod  secundum  qualitatem  lo- 
corum  plures  essent  libri  vel  pautiores  in  locis,  et  secundum  qualitatem  peno- 
narum  et  offitioram  eis  impositorum  plures  de  libris  communibus  eis  pro  tone 
concederentur  ad  usmn;  et  finitis  offitiis  et  cessantibus  necessitatibns  de  osu 
predictorum  libromm,  ad  armarium  commune  redirent,  ut  possent  aliorum  fratnim 
nsibas  applicari*  (Declaratio,  Archiv  III  179  f). 

*  ,Sanctam  simplicitatem,  gratiae  filiam,  sapientiae  germanam,  matrem  iostt- 
tiae  quodam  attentiori  studio  praetendebat  Sanctus  in  se  ac  diligebat  in  aliis; 
non  autem  omnis  ab  eo  probabatur  simplicitas,  sed  ea  solum,  quae  Deo  suo  con* 
tenta  cetera  vilipendif  (Thom.  a  Cel.,  Vita  II.  3,  c.  119,  p.  266). 

''  «Dixit  aliquando  magnum  clericum  etiam  scientiae  quodammodo  resignare 
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Wenn  demgemäß  Franziskus  den  Wunsch  aussprach,  iler  in 
den  Orden  eintretende  Gelehrte  möchte  im  gewissen  Sinne  (quadam- 
modo)  auch  auf  die  Wissenschaft  verzichten,  so  erhellt  aus  dem 
Qanzen  ohne  weiteres,  daß  es  sich  lediglich  darum  handelt,  der 
eintretende  Weltmann  habe  sich  in  das  asjzetische  Leben  einzu- 
wachsen ,  dieses  als  seine  wichtigste  Aufgabe  zu  betrachten  und  in 
Demut  und  Einfalt  auch  seine  geistigen  Fähigkeiten  dem  Gehorsam 
zur  VerfiSginig  zu  stellen. 

Ist  diese  Anforderung  mit  dem  Begriffe  des  OrdensJebens  schon 
g^eben ,  so  stellte  sie  Franziskus  um  so  eindringlicher,  als  er 
Sberzeugt  war,  data  Wissenschaft  und  demütige  Einfalt  sich  gegen- 
seitig nicht  hinderlieh  sein  können,  im  Gegenteil,  richtig  verstanden, 
einander  fordern.  Ihm  galt  die  heilige  Einfalt  als  Schwester 
der  echten  Wissenschaft.  Nichts  scheidot  die  beiden,  wiewohl 
es  allerdings  dem  Ungebildeten  weniger  Mühe  kostet,  in  Gesinnung 
und  Tat  die  Einfalt  zu  bewahren.  ,Sei  mir  gegrüßt,  Ki'migin  Weis- 
heit!  Gott  erhalte  dich  mit  deiner  Schwester,  der  reinen,  heiligen 
Einfalt!*  '  So  singt  Franziskus  einmal.  Bei  einer  andern  Gelegen- 
heit erklärt  er  sich  mit  den  Studienbestrebungen  seiner  .Srdine  durch- 
ao8  einverstanden;  nur  bemerkte  er:  „Ich  will,  dal)  meine  Brüder 
evangelische  Schüler  seien  und  dergestalt  in  der  Erkenntnis  der 
Wahrheit  fortschreiten,  dal.i  sie  an  Keinheit  der  Einfalt  zunehmen. 
Sie  sollen  die  Taubeneinfalt  nicht  von  der  Klugheit  der  .Schlangen 
trennen,  welche  der  göttliche  Meister  durch  seinen  gebenedeiten  Mund 
verbunden  hat."  - 


d«i>ei«.  com  veniret  ad  Ordiuein,  ut  tali  expropriatu»  possessione  nudum  se  offerret 
brachiis  Cnicifixi.  Multos.  in(|iiit,  »cientiu  reddit  indociles,  rigidtiin  quoddam 
eoniin  rofipcti  non  sinens  liuniilibiis  disciplinis.  (^aapropter  vellem,  ait,  ut  vir 
Utteratns  faanc  mihi  priino  precem  offerret :  Eccc,  frater,  diu  in  aaectilo  vixi ,  nee 
Deom  meam  vere  cognovi.  Oro,  concede  mihi  locum  a  otrepitn  mandi  remotnni, 
ffoo  raeogitem  annos  tneos  in  dolore .  quove ,  dlBpi-räioncä  cordis  inei  rcco11i§;en8, 
Mumttin  ad  nieliora  reformeni.  Ijualem,  ait,  fiitunnii  crederitia,  qui  sie  inciperet? 
Profecto  leo  excateoatas  initio,  cuniinuis  in  eo  profectibtis  crescoret.  Hie  tandein 
Ter«  minist^rio  verbi  daretur,  certug,  quia  iltud,  quo  Inilliret,  effandoret'  (Thom. 
a  C*L  a.  a.  O.  c.  12.S,  p.  274). 

'  .Uanc    (simpbcitatem)    in    fr&tribus    litteratis    et    laicia    requirebat    pater 
taacti— imttB ,   non  eam  contrariain  sapientiae  credens .  sed  verc  gemianam ,   licet 
|MUip«ribiu  Bcientia  faciliorem  ad  habitum,  promptiorem  ad  nsuni;  unde  in  laadibv 
qaaa  de  virtatiltos  ferit,  sie  ait:  Ave  regina  aapicntia.  Dens  te  salvet  cum  taa  soroM^ 
para  aaneta  aimplicitate*  (Thom.  a  Cel.  a.  a.  0.  c.  119.  p.  266.   Vgl.  S.    Fran- 
cis ei  Upoacula,   ed.  Wadding-De  la  Haye  p.  16.    Bibl.  franc.  ascet.  I  20). 

'  fVolo,   inqait.    Fratree  nieos  diacipulos  evangelicoa  esM  aieqne  in  notitia 
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Auch  der  größten  \Vi9senschaftlichkeit  sollte  demnach  die 
mutige  Einfalt  paialk-I  laufen  nach  Ansicht  des  Heiligen  ^  ]ie{ 
lieh!  Das  gerade  betrachtete  er  als  das  nächste  Ziel  und  als  die 
beste  Grundlage  der  Wissenschaft:  sich  selbst  kennen  zu  lernen  uod 
dadurch  an  Demut  und  Einfalt  zuzunehmen-.  Nur  das  bot  ilim 
sichei*e  Bürgschaft  dafür,  daü  die  Studienbestrebungen  seiner  Brüder 
getragen  und  durchweht  waren  vom  Geiste  Gottes,  der  vor  allem 
zur  Demut  und  rettien  Einfalt  lundrängt'*.  Wer  auf  dieser  Basis 
evangelischer  Einfalt  und  tiefer  Selbstkonntnis  seine  Studien  auf- 
baut, der  wird  in  der  Wissenschaft  seihst  neue  Motive  zur  Demut 
finden*.  ,Oder  worüber  solltest  du  dich  rühmen?''  fragt  Franziskn» 
den  (ielehrten.  „Hättest  du  auch  einen  so  tiefdringenden  und  weisen 
Veratand,  der  alle  \\'i88enschafteii  zu  beherrschen,  alle  Sprachen  za 
sprechen,  alle  Geheimnisse  zu  durchforschen  dich  befähigte,  all  das 
böte  dir  keinen  Grund  zur  Selbstüherliebung,  denn  ein  einziger  Teufel 
besaü  mehr  Kenntnisse  in  übernatürlichen  Sachen  und  besitzt  noch 
jetzt  mehr  in  natürlicher  Hinsicht  als  alle  Menschen  zusammeo, 
selbst  wenn  es  einen  gegeben  hat,  der  einen  ganz  auLierordentlichen 
Grad  der  Weisheit  von  Gott  empfangen  hat."' 

Mit  Berufung  auf  diese  Stelle  behauptet  Sabatier,   Franziskas 
habe    »mit   unversöhnlichem  Nachdruck"  die  Studien  bekämpft  und 


veritatis  prodcere ,  quod  in  siuiplicitatiH  puritdte  concrescant ,  ut  simph'citat«ni 
columbinam  a  prudentia  s^crpentiaa  noii  separont ,  quaa  Magister  eximios  ore  am 
bi'nedictu  coniunxit"   (S.  Buiiav. ,  Leg.  S.  Franc,  c.  11,  it.   1). 

'  ,,  .  .  Cui  6tai  concesAum  est  litt«ratiirae  dono  praecellere,  plus  tanien  in 
moribus  piae  siniplicitatia  imagineiii  gerat  tonestque  virtutetn'  (Thoni.  a  Cel.. 
Vite  II.  3.  c.  llü,  p.  262). 

'  .Et  lioc  fnit  intentio  beati  Kraucisci  et  regule  ,  quod  fiatres  priiuo  atude^ 
reut  quantuai  ad  id .  quod  est  per  se  et  principale  iatentimi :  fundare  semetipaoa 
in  Vera  hamilitate  . .  .'  (Übertino,  Rotulus.  Archiv  III  127). 

'  Spiritus   autein  Domiiii  .  .  .    »tudet   ad   liuinilitateiii    et   purain  stinplic 
t«in.  .  .  .'     (Regula  1.  c.   17.1 

*  Aaaerubat  autein  äciontiatuiii  :id  scientiuni  Doi  facile  perventurum  euin. 
scripturae   intenden»   huroilia,    nun   prneauniptun.Hu.H    ioquireret'    iThom.    a  C^ 
B.  a.  0.  c.  4'i,  p.  154). 

'  ,Und«  ergo  potesi  gloriari?  Kam  si  ita  eaaes  subtilis  et  sapiens,  qn 
omnein  »cienttain  haberea  et  scires  interpretari  nmnia  genera  linguarum  et  subtiliter 
de  rebas  coelestibus  peracmtari ,  iu  omnibus  his  non  potes  gloriari .  quia  uooa 
daemon  scirit  de  coelestibua  magis  et  modo  9c:it  de  terrenis  plus,  qaatn  omnM 
hoiniiies,  licet  aliquis  fuerit,  qui  suiumae  aapicnttae  cognitioneui  a  Domino  rec«- 
perit  apecialein*  (S.  Franc,  Verba  sacrae  admoaitiunis  c.  -3,  Opera,  ed.  Wa^ 
ding -De  la  Haye  p.  13).    Bibl.  franc.  aacet.  I  9. 
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diese  seine  Abneigung  gegen  die  Wissenschaft  ,in  so  zahlreichen 
und  bestimmt  lautenden  Erklärungen  kundgetan",  daü  sein  Gedanke 
nur  durch  Zuhilfenahme  .frommen  Betrugs*  und  „unlauterer  exege- 
tischer Taschenspielerkunst  seitens  der  Päpste  und  ersten  Ördene- 
ofaem  entstellt  werden  konnte'  '.  Solche  Behauptungen  aufstellen, 
gesfctttzt  auf  solche  Beweise-,  heilJt  allerdings  mit  dem  Grundsatz 
aehr  ernst  machen,  als  sei  die  Gesdiichtschreibung  nichts  anderes 
denn  eine  Umgestaltung  der  Geschichte  nach  den  eigenen  subjektiven 
Ansichten  ". 

Auch  nach  Karl  Müller  war  Franziskus  aus  Gründen  der  Demut 
bitter  verstimmt  ob  „dem  Überwueheni  der  wissenschaftlielien  Be- 
strebungen". Denn  zufolge  dem  ältesten  Biogi-aphen  „habe  er  gesehen, 
dafi  viele  aus  dem  Orden  sich  in  ehrgeiziger  Weise  zu  den  Lehr- 
ämtern drängten'  *.  Allein  die  »magisterii  regimina*.  wovor  der 
Heilige  am  beregten  Orte  warnt*,  sind  keineswegs  die  akademischen 
Lehrämter;  überhaupt  ist  dabei,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhang 
abgibt,  gar  nicht  die  Rede  von  Gelehrten  und  von  Wissenschaft.  Es 
handelt  sich  lediglich  um  die  l^rediger,  welche  sich  selbst  ver- 
nachlässigen, um  andere  zu  retten,  sowie  um  hochmütige  Vor- 
gesetzte und  ehrgeizige  Untergebene,  die  nach  Prälaturen 
streben.  Zugestanden  aber,  Franziskus  verstehe  unter  dem  Aus- 
drucke ,magi8terii  regimina"  das  akademische  Lehramt,  so  erklärt 


'  Paol  Sabatier.  Vie  de  St  Franfois  ctiap.  16.  21'  id.  p.  322  ff. 
Der  Hinweis  auf  die  Constitutiöttes  antiquae  (bei  Sabatier  a.  a.  0.  p.  323 
A.  1  f  tut  nichts  zur  Sache,  weil  diese  Konstitutionen  wohl  die  Wissenschaft  ganz 
aad«ra  betonen  als  Franziskus,  diese  Anschauung  aber  keineswegs  dem  Heiligen 
anterscboben  wird. 

*  Sabatier  a.  a.  O,  H23  A.  '2  deutet  noch  andere,  von  uum  ebenfalls  unter- 
«acbt«  Belegstellen  an.  die  aber  alle  ebensowenig  seine  Anschuldigung  recht- 
fartii^n  als  das  eben  genannte  Zitat  aus  den  .Ycrba  sacrae  admonitionis*. 

*  ,Pour  ^crire  l'histoire,  il  faut  la  penser,  et  la  penaer,  c'est  la  traiiiifonMer.  ... 
CMt  donc  nne  Utopie  que  Thistoire  objective.  .  .  .  L'amour  est  lu  veritable  clef 
de  Ihistoire*  (Sabatier  a.  a.  O.  xxt  f  xxviii).  Weil  auf  dieser  Oruudajtaicht 
Bofgebaat,  ,schiilem  Sabatiers  bestechend  geschriebene  and  lehrreiche  Werke 
io  Benaoaeher  Weise  zwischen  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Religion  und  Poesie* 
(Harnack.  Dogmengeschicfate  HP  3^0  A.). 

*  Karl  Möller.  Die  Anfänge  des  Minoritenordens  lOä  f. 

'Im  Jahre  1219  bezeichnet  .lakob  von  Vitry  (Epistola  ad  faiiiiliaraa 
«te.,  ed.  Bongara,  fjent*  Dei  per  Frsncos  149)  den  hl.  Franziskus  als  Ma- 
gister fratrum  Minorum.  .^uch  die  Bezeichuung  Prior  f&r  die  Obern  wollte 
■icfa  einschleichen ,  ward  aber  ausgeschlossen  durch  c.  6  der  Regel  vom 
Jahr«  1221. 


92      I^c  Stifter  des  Minorit^nordens  und  eeine  St«llang  rav  Wissenscluft. 

er  im  gleichen  Augenblicke  wiederholt,  dati  er  nur  die  Müäbräache 
bekämpfen  wolle  V, 

Franziskus  dachte  der  Einfalt  in  den  Ordensstudien  besonders 
deshalb  eine  so  wichtige  Holle  zu,  weil  sie  vor  allem  im  studieren- 
den Keligiosen  jenen  Tugendeifer  und  jene  Pflege  des 
Gebetslebens  fördert,  die  mit  Gott  vereijjen.  ,Die  Einfalt",  sagt« 
er,  .ist  es,  welche,  den  Philosophenruhm  nicht  als  das  Erstrebens- 
werteste erachtend ,  mehr  darauf  bedacht  ist  zu  handeln .  als  zu 
lernen  oder  zu  lelu'en.  Sie  ist  es,  welche  im  gesamten  Theologie- 
studium den  Wortschwall,  hohle  Übersch  wen  glich  keit,  Effekt- 
hascherei. Kuhniredigkeit  und  Eitelkeit  den  Weltkindern  überlassend 
nicht  die  Rinde,  sondern  das  Mark,  nicht  die  Schale,  sondern  den 
Keni.  nicht  vielerlei,  sondern  viel  sucht,  das  höchste  und  blei- 
bende Gut. " " 

Das  aber  war  dem  Heiligen  Endziel  und  Zweck  aller  Wissen- 
schaft. „Er  bedauerte  es  tief,  wenn  ein  Bruder  die  Wissenschaft 
pflegte  auf  Kosten  der  Tugend.  ,Jene  Brüder',  sagte  er,  , welche  sich 
von  eitler  Wißbegierde  leiten  lassen,  werden  am  Tage  der  Vergeltang 
mit  leeren  Händen  dastehen.  Mir  ist  mehr  daran  gelegen,  sie  in 
der  Tugend  zu  festigen,  damit  sie  zur  Zeit  der  Trübsal  Gottes  Hilfe 
nicht  ermangeln.  Denn  es  werden  Stunden  der  Trübsal  über  si« 
kommen,  an  welchen  sie  die  unnützen  Bücher  durchs  Fenster  und 
in  die  Winkel  werfen  worden.'     So  sprach  der  Heilige  nicht   etwa, 


'  M»n  nrt«ile  selbst.  Di«  ganze  Stelle  bei  Ttioni.  a  Cel. ,  Vita  1.  2,  c.  6, 
p.  198  f  lautet:  .Videbat  eiiim  multos  ad  magiBterii  regirnina  convolare,  qnonim 
tempritatem  iletcstans.  ab  huiasmodi  pestc  sui  exemplo  revocare  atudebat  eos. 
Bicebat  eniiii  boinnn  fori'  curuin  De«  et  acceptabile ,  curam  gcrere  nliorum.  rt 
Bollicitiidinein  animaruin  atelint  eos  suacipere  debcre ,  (|tii  diimtaxat  in  ea  oibil 
de  aao  quaererent ,  sed  divinam  »emper  in  oinnibue  atteuderent  voluntatem :  qui 
videlicet  proprtae  sahiti  nihil  praeponerent,  et  subdttorum  uon  applausos  attaih 
derent,  sed  profcctns,  oon  coram  hominibiis  pompnm,  aed  gloriam  ante  Dominoin; 
qiii  praelationem  noii  affectarent,  sed  timerent ;  quos  habita  iinn  extolleret ,  sed 
humiliaret,  et  ablata  non  deteeret,  scd  exnltaret :  acd  praeelpue  in  tempore  hoc 
in  quo  tantum  euperexcrevit  tnalitia  et  saperabundavit  iniquitas,  pericnlusiuu  dice- 
bat  regere,  regi  vero  affirmabat  ntilins.'  Vgl.  8.  Bonav.,  Epiat.  de  tribaa  q 
n.  11,  Opera  Vlll  3.S5. 

'  ,Haec  (simplicitaa)  graecas  gloriaa  oon  optima«  orbitraus  plus  eligit 
facere,  quam  discere  vel  docore.  Haec  est,  quac  in  omnibus  divinia  legibus 
verbosas  ambages,  ornatns  et  falerae,  ostentationes  et  curiositates  peritoris 
relinquens,  c|aaerit  non  corticem,  sed  medallaui ,  noii  testain,  sed  nucleum,  ncn 
malta,  sed  muUum,  bummum  et  stabile  bonutn*  (Thoin.  n  (Jel.,  Vita  U. 
c.  119,  p.  266). 


1  dice-     I 


Das  Studium  und  das  roligiöse  Lehensideal  de&  lil.  Franziskus.  93 

mn  das  Studium  der  Theologie  zu  verpöiien.  sondern  um  alle  Brüder 
von  der  über  das  MaLi  hinausgehenden  Lernbegierde  aliznhalten, 
und  weil  er  dieselben  mehr  durch  Liehe  zu  vervollkommnen ,  als 
mit  eitler  Naseweisheit  zu  erfüllen  bestrebt  war.*"  '  Sein  Gnmd- 
satz  lautete:  »Der  Religiöse  ist  in  dem  Malie  gelehrt,  als  er 
tugendhaft  ist,  und  in  dem  Matte  ein  guter  Hedner,  als  er  selbst 
ausübt,  was  er  lehrt.  Denn  an  den  Früchten  erkennt  man  den 
Baam.'^ 

Vor  allem  aber  sollten  diejenigen,  denen  Gott  Beruf  und  Talent 
zmn  Studium  verliehen,  sich  bemühen,  den  Öebetsgeist  sorgfaltig 
m  pflegen.  Die  Wissenschaft  sollte  dem  Gebet  als  Auge  dienen,  das 
Oebet  die  Wissenschaft  beseelen**.  Was  der  Heilige  den  arbeitenden 
Brüdern  als  Regelgebot  vorschreibt,  gilt  selbstverständlich  denjenigen 
insbeeondcre,  die  mit  Studien  sich  beschäftigen:  ,Die  Brüder,  welchen 
Gott  die  Gnade  zu  arbeiten  mitgeteilt  hat,  sollen  fleiUig  und  fromm 
arbeiten,  dergestalt,  daü  sie  den  Geist  des  heiligen  Gebetes  und  der 
Andacht,  dem  alle  andern  zeitlichen  Dinge  dienen  sollen,  nicht 
auslöschen.*  *  Übrigens  äußerte  sich  Franziskus  in  einem  Schreiben 
an  den  hl.  Antonius  von  Padua  genau  so  über  das  Verhältnis  der 
Studien   zum  Gebete  und  bezeichnete  diese  Auffassung  geradezu  als 


'  ,Dolcbut  si  virtute  negk'cta  scientia  quaercrcttir.  .  .  .  Frutres .  alt.  mei, 
qoi  Bcientiae  curiositate  ducuntur,  in  die  ri?tribulatioiiia  iiiuniis  invenient  vacuss. 
Vollem  eo  magis  roborari  \'irtiitihus,  iit  com  tempora  tribulationis  venircnt,  secum 
haberent  in  angiistia  DomiDun).  Nani  et  Ventura  est,  inqiiit.  tiibulatio,  qua  libri 
•d  oihiluin  utile»  in  feut^strit»  protciautur  et  iatebri».  Nou  buc  diccbat,  (}uod 
•Scriptorae  stuiiia  displicerent,  sed  quoi)  a  supertliia  cum  discendi  uuiverso»  retra- 
brr«t,  et  quosque  magis  charitate  bonos,  quam  ttiriositate  soiolos  esse  vellut* 
(Tbom.  a  Gel.  a.  t.  O.  c.  124,  p.  276). 

*  .Et  quia  aaepe  dicebat:  Tantnm  homo  habet  de  scientia  qnantuni  upi*ra- 
tur,  et  tantüm  est  religiosua  lionus  orator  quantum  ipse  operatur ,  nani  arbor 
ex  fractu  cognoscitur'  (Specul.  perf,  c.  4,  cd.  Sabatier  p.  13).  Fr.  Angeius 
a  Clarino,  Tribulutio  prima,  ed.  DOllinger,  Heiträge  448,  und  Tribul.  tertia. 
ei.  Ebrle,  Arcbir  LI  266  (DöUingers  inifslungene  Ausgabe  übergeht  diese  Stelle  | 
fMiz)  knDpft  hieran  eine  Anekdote,  die  anderwärts  nicht  kontiolliert  werden  kann. 

*  ,Puit  ergo  sna  intencio ,  qond  in  comtnuni  esseiit  aliqui  libri  ad  divinum 
CattsB  et  epirituale  Studium ,  et  quod  fratres ,  quibua  daret  Dens  aptitudinem  in- 
IdiMlnB,   in   illis  legende  et  alios  iustniendo  proficerent,   ita  taraen   quod   magia 

prtneipalia  intencio  et  ucupacio  oracionis  quam  studii.  et  Studium  orarionem 
^eret,   tt  orscio  Studium  illuatraret''  {Ubertino.    K«sp«nsio,  Archiv  III  7r5; 
Decl«r»tio  ebd.  178).     An  beiden  Orten  fOhrt  Fr.  Übertino  von  Caaale   dieee  An^ 
gßJbfa  aaf  Fr.  Leo  zurQck. 
Regula  U.  c.  5. 
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seine  Herzenssache'.  Er  ahnte  ehen  voraus,  daLi  die  Wissenscha 
in  naher  Zeit  vielen  Brüdeni  zum  Ruin  gereichen  werde-;  ja 
selbst  muMe  es  noch  erleben,  wie  manche  Gelehrte  seinen  diefr 
bezüglichen  VV'elsungen  zuwiderhandelten,  „all  ihr  Sinnen  und  Trachten 
bei  Tag  und  Nacht  einzig  auf  die  Wissenschaft  richteten,  das  heilige 
Gebet  und  die  Frömmigkeit  tiintansetzten  und  so  ihrem  Berufe  un- 
treu wurden'  ^. 

Aus  Rücksicht  auf  den  aszetischen  Charakter  seiner  Stiftung  aber 
glaubte  Franziskvis  nicht  blol.i  jede  Art  von  Studien  dem  Gebete  nach- 
setzen zu  müssen,  sondern  er  hielt  dafür,  dati  gewisse  Wissenschafts- 
zweig© mit  diesem  Gebetsgeiste  nur  schwer  in  Einklang  gebracht 
werden  konnten  und  deshalb  nach  MiJglichkeit  fernzuhalten  seies. 

Vergleichen  wir  nämlich  die  vei'schiedenen  Aussprüche  dee  Hei- 
ligen über  die  Wissenschaftsfrage  in  seinem  Orden,  so  finden  wir 
durchweg  das  , geistliche  Studium",  das  .Studium  der  Weisheit*, 
das  „Studium  der  Heiligen  Schliff,  ,die  heilige  Wissenschaft',  die 
»Wissenschaft  der  heiligen  Theologie"  *  anerkannt  und  empfohlen. 
80  wie  Franzisikus  auch  alle  Theologen ,  ,alle  Weisen  im  Orden 
sowie  die  Jünger  der  Weisheit  überhaupt  mit  inniger  Liebe  verehrt 
und  hochachtef ''.  Es  wäre  überflüssig,  dartun  zu  wollen,  daß  di« 
Bezeichnungen  „Studium  spjrituale",  „sapientiale"  und  „sanctum* 
gleichbedeutend  mit  -Studium  sacrae  Scripturae"  oder  Theologie- 
studium, daLi  ,sapientia"  soviel  besagt  als  Gottesgelehrsamkeit.  kon 
datj  Franziskus  die  theologische  Wissenschaft  seinem 
Orden   eingliedern   wollte. 

Ihr  gegenüber  gesetzt  und  für  den  Orden  verpönt  wird 
ebenso  bestimmt  das  griechische,  d.  h.  heidnische  Ge- 


'  S.  Francisci  Epist.  HL.  0[iuscn1a  od.  WaddingDc  la  Uaje  p.  4. 

'  «Pmeodorabalur  ctiani  t^mpora  non  longe  Ventura,  in  qdbus  occasionm 
ruinae  fore  scientiam  sriret .  spiritus  vero  fnlcimentam  spiritaalibns  intfiodisM* 
{Thom.  a  Gel.,  Vita  11.  S,  c.  124,  p.  276). 

'  .Et  dicebat:  Mnlti  sunt,  qui  totnm  Studium  äuiim  et  soUicitudinem  suan 
di<>  noctuqoe  ponunt  in  scientia,  dimittentes  vocationem  suam,  aanctam  et  devotan 
oratianem*  (Fr.  Leo,  .S.  Franc,  intentio  R«galac,  ed.  Lemmene,  Documenta 
antiqua  franc.  pars  1,  Quaracchi  1901,  90^. 

*  .S.  Francisci  Epist.  111.  a.  a.  0.  Scripta  Fr.  Leonie,  ed.  Lemmem 
a.  a.  0.  89.  Thom.  a  Cel.,  Vita  II.  3,  c.  119  124.  S.  Bonav..  Leg.  S.  Franc 
c.  11,  u.  1;  ders.,  Apologia  paopcrum  c,  12,  lu  13,  Opera  VIll  320.  Ubertii 
Kesponsio,  Archiv  lil  75;  Declaratio  178. 

'  Belege  finden  sich  oben  S.  73;    vgl.    dazu  die  wichtige  Stelle  der  Sc 
Fr.  Leonie  a.  a.  0.  89  f. 


Die  Studien  und  das  religifec  Lebensideal  des  hl.  PranziskuB. 


95 


leb  rtentum,  die  eitle,  neugierige,  weltliche  Wissenschaft'.  Ohne 
Zweifel  muU  hierunter  jedwede  rein  profane  Wissenschaft 
verstanden  werden.  Ubertino  von  Casale  findet  es  denn  auch  für 
aelbötverständlich  und  von  allen  zugegeben,  dals  der  , modus  studendi 
vanns  et  curiosus".  die  .quaestiones  curiosae  et  aridae* ,  wie  sie 
Franziskus  verbiet«',  gleiclibedeutcnd  seien  mit  den  profanen  Studien, 
mit  dem  Studium  der  freien  Künste,  der  Philosophie  und  der  Juris- 
prudenz 2.  All  das  läuft  nach  seiner  Ansicht  dem  in  der  Regel 
vorgeöchriebenen  Gebetsgeist  zuwider  und  gereicht  dem  Orden  zum 
Untergang ä.  Wenn  diese  Traiiition  ITbertinos  auch  etwas  spiritua- 
ches  Gepräge  hat,  so  behält  er  insofern  recht,  als  Franziskus 
vreltlichen  Studien  sicher  weder  freigab,  noch  in  Anbetracht  der 
geltenden  Ansichten  seiner  Zeit  freigeben  konnte.  Daß  nur  heilige 
Studien  sich  mit  dem  Ordensleben  vertragen,  war,  wie  sich  ander- 
wärts zeigen  wird,  zu  jener  Zeit  noch  allgemeine  Ansicht.  Und 
Betbst  die  Überzeugung,  daLi  manche  Zweige  der  natürlichen  Wissen- 
f  Schäften  zum  Betrieb  der  Theologie  durchaus  nötig  und  von  diesem 
iöesichtspunkte  aus  weder  ^studia  curiosa"  seien,  noch  dem  Reli- 
n^oeen  unzugänglich  sein  dürfen,  rang  sich  erst  nach  Jahrzehnten 
dnrch  *. 

Alles  in  allem  genommen  wird  man  dem  Spiritualenführer  Uber- 
tino von  Caaale  zustimmen  müssen,  wenn  er  1310 — 1311  in  seiner 
I 'Klageschrift  gegen  die  Kommunität  die  Ansichten  des  hl.  Franziskus 
aber  die  Wisaenschaft  so  zusanimonfalit:  ,Wir  wollen  durchaus  nicht 
da«  heilige  und  geordnete  Htudiuni  der  Theologie  tadeln,  sondern 
nur  die  Fehler  und  MifJbräuch»^  im  Stiidienwesen  der  jetzigen  Zeit 
aufdecken.  Denn  von  diesen  MiLibräuchen  gehen,  genau  erwogen, 
fast  unsere  sämtlichen  t'belstÄnde  aus.  Wenn  mit  dem  Studium 
frommes  Gebet  und  tugendhafte  Lebensführung  Hand  in  Hand  gehen 
würden,  dann  würde  Gott  ganz  gewiß  den  Studierenden  auch  das 
Licht  fnichtbarer  Weisheit  und  größere  Erfolge  in  der  Sorge  für 
das  Seelenheil  anderer  verleihen.  Und  gerade  dahin  ging  die  Ab- 
geht des  seligen  Franziskus  und   der  Ordensregel,    daß  die  Brüder 


'  Thom.  ■  Gel.  a.  a.  0.  c.  119,  p.  124.  Ubertino,  Responsio  73;  Ro- 
talae  111  126;  Declaratio  178;  vgl.  S.  Bonav. ,  Apologia  pauperum  a.  a.  O. ; 
der«..  Epist  de  tribus  quaest.  n.  12,  Opera  Vlli  33-5. 

*  Responsio  78;  Rotulos  118  126. 

*  Rotiilue  III  118  126;  elteoso  Kr.  A n g e  1  a e  a  Ularinu,  Historin  Septem 
trilml-,  <^.  Düllinger  p.  407. 

*  Vgl.  unten  3.  Abschnitt,  letztes  Kap.,  I. 
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ihr  Studium  vorerst  auf  das  richteten,  was  sie  an  sich  und  in  erster 
Linie  erstreben  müssen,  nämlich:  sich  selbst  in  der  wahren  Demat 
und  in  der  Übung  des  heiligen  Qebetes  zu  begründen  und  die  gött- 
lichen Schriften  zur  Selbstbildung  zu  erforschen.  Dann  erst  sollten 
sie  durch  die  eigene  Vollkommenheit  auch  andern  sich  nützlich  zu 
erweisen  suchen.  Erst  sollten  sie  die  Lehre  an  der  eigenen  Person 
erproben  und  sodann  auch  den  Völkern  predigen  mit  Gottes  Gnade. 
Auf  diese  Weise  würden  die  Leute  durch  Beispiel  und  Wort  eines 
einzigen  mehr  erbaut  werden  als  durch  viele  Prediger,  welche  sich 
nicht  zu  kümmern  scheinen  um  das,  was  sie  tun,  sondern  nur  um 
das,  was  sie  sagen.  .  .  .  Deshalb  hat  der  Heilige  Geist  durch  den 
Mund  des  seligen  Franziskus  das  Studium  dieser  (philosophischen, 
eiteln,  vorwitzigen)  Wissenschaften  verboten.  .  .  .  Das  Studium  und 
die  Wissenschaft  der  Theologie  aber  hat  er  keineswegs  verpönt.*' 


*  ,Non  intendimua  sanctam  et  ordinatum  Studium  sacrae  Scripturae  reprehea- 
dere,  ymo  potius  defectus  et  abusiones  Iiuius  temporis  demonstrare,  a  quibus,  a 
bene  pensentur,  procedunt  ut  plurimum  omnia  nostra  mala.  Et  certi  sumoa,  « 
oratio  devota  et  exercitium  vitae  virtuosae  praecederet  et  comitaretar  studiam. 
quod  et  Dens  daret  lumen  sapientiae  fructuosae  et  maior  sequeretor  utilitas  ani- 
marura.  Et  haec  fuit  intentio  beati  Francisci  et  regulae,  qnod  firatres  primo 
studerent  quantum  ad  id,  quod  est  per  se  et  principale  intentum:  fondare  semet- 
ipsos  in  Vera  humiiitate  et  exercitio  sanctae  orationis,  et  ad  soam  informatioooi 
studerent  in  divinis  Scripturis,  et  post  per  perfectionem  propriam  aliis  prodnw 
studerent,  et  prius  in  se  ipsis  facerent  quam  docerent,  postmodum  vero  illi,  qoi 
ex  dono  Dei  essent  apti ,  populis  praedicarent ;  et  esset  maior  edificatio  popoli  in 
exemplis  operum  et  in  sermone  unius  virtuosi,  quam  in  multis,  qui  non  videntor 
curare ,  quid  faciant ,  sed  quid  dicant. .  .  .  Merito  ergo  Spiritus  sanctus  per  M 
beati  Francisci  interdixit  curam  talium  litterarom  (studia  philosophica,  viu, 
curiosa).  . .  .  Non  tarnen  despiciebat  beatus  Franciscus  sanctarum  litterarom  Stu- 
dium et  scientiam  . .  ."  (Rotulus  127;  Kesponsio  75). 


Zweiter    Abschnitt. 

Fortentwicklung. 

Vom  Abschlufi  der  Ordensorganisation  bis  zum 
Abschluß  der  Studiengründungen  in  allen  Provinzen 

des  Ordens. 

(1219—1250.) 

Als  Ausgangspunkt  für  den  folgenden  Abschnitt  ist  das  Jahr 
1219  zu  wählen,  weil  die  bewegenden  Kräfte,  die  gegen  den  Lebens- 
abend des  Patriarchen  von  Assisi  die  Studien  mehr  und  mehr  zu 
fördern  beginnen,  sämtlich  um  diese  Zeit  einsetzen.  Die  Tatsache 
anderseits,  daß  die  Gründung  der  Ordensschulen  in  den  verschiedenen 
Ordensprovinzen  sich  wesentlich  zwischen  1219  und  1250  vollzieht, 
rechtfertigt  ohne  weiteres  den  gewählten  Endtermin  unseres  Ab- 
schnittes. 

Es  könnte  freilich  vorteilhaft  scheinen,  den  letzteren  in  zwei 
Abschnitte  zu  teilen,  als  deren  Grenzlinie  das  Jahr  1226  dienen 
würde.  Der  in  diesem  Jahre  erfolgte  Tod  des  Stifters  bedeutet  ja 
unbedingt  einen  Markstein  für  die  gesamte  Ordensgeschichte,  und 
es  dürfte  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  von  Interesse  sein, 
möglichst  genau  zu  wissen,  was  bis  zum  Lebensende  des  hl.  Fran- 
ziskus in  Studiensachen  geschah.  Zudem  kam  es  in  dem  Zeitraum 
von  1219  bis  1226  nur  zur  Gründung  der  drei  Hauptsitze  der  Ordens- 
studien: Bologna,  Paris,  Oxford.  Wenn  auch  zu  Lebzeiten  des  hl.  Fran- 
ziskus noch  andere  Studien  entstanden  sind,  können  sie  weder  zahl- 
reich noch  bedeutend  gewesen  sein.  Auch  entziehen  sie  sich  mangels 
genügend  verbürgter  Nachrichten  der  Kontrolle  des  Historikers.  So 
hätten  füglich  erst  die  Niederlassungen  und  Studiengründungen  in 
den  drei  großen  Universitätsstädten  bis  1226  dargestellt  und  sodann 
die  Weiterentwicklung  derselben  und  das  Entstehen  der  übrigen 
Lehranstalten  in  den  einzelnen  Provinzen  bis  zum  Jahre  1250  skiz- 
ziert werden  können. 

F«lder,  Studien  im  Fmuiakanerorden.  7 
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Dennoch  würde  dieses  Verfahren  dem  organischen  Aufbau  unserer 
Arbeit  nicht  entsprechen  und  den  inneren  Zusammenhang  der  Ereig* 
nisse  beeinträchtigen.  Abgesehen  davon,  da£  die  Ursachen,  welche 
seit  1219  die  kräftigere  Anhandnahme  der  Studien  bewirken,  durch 
den  Tod  des  seraphischen  Vaters  gar  nicht  betroffen  wurden  bzw. 
vor  wie  nach  die  gleichen  blieben,  geht  auch  die  tatsächliche  Ent- 
wicklung bis  zum  Jahre  1250  in  ungebrochener,  gerader  Linie  vor^ 
wärts.  Einzig  die  überwiegende  Bedeutung  der  drei  Hauptstudien 
würde  eine  Sonderbehandlung  rechtfertigen.  Doch  konunt  diese 
Bedeutung  erst  nach  1226  recht  zum  Austrag  und  verlangt  gerade 
sie,  daß  wir  in  engem  Anschluß  an  die  Generalstudien  die  unter- 
geordneten Provinzialschulen  behandeln.  Die  Gründungen  zu  Bologna, 
Paris  und  Oxford  sind  —  freilich  in  verschiedener  Weise  —  gleich 
drei  ins  Wasser  geworfenen  Steinen.  Sie  ziehen  erst  engere  und 
dann  immer  weitere  Studienkreise  um  sich,  bis  von  diesen  drei 
Zentren  aus  wissenschaftliche  Institute  in  allen  Provinzen  des  Ordens 
sich  bilden. 

Damit  ist  unserer  Darstellung  der  Weg  gewiesen.  Wir  haben 
erst  die  Erklärungsgründe  der  Studienentwicklung  vom  Jahre  1219 
bis  1250  kennen  zu  lernen,  um  nachher  dem  tatsächlichen  Fortschritt 
nachzuforschen,  wie  er  sich  kundtut  in  den  Studiengründungen  zn 
Bologna,  Paris,  Oxford  und  eng  anschließend  an  sie  in  der  Ent- 
stehung einzelner  Provinzialstudien. 

Erstes   Kapitel. 

Die  bewegenden  Ursachen  der  Studienentwicklung 
seit  dem  Jahre  1219. 

Die  ErklärungsgrUnde  für  den  Fortgang  der  Wissenschaftsfirag« 
im  Orden  liegen  in  der  um  1219  erfolgten  rechtlichen  Organi- 
sation der  Genossenschaft,  in  der  gleichzeitigen  tatsäch- 
lichen Entfaltung  des  Ordens  und  schließlich  in  dem  An- 
stoß von  Seiten  der  römischen  Kirche. 

/.   Die  endgültige  Orgmnismtion  des  Ordens  und  die  Studien. 

Die  endgültige  Organisation  des  Ordens  ist  in  jüngster  Zeit  von 
Prof.  Dr  K.  Müller  eingehend  untersucht  worden.  In  seiner  Mono- 
graphie über  die  Anfänge  des  Minoritenordens  zeigt  er,  daß  die 
Organisation  wesentlich  erst  mit  den  Ordensregeln  von  1221  und 
1223  abgeschlossen  wurde.    Auch  die  einzelnen  Neuerungen,  welche 
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Organisation  anfweist  im  Vergleich  zur  ursprüngliclien,  sucht 
Her  ausfindig  zu  machen  K 
Für  die  Studien  frage  fallt  bei  diesen  Neuerungen  scheinbar  nichts 
sie  wird  in  den  Kegeln  von  12"21'122a  gar  nicht  berührt.   Nur 
mit  ihr  in  etwa  zusammenhängende  Weise   zu   predigen  und  zu 
)iten  wird  tiarin  geregelt,   und  zwar  wesentlich  in  Übereiostini- 
'mang  mit  der  Urregel  von  1209  ■^. 

Allerdings  kann  und  muß  liier  die  Geistesarbeit  unter  den  Be- 
griff Arbeit  im  weitesten  Sinne  einbezogen  weiden.  Die  ältesten, 
noch  zu  Lebzeiten  der  letzten  Franziskusschüler  redigierten  Ordens- 
SJcoiMtitutionen  interpretieren  diese  Stelle  der  Regel  offiziell  in  dem 
angegebenen  Sinne:  ,€um  regula  ilicat,  quod  fratres,  quibus  dedit 
Dominus  gratiam  laborandi,  laborent  liileliter  et  devote,  ordinamus, 
quod  fratres  tarn  clerici  quam  laici  compellantur  per  suos  superiores 
in  soribendo,  studendo  et  aliis  laboribus  sibi  eompotentibus  exerceri.'"  * 
^^  Trotzdem  liegt  ein  eigentliches  Studieiigcfiot  in  diesem  Regel- 
^■it«!  nicht  unmittelbar  ausgesprochen.  Ein  solches  Gebot  wäre 
^r<ler  Ordensregel   nach   dem    fi-üher  Gesagten  *  auch  gar  nicht  zu 

Sirarten ,  und  so  beweist  der  Buchstabe  der  abschtielienden  Mino- 
■tverfassung  weder  für  noch  gegen  eine  etwa  schon  entstandene 
ssenschaftliche  Strömung. 

Das  ganze  Wesen  dieser  Konstitution  und  Organisation  jedoch, 
wie  sie  als  fertiges  Resultat  in  den  Regeln  von  1221  122.3  niedergelegt 
ist,  bildete  den  Untergrund,  auf  welchem  eret  ein  Ausbau  der  Wissen- 
iftsfrage  möglich  war.  Möller  hat  da.s  richtig  herausgefühlt;  er 
rächtet  die  kräftige  Inangriffnahme  der  Studien  geradezu  als  das 
liigste  Ergebnis  der  jüngeren  Regeln  im  Unterschied  vom  alten 
Lore:    ,Es  tritt   hier  (in   der  Entwicklung  des   Ordens  seit    1221) 

^^B  *  Karl  Malier,  Die  AnfSnge  des  Minoritenordeus  1 — 91. 
^H  *  Zur  Prrdigtweise  vgl.  oben  1.  Abschnitt,  1.  Kap.,  S.  37  ff.  Hinsichtlich 
PB Arbeit  wird  anno  1209  verordnet  (K.  Müller  a.  a.  0.  186):  «Fratres  qui 
■miuDt  laborare,  laborent  et  eandem  artcm  exerceaut,  qnani  noverint,  si  non  ait 
'contra  salatem  onimae  saae  et  honeste  poterunt  operari.*  Anno  1221  (Reg.  c.  7): 
.Fratrsa   seraper    orationi    vel    alicni    bonae    operationi    inaiatant."      Anno    1223 

tc.  5):  »Fratres  illi,  quibns  gratiam  dedit  Dotninns  laborandi,  laborent  fide- 
et  derote,  ita  quod  excliiüo  otio  animae  ioiinico,    sauctae  orationis  et  devo- 
spiritnin  nou  extinguaut.*     Dali  die  Handarbeit  trotzdem  iirsprflnglich  eine 
bedeutendere  Rollo  spielte  als  1221/1223,  ist  gewiß. 

'  Ehrle,  Die  ältesten  Generalkunstitutionen  des  Franziskanerordens,  Archiv 
104,  Z.  21  ff.    8.  Bona  V..  Opera  VIU  455. 
•  Oben  1.  Abschnitt,  2,  Kap..  S.  74  ff. 
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vor  allem  ein  Punkt  hervor»  der  schon  für  sich  allein  den  Um« 
Schwung  bezeichnet,  der  in  wenigen  Jahren  erfolgt  ist:  der  Betrieli 
der  Wissenschaften.  .  .  .  Die  Ausbildung  der  Wissenschaft  nimmt 
(von  jetzt  an)  im  Orden  einen  enomi  raschen  Verlauf.'  ^  Wir 
können  uns  diesem  Urteil  voll  und  ganz  anschließen,  wie  Müller 
überhaupt  die  tatsächlichen  Veränderungen,  welche  zwbchen 
1209  und  1221/1223  im  Orden  hervortreten,  ziemlich  genau  auf- 
fiihrt.  Die  Beurteilung  dieser  Veränderungen  hingegen,  worauf  e« 
vor  allem  ankommt,  ist  ihm  teilweise  entschieden  miläglückt.  Er 
glaubt,  in  Anbetracht  der  veraeichneten  Wandlungen  stehe  die  Ordens- 
konstitution von  1221/1223  im  aligemeinen  und  folglich  auch  in 
ihren  Nachwirkungen  auf  die  Studien  -  in  schroffem  Gegensatz  ziu 
Urregel  von  1209,  und  dieser  Gegensatz,  welcher  einem  Umsturz 
gleichkomme,  einen  Abfall  von  der  franziskanischen  Idee  bedeute, 
sei  plötzlich,  also  willkiirlicb,  im  Jahre  1221  dem  Institute  auf- 
gedrängt worden. 

Allein  schon  der  Gesamtunterschied  zwischen  der  ur^ 
sprUnglichen  und  endgültigen  Minoritenkonstit ution 
bedeutet  keinen  Gegensatz,  keinen  Umsturz,  sondern  lediglich  einen 
Ausbau,  eine  Entwicklung  des  ersten  Ideals.  Müller  hat  den  Ab- 
stand der  beiden  Pole,  des  Anfangs-  und  Schlulipunktes  der  fran- 
ziskanischen Gesetzgebung,  so  sehr  überschätzt,  daß  er  geradezu 
meint,  wir  hätten  es  mit  zwei  sich  gegenseitig  abstoßenden  Polen 
zu  tun.     In   der  Regel   von  1209  '^   findet  er  einen  freien,  religiösen 


'  K.  Müller,  Die  AnfSnge  des  Minoritenordetu  103. 

*  ,In  dem  ursprünglichen  Gedanken  der  Stillung  des  hl  Franziskus  findet 
sich  gar  kein  Raum  für  sie  (die  WisscTii^chart).  und  auch  zu  dem  aszetischen,  aaf 
die  volkstam Liehe  Predigt  berechneten  Wesen  der  Bjiätereii  Jiihre  vor  1221  paßt  al« 
nicht ,  . . ;  man  kann  sagen,  die  Älteren  Schichten,  speziell  Franziskus  selbst  nnd  sein* 
Niirhston  <  ienosacn  sind  von  dieser  Entwicktang  (der  Studien)  nicht  bloB  Qberrascbt, 
sondern  geradezu  betroffen  worden.  Sie  haben  ein  Unglück  für  den  Orden  darin 
erblickt:  er  schien  ihnen  aus  seiner  Bahn  geworfen"   (K.  Müller  a.  «.  O.  lOSfl. 

•  Es  sei  daran  erinnert,  daß  diese  älteste  Ordoiisregel  bis  jetzt  nicht  »af- 
gefanden  worden  ist.  K.  Müller  legt  als  Maßstab  zu  ihrer  Beurteilung  den 
von  ihm  (a.  a.  0.  185  AT)  entworfenen  Rekonatruktionsversuch  an,  welchen  er 
selbst  nacfatr&glich  teilweise  abänderte  (s.  Theologische  Literaturzeitung  1895, 
182  ff).  Sabatier  (Vic  de  St  Fran^oia"  100  ff;  Speculura  perfectionis  xxxvi) 
schränkt  diese  erste  Regel  viel  enger  ein.  Vgl.  Ehrlo,  Kontroverse  Über  die 
Anfinge  des  Minoritenordens,  in  der  Zeitschrift  fttr  katholische  Theologie  XI 
(1887)  726—746.  Zö ekler,  in  Haucks  Rcalenzyklopildie  der  protestantischen 
Theologie  VI',  Art.  , Franz  von  AssLsi*.  Heglcr,  Franz  von  Assisi  und  die 
Gründung   des  Franziskanerordens,    in    der  Zeitschrift    für  Theologie   und  Kirche 
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r^rein  ohne  die  geringste  Spur  von  Organisation  und  niclit  blots 
le  Anflug  zu  einer  Ordensgenossenschaft,  sondern  das  gerade 
iteil  einer  solchen*.  Die  Organisation  von  1221  hebe  den  ur- 
"^rünglichen  Verein  auf.  wandle  ilin  gänzlich  um  zu  einem  kirch- 
lichen Orden  und  erdrück«  das  einstige  Werk,  besonders  diirc-h 
Einführung  der  Studien.  »Wir  sind  damit  auf  einer  neuen  Bahn 
angelangt,  auf  welcher  sich  der  ganze  Götzendienst  der  Minoriten 
mit  ihrer  Regel  und  deren  einzehien  Bestimmungen  entwickelt." - 

Aber  wie  immer  man  über  das  einstige  »freireligiöse,  anti- 
monastische"  Ideal  und  den  jetzigen  minoritischen  , Götzendienst" 
denken  mag.  an  Hand  der  von  Müller  angezeigten  Veränderungen 
lälit  sich  die  Kegel  von  1221  nicht  als  Antipode  derjenigen  von 
1209  ausspielen.  P.  Ehrle  hat  dieselben  in  meisterhafter  Weise 
nachgeprüft^  und  findet  ,in  all  diesen  Veränderungen  nichts  als  die 
nötigen  Mat3nahmen  zur  allmählichen  Verwirklichung  der  ursprüng- 
lichen Absicht  des  Heiligen:  das  evangelische  Leben  nicht  nur  in 
«icli  darzustellen,  sondern  auch  durch  eine  hierzu  bestimmte  Genossen- 
schaft in  alle  Länder  zu  tragen  und  für  ulle  Zeiten  zu  verewigen 

Franziskus  hielt  unverbrüehlieh  bis  zu  seinem  Tode  an  diesem  Ideal 
fest;  aber  es  zeigt  sich  doch  in  der  materiellen  Verwirklichung  des- 
selben, wie  dies  auch  bei  den  meisten  Ordensstiftungen  geschab, 
eine  gewisse  Ent'wicklung.  Es  pflegt  nämlich  Gott  den  heiligen 
Stiftern  allerdings  die  allgemeinen  Grundrisse  des  von  ihnen  aus- 
zufQlirenden  Werkes  zuweilen  unmittelbar  und  auf  wunderbare  Weise 
einzugeben,  doch  die  genauere  Detaillierung  dei'selben  UberläM  er 
nicht  selten  den  zweiten  Ursachen,  nämlich  den  Vorkommnissen 
and  Erfahrungen  ihres  Lebensganges,  womit  eine  gewisse  allmähliche 
Entfaltung  ihrer  Stiftung  gegeben  ist.  Dies  läßt  sich  beim  hl.  Fran- 
ziskus nicht  minder  als  beim  hl.  Doniinikus  oder  beim  hl.  Ignatius 
beobachten.  Es  ist  daher  durchaus  verfehlt,  den  ersten  Mometit  der 
Verwirklichung  als  den  eigentlichsten  Ausdruck  des  vollen  Ideales, 
als  dc*ssen  Höhepunkt  zu  betrachten  und  infelgedessen  jedes  weitere 
Entwicklungsstadium   als    einen   teilweisen   Abfall ,    als   ein   Herab- 


1896,  895  ff.   Little,  I1ie  sources  of  the  History  of  S.  Francis,  in  English  bist. 

Review  XVU  (1902)  644. 

'  K.  Moller  a.  a.  0-  33  ff.  ^  Ebd.  80. 

'  Krani  Ehrle  Ü.  .1,,  Die  äpiritaalen ,  ilir  Verhältnis  zum  Franziskaaer- 
und  ra  d«n  FraticcUen,  im  Archiv  fQr  Literatur-  und  Eircheageschicbte  III 
i&4.     Derselbe,    Kontroverse   Ober   die  Anfänge  dca  Minoriteuordens,   in 

Zaitaehrift  für  katholische  Theologie  XI  (IB81)  735  ff. 
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sinken  anzusehen  und  die  zu  ihnen  führenden  Kräfte  als  destmkti' 
zu  bezeichnen*"  '. 

Daß  Miilter  es  dennoch  tut,  ist  uns  einigerma&en  erklärlich  in 
Anbetracht  der  Art  und  Weise,  wie  er  sich  die  in  der  minoritischen 
Organisation  zwischen  1209  und  1*221  auftretenden  Änderungen  ent- 
standen denkt.  Er  ist  iibei-zeugt,  daß  die  erste  Begel  vom  Jahre 
1209  —  1221  .unvorändert  geblieben*  und  dann  nUnvermittelt  durch 
die  von  1221  ersetzt  worden  sei* '.  Ist  aber  der  •wirklich  sehr  be- 
deutende Sehritt  so  plötzlich  geschehen,  dann  kann  nicht  mehr  von 
einer  natürlichen,  organischen  Entwicklung  die  Hede  sein ;  wir  haben 
dann  eine  Katastrophe,  einen  schroifen  Umschwung,  wenn  auch  nicht 
von  der  Tragweite,  wie  Müller  ihn  glaubt  annehmen  zu  müssen. 

Allein  es  läßt  sich  nachweisen,  daß  der  Übergang  von  1209 
zu  1221  nach  und  nach  eintrat  und  allseitig  vermittelt 
war.  Schon  Sabatier  hat  die  Ansicht  ausgesprochen ^  Franziskus 
habe  im  Grunde  nur  zwei  Kegeln  gegeben.  Der  von  Innozenz  IIL 
mündlich  approbierten  Regel  von  1209  bzw,  1210*  seien  auf  den 
jährlich  wiederkehrenden  Ordenskapiteln  neue  Bestimmungen  und 
Ergänzungen  beigefügt  worden,  bis  endlich  im  Jahre  1221  der  Text 
endgültig  abgeschlossen  ward.  Demnach  wäre  die  sog,  erste  Regel 
nichts  anderes  als  der  Grundstock  derjenigen  vom  Jahre  1221,  und 
diese  hätte  sich  nach  Maßgabe  der  Bedürfnisse  aus  jener  entwickelt. 
Wirklich  steht  dieser  Annahme  nicht  nur  nichts  entgegen,  ich  glaube, 
sie  läßt  sich  als  Tatsache  nachweisen. 

Die  wiederholten  Auszüge,  welche  das  Speculum  pcrfeeti 
nis  aus  der  ersten,  von  Innozenz  III.  mündlich  bestätigten  Rej 
mitteilt,  fallen  wesentlich  mit  dem  Wortlaut  derjenigen  von  121 
zusammen  *,  und  nur  mit  Einbeziehung  jener  ganz  unwahrschei 
liehen  Legende  von  einer  gleich  nach  ihrer  Entstehung  verlo; 
gegangenen  Regel*  erreicht  das  Speculum  eine  Dreizahl:    «Beatus 

^^B  '  F.  Ehrle,  Die  Spiritualen,  ihr  Verb&UniB  zum  Franziskaneix^rden  und 

P  den  Fratiedlcn,  im  Arrhiv  für  Literatur-  und  Kircliengescli.  III  558  f  .560.     Vgl. 

^^  Raffaelc  Mariauu,    Fruiiceat'o   d^satsi  e  alcuni  de\  suoi  piii  recenti  biof 

^ft  Napoli  1896,  140—156. 

^^K  *  E.  Muller,  Die  Änfilnge  des  Minoritenordens  23. 

^^B  *  Specul.  perf.  xxxvi,  nota.  Verschieden  hiervon  ist  Sabatiers  frtthere  Anaic 

^^^^  gemäß    welcher   der   hl.  Fraiiziakus   vier   oder   gar  fCiiif  Regeln  geschaflfen 

I  Vgl.  Sabatier.  Vie  de  .St  Fran<;ois*'  101  f. 

^^m  *  Zu  diesem  Datum  vgl.  Sabatier  a.  a.  0.  100.   Leg.  trium  Soc.  c.  9,  p.  54. 

^»  »  Vgl,  Specul.  perf.  c.  42,  p.  74  f  und  c.  44,  p.  7S  mit  dem  10.  bzw.  9. 
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FVanciscus  fecit  tres  regulas.'' '    Es  wird  also  auf  alle  Fülle  vorans- 
geeetzt,  daß  nur  zwei  Ordensregeln  tatsächlich  in  Übung  waren. 

Wenn  die  drei  Genossen  von  mehreren  Regeln  sprechen,  welche 
der  endgültigen  Kedaktion  von  122ti  vorausgingen-,  so  können  sie 
leicht  in  dem  Sinne  verstanden  werden ,  als  sei  die  ursprüngliche 
Regel  durch  den  hl.  Franziskus  wiederholt  verbessert  worden,  je 
nachdem  die  gemachten  Ert'aliriingen  dies  ratsam  erscheinen  lieüen. 
Wir  mflssen  noch  weiter  gehen.  Die  drei  Genossen  fassen  wirklich 
die  verschiedenen  Redaktionen  vor  1223  als  eine  Kegel  auf  und 
betrachten  sie  als  wesentlich  eins  mit  der  von  Innozenz  III.  (im 
Jahre  1209)  mündlieli  bestätigten  Regel.  Neben  ihr  kennen  sie 
nur  ,eine  andere,  zweite*"  Regel,  diejenige  njinilich,  welche  im  Jahre 
1223  mittels  Urkunde  von  Honorius  UI.  genehmigt  wurde  ^. 


'  Specul.  perf.  a.  a.  0. 

*  Leg.  triam  Soe.  c.  9  (Amoni  p,  54;  Acta  SS.  n.  Sb):  .Flures  eniin  re- 
gnlaa  fecit,  et  eas  expertus  est,  priusqiiara  fHcerut  illam,  quam  ultimo  rcliquil 
fratribas.  Vade  in  una  ipsaruni  dixit  .  .  .'  Die  hieran  »nsciilieftonde  Textstelle 
findet  »ich  in  der  Regel  vom  .fahre  1221  c.  K. 

*  ,<jaod  cum  notificatum  fuisset  dicto  domino  cardinali  (Ugolino),  vocavit 
sd  ae  beatum  Franciscnm,  et  diixit  cum  ad  dominum  papnm  Houorium,  domiuo 
Innocctttioiammortuo,  et  aliam  regularaa  hcato  Fraucisco,  Christi) 
docc-nte,  romponitam  fecit  per  cundem  dominum  Hoiiorium  cum  bnlla 
pendente  sollemnitcr  confirmari"  (Leg.  triam  Soc.  c.  16  (Araoni 
^  90:  Act«  SS.  n.  62]).  Paul  Sabatier  (De  i'autheDticit^  de  la  Lögende  de 
8t  Fran^ois  dite  des  trois  Cktrapagnons,  Paris  1901,  22  S)  sucht  zwar  gegen  P.  van 
Ortrov  (La  Legende  de  St  Fran^ois  dite  , Legende  triam  Sociorum*.  Analecta 
BolUndinna  XIX  119 — 137)  nachzuweisen,  daß  die  hier  erwähnte  Koiifinnations- 
bulle  nicht  die  Hülle  .Solet  nnnuere*  vom  29,  Nov.  1223  sei,  womit  die  end- 
gültige Kegel  approbiert  wurde,  sondern  die  Bulle  ,Qaum  dilecti"  vom  II.  Juni 
1219.  durch  welche  eine  frühere  Regel  genehmigt  wurdi.'.  Allein  so  scharfsinnig 
tmi  «alreffend  Saliatiers  Verteidigungsschrift  sonst  ist,  in  diesem  Punkte  hat  sie 

nÜftflfehtige  nicht  gctroiTen.  Da  die  Frage  hier  nicht  auafOiirlich  behandelt  werden 
lawo.  nur  folgende  Erwägungen.  Die  Bulle  ,Quum  dilecti'  vom  II.  Juni  1219 
(Sbarolcn.  Bullar.  franc.  12.  Wadding.  Annal.  ad  a.  1219,  n.  28;  vgl 
Chronica  XXIV  Generaliuro,  ed.  .\n»l.  franc.  UI  14  f)  approbiert  Oberhaupt  keine 
Regel,  weder  die  letzte  noch  eine  vorhergehende,  sondern  sie  setzt  die  im  Jahre 
1219  vorhandene  Regel  als  approbiert  voraus:  ,Quum  dilecti  filii  frater  Franciacus 
•t  »ocii  eins  de  vita  et  religione  Minorum  fratrum  .  .  .  elegerint  vitae  viam  a 
Romaiia  Eccieaia  merito  approbatam  .  .  ..  uuiversitatem  vestram  rogamns.  .  .* 
Die  drei  tienossen  aber  sprechen  von  einer  Bulle,  welche  ausdrücklich  die 
feierliche  Approbation  zum  Gegenstand  hat.  —  Ware  überdies  im  Jahre  1219  von 
Honorius  IIL  schriftlich  und  im  Unterschied  zar  mOndlichen  Gutheißnng  durch 
Innozenz  III.  (t  12iri|  die  Regel  approbiert  worden,  so  würde  dieselbe  künftighin 
sU  von  Honorius  III.  approbiert  auch  bezeichnet   werden.     Indes   ist   das    gerade 
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Auch  nach  Bartholomäus  von  Pisa  gab  es  nur  eine  alt« 
Regel  (regula  aiitiqua),  welche  genau  derjenigen  von  1221  ent- 
spricht 1,  und  eine  neue ,  die  noch  jetzt  zu  Recht  besteht  (regula 
nova,  qua  utuntur  nunc  fratres)  -. 

Cbrigens  lese  man  nur  einmal  die  Überschrift   der  Reger 
vom  Jahre  1221,  um  sich  von  der  Richtigkeit  unserer  Ansicht  zu 
überzeugen :  «Haec  est  vita,  quam  frater  Franciscus  petiit  sibi  col 
cedi  et  confirmari  a  domino  papa  Innocentio,  et  concessit  et  conf 
mavit  eam  sibi  et  suis  fratribus,  habitis  et  futuris.**    Diese  Rej 
will  aber  wesentlich  diejenige  sein,  welche  im  Jahre  1209  von  dem 
jetzt  längst  verstorbenen  Innozenz  III.  bestätigt  worden  war. 

Noch  klai'er  und  mit  grüLHer  Bestimmtheit  ist  dies  aus- 
gesprochen im  Cod.  237,  60  des  Franziskanerklosters  zu  Freiburg 
(Schweiz)  *.    Diese  Handschrift  aus  dem  Jahre  1419  enthält  (fol. 


Gegenteil  der  Fall.  Noch  im  jAhre  1221  kennt  die  Ordensregel  nur  eine  Qu 
heitiung  durch  Innozenz  HI.,  wie  ihre  Aufschrift  (bei  Wadding,  Anoal. 
a  1219,  p.  23;  K.  MUller,  Die  Anfänge  des  Minoritenordeus  185j  bestimn 
versichert.  Das  allein  schon  würde  unsere  Frage  entscheiden.  Sabatier  ID« 
rauthenticit'^  29)  nütst  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  besonders  die  folgende  Notii 
der  drei  Genossen  c.  16  aus:  ,In  qua  regula  prolongatus  est  terminus  api- 
tuli.  .  .'  Tatsachlich  sei  das  Pflogatkapitel  annö  1"220  ausgefallen;  die  R'-i;<l. 
welche  den  Kapit«Isterniin  hinausgeschoben,  müsse  also  anno  1219  appr^litr; 
wurden  sein.  Allein  einerseits  steht  aus  Fr.  Jordan  a  Jane  (Chronica  n.  11) 
fest,  dali  an  Pfingsten  1220  ein  Kapitel  stattfand.  Anderseits  weisen  doch  offenbar 
die  Wort«  der  drei  Genossen  nicht  auf  eine  einmalige  Verlängerung  des  Kapitela- 
termins  hin ;  wie  würe  auch  das  nur  denkbar  in  einer  Ordensregel  V  Vielmelf 
nnufi  durch  die  von  Honohus  III.  approbierte  Regel,  welche  den  drei  GenosMB 
vorschwellt,  überhaupt  fürderhin  die  Vorschrift  des  jälirlicli  nbzuhaltc^nden  Kapit<li 
ausgeschaltet  worden  sein  im  Gegensatz. zu  den  früheren  Regeln.  Das  aber  ge- 
schah erst  und  nur  in  der  Regel  vom  .Tiihro  1223.  Noch  die  Regel  von  1231 
(c.  18}  hitit  am  j&hrlichen  Pfingstkapitel  fest,  von  dem  nur  die  außeritaliscbffl 
Provinzen  dispensiert  werden  :  die  Regel  von  1228  hingegen  setzt  (c.  8)  nur  noch 
alle  drei  .Fahre  ein  Plingstknpilel  an  und  stellt  es  dem  Generalminister  frei,  aadi 
diesen  Termin  lieliebig  abzuJindero. 

'  Confomiitat,  1.  1.  fructus  l5,  pars  2  (ed.  Mediol.  1510),  fol.  36'— 37'.  Di« 
hier  von  Bartholomflus  zitierte  Stelle  findet  sich  wörtlich  im  9.  Kapitel  der  R«gel 
von  1221. 

*  Conformitat.  a.  a.  0.  fol.  37',  col.  1 ;  fol.  89',  col.  2.  Noch  ausfahrlicher  Con- 
formitat.  a.  a.  0.  fructus  9,  pars  2,  fol.  87'  88';  vgl.  fol.  118'  185'. 

'  S.  Francisci  Opascula  ed.  Wadding-De  laHaye  p.  28.  Bib].  fraoc. 
ascet.  I  24. 

'  Vgl.  die  Bemerkungen  über  diese  Handschrift  in  meiner  Ausgabe  dei 
Bernard.  a  Bessa,  Liber  de  laudibus  8.  Franc,  xiii  f  und  in  den  Etudes  fran> 
ciscaines  I,  Paris  1899,   109  ff. 
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bis  67*)  wörtlich  die  Regel  von  1221.  Dem  eben  mitgeteilten  In- 
cipit  wird  aber  folgender  Leitvenneik  vorgesetzt  (fol.  60'):  ,In 
nomine  Domini  inoipit  prima  regula  sancti  Francisci,  quam  fecit, 
quam  sibi  papa  Innocentius  eonfinnavit  sine  bulla." 

Gleichlautend  mit  der  Urregel  ist  diejenige  von  1221  aber 
keineswegs.  Sie  enthält  manche  Bestimmungen ,  welche  weder  in 
der  Urregel  standen,  noch  unter  Innozenz  III.  (f  1216)  hineinkamen. 
Man  fügte  also  fort  und  fort  sachliche  Zusätze  und  formelle  Än- 
derungen bei,  und  zwar,  wie  aus  Jakob  von  Vitry  sofort  erhellt, 
stets  mit  Gutheii^ung  der  päpstlichen  Kurie;  auch  formell  ward  sie 
teilweise  ausgestattet  dadurch ,  daß  Bruder  Cäsar  von  Speier  dem 
Wortlaut  zahlreiche  biblische  Belegstellen  an-schlofi  ^ 

Diesen  redaktionellen  Umbildungen  setzte  erst  das  Jahr  1223 
eine  Grenze.  Die  in  diesem  Jahre  vom  heiligen  Patriarchen  unter 
Mithilfe  von  Kardinal  Ugolino  -  entworfene  Regel  ward  in  der  Ap- 
probationsbulle Honorius'  III.  unwiderruflich  fixiert,  und  Franziskus 
vorbot  ausdrücklich  jede  Olossierung,  d.  h.  jede  Änderung  des  fest- 
gestellten   Wortlautes  •■*.     Letzteres  tat  er   offenbar   mit  Rückbezug 


'  ,Bt  videns  beatos  I<V)inci8ca8  frtttrera  Caesariam  sacris  litteris  eruditum, 
ipo  oonimisit,  ut  regulam,  quam  ipse  siinplicibu»  verUis  conceperat,  vefbis  Evan- 
8«'ii  «durnaret.    tjnod  et  fecit"   (Fr.  lordatius  a  lano  a.  a.  0.  n.  15), 

'  Jn  der  Bulle  .Quo  oloiigati'  vom  28.  SopU-niber  1230  sagt  Gregor  IX.:  .Et 
(lun  ex  longa  fumiliaritate ,  quam  idem  caDfessar  (Franciscus)  oobiscuin  habuit, 
pimiiu  noverimmi  iivtontionom  ipsius  ot  in  cundendo  praedictam  regulam, 
^tiaendv  coniinnatioaem  ipäius  per  Sedem  Apoetolicam  sibi  adstiterimus,  dum 
MÜiac  essemus  in  miiiori  officio  conslitnti.  .  .'  (Sbaralea,  Bullar.  fraiic.  1  68. 
Wadding.  Annal.  ad  «.  1230,  n.  14.    Potthast,  Kegesta  n.  8620  8627). 

'  1d  aejueiii  Testamente  lesen  wir:  .Et  omnibas  fratribus  meis  clericis  et 
''Kis  pmecipio  (irmiter  per  obedientiam,  ut  non  mittant  glossas  in  regula.  .  .' 
•V«dding-i>e  laUaye,  Opuacula  S.  Franc,  p.  21,  Bibl.  franc.  ascet.  1  82).  Die 
Kridlrong  hierzu  gibt  Gregor  IX.  in  der  eben  zitierten  Bulle.  Künftighin  fOgten 
Fniixiiifag  und  die  Ordenakapitel  die  neuen  üoschlUsse  nicht  mehr  in  die  Kegel 
'"'<  Modern  zur  Kegel  hinzu,  woraus  nach  und  nach  die  Konstitutionen  des  Ordens 
*'Wtnden.  Köstlich  ist  m  dieser  Beziehung  die  Eintragung  bei  Eccleston, 
'*  >dveiitu  Minorum  in  Angliam,  od.  Brewer  p.  19;  Howlett  q.  2ü;  Anal, 
'""u:.  1227:  .Crimitias  autem  Spiritus  habentes  fratres  illiaa  temporis  (1224 
'*'*  122Ö),  non  humanis  constitutionibus ,  sed  liberis  suao  devotionis  affectionibus, 
'*Siila  tautom  cootenti  et  paucissmiis  aliis  statutis ,  qoae  post  confirmationem 
'^K'lla«  eodem  anno  primitus  emanavorant ,  Domino  s«rTiebant.  Haec  fuit  autem 
Prioia  eonatitutio,  quam  sanctus  Franciäcas  fecit  post  rogulam  bullatam,  sicut 
'"'■t  bonae  memoriae  frater  Albertus,  scilicet  quod  fratrea  inter  aaeculares  non 
''XlMdarent,  niai  tres  bolos  carnis  propter  observationem  sacrosancti  Evangelii; 
flik  Tcoerat  ad   eum   rumur,    quod    frntres   avid«    comedebaiit.*     Es   ergibt   sich 
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auf  jene  ,regula  antiqua",    welche    nur   mündlich   gutgeheißen 
und  mit  dem  Orden  des  ersten  Jahrzehnts  sich  entwickelte,  ilen 
weiligen  Bedürfnissen  gemäß  i. 

Dali  diese  Entwicklung  oder  besser  gesagt  redaktionelle  J 
derung  der  Regel  zumeist  gelegentlich  der  Ordenskapitel  sich  vol 
zog  unter  Mitwirkung  der  Brüder  bzw.  der  Mini.qter,  ist  nicht 
an  sich  wahrscheinlich;  es  wird  auch  von  Jordan  a  Giano',  t 
Speculum  ^  und  Angelus  a  Clarino*  nahegelegt  und  im  Jahre  13 
durch  den  berühmten  Kardinal  .Takoh  von  Vitry  mit  großer 
stimmtheit  ausgesprochen.  In  seinem  für  die  älteste  Franziska) 
gescliichte  überaus  wertvollen  Briefe  vom  Jahre  1216 'i  .schreJ 
derselbe:  ,Honiiues  autem  illius  religionis  semel  in  anno  cum  multi- 
plici  lucro  ad  locum  determinatum  conveniunt,  ut  simul  in  Domii» 
gaudeant  et  epulentiir,  ot  consilio  bonorum  virorum  suas  faciunt  cl 

promulgant  institutiones  sanetas  et  a  domino  papa  conürmatas * 

Jedenfalls  sind  manche  Stücke  der  üpuscula  S.  Francisci,  z.  B.  ei« 
Bnef  des  hl.  Franziskus,  solche  „institutiones  sanctae",  welche  auf 
den  jährlichen  Pfingstkapiteln  redigiert  oder  promulgiert  wurden. 
Dali  aber  die  \\'orte  „Suas  faciunt  et  promulgant  insti- 
tutiones sanetas  et  a  domino  papa  confirmatas*  sich 
vorzüglich  auf  die  Ordensregel  beziehen,  ist  nach  dem  Qesagten 
nicht  zu  bezweifeln. 

Somit  ist  die  Regel  von  1221  als  der  harmonische,  organische 
Ausbau  derjenigen  von  1209/1210  anzusehen,  und  die  Konstitution  des 
Ordens,  deren  Grundlage  in  der  Regel  von  1221  liegt,  bedeutet  nicht 
eine  Preisgabe  der  ältesten  Minoritenstiftung,  sondern  eine  durch  die 


hieraus  zugleich  iieu<.'rding8.  daß  Franziskus  die  Oberleitung  des  Ordens  teil 
beibehielt,  selbst  aai-hdem  er  als  Minister  generalis  zurückgetreten  war. 

'  Kach  K.  Müller  (Die  Anfänge  des  Minoritenordens  65)  , hatten  Inno- 
zenz UI.  und  Franziskus  auf  die  schürfste  Weise  jede  Anderunt;  an  dei-scHien  (der 
ältesten  Regel)  verbüten".  Den  Beweis  i'ür  diese  Behauptung  bleibt  Müller  schuldig. 
Mau  vgl.  übrigens  nur  Fr.  lordan.  a  lano.  C'hron.  n.  11  12  15,  mit  der  Regel 
vom  Jahre  1221  c.  3,  um  sich  zu  Überzeugen,  daß  der  hl.  Franziskus  von  einem 
päpstlichen  Verbot  im  Sinne  Maliers  nichts  wußte,  im  Gegenteil  formelle 
sachliche  .\ndemngen  an  der  ursprünglichen  Regel  vornahm. 

'lordanusalanoa.  a.  O.n.  llf.  "  Specul.  perf.  c.  3,  p.  7  1 

*  Historia  sept«n)  tribulntionum,  DiSllinger,  Ueitr&ge  11  445:  ,Et  fecenrot 
de  regula  prima  ministri  removeri  capituluui  illud  de  prohibitionibus  sancti  evan- 
gelii,  sicut  frater  Leo  scribit.' 

*  Die  von  Marquis  deS.  Genois,    K5 bricht  und  Sabatier   venu 
teteu  Ausgaben  desselben  wurden  oben.  Voruntersuchungen  .S.  7  A.  1,  zitiei 
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llftcht  der  Verhältnisse  gebotene  Fortbildung  derselben.  Der  lil,  Fran- 
xiakus  hatte  als  genialer  Idealist  einen  erhabenen  Plan   entworfen, 
der  sich  anfänglieh   ohne   die   geringste  Voränderung   auch  auf  die 
Wirklichkeit  übertragen  ließ  und  auf  sie  übertragen  wurde.    Sobald 
al>t'r  der  kleine  Kreis  seiner  Jünger  zu  einer  weltumspannenden  Ge- 
sellschaft sich  erweiterte,  uiuüte  das  ursprüngliche  Ideal  auch  nach 
Xafigabe  der  neuen  V'erhältnisse  verwirklicht  werden.    Sicher  paüte 
«ch  Franziskus  mit  steter  Vorsicht  diesen  Verbältnissen  an  und  be- 
tonte bis  zum  Ende  und  besonders  am  Ende  seines  Lebens  (Testa- 
neot)  stets  das  alte  Wesen  in  der  neuen  Form.   Aber  ebenso  gewiß 
bat  er  aus  selbsteigener  Überzeugung  die  allmähliclien  Abänderungen 
getroffen  und  die  endgültige  Organisation  vollzogen,  allerdings  unter- 
tiStzt  und  mannigfach  inspiriert  von  den  mehr  realistischen  Getstem. 
hauptsächlich  von  Kardinal  Ugolino  und  Bruder  Elias,  seinen  Freunden 
^nnd  Beratern  '.   Das  trifft  insbesondere  zu,  soweit  die  abschließende 
BliHtötitution   und  Organisation   mittelbar  auch  der  Förderung  der 
'  Ordensstudien  diente. 
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Die  neuen  Verhältnisse  nun ,  welche  seit  1219  speziell  auf  die 
I^aoDg  der  Studienfrage  einwirkten,  sind  sehr  mannigfaltig.  Wir 
h«»en  hauptsächlich  ins  Auge  die  frühere  Einschränkung  und  spätere 
Aasdehnung  des  Ordens  in  persönlicher,  zeitlicher,  örtlicher, 
lesonders  aber  in  berufstätiger  Hinsicht. 

War  anfangs  das  Laienelement  im  Orden,  wie  schon  erwähnt  -, 
iBgenüber  dem  Klerus  sehr  stark  vertreten  und  damit  die  große 
Mjgse  der  Wissenschaft  fremd,  so  breitete  sich  nun  mehr  und  mehr 
J€ni?  Chergangsperiode  vor,  wodurch  die  Priester  und 
Kleriker  zur  Majorität  der  Stimmen  gelangten  und  der 
Einfluß  der  Laienbrüder  fast  ganz  gebrochen  wurde. 
ö««de  die  gewaltigen  Anstrengungen,  welche  Bruder  Elias  wenige 
<l»hre  nach  dem  Tode  des  hl.  Franziskus  machte,  um  durch  massen- 
^t^  Aufnahme  von  Laienbrüdern,  durch  ungerechte  Einberufung 
''«rselben  zu  den  Ordt-nskapiteln,  durch  Gewaltakte  gegenüber  den 
öerikern'  eine  Stimmenmehrheit  sich  zu  sichern,  zeigen,  daß  die 
'•*hl  der  Kleriker  innerhalb  weniger  Jahre  enorm   rasch  gestiegen 

'  VgL  Walter  Gatz,  Die  nrspranglichen  Ideale  des  hl.  Frans  von  Assisi, 
'»  in  Histor.  Viert«>ljahraaclirift  VI  39  ff. 
'  Obeu  1.  Abschnitt,  2.  K«p..  S.  67  f. 
'  Fr.  S  a  I  i  m  l>  e  n  e ,  LiWr  de  praelato,  Parmae  1857,  Fiaccadore,  40i. 
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war.  Mit  ihr  stieg  natflrlicli  auch  parallel  das  Niveau  der  wissenschi 
liehen  Schulung,  der  Gebildeten  und  Gelehrten  im  Orden,  und 
mehr  Gelehrte  dem  jungen  Institute  sich  zuwandten,  desto  grfi&ere« 
Reiz  übte  dasselbe  auf  die  wissenschaftliehe  Welt  aus,  wie  etwa« 
später  der  hl.  Bonaventura  von  sich  selbst  bezeugt '. 

Nicht  zu  unterschätzen  ist  es,  daß  diese  pers 
liehen  Veränderungen  gerade  an  leitender  Stelle  si 
besonders  bemerkbar  machten.  Schon  zu  Orts-  und  P 
vinzoborn  wurden,  wenn  nicht  ausschlieLilich,  so  doch  vorzö 
gebildete  Männer  ausersehen.  Statt  auf  dem  langen  Wege  der 
duktion  das  festzustellen,  verweise  ich  gerade  auf  die  Opposition  di 
ganzen  Ordens,  welche  den  Bruder  Elias  erdrückte,  als  er  das  Laieni. 
regiment  stützen  und  sich  hinter  dasselbe  verschanzen  wollte, 
bene,  von  Elias  selbst  in  den  Orden  aufgenommen,  machte  d 
selben  den  Vorwurf,  daß  er  bei  Ernennung  der  Ordensprälateu  üt 
Laien  begünstigte:  ,Tertius  defectus  fratris  Helyae  fuit,  quia  hominea 
indignos  promovit  ad  ofßcia  ordinis.  Faciebat  enim  laycos  guardia 
custodes  et  ministros,  quod  absurdum  erat  valde,  cum  in  or« 
esset  copia  bonorum  clericorum.  Nam  et  custodem  habui  lay 
tempore  meo  et  plures  guardianos;  ministrum  numquam  habui  lay- 
cum ,  sed  in  aliis  provincüs  plures  vidi.  Nee  niiruni,  si  tales  pra- 
movebat,  dicit  enim  Ecciesiasticus  XIII.  quod:  Omne  animal  diligit 
eimile  sibi,  sie  et  omnis  homo  proximum  sibi:  Si  quis  autem  obi- 
ciat  verbum  Regulae,  quod  dicit:  Ipsi  vero  ministri  si  pres- 
by  teri  sunt  etc.,  dicinius  quod  hoc  pro  tempore  dictum  fuit,  quando 
in  ordine  non  erat  copia  sacerdotum  et  virorum  nominatorum  et 
litteratorum,  quae  modo  est,  et  tempore  fratris  Helyae  fuit.*  -  Also 
wurden  sonst  regelmäßig  die  Kleriker  und  gelehrten  Bröder  als 
Guardiane,  Kustoden  und  Provitiziale  bevorzugt  und  nur  im  Not- 
oder Ausnahmefall  Laien  zu  Obern  erwählt. 

So  ging  die  Anregung   zum  Studium   im  Orden   von  den  Vor- 
gesetzten  aus   und   konnte   nicht   verfehlen,   in  den  Untergebeni 


'  ,Nec  te  moveat,   quod  fratres  fueruiit  in  }>rii)cipio  simplices  et  illittersti 
immo  magis  debet  hoc  in  te  fidem  ordinis  coiifiruiare.     Fateor   coram  Deo,   qood 
hoc  est.  quod  nie  fecit  ritam  B.  Franciaci  eligere,    quod   non   fuit  per  hominiim 
prudentiam  invcnta,  sed  per  Christum ;  et  quia  opera  Christi  non  deficiunt, 
ditur  hoc  opus  fuisse  divinum,    dum  ad  oonsortiain  virorum  simplicinm  etiam 
pientes  non  bunt  dediguati  desceudere'   (S.  Bonav. ,    Epist.   de  tribas  qaaest.  »i 
Magistmm  ianüininatuin  n.  13,  Opera  VIII  3S6). 

*  Salimbene,  Liber  de  praelato  403  f. 
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Fiderhall  zu  finden.  Dies  um  so  weniger,  als  von  der  Ober- 
eitung  des  Ordens  im  vollsten  Sinne  gilt,  was  von  den  Obern 
weiten  Ranges  gesagt  wurde.  Mit  Ausnahme  des  hl.  Franziskus. 
ien  unmittelbar  höhere  ^\'eisheit  erfüllte,  waren  die  Generale  und 
Jeneralvikare  schon  der  ersten  Zeit  gründlich  gebildete  Leute.  Als 
rste  General  Vikare  ernannte  Franziskus  vor  seiner  Orientreise  1219 
|ie  beiden  Patres  Matthäus  von  Narnia  und  Gregorius  von  Neapel  ^ 
Ursteren  übergehen  wir,  weil  meines  Wissens  enst  Bartholomäus 
tan  F*isa  genauere  Notizen  über  ihn  bringt,  deren  kritischer  Wert 
^■t  zu  bestimmen  ist.  Gregorius  von  Neapel,  nach  1220  Provinzial 
mn  Frankreich ,  besaß  als  Prediger  an  der  Universität  zu  Paris 
k;hon  1224  grol.^en  Huf.  1220  folgte  den  beiden  als  Generalvikar 
,der  Guardian  des  hl.  Franziskus",  der  frühere  Rechtsgelehrte  Petrus 
Cataneus  ^ ,  und  nach  seinem  Tode  Bruder  Elias .  einer  der  ersten 
Belehrten  seiner  Zeit*.  Hierauf  kam  als  General  (1227 — 1232) 
Bruder  Johannes  Parens .  vorher  ebenfalls  Rechtsgelehrter  und 
Richter ''t  der  mit  Eifer  der  Ordensstudieii  sich  annahm^;  dann 
Bruder  Elias  als  General,  von  dem  Salimbene  sagt:  ,Das  war  die 
einzige  gute  Seite  an  Bruder  Elias,  daü  er  den  Minoritenorden  zum 
Btudiom  der  Theologie  promovierte.*' 

Elias  von  Cortona  hat  also  am  kräftigsten  auf  die  wissenschaft- 
liche Tätigkeit  des  Ordens  eingewirkt,  und  zwar  offensichtlich  nicht 
erst  in  seinen  späteren  Generalatsjahren.  sondern  schon  als  General- 
rikar  vom  Jahre  1221  — 1227.  Wenn  auch  die  Persönlichkeit  des 
bl.  Franziskus  fort  und  fort  bestimmend  in  den  Gang  der  Ereigni.nse 
NQgriff,  so  hatte  er  doch  die  offizielle  Leitung  desselben  an  Elias 

^H  '  Fr.  lordanns  a  lano,  Chronica  n.  11. 

^V  *  .Qnis  enim  Grogorio  in  praedicatione  vel  praclatione ,   in  universitnte  Pa- 

^^■V   vel    clero    totiua  Fronciac    comparabilia?'   (Eccieaton,    De    adventu    Mi- 

^^■D  in  Anglin  coli,  ö,  ed.  Hrewer  p.  23,   Anal,  franc.  I  280). 

^B    '  Fr.  lordanns  A  lano  a.  a.  0.    Voigt  (DenkwQrdiglceiten  520)  bat  die 

Stelle  ganz  unrichtig  gelesen. 

^_    '  .Vir  adeo  in  sapientia  etiam  liumana  famosus,  at  raros  in  ea  pares  Italia 

^Btetur  habere*  (Bernard  a  Bessa,  Liber  de  laudihus  li.  Franc.,  ed.  P.  Hilarin 

f^n.     Anal,   franc.    III   696.     Vgl.    Fr.   Angelus   a    ülarino,    Hist.    Septem 

trihalalioomn .   ed.  Dö  Hing  er,    Beiträge  zur  Sektengeschicbte  des  Mittelalters 

II  450  460-462). 

'  lordanns  a  lauo  a.  a.  O.  n.  51.  Chronica  XXIV  üeDeralium,  ed.  Anal. 
firaac.  111  210.  *  lordanns  a  lano  a.  a.  0.  n.  54. 

'  .Hoc  Bolnro  habnit  bonum  frater  Helyas,   quia  ordinem  fratruin  Irllooram 
udiuni  titeologiuc  prouiorif   (Salimbene  a.  a.  0.  405). 
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abgetreten'.     Dieser   letztere,    ob  auch  zumeist  nur  Vikar  genau 
gilt  docb   dem  heiligen  Stifter  wie  den  ältesten  Chronisten  als 
eigentliche  Vater  und  Generalniinister  des  Ordens-.     Daö  er  ah 
sein  gewaltiges  organisatorisches  Talent  und  seinen  ganzen  Einflo 
den   er  bei  Franziskus ,   beim  Orden   und  bei   der  römischen  Kui! 
hatte,  besonders  zu  Gunsten  der  Studien  fruchtbar  machte,  bezeug 
sein  Zeitgenosse  Salimbene. 

Er  vermochte  mit  seinen  Plänen  um  so  eher  durchzudringen, 
als  durch  den  Eintiitt  vieler  Kleriker  und  gebildeter  Männer  ilie 
bedeutendste  Schwierigkeit,  die  sich  dem  Aufblühen  des  theologischen 
Studiums  entgegensetzte,  nach  und  nach  paralysiert  wurde,  nämlich 
der  Abgang  jeder  wissenschaftlichen  Tradition.  Hierin  liegt 
wohl  teilweise  der  Grund ,  warum  die  Wissenschaft  in  der  Stiftung 
des  hl.  Dominikus  rascher  aufblühte  als  in  jener  des  hl.  Franziskus. 
Die  Regel  des  hl.  Augustinus,  welche  Dominikus  zu  Grunde  legte,  ent- 
hielt zwar  keine  Studienordnung;  aber  die  Geschichte  des  Augubtiner- 
ordens  konnte  auf  eine  verhältnismäßig  bedeutende  wissenschaftliche 
Tradition  zurückblicken.  Insbesondere  hatten  die  Kegularkanoniker 
in  Frankreich,  aus  welchen  der  Dominikanerorden  hervorging,  währond 
des  12.  Jahrhunderts  berühmte  Schulen  inne-^.  Die  Predigerbrüder 
brauchten  nur  weiter  zu  bauen,  die  Franziskaner  muLiten  erst  die 
Grundsteine  legen.  Das  taten  sie  in  den  ersten  Jahren,  aber  e« 
verfloü  wohl  ein  Jahrzehnt,  bis  sie  dort  ankamen,  wo  ihr  Brude^ 
erden  in  Südfrankreich  begonnen  hatte. 

Auch  war  es  bei  den  Franziskanern  geboten,  die  Kräfte  vorerst 
größtenteils  jenen  Elementen  zuzuwenden ,  die  eine  grundlegende, 
primäre  Stellung  im  Orden  einnehmen  sollten;  nur  der  Überschuß 
an  Kraft  und  Zeit  mochte  dem  Studium   gewidmet  werden.     Nun 


'  Den  Nachweis   erbringt  Dr  Ed.  Lenipp,   Fröre   Elie   de   Cortone,   Pari» 
1901,  47  ff. 

*  In  einem  Briefe  an  Elias  nennt  ihn  Franziskus  «Vater  in  Christo'  and 
,lTeneralminister  des  ganzen  Ordens'  (Opuscnla  S.  Franc,  cd.  Wadding-De 
la  Hnye  p.  5).  Doch  ist  dieser  Brief  jedenfalls  nicht  echt  (vgl.  Acta  Sa 
tomra  997.  n.  12).  Thom.  a  Gel.  (Vita  I.  2,  c.  4.  ed.  Amoni  p.  186; 
Sanctorum  p.  711.  n.  98)  sagt:  ,Fr«ter  Helias,  qnem  loco  matris  elegerat 
(Franciscus) ,  et  uliontm  fratrem  fecerat  patrem.*  Fr.  Salimbene  (Liber  de 
praclato  404)  heiDt  ihn  jetzt  wie  nach  1232  iGeneralminister".  Das  Speculum  per- 
fectionis  nennt  ihn  bald  , generalis  minister'  (cd.  .Sabatier  p.  22(3  fj , 
«vicarins'  (ebd.  p.  2). 

'  Nachweis  beiDenifle,  Die  Konstitationen  des  Predigerordens  vom  Ji 
1228,  im  Archiv  für  Literatur-  und  Kirchengeschichte  I  186  f. 
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das  Ganze  festgeankert,  großgewachsen;  die  sämtlichen  Institu- 
n,  die  innere  und  äuUere  Gesetzgebung  des  Ordens  waren  zum 
hluß  gebracht  oder  näherten  sich  demselben,  so  daia  der  (trund 
den    allseitigen   Ausbau    für   alle   Zeiten    gelegt   war,    auch    in 

schaftlicher  Hinsicht. 
Bis  dahin   waren  zudem  auch  die  Ortsverhältnisse  so  be- 
schaffen gewesen,  daß  sie  das  Studium  beeinträchtigen  mußten.    Die 
gro&e  Armut  ließ  es  in  den  ersten  Jahren  auch  an  den  notwendig- 
sten Wohnungen   mangeln,   wo   das  Studium   ruhig   hätte  betrieben 
werden   können;   der  Zug  und  Beruf  zur  Wanderpredigt  prägte  an 
sich   schon   die   minoritische  Gesellschaft  zu   einem  etwas  unstäten, 
fluktuanten  Gebilde.    Gegen  Ende  des  ei-sten  Juhrzeluits  waren  frei- 
lich bereits  zahlreiche  feste  Niederlassungen  entstanden ;  die  Brüder 
lebten   in    bescheidenen    Behausungen    in   den   Arnienvierteln,    Vor- 
yten,   Hospitälern   oder  in   deren   nächster  Umgebung.     Aber  es 
doch  erst  die  Zeit  des  Übergangs  vom  Wanderleheu  zur  eigent- 

Sefihaftigkeit^ 
Anderseits  war  der  Schauplatz  der  niinoritischen  Tätigkeit  doch 
'^(ier  beschränkt  und  damit  auch  die  innere  Entwicklung  eingeengt. 
Franziskus  verließ  in  den  ersten  Jahren  den  Boden  seiner  Väter 
cht.  Er  wirkte  mit  seinen  Jüngern  in  Umbrien  und  den  anstoßen- 
Gegenden,  inmitten  eines  tiefgläubigen,  aber  sittlich  vielfach 
Wrrfltteten  Volkes.  Wir  verstehen  also,  wie  er  der  Wissenschaft 
tomal  entbehren  konnte.  Gegen  1210  wird  dieses  Missionsgebiet 
toehr  imd  mehr  erweitert.  Kardinal  Jakob  von  V'itry  fand  die  Mino- 
riten  in  diesem  Jahre  bereits  in  der  Lombardei,  in  Tuszion,  Apulien 
«od  Sizilien^.  Das  nächste  Ffingstkapite!  (1217)  sah  schon  bei 
«iOOo  Missionäre  vereammelt,  und  kaum  zwei  Jahre  später  ging 
Franziskus  an  die  ernste  Verwirklichung  des  in-sprtlnglichen  Ideals, 
*B  die  Eroberung  der  ganzen  Welt.  Franziskus  teilte  sämtliche 
christlichen  Länder  unter  seine  Brüder.  Sie  nahmen  den  Weg  nach 
Frankreich,  Deutschland,  Ungarn,  Spanien  und  in  jene  Gegenden 
Italiens,  wohin  aie  bis  jetzt  noch  nicht  vorgedrungen  waren '.    Auch 


•Vgl.  K.  Möller,  Die  Anfange  des  Minoritenordens  92  ff.  Ehrle,  Die 
"Pifitoalen.  ün  Archiv  III  561  ff.    Sabatier  a.  a.  0.  25  ff. 

'  ,Post  hoc  Tero  p«r  totutn  annam  disperguntnr  (ler  Lombardiam  et  Tusciam 
**A|Hiliun  et  Siciliam*  (Nouveaux  Mvmoires  de  l'acaddraie  de  Broxelles  XXIII  32. 
*I*ail.  perf.  300). 

*  .Anno  vern  Domini  1219  et  anno  converaionis  eins  decimo  Fr.  Franciscas 
"^  Upttnlo  hahito  apnd  S.  Mariam  de  Portiuncula  misit  fratrea   in  PVanciam ,    in 
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das  gleich  anfangs  von  Doininikus  gepflegte  Gebiet  —  Bekehn 
der  Häretiker  und  Ungläubigen  —  betrat  Franziskus.  Er  seil 
verreiste  1219  mit  Bruder  Petrus  dei  Cattani,  Binder  Elias 
mehreren  andern  Jüngern  nach  Syrien,  dem  Kreuzheer  wie  den  Sa 
zenen  das  Evangelium  zu  predigen '.  Im  folgenden  Jahre  stari 
fünf  Missionäre  des  Martyrtodes  unter  den  Mauren  2.  Bald  dar 
(1224)  sandte  Franziskus  den  hl.  Antonius  von  Padua  zu  den  bä 
tischen  Alhigensern,  wo  er  durch  Wissenschaft  und  Heiligkeit 
Lebens  dermation  sich  hervortat,  daü  Gregor  IX.  ihn  die  ,am 
Testamenti*  nannte  und  die  Mit-  und  Nachwelt  ihm  den  Titel  ,1»- 
defessus  haereticorum  malleus"  beilegte^. 

So  nahm  die  Berufstätigkeit  des  Ordens  seit  dem  Jahre  12Ulj 
einen  ungeahnten,  gewaltigen  Aufschwung.  Auf  alle  Länder, 
alle  Stände,  auf  alle  Klassen  der  gebildeten  und  ungebildeten  Mens 
heit  sollte  sich  dieselbe  künftig  ausdelmen.  Indem  aber  FranzisV 
den  Orden  auf  diese  Stufe  der  Entwicklung  und  Tätigkeit  emporhob, 
mußte  die  ihr  entsprechendo  und  sie  fördernde  theologische  Bilduos 
ebenfalls  befürwortet  werden. 

///.    Die  römische  Kirche  und  die  Ordensstudien. 

Wesentlich  tiel  bei  diesem  Schritt  der  Wille  der  römischen  Kirche 
in  die  Wagschale.  Wenn  schon  die  bisher  erwogenen  Umstände  ßr 
den  wissenscliaftlichen  Beruf  der  Franziskaner  entschieden,  so  ward 
ihnen  derselbe  seit  1219  endgültig  zugewiesen  und  das  Studium 
geradesogut  wie  die  Predigt  zur  Pflicht  gemacht  durch  die  Kirche. 

Es  kann  das  freilicli ,  wie  wir  schon  gesehen  haben ,  nicht  im 
Sinne  jener  Historiker   gesagt   werden,    denen    zufolge   die   Kirche 


Theatoniam,  in  Hungariain,  in  Hispaniam  et  ad  alias  provincias  Italiae ,  ad  qaas 
fratres  non  pervpncraiit'  (Fr.  lordanua  a  lano,  Chronic«  n.  3).  .ExpIfÜ« 
itaque  undecim  annis  ab  incoeptione  religionis,  et  multiplieiitia  üumetro  et  meriU 
fratribus,  electi  fuerunt  Miniatri  et  misai  cum  aliquot  fratribus  quasi  per  uni- 
Torsas  mundi  provincias,  in  quibus  fidea  catholica  coUtur  et  servatur'  (Leg.  tritun 
Soc.  c,  16,  ed.  Amoni  p.  90.  Acta  SS.  ri.  62).  Sabatier  (Vie  de  St  Fran«;." 
chap.  12,  p.  225  f]  glaubt,  diesea  Kapitel  miitjue  schon  ina  Jahr  1217  angesetxt 
werden.  —  Bald  nach  1220  kann  Jakob  von  Vitry  achreibpn:  , Tempore  modiea 
adeo  uiultiplicati  sunt,  quod  non  est  aliqua  christinnorum  provincin,  in  qua  aliqaM 
de  suis  fratribna  non  babeant*  (Historia  occidcntalia  c.  32.  ed.  Mo^cfaua  p.  352). 

'  lacobus  deVitriaco,  E|i.  ad  familiäres,  ed.  B o n g a r s ,  Gesta  Dei  per 
Francoa,  Hano\iao  Kill,  1149.    lordanus  a  lauu  a.  a.  O.  n.  9—14. 

'  Fr.  lordanus  a  laiio  a.  a.  0.  n.  7  f. 

'  Vgl.  Azzoguidi,  S.  Antouii  serinones  in  Paalmos,  Bononiae  17^7. 
OLXXii  ff,  A.  34. 
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hl.  Franziskus  und  seint-tii  Institut  den  wis-sousehaftlitlien  Beruf 
(gezwungen    und   t-bendadurch    das    Werk    des  Armen    von  Asaisi 

rrt  haben  soll.  Das  Unterfangen,  den  hl.  Franziskus  und  sein 
in  Kontrast  zu  setzen  mit  der  Kirche,  ihn  zum  Feind  der 
Bligiin  Hierarchie  und  Vorläufer  der  Keforniation  zu  stempeln, 
die  denkbar  unglücklichste,  abenteuerlichste  Hypothese.  Sie 
;  denn  auch  sofort  aus  Kreisen  katholiscliei-  Franziskusforscher 
I  solche  gekennzeichnet  worden ,  und  IJr  Waltor  Götz'  neueste 
liliAndlung  über  „Die  ureprilnglichen  Ideale  des  hl.  Franziskus  von 

Pb"  *  zeigt  deutlich  genug,  daß  die  beliebt  gewordene  Ansicht 
Renan.  Haso,  Thode  und  ßabafcier^  auch  seitens  der  anders- 
»nkenden  Gelehrten  eudgiiltig  und  haldigst  wird  preisgegeben  werden. 
as  gilt  wie  im  allgemeinen  von  der  Stelhnig  der  Kirche  zu  Fran- 
Bkus,  so  insbesondere  von  ihi-em  Fiinfltilj  auf  die  Fi'irderung  der 
rjMenschaft  im  jungen  Franziskanerorden.  Davon,  daü  sie  dem 
^■n  und  seinem  Stifter  die  Wissenschaft  gewalttätig  aufnötigte, 
t  keine  Rede.  AV'ohl  aber  fiirderte  die  Kirche  den  wissenschaft- 
chen Beruf  der  Minoriten,  und  zwar  im  Interesse  sowohl  der  fran- 
akanischen  Gründung  als  der  kirchlichen  Wissenschaft  und  der 
Bmaligen  Zeitverhältniase  überhaupt. 

Die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  weist  in  einem  engeren 
!reise  des  Klerus  einen  ebenso  großen  Eifer  für  wissenschaftliche 
iestrebungen .  als  einen  vielfachen  Zerfall  der  kirchlichen  \Vi.ssen- 
chaft  bei  dem  Hauptkontingent  der  Geistlichkeit  auf.  Die  erleuch- 
?ten  Päpste  dieser  Zeit  sahen  es  als  eine  ihrer  wichtigsten  Aints- 
fltchten  an,  jenen  Eifer  zu  stählen  und  diesem  Zerfall  nach  Kräften 
a  steuern.  Und  als  die  vorzüglichsten  Pioniere  zu  diesen 
Jealen  Zielen  erkor  die  römische  Kirche  die  eben  ent- 
tandenen  Bettelorden.     Suchen  wir  uns  das  klai-zumachen. 

[Der  mächtige  Aufschwung,  den  die  Wissenschaft  an  der  Wende 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  nahm.  leuchtet 


Hislor.  Vierteijahrftschrift  VI  (1903)  19  ff.  Vgl.  dazu  die  früheren  Auf- 
von  WnllerGctx  in  der  Zeitachrift  für  Kirchengeschichte,  herausgegeben 
Irieger  und  Besä.  XXII.  Gotha  1901.  362—377  525—565.  Neue  .lalir- 
Scher  fdr  das  klassische  Altertum,  Gescliichte  und  deutsche  Literatur,  heraas- 
^^n  von  Ilbcrg  und  Gerth,  3.  Jahrg.,  V,  Leipzig  1900,  611  —  628. 
^^*  Renan,  Francnis  d'Assise,  in  den  Nouvelles  «^tude«  d'histoire  religieusv, 
arb  1884,  243  f.  K.  t.  Hase,  Franz  von  Assi-ti,  Leipzii;  I><92.  4.  Henry 
lode,  Franz  von  A».<4iäi  und  die  Anfange  der  Kunst  der  Renaissance  in  Italien, 
1885,  522  525  ff.  Sabatier  a.  a.  0.  ix  f  xxv  ff  116  288  f  820  ff  385  ff. 
bider.  Studien  im  FnnzUkanerord«ii.  8 
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schon  aus  der  einzigen  Tatsache  ein,  tlalä  in  tlieser  Zeit  17  Genera 
atudien  oder  Universitäten  gegründet  wurden ',  indes  vorher  —  ab;_ 
gesehen  von  der  Medizinschule  zu  Salerno  —  bloß  deren  drei 
standen:  Paris,  Bologna  und  fJxford.  Aber  auch  diese  drei  letziereiT 
wurden  erst  jetzt  vollends  organisiert'^  und  wuchsen  sich  zu  jtnen 
zentralen  Kulturstätten  des  Mittelalters  aus,  mit  denen  alle  übrigen 
Lehranstalten  gar  nicht  in  Vergleich  zu  stellen  sind,  mag  man  nun 
die  Zahl  und  Tüchtigkeit  der  Lehrkräfte  oder  die  fabelhafte  Menge 
der  Scholaren  oder  den  Gesamteinfluß  betrachten,  den  diese  Hoch- 
schulen auf  die  geistige  Strömung  von  Jahrhunderten  ausübten. 

Freilich  wäre  es  gefehlt,  die  Entstehung  und  Blüte  der  mittel- 
alterlichen Universitäten  als  ausschließliches  Verdienst  der  Päpste  hin- 
zustellen. Kirche  und  Reich,  geistliche  und  weltliche  Faktoren  wirkten 
vom  Anfang  bis  zum  letzten  Aushau  derselben  harmonisch  zusammen. 
Im  Gjunde  sind  die  mittelalterlichen  üniveiaitäten  „Schöpfungen  de» 
christlichen  Geistes,  der  das  Ganze  durchdrang,  in  dem  Papst  und 
Fürst,  Klerus  und  Laien  jeder  seinen  gebührenden  und  berechtigten 
Platz  inne  hatten"  ^.  Eier  Hauptanteil  an  der  Förderung  des  wissen- 
schaftlichen Strebens  fällt  dabei  aber  tatsächlich  filr  die  Päpste  ab. 
Sie  sind  es,  welche  an  der  Wiege  der  meisten  Generalstudien  standen 
und  durch  deren  Fürsorge  alle  sich  erhielten*.  Die  Vertiefung  und 
Ausweisung  der  christlichen  Wis.senschaft  an  den  Hochschulen  lag 
vor  allem  den  ersten  Päpsten  des  13.  Jahrhunderts  am  Herzen: 
Innozenz  IH. ,  Honoriu.s  III.  und  besonders  Gregor  IX.  L>aß  dieser 
letztere  dabei  die  hervorragendste  Holle  spielt«  und  mit  väterlicher 
Sorgfalt  und  staunenswerter  Umsicht  die  Sache  der  Generalstudien 
vertrat,  wnrd  jedem  klar,  der  nur  einmal  Einsicht  genommen  In 
das  Chartularium  der  alten  Pariser  Universität^. 

Mit   der   päpstlichen   Fürsorge    für   die  Hochschulen    geht 
ebenso  offensichtlich  das  Bestreben  Hand  in  Hand,  die  Mendikanten 


'  Modena,   Montpellier,    K'pggia ,    Cninbridge    (sUmtlich    um  1200),    Vic 
(1204).   Pulencift  (1212-1214),    Fadua  (1222),    Neapel  il22i).    VercelU    (1228), 
Toulouse  (1229),  Salaniaiica  (1243),  KömiBche  Kurie  (1244—1245),  Valencia  (124 
PiaceDza  (1248),  Arezzo,  Orleans,  Angere  (diese  drei  vor  1250).     Nachweis  aA 
dem  epochemachendeu  Werke   von  P.  H.  Denifle  0.  Pr. ,   Die  Entstehung 
Universitiiten  des  Mittelalters  bis  1400. 

»  Denifle  a.  a.  0.  40  ff  237  ff. 

*  Denifle  a.  a.  0.  793;  vgl.  ebd.  763  ff  die  abschließende  Abhandlung 
aber:  Die  geiatiicbe  uiid  weit Uche  Macht  in  ihrem  Verhältniäse  zur  Grdndang  des 
Generalstndiums.  *  Dt^iiifle  a.  a.  0.  779  f. 

*  Denifle-Chatelain,  Chartularium  aniversitatia  Farisiensis  I,  Paris.  1889. 
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D  die  Universitäten  zu  ziehen  und  ihre  daselbst  ci"worbene  Position 
a  stärken,  derart,  daß  dieselben  schon  nach  wenigen  Jahrzehnten 
lie  einflufireichste  Stelle  besitzen  an  den  tonangebenden  Schulen  von 
?aris  nnd  Oxford.  Diese  ganz  allgemeine  Erscheinung  beweist  zur 
Uenüge,  daß  das  Papsttum  selbst  den  Bettelordeu  ihre  wissenschaft- 
liche Arbeit  zuteilte. 

Die  Kurie  war  eben  auch  vielfach  an  diese  neuen 
Orden  angewiesen,  nicht  nur  behufs  Hebung  und  Vertiefung 
iei  geistlichen  Studien  durch  die  Universitäten,  sondern  noch  mehr 
deshalb,  weil  die  Wissenschaft  zum  Gemeingut  des  Klerus  gemacht, 
in  alle  Kreise  der  Hierarchie  getragen  werden  sollte.  Wer  nur  die 
Geschichte  der  Universitäten  ins  Auge  fatit,  ist  versucht,  die  wissen- 
schaftlichen und  besonders  die  theologischen  Kenntnisse  des  an- 
gehenden 13.  Jahrhunderts  zu  überschätzen.  Giewiß  oifenbait  sich 
OBS  an  diesen  Anstalten  ein  überaus  reges  Geistesleben ,  an  dem 
ach  der  Klerus  in  erster  Linie  betätigt,  wie  er  ja  im  frühen  Mittel- 
alter fast  der  ausschließliche  Träger  der  Wissenschaft  war,  so  daß 
Kleriker  und  Gebildeter,  Laie  und  Ungelelirter  dasselbe  bedeuteten. 
Auch  neben  den  Universitäten  und  parallel  mit  ihnen  entwickelten 
oder  erhielten  sich  im  12,  und  anfangs  des  13.  Jahrlnuiderts  manche 
Schulen ,  die  sieh  verdient  machten  um  die  wissenschaftliche  Ei*- 
aehung  des  Klenis. 

«Allein  die  Kreise  der  Geistlichkeit,  welche  von  diesem  Einfluß 
General-  und  Partikularstudien  berührt  wurden,  waren  verhält- 
oismäßig  eng  gezogen.  Die  Geistlichen  auf  dem  Lande  waren  selbst- 
»eretändlich  schlimmer  daran  als  die  Stadtgeisttichkeit  und  die 
l*rie8ter  der  KoUegiat-  und  Domstifte.  Zwar  drang  die  Kirche  un- 
»Mässig  darauf,  keinen  Ungebildeten  in  das  geistliche  Amt  einzu- 
weisen'. Die  geringen  theologischen  Anforderungen,  mit  welchen 
»Ibät  in  der   Pariser  Diözese  die  Synoden-   sich   zufrieden  stellen 

ren,  lassen  aber  ahnen,  wie  weit  hier  die  Wirklichkeit  hinter 
Ideale  zurückblieb.  Und  auch  der  Mindestbetrag  an  theo- 
logischem Wissen  wurde  bei  weitem  nicht  allgemein  geleistet.  Roger 
ton  spricht  den  Klerikern  und  Priestern  auf  dem  Lande  noch  um 
e  Zeit  selbst  die  genügende  sprachliche  Vorbildung  ab:  sie  wüßten 
licht  einmal  so  viel  Latein,  um  das  Brevier  zu  verstehen^.     Bacon 


,        '  VgL  oben  S.  48—50. 

^B  '  Odonis  episc.  Paris.  Syn.  cotistit.  n.  3*2,  bei  Hiirduin,  ActaConc  VI  1944. 

^"    '  , .  .  .  Pueri    vociferant  psaJteriuiu    quod   djdicerunt ,    et   clorici   et  sacer- 

*''*«  nualcB  recitant  officium,   de  quo  p«riini  aiit  niliil  intellegunt,    siciit  bruta' 
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wird  woh]  etwas  iibei'treihen ,   wie  das  vielfach  seine  Art  ist;  atn 
sein  Wort  ist  auch  dann  noch  deutlich  genug.    Übrigens  stellt  si« 
ihm   gleichzeitig   das  Zeugnis   des   lil.    Thomas  zur   Seite,    der 
versichert,    mancherorts   gebe   e.s  so   unwissende   Prie.ster,   daß 
der  lateinischen  Sprache   nicht  mächtig  seien.     Die  Heilige  Sehr 
d.  h.  die  Theologie,  hätten  nur  die  allerwenigsten  studiert*. 

Um  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  drang  schon  die  allgenu'iiip 
Kirchen  Versammlung  vom  .lahrc  1179  darauf,  in  allen  Diözesen 
Schulen  zu  errichten ,  welche  sjinitlichen  Klerikern  das  Studiuni  er^ 
möglichen  sollten  2.  Im  Jahre  1215  ward  auf  dem  vierten  Lateran- 
konzil mit  noch  größerem  Nachdruck  diese  Verordnung  wiederholt', 
und  etwas  später  (1219)  kam  Houorius  III.  in  einem  Schreiben 
an  das  Pariser  Domkapitel  zu  Händen  der  Universität  neuerdings 
darauf  zurück*.  Aber  der  Ruf  an  die  Weltgeistlichkeit 
verhallte  grofaenteils  ungehürt.  Es  M'ard  nicht  eiimial  der 
Fordennig  des  genannten  Konzils  vom  .Jahre  1215  Folge  gegeben, 
an  Jedem  Bischofssitz  einen  Lehrer  der  Grammatik  und  an  jeder 
Metropolitankirche  einen  solchen  der  Theologie  aufzustellen.  Wir 
erfahren,  daü  14  .Fahre  später  (122H)  an  der  Domkirche  zu  Barcelona 
niemand  auch  nur  die  Elemente  der  lateinischen  Grammatik  vortrug. 
Der  päpstliche  Gesandte  Johann  von  Abbeville  mußte  den  Bischof 
erst  mit  den  strengsten  Strafen  bedrohen ,  um  die  Vorschrift  des 
Jahres  1215  durchzusetzend  Daß  es  in  andern,  unbedeutenderen 
Diözesen  zumeist  nicht  besser  bestellt  war,  bedarf  keines  Beweis««. 


(Fr.  Rogeri  Bacon  Couipendium   stiidii  pbilosophici   c.  2,   ed.  Brcwer,   Lon- 
don 1859,  41.3). 

'  pHani'  etiam  iieceaaüatem  niaxime  ostendit  iroperitia  innitoram  sacordotum. 
qni  in  aliqiiibus  piirtibus  adeo  igaorantetf  invenititiliir,  ut  nee  ctiam  loqui  latinam 
sciant.  Paucissinii  ctiani  invciiiuntur ,  qui  sacram  Scripturam  lüdjcerint'  (Contra 
impugnantes  Dpi  calfcum  et  religioiiero  c.  4.  §  10.  ed.  [Soldati],  SS.  Thoma« 
et  Bonav.  opiiscul«  adversus  Guillelmuin  de  S.  Amore  1,  Romae  1773,  70). 

*  Mansi,  Aniplissinin  Coli,  t'oncil.  XXll  227.  Elardnin,  Acta  Coocilionin) 
c.  18,  p.  1680  f.    Deuifle-Chatelain,    Ctiartul.  Univ.  Paris.  I.  n.  12.  p.  10 

*  , .  .  .  Non  S4:>lum  in  qualibet  catlK'drali  i'ccl«'äia.  sud  etiatn  in  aliis,  qiiamm 
snfficere  poterutit  facultates,  constituahir  magister  iiii»neus  .  .  .,  qui  clericos  eccle- 
siamm  ipsarum  et  aliarnm  gratis  in  granimattcae  rucultate  ac  aliis  instruat  iaxbt 
posse.  Sanc  motropolitana  ecclesia  theolngum  niliilo  minus  liabeat,  qui  socerdotes 
et  alios  in  Sacra  paginn  doceat .  .  .*  (.Mansi  a.  a.  O.  XXII  986  999.  Hardnin 
a.  a.  0.  VIII  30.    Den  i  flc -Chati-lain  «.  a.  0.  !.  n.  22.  p.  82  f). 

«  Denifie-Chatelain  a.  a.  0.  1.  11.  32.  p.  90  ff. 
'  Mar  töne,   Tlieanarus   anecdotum   IV   694 — 598.     Marca  hispanic«, 
pend.  1417. 
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Noch  Jahrzehnte  später  stellt  der  hl.  Thomas  in  der  Kontro- 
rers«  mit  Wilhelm  von  St  Amoiir  fest,  daü  es  ohne  Hilfe  der 
Mendikantenorden  den  W'eltprie.stern  bis  zur  Stunde  nicht  gelungen 
bein  würde,  in  Nachachtung  der  vierten  Lateransynode  einen  Theo- 
logieprofessor für  jefle  Metropolitankirche  zn  finden.  Die  Mendi- 
kaiiten  hingegen  erfüllten  nicht  bloü  den  Wiinsth  des  Konzils;  sie 
husteten  mehr,  als  die  Kirche  zu  hoffen  gewayt'.  Der  schmollende 
Kritiker  Roger  Bacon  erklärt  im  Jahre  1271  öifontlich:  „Numquani 
fait  tanta  apparentia  sapientiae,  neo  tantum  exercitiuni  .studii  in  tot 
£acultatibus,  in  tat  regionibus,  sicut  iam  a  quadraginta  amuB.  Ulüque 
enim  doctores  sunt  dispersi,  et  maximo  in  theologia  in  omni  civitate 
Castro  et  in  omni  burgo,  praocipue  per  duos  ordines 
>ntes;  quod  non  aecidit,  nisi  a  quadraginta  annis  vel  cireiter. "  ^ 

Wir  wundem  uns  also  gar  nicht ,  wenn  Bacon  beifügt ,  seit 
dritten  Dezennium  des  Jahrhunderts  verdanke  der  Säkular- 
klerus sein  gesamtes  philosophisches  und  theologisches  Wissen  den 
Dominikanern  und  Franziskanern.  Wählend  vier  Jahrzehnten  haben 
die  Weltgeistlichen  auch  nicht  eine  wissenschaftliche  Abhandlung 
geschrieben  und  das  Monopol  der  Theologie  ganz  an  die  Mondi- 
kanten  abgetreten.  Sie  wagen  es  nicht,  weder  die  Sentenzen  zu  lesen 
noch  die  Anfangsgründe  der  Theologie  zu  dozieren ,  oder  auch  nur 
eine  Lektion  oder  Disputation  abzuhalten,  ohne  sich  auf  die  Kollegien- 
hefte der  Scholai'en  dieser  Orden  zn  stützen.  Selbst  an  der  Pariser 
Universität  sei  das  nicht  weniger  der  Fall  als  ül)erall  anderswo. 
Die  Weltgeistlichkeit  habe  seit  40  Jahren  überhaupt  nichts  gelernt, 
es  sei  denn  von  den  ßettelmönchen  =^. 


Si  '  , .  .  .  Cum  etiam  propter  littersioruni  tnopiom  nee  adhuc  per  saecalares 
erit  observari  statutuni  Lateranen»is  Coucilil ,  ut  in  üingulis  ecclesiis  essent 
aliqoi,  qui  theologiam  docerent;  quod  tarnen  per  religiöses  Dei  gratis  ccrnimus 
inalto  latiua  impletum,  quam  ciiaiii  fuerit  stntutum'  (Contra  impugnantes  Dei 
ctiltam  et  religionem  c.  4.  §  12,  ed.  [Soldnti]  1.  I,  p.  7<J.  Vgl.  Denifle,  Die 
Universitäten  dea  Mittelalters  I  708  A.).  Auch  (V.  Humbert  de  Romanis 
(t  1277,  De  eraditione  Praedicatomm,  ed.  ßibliotheca  Max.  Patrum  XXV  484,  n.  57) 
beklagt  sich,  daü  dif  Kleriker  trotz  dva  Verordnangen  des  Lateran.  IV.  nicht 
eren  wollen. 

*  Compend.  studii  philo»,  c.  1,  ed,  Brewer  p.  398. 

*  , .  .  .  Saecularcs  a  quadraginta  annis  oeglexemnt  Studium  theologiae  rt 
pbiloaophiae  secnndum  vtsraa  v'iaa  illorum  studiomni.  .  .  Propter  quod  aecidit,  at 
•aecnlares  ■  quadraginta  annis  uuUum  c^mposuerunt  in  tlieologia  tractatum,  nee 
T«patant  se  oliquid  posse  scire,  nisi  per  decem  ounos  vcl  ampiius  audiant  pueroa 

im  urdinuin.     Nee  oliter  praesumuut  legere  eeateutias,  uec  incipcre  in  theo* 


ersten  Hälfte  des  13.  Jahrlmnde 
die  BetteloHen  die  führende  Kelle  auf  dem  (iel)iete  der  kirchliche« 
Wissenschaft  übernommen  haben,  freilich  niclit  ohne  heftigen  Wider- 
spruch einzelner  Vertreter  des  Weltklerus '.  Nicht  nur  ward  diese 
Neuennig  als  teilweise  Preisgabe  dos  Ordonsberiifes  dargestellt,  was 
sich  bei  der  Ansicht,  die  man  damals  vom  MiJnchtura  hatte,  leiciit 
begreifen  laut;  man  klagte  vor  allem  über  unberechtigte  Ein- 
griffe der  Keligiosen  ins  kirchliche  Unterrichtswesen. 

Doch  abgesehen  davon,  daß  niit  solchen  Voi-würfen  eine  loyale 
Konkurrenz  des  Geistes  nicht  niederzuschlagen  ist,  sondern  sich  nur 
steigert,  waren  die  Religiösen  durch  die  Kirche  zur  Mithilfe  an  der 
Kefonn  der  Studien  berufen  worden  —  und  die  Kirche  konnte  ihrer 
nicht  entraten.  Alle  Anstrengungen,  den  Weltklerus  durch  diesen 
selbst  und  allein  zu  heben  und  auf  das  Niveau  der  erforderlichen 
Bildung  zu  bringen,  hatten  sich  als  unzureichend  erwiesen. 

So  wandten  sich  Päpste  und  Bischöfe  an  die  Klüster.  Und 
zwar  ging  seit  den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts  ihre 
Absicht  offenbar  dahin,  gleich  allen  Orden  die  Inangriffnahme  der 
Studien  aufzutragen-.    Allein  auf  die  alten  Abteien  war  vor- 


logia,  ncc  iinani  li>ctioQ«in,  nee  diaputatioii«]n,  nee  prai'dicatioiiem,  uisi  per  qua- 
teraoa  puerorum  in  dictis  uidinibus;  sicut  niauifestum  est  oniuiWs  in  studio  Pari' 
siua  »t  ubiqu«  .  .  .,  «{uoniatu  nihil  didicerunt  saeculares  a  quadraginta  annis,  nvä 
ab  his  ordinibus*   (Competid.  stuiiii  pbiloä.  c.  5,  ed.  Brevror  p.  428  f). 

'  Matth.  Paria.,  Chronica  Maiora  ad  a.  1255,  ed.  Mon.  Germ.  hi«t.  Sä. 
XXVIII  355.  Roger  Bacon.  Conipt^ndium  sttidii  pEiilosophici  429.  Vgl.  dan 
die  Kontroversarlirifteii  Kwisfbeii  Wilhelm  vim  St  .■Vitiour  einerseits  und  anderseits 
S.  Thomas  und  S.  Bonaveutura. 

'  Das  Geni'ra!ka.pitül  der  Ciatercienaer  vom  Jnhre  1245  sagt  ausdrOcklich, 
daß  der  Papst  und  dio  KardiuAle  dem  Orden  die  Studien  aufdrfingeD,  Da  die  in 
wenigen  Handschriften  vorliegenden  Akten  der  Cistercienser-Generalkapitel  leider 
noch  nicht  verüileiitlicht  sind,  teilen  wir,  der  Darstellung  etwas  Vorgreifend,  den 
VtezOgücheu  ,  Buücrst  wichtigen  Beschluß  vom  Jahre  1'245  wörtlich  mit:  ,.\d  ho- 
norem Dei  et  ordini.s  decus,  et  decorem  sanctae  et  universalis  ecciesiae ,  et  ut 
corda  oostra  Jnce  divinao  sapientiae  plenius  illustrentur,  praesertim  cum  Doinini 
Papao  mandatum ,  ot  plurium  Uardinulium  petitiouem  et  adnioiiitioDem  suscepe- 
rimuB,  et  praecipae  Domini  loannis  tituli  Hancti  Laurentii  in  Liicina  Praesbiteri 
Cardinalm,  sie  statuit  capituluin  generak',  ut  iu  aiiigiiliü  ahhatiis  Ordiuis  nostri,  in 
qiiiUus  abbates  habere  potuerint  vel  voluerint,  haheatur  stndiiun,  ita  qut>d  ad 
minus  in  siugulis  provincii»  pntvidcatur  alihatia  tiua ,  in  qua  habeutur  Studium 
thcologine,  ita  quud  monacbi  ad  Studium  deputati  a  Kalondis  Octobriä  usqae  ad 
Paacha  statim  postqnam  missam  audierint  extra  trinas  exeant  ad  Studium,  «t 
studio  varant  usque  ad  coUationem ;  a  Pascha  autem  usqne  ad  dictas  Kaleudas 
exeant   post  Laudes,   et   usque   ad    prandiuui  studeaut,   hoc  salvu,    quod  tniBsani 
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fQf^  noch  kein  Verlaß.  Die  (rlanzperiodo  das  8,,  9.  und 
K  Jahrhunderts ,  wälireiKl  welcher  die  Benediktinermönche  fast 
«nso  viele  blühende  Schulen  als  Klöster  besaßen  und  mit  den 
amschulen  den  Mittel [umkt  des  gesamten  abondliuulischcn  Kultur- 
bens bildeten,  war  längst  vorbei.  Durch  die  Ungunst  der  Zeiten 
ar  die  Grotizahl  dieser  ünterrielitsanstatten  ganz  oder  teilweise 
eggefegt  worden,  und  wenn  auch  jetzt  noch  einzelne  Männer  und 
bteien  sich  unsterbliche  Verdienste  um  die  Wissenschaft  erwarben, 
I  war  doch  diese  ihre  Studientäfcigkeit  im  11.  und  12.  Jührhundert 
icht  mehr  Regel,  sondern  Ausnaiune  ^  Dieselben  MilMände,  welche 
EIS  wissienscluiftlidie  Streben  des  Weltklerus  gelähmt,  hatten  ebenso 
^meisten  Mouche  uni  ihren  Studieuberuf  gebracht. 
^•Sie  waren  auch  nicht  ohne  weiteres  bereit,  den  eingeschlagenen 
"urs  zu  Gunsten  der  fortschrittlichen  Ziele  des  Papsttums  preiszu- 
ebeu^.     Von   ihrem  Standpunkte   ans   fanden  sie   es   geradezu   un- 


iidiitnt,  vel  celeJiri'iit ;  iteruiii  po-st  Noiiuiii  revertaiitiir  in  ipsuiti.  Ad  dictas  Ka- 
lodas  excant  post  Lmides,  ot  uäqtie  ad  pmiidium  atudeant.  hoc  salvo,  qiiod  missiini 
uJiaat,  vel  celehrent :  it^nim  poat  Nonnm  revertantiir  in  ipsum.  Ad  dictas  ab- 
roittere  poterunt  du  Motmuliiti  suis  quot  ad  lioc  umgia  idoneos  viderint.  ita 
.  quod  ad  id  cütnpelli  non  poterunt,  quihus  facultas  doerit  vel  voluuta». 
!t  abbat!  loci  illius,  ad  quem  mittcutur,  re^pondere  (eiiebuiitur,  qui  mittunt,  de 
xpensis  traneroissorum ;  nee  cU'rici  siieculnres  vel  «Iteriu«  wdinis  in  ipsia  scholis 
dmittantax*  (Deiinitiones  et  cnpitula  generalin  ordiiiia  Cisterciensis  Cod.  H  544 
,  fol.  197 — I9b,  im  Staatsarchiv  Luzem  [Schweiz]).  Auch  die  Fratrea  sac- 
ati,  deren  Orden  später  durchs  Konzil  vou  Lyon  1274  aufgehoben  wurde, 
in&ten  wesentlich  die  Studienkonstitutionen  der  Dominikaner  vom  .lahre  1228 
nnehmen.  Die  Konstitutionen  der  Frntres  saccnti  wtiideii  veröffentlicht  vou 
I.  G.  Littie.  The  Friors  of  the  sack,  in  der  Engüsli  hislorical  Review  IX 
lÜU)  121  ff. 

K'  Vgl.  Denifle,   Das   erste  iStudienliau.s  der  Benediktiner  an    der  Univer- 
Paris,  im  Archiv  J  570  ff.    Specht,    Geschichte  des  L'nterrichtswesena  iu 
k>at«cblaDd,  Stuttgart  1885,  55  302  313  328. 

k*  Dem  Geiste  der  damaligen  Zeit  gejnfiü  wandten  sich  die  Mönche  mancher- 
mit  Vorliebe  den  medizinischen  und  juristischen  Fächern  za.  Schon  das 
Konzil  von  Tours  (1163)  unter  Alcxandor  111.  (Manai,  Aniplissima  Collectio 
;oncU.  XXI  1179.  Hardiiin,  AcU  Concil.  VI,  pars  2,  c.  8,  p.  159.S.  Denifle- 
lliatelain,  Chartul.  Univ.  Paria.  I,  n.  1,  p.  S)  und  im  Jahre  1263  die  Synode 
faria  (Mansi  a.  a.  0.  XXII  881  ff  845.  Harduin  a.  a.  0.  c.  20,  p.  2009. 
^ifle-Chatelain  a.  a.  0.  n.  19,  p.  77)  sehen  sich  veranlaüt,  dagegen 
chretten.  Im  .lahre  1219  wendet  sich  Honorios  UI.  neuerdings  unter  An- 
^hwerster  Strafen  gegen  die  Religiösen,  welcho  Allotria  treiben  oder 
Hodieu  nachgehen,  statt  der  heiligen  Wis.senschaft  zu  leben :  , .  ,  .  Re- 
fjuidam  clanstrale  ailentiuni  et  legem  Domini  animos  convertentero  et 
a|itcntinm  daittem  parvulis,   quam   super   nurum   et   topazion   amare  dehueraut, 
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erkläilicli,  <lalä  tlte  Mentlikanten  Orclenslcute  sein  wollten,  aiidersoit^ 
aber  doch  als  päpstliche  Legaten  mit  den  Höfen,  als  Prediger  mit 
der  Welt,  als  Gelehrte  mit  den  gebildeten  Kreisen  in  so  innigen 
Kontakt  traten.  Matthäus  von  Paris  weiß  sieh  kaum  zu  fassen 
darob,  daß  „eine  solche  Unzahl  von  Gelehrten  in  diese  unerhr>rten 
Orden  eintreten"  '.  Erst  gegen  die  Mitte  des  Vi.  Jahrhunderts, 
nachdem  die  Bettelorden  längst  ihre  berühmten  Schulen  hatten,  er- 
öffneten die  Cistercienser  zu  Paris  ein  Studienhaus-  und  schlössen 
sich  nach  und  nach  die  „schwarzen  und  weißen  Mönche"  der  wissen- 
schaftlichen Bewegung  an,  „um  sich  dem  Spott  und  der  Verachtung 
durch  die  Dominikaner  und  Minoriten  zu  entziehen,  welche  die  klöster- 
liche Einfalt  klein  hielten"  •'.  Aber  noch  Jahrzehnte  später  heißen 
die  Mendikanteninstitute,  im  Gegensatz  zu  den  alten 
Mönchsorden  schlechthin,  die  studierenden  Orden; 
-ordines  studentes**. 


respuentes,  abeuiit  post  vestigia  gregtim  et  ilHcite  se  convertunt  nd  pedisseqiits 
aniplectendas ,  quae  plimsum  desiderant  populonim  ,  .  .  exeontes  ad  aiidieodnm 
leges  (rSmisches  Recht)  vel  physicam  (Medizin)  .  .  .'  (Denifle-Chatelain. 
Chartul.  Univ.  Paria.  I.  n.  32,  p.  ÜO  ff). 

'■,...  Quod ,  spretis  lieatiasirai  Benedicti  pleui  spiritu  oiunium  sauctomm 
et  niHgnifici  Auguütini  disejptiitis,  contm  statutum  conciLii  (Matth.  Paris,  hat  dM 
c.  13  des  vierten  Laternnkoiiiils  im  Auge,  wi>  das  Verbot  oetier  Ordensregel« 
gegeben  ward)  aub  gloriosae  ineinoriao  liiiioceiitio  III.  celebrnti  tot  viri  littertti 
ad  inauditos  ordioes  öuhit«  convolormit*  (Matth.  Paris-,  Chronica  Maiora  »"l 
«.  1255,  ed.  Monum.  Germ.  hiat.  SS.  XXVIli  248). 

*  Das  Generalkttpitel  der  Cistercienser  vom  Jahre  1245  verfügt:  .Pro  reve- 
rentia  vero  Doinini  Papae  et  alioruni  Cardinalinm ,  qiii  pro  diclo  scripserunt  ne- 
gotio.  et  pracrjpiie  Domini  loanniä.  Cardinnli.?  tituli  Sancti  Laurentii  (Protektor 
des  Ordens;,  cuiicedit  Capitiihim  generale,  ut  ätudiutn  per  soliicitiidincm  abbatis 
C'larac  valliü  (nniiilich  Stephan  de  Le.xintoua)  iam  inccptuni  iiivtolabiliter  per- 
severet,  et  illuc  nullus  mittere  campellutur  nisi  spoatanea  voluntate,  <4ui  autem 
sie  miserint,  missls  provideant  iu  expensia'  (Staatsarchiv  Luzcm  Cod.  U  Ä44, 
t.  I,  fol,  198.    Vgl.  Matth.  Paris,  a.  a.  0.  355). 

'  ,  .  .  .  Cistercienses  inonachi,  ne  atnph'uä  essent  contemptui  PraedicatoribttS 
et  MiooribuB  et  aaecularibus  litteralia  .  .  -,  qui  üimplicitnteiii  claustrulein  deride- 
bant,  a  bcdc  Apuetolica  Privilegium  iinpetrabant ,  ut  Farisiua  et  aiibi ,  ubi 
versitas  foret  äcolarium ,  scolaa  Ucit«  exercerent ,  et  ad  hoc  mansioneä  praepi 
verunt"  (Matth.  Paris.,  Historia  Angloram,  ed.  Mon.  Germ.  bist.  SS.  XX 
427).  ,Dotuus  autem  inoiiachoniin  ordinie  Ciätorcienais  Fariüius  stadentiuin 
propter  opprobria  fratrum  Fraedicatoruni  et  Minonim  initiata  est'  (ders. , 
nica  .Maiora  ad  a.  125-5,  355). 

'  Fr.  Kogeri  Bacon  Conipendiiim  studii  pbihi-sophici,  ed.  Brewer  p.  426, 
Vgl.  Matth.  Paris,  a.  a.  O.,  ed.  Mon.  Germ.  bist.  SS.  XX VIII  186:  ,Praei 
toree  fratrea  et  .Uinores  et  alii  viri  littcrati.'' 
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über  diese  fliegenden  Milizen  der  hll.  Dominikus  und  Franziskus 
konnte  das  Papsttum  zur  Zeit,  als  es  die  Studienreform  mit  Auf- 
wendung aller  Kraft  betrieb ,  voll  und  frei  verfügen.  Eben  waren 
die  Mendikantenorden  in  ihrer  endgültigen  Organisation  begriffen, 
Velche  sich  in  steter  Fühlung  mit  der  riVmisehen  Kurie  vollzog*. 
mußte  ihnen  offenbar  auch  das  eigentliche  Merzensanliegen  der 
Karie,  der  Studienbetrieb,  empfohlen  werden.  Die  Dominikaner 
Rt^uerton  gleich  nach  Approbation  ihrer  Hegel  (1216)  mit  vollen 
Segeln  auf  das  ihnen  gesteckte  Ziel  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit 
los.  Daß  die  Minoriten  sich  bald  an  die  gleiche  Aufgabe  machen 
würden ,  stand  um  so  eher  zu  erwarten ,  als  die  drei  Persönlich- 
keiten ,  welche  die  wissenschaftliche  Reform  mit  bewunderungs- 
würdigem Eifer  einleiteten  und  durchsetzten,  dem  Orden  seine  ganze 
Kichtung  gaben:  Innozenz  III,  (f  12I(J),  Honorius  III.  (f  1227)  und 
Gregor  IX.  (f  1241).  Besonders  seitdem  Honorius  III.  beim  Minoriten- 
orden  sich  vertreten  lieü  durch  zwei  der  vorzüglichsten  Förderer 
der  Wissenschaften,  durch  Kardinal  Ugolino,  den  späteren  Gregor  IX., 
und  Bruder  Elias  von  Cortona,  mußte  das  Institut  auf  die  Studien- 
frage hingewiesen  werden.  Die  Tatsache  anderseits,  daß  Franziskus 
selbst  Ugolino  als  Kardinalprotektor  (seit  1216)'-  und  Bruder  Elias 
als  Generalvikar  (seit  1221)  erkor  ^  und  bis  zu  seinem  Lebensende 
durch  Bande  inniger  Freundschaft  mit  ihnen  verbunden  blieb*,  zeigt 
neuerdings,  wie  weit  der  heilige  Stifter  der  eingeschlagenen  wissen- 
■  Whaftlichen  Richtung  seines  Ordens  Rechnung  zu  tragen  wu&te. 


'  Diea«  Fflhlung  mit  Hotn  war,  besunders  beim  hl.  Franziskus,  riel  inniger 
and  kiDdlichcr,  als  mau  sich  d&a  gewöhnlich  vorstellt.  Man  vgl.  zum  Beweise 
Dur  Fr.  lordanus  a  lano,  Chronica  n.  H  u.  63,  sowie  den  mehrfach  genannten 
Brief  des  .lakob  von  Vitry,  ed.  Sabatier,  Spoculnm  perfectionis  300. 

*  Fr.  lordanus  a  lano  a.  a.  0.  n.  14. 

*  Sabatier  (a.  a.  0.  cm)  schließt  aus  dem  Worte  Gregors  IX.:  «Istum 
lEliaoi)  feceramas  generalcm',  der  Papst  habe  mit  Um§;ebang  des  heiligen  Stifters 
den  Elias  einfach  als  tiencralvikar  eingedrängt.  Doch  bezichen  sich  die  Worte 
Oregon  gar  nicht  auf  Elias'  Wahl  zum  Goneralvikai-  1221 ,  sondern  auf  dessen 
Enwwnnng  zum  General  1'2.32,  also  lange  euch  Franziskus'  Tode.  Vgl.  Fr.  Eccle- 
•  ton.  De  adventu  Minorura  in  Angliam  coli.  XII,  cd.  brcwer  p.  46.  Anal,  franc. 
ascct.  I  248.  Dali  letzterer  seinen  (ienenilvikiir  freiwillig  gewählt,  wenn  auch 
zweifelsohne  auf  Wunsch  der  Kurie  hin,  sagt  Thom.  a  Cel.  (Vita  1.  2,  c.  4, 
ed.  .\muni  p.  186.  .\cta  SS.  p.  711,  n.  98)  bestimmt:  ,.  .  .  Helia«,  quem  loco 
matria  elegerat  sibi  (Franciscus),  et  alioram  fratrum  fecerat  patrem." 

*  Bctrefla  dieser  Freundschaft  mit  Ugolino  genttgt  ea,  auf  die  Bulle  «Quo 
oloDgati*  vom  28.  äept.  1230  (bei  Sbaralea,  Bullar.  franc.  I  68.  Wadding, 
Annal.  ad  a.  1230,  n.  14.   Cocquelines,  Bull.  Rom.  HI  2&3)  sowie  auf  Kcclestna 
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In  der  Tat  sehen  wir,  tlaß  die  Minderbiiidcr  noch  zu  Lehzeitc 
des  heiligen  Stifters  die  drei  berühmtesten  Herde  der  Wissenschaft 
aufsuchen,  die  Weltstudien  Bologna,   Paris  und   Oxford. 

Damit  war  nicht  bloß  der  nächste  Anstolä  zur  Gründung 
Ordensschulen  gegeben,  es  mutiten  often!)ar  die  Hrdensstudien 
und  notwendig  in  die  Bahn  der  eigentlichen  Universitätsstudien 
münden.  An  diesen  Uauptsitzen  der  Wissenschaft,  wo  die  Scholaren 
zu  Tausenden  zusammenstrümten  und  die  Univevsitätskorporationen 
eigene  Städte  in  den  Städten  bildeten,  wo  die  i>erühmtesten  I^hrer 
als  Verkündiger  des  Wortes  Gottes  auftraten,  wo  also  Prediger  und 
Zuhfirer  zumal  gebildet  waren ,  war  eine  gedeihliche  Wirksamkeit 
nur  auf  Grund  gediegener  theologischer  Schulung  zu  erhoffen.  Es 
muüte  für  tüchtige  Prediger  und  demgemäß  für  Erziehung  der 
eigenen  Alumnen  in  einer  Weise  gesorgt  werden ,  daß  der  Orden 
auch  in  w-issenschaftliclier  Hinsicht  sich  Ansehen  und  Achtung  ia 
Univorsitätskreisen  erwerben  konnte. 

Der  Eintritt  mancher  Scholaren  und  Magistri  in  den  Orden 
steigerte  dieses  Bedürfnis  noch  mehr  und  gab  iinn  alsbald  praktischen 
Ausdruck  dadurch,  daJ3  einzelne  Leluor,  %vek.he  mit  ihren  Hörern 
das  arme  Kleid  des  hl.  Franziskus  genommen  hatten,  ihre  Vorlesungf^u 
fortan  im  Klo.ster  fortsetzten.  Bisweilen  besuchten  die  Minoriten  auch 
die  (Jffentlicheu  Schulen  oder  baten  wohlwollend  gesinnte  Doktoren, 


(a.  ft.  0.)  za  verweisen;  Itetreffs  derjenigen  mit  Elias  auf  Tliom.  a  Cel.  (Mta 
I.  op.  11,  c.  4  ti.  7,  cd.  Amoni  p.  186  206.  Acta  SS.  p.  711,  n.  98;  713,  n.  108) 
UDil  besonders  auf  deu  Brief  des  hl.  FranziskiiB  an  Elias  (Sahati  er.  Collection 
II  113  ff.  Lempji,  Fr.  Elie  de  Cortuiie.  Taris  1901.  161  f)  und  des  Elias  Ober 
Frajiziskus  (Wailding.  Annal.  ad  a.  1226,  n.  4-V  Acta  SS.  Oet.  G6x  ff.  Lenipp 
a.  ».  O.  70  f).  Sabatier  (a.  a.  O.  I  c— cix)  hält  Deuerdliigs  mit  noch  grölWrw 
Zähigkeit  als  frliher  an  seiner  Ansicht  von  einem  inneren  Autagoniamas  zwischen 
Ugolinn-Elins  nnd  Franziskus  fest ,  indem  er  sich  gegen  Thoma-n  a  Celano  aufs 
Specnliiii)  perfectionis  Iteruft.  Allein  die  Gewalttiiiipkeit ,  mit  welcher  man  hei 
dieser  Hypothese  Thomas  von  Celano  der  Lüge  zciiien  muß,  würde  gcnOgeD.  das 
ünhistorische  derselben  darzulun.  Übrigens  lassen  alle  einsciilägigen  Stelleu  de« 
Specolum  purfectionis  nur  darauf  schlielien .  daß  Franziskus  seit  1221  seine  per- 
sSnlicheu  Ansichten  betreffs  der  Ordensleitung  auch  Ugolino  und  Elias  gegenüber 
freimütig  vertrat,  wo  ihm  das  geboten  schien,  daLi  er  aber  wesentlich  im  bcatao 
EinverstJlndnisse  mit  ihnen  lebte.  Mit  diesem  Resultate  aus  dem  Speciiluni  per 
fectionis  steht  dann  nicht  nur  Thomas  von  Celano,  sondern  auch  all  das  im  Ein- 
klang, was  Franziskus,  L'golimt  und  Elias  über  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  selbst 
berichten  (vgl.  besonders  die  otugaugs  dieser  Anmerkung  augezeigten  Dokumentei. 
Lempp  (a.  a.  0.  60  ffj  urteilt  über  die  persönlichen  Beziehungen  zwischen  Frwi 
ziskas  und  Elias  milder,  laßt  aber  trotz  der  beiderseitigen  Frenndschaft  eine 
grotje  Kluft  zwischen  ihnen  besteheu. 
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die  jungen  Ordensklcriker  im  Kloster  selbst  um  Gottes  Lohn 
riesungen  zu  halten.  Schlioüüch  öffneten  sich  mancherorts  die 
noritenkollegien  selbst  den  Säkularkluiikern  und  wurden  rechtlich 
I  IJniversitätsschulen  anerkannt  und  dem  Körper  der  Hochschulen 

k leibt.  Diese  Einwirkinig  der  Generalstudien  war  von  größter 
reite  für  den  wissenHchaftlic-hen  Heruf  «iid  die  littorarische 
rziehung  des  Ordens.  Wie  Bologna,  Oxford  und  vor  allem  Paris 
»rbildlich  wurden  für  die  gesamte  Entwicklung  der  mittelalterlichen 
niversjtäten,  so  entstanden  naehweisbar  auch  die  ältesten  Minoriten- 
ndien  an  diesen  drei  Hochschulen  und  verzweigte  sich  von  da 
28  das  ganze  Netz  der  übrigen  Lehranstalten  über  den  Franzis- 
inerorden. 

Zweites   Kapitel. 

Die  Minoritenschule  zu  Bologna,  und  die  Studien  der  südlichen, 


I.    Ursprung  der  Minoritenschule  zu  Bologna, 


ologna  ist  die  erste  Universitätsstadt,  welche  die  Minoriten 
«treten  haben,  vorerst  freilich  nicht  zu  Studienzwecken.  Kaum 
«tte  .sich  die  junge  Gesellschaft  in  Umbrien  eingelebt,  als  der 
lü.  Franziskus  seinen  älte-sten  Genossen,  Bernhard  von  Quintavalle, 
Bach  Bologna  sandte,  wohl  im  Jahre  1211  i.  Um  1213  konnte  zur 
grö&ten  Freude  des  heiligen  Stifters  die  Niederlassung  in  der  ge- 
•tonten  Stadt  bereits  bezogen  werden-,  jedenfalls  die  älteste  außer- 


'  Wüdding  (Aanal,  ad  a.  1211,  n.  29)  hält  mit  Berufung  auf  Marianus  von 

Wnrenz  und  andere  Chronisten  das*  Julir  1211    ols  Datum   der  Ansiedlung    in  Bo- 

fpst.  1*.  Suj-skeu  S.  J.  (Acta  SS.  tom.  II  Oct.  p.  843  f,  n.  156  ff)  entschließt 

tUr  1218  nach  Siirnnius    und  einem    von  Fr.  Bonaventura   im  Jahre  130G  ge- 

"  ihcnen  Dokmuenl,  das  W  ad  ding  (a.  a.  0.  1220,  n.  9;  vgl.  Acta  S8.  a.  a.  0. 

n.  lö'i  f)  auB  dein  Familienarcbiv  der  Adeligen  de  Fepuli  mitteilt.    Allein 

'«•cm   vfir  den  Brief  Ja  tob»   dp  Vitriaco.    ed.    Sabatier    (Specul.  [lerf. 

'  tonnen,  muli  das  Jahr  1218   als   stark  verspätet  angesehen  werden.     Die 

Fr.  Bcrnardi  de  (juintavalle   der   Chron.  XXIV   General.,   ed.   Anal,  franc. 

«»f.  und  hcsonders  das  vierte  Kapitel  der  Actus  B.  Fraiicisci,  ed.  Sabatier, 

^[^"'"  '^'  Paris  1902,  n ,   u.  4  w^gen ,    daÜ  Wndding  jedenfalls  das  richtige 

«ctroffeii.    Das  viert«  Kapitel   der  Actus   trägt  durchwegs  geschichtür.heu 

i^lunlrter  an  sich. 

BL  \f"u-^*   '■''■•  J'ertlioando   da    Bologna    (Memorie    istoricbe  della  Pro- 

flEil  "  '^***"*"''  ^^^^^  «''  Bologna,  Bologna  1717.  3j  befand  sich  diese 

teBw^Tn"'''"''*"'  **"  "'"''''''  ^''^''«'■"'    nel  '"^'go  delle  Pugliole  detto  preaen- 

•••Jire  130«   h"'"*^'""' '  "'"  ''*'^*  '^'  '^'"■*"«  '^^  Fuliolis',  sagt  das  Aktenstück  vom 

•»»1  Wudditig  ad  a.  1220,    «.  9.     Weitere  Angaben    llher   den    ur- 
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halb  Umbriens  gelegene.  Von  da  aus  verzweigten  sich,  wie  Jakot 
von  Vitry  berichtet',  in  den  nächsten  drei  Jahren  die  Wege 
neuen  Bu&prediger  bald  über  die  ganze  Lombardei,  und  kurz  darauf 
findet  Bruder  Cäsar  von  Speier  in  der  lonihardischen  Ordensproviio 
bereits  eine  beträ<'htli<:he  Zahl  von  Orden-slisiisern  vor  -.  Im  .Jahr« 
1220  besuchte  Franziskus  anf  seiner  liüekreise  aus  dem  Orient 
Lombardien  und  besonders  die  Musenstadt  Bologna-'.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit  erhalten  wir  die  erste  Hindeutung  auf  ein  im 
Minoritenliaus   daselbst   bestehendes  Studium. 

Welcli  gewaltigen  Eindruck  die  Erscheinung  und  Predigt  des 
hl.  Franziskas  damals  auf  die  Stadt  und  die  Hochschule  machte. 
mögen  wir  daraus  entnehmen,  daü  die  Bevölkerung  ihn  zwei  .Jahre 
später  bei  seiner  Wiederkehr  vor  Enthusiasmus  beinahe  zerriB  und 
sich  männiglich  darum  stritt,  wenigstens  ein  Stücklein  seines  Kleides 
zu  besitzen  *.  Der  Spiritualenführer  Angelua  von  Clarino  seinerseit« 
unterrichtet  uns  folgendermaßen  über  den  erstgenannten  Besuch  iles 
Patriarchen  bei  seinen  Mitbriidem:  „Als  Franziskus  bei  seinen  Brü- 
dern einkehren  wollte,  vernahm  er,  daü  sie  ein  der  gelobton  Armut 
widersprechendes,  neu  erstelltes  Haus  bezogen  hätten.  Sogleich 
wandte  er  sich  um  und  suchte  Herberge  bei  den  Söhnen  des  hl.  Do- 
minikus,  die  ihn  mit  grolAem  Jubel  aufnahmen.  Erst  auf  das  Zu- 
reden eines  durch  Heiligkeit  und  Gelehrsamkeit  hervorragenden 
Dominikaners  konnte  er  schtieljlich  bestimmt  werden,  das  Haus  seiner 
Brüder  zu  betreten.  Weil  er  dieselben  reuig  fand  und  bereit,  für 
ihren  Fehltritt  Baße  zu  tun,   ließ  er  ihnen  Verzeihung   angedeihen. 


sprODglichen   Wulinort    der  Miauriten    zu   Bologna   geben    die   Acta   SS.   s.  a.  0. 
p.  844  f,  n.  161 — 164.  '  Specul,  perfectionia  ed.  Sabotier  p.  300. 

*  lordanus  a  I&no,    Clircmica  d.  19. 

'  Dieser  Besucli  ist,  wie  schon  Sabatier  (Specul.  perfectionis  15,  A.^ 
eingesehen  hat,  sicht^r  auf  den  .Sommer  1220  anzusetzen,  iJcnn  einerseits  «l# ' 
zugleich  mit  Franziskus  auch  Kardinal  Ugolino  von  Ostia  in  Bologna  anwesend 
(Thom.  a  Gel.,  Vita  II.  3,  c.  4.  .Specul.  perfectionia  c.  6,  p.  16),  ander 
ergibt  sich  aus  den  Kegesten  des  Kardinals  Ugolino,  daü  dieser  nur  im  Jahre  li 
gleictizeitig  mit  Franziskus  sieh  zu  Bologna  befinden  konnte  (vgl.  Guido  L»i 
Documentj  »d  illustrazione  del  Rogistro  del  Cardinule  Ugolino  d'  Ostia,  im  Archirio 
della  Societs  ßouinna  dl  Storia  patria  XH  [18S9|  241—326;  Trombelli.  Me- 
inorie  di  S.  Maria  del  Kcno  e  di  .S.  Salvatore  .^9  217).  Sabatier  verquickt  hin- 
gegen ohne  Grund  mit  diesem  Besuch  des  hl.  Franziskus  denjenigen,  welchen  der 
Augenzeuge  Thomas  vonSpalato  (Historia  Pontificum  8alunitanorum  et  Spala- 
tinorum,  ed.  Hcinemann,  Monnni.  Germ.  hist.  S.S.  XXIX  ^>80)  bestimmt  auf 
den  1-^.  August  jenes  Jahres  ansetzt,  an  welchem  zu  Weihnachten  das  groß«  Erd- 
beben entstand  (1222).  *  Thomas    von    »Spalato   a.  a.  0. 
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12.^ 


Einzig  Bruder  Peter  Stacia,  der  vor  seinem  Eintritt  in  den  Orden 
Doktor  der  Rechte  gewesen,  blieb  imrtnäckig.  Franziskus  erkannte 
im  Geiste,  daß  Stacias  Gesinnung,  seine  Werke  und  seine  Doktrin 
der  Reinheit  der  Regel  zuwiderlaufen,  und  er  vei-fluebte  ilin  daiob. 
Da  aber  Bruder  Peter  in  der  Welt  einen  großen  Ruf  liat.te  und 
T^egen  seiner  Wissenschaft  bei  den  Provinzialininisteni  sehr  beliebt 
irar.  bat  man  den  hl.  Franziskus,  er  möchte  seinen  Vaterfluch  zurück- 
Dehmen.  Er  antwortete  jedoch:  „Ich  kann  den  nicht  segnen,  der 
von  Gott  verflucht  ist  und  bleibt/  ' 

Ob  Angelus  von  Clarino,  dessen  Zorn  gegen  die  Entwicklung, 
Welche  bei  den  Konventualen  die  Armiits-  und  Wissenschaftsfrage 
naiim,  bekanntlich  äuLieist  iieftig  entbrennt,  diese  Fluchscene  und 
besonders  das  sich  daran  reihende  fürchterliche  Ende  Peter  Stacias 
bei  seinem  älteren  Gewährsmanne  fand  oder  eigenmächtig  beifügte, 
bleibt  dahingestellt.  Wesentlich  will  sein  Bericht  auf  einen  Augen- 
«nd  Ohrenzeugen  zui-ückgeführt  sein,  wie  Angelus  bestimmt  ver- 
«chert:  „Vidi  ego  fratrem,  qni  audivit  eum  (Franciscum)  Bonoiiiae 
praedicantem ,  et  qui  hoc  videbant,  referebant."  -  Es  liegt  nahe, 
diesen  Bruder  mit  Frater  Leo,  dem  Beichtvater  des  hl.  Franziskus, 
itt  identifizieren,  der  gewiß  die  einschlägige  Stelle  des  Speculum 
niedergeschrieben  bat^.  Doch  lag  Bruder  Leo  damals  schwer  krank 
im  vorgenannten  Hause  zu  Bologna,  bei  dessen  Räumung  er  binaus- 

'  ..  .  .  Intrans  (Franeiscus)  civitatem,  cum  voluisaet  ad  suorum  fratrum 
^MÜDare  locam,  audit  ibi  doinnin  bedificatain  proniisse  paupertatis  terminoa  ex- 
«Ki*iitein,  et  retro  cedons  ivit  ad  domum  fratrain  Frcdkatorum.  ...  Et  conseiitit 
Watas  FfAnciscus  consilio  fratris  illiiis  (Pracdjcatwis)  et  invenit  eos  (fratres 
I*)»)  promptos  ad  suscipicnilain  quam  vdlet  eis  imponere  peiiitentiam,  et  pt'percit 
(ia.  Cain  aut«m  didicisset  coiiBtaiiciain  scii  olidurataiii  inentera  cuiu^bdaiii  .sui  fratris, 
Uti  fiierat  io  seculo  doctnr  legum ,  nomine  frater  Petrus  Stacia,  et  per  spirittim 
cngDovisset  contrariatn  ptiritati  regule  conscienciam  eiua,  operaiioiicm  parit^r  et 
4iKtnnaiii  nmle  dixit  ei.  At  quia  magnus  fuerat  in  seculo  et  proptor  acieiiciam 
lUtris  Don  raodicum  aniahatitr.  circa  vito  sancti  Francisci  tenniiium  rognbant 
fratrea,  qnod  tanto  viro.  cui  maledi.xerat,  iiidulgerot  etsuc  hcnedictiünis  graciiini 
teat.  Respondit ;  Filij.  non  poaaiim  benodicen-  cui  Dominus  malcdi.xit,  et  inale- 
fictos  est.  Quid  piura';'  Poat  torapus  multuin  predictus  frater  infirmatus  appro- 
pia(|aavit  ad  mortem,  et  circa  eum  stantibus  fratribas  cum  terribili  vociferacione 
«t  ircinore  clamare  cepit  et  dicero:  Dampnatus  sum  . . ."  (Fr.  Angelas  Clari- 
niB,  Histori«  aeptem  tribulattonun».  tribulatio  prima),  icij  gebe  lien  Text  nach 
W.  7  Plut.  20,  fol.  i:i' — 13"*  der  Laurenziana  zu  Florenz,  Vgl.  Düllinger, 
ßwtrige  zar  Sekt«ngescbichte  des  Mittelalters  II,  München  1890,  445  f. 
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getragen  werden  mußte  '.  Er  konnte  also  nicht  der  Predigt 
hl.  Franziskus  beiwolinen,  wie  das  beim  Gewährsmann  des  Biuiier 
Angelus  der  Fall  war.  Angelus  lielä  sieh  also  das  Geschehene 
einem  uns  unbekannten  Ordensbruder  berichten  («vidi  ego  fratrem!" 
qui  audivit  euni")  und  seine  Aussage  bestätigen  durch  weil 
Augenzeugen  (,et  qui  hoc  videbant,  referebant"). 

Seine  Erzählung  verdient  in  der  Hauptsache  jedenfalls  Glauben, 
um  so  mehr,   als  sie  anderweitig  genau  nachgeprüft   werden   kann. 

\Vit3  schon  bemerkt,  hat  nämlich  Bruder  Leo  im  Speculum  t'ine 
Stelle  eingetragen,  welche  sich  mit  der  von  Angelus  gebotenen  Er- 
zählung deckt.  Doch  registriert  er  daselbst  als  Augenzeuge  nur 
den  ersten  Teil  der  von  Angelus  gebotenen  Episode,  jenen  Teil,  der 
sieh  auf  die  MatVnahmen  des  Patriarchen  gegen  das  armutswidrige 
Haus  zu  Bologna  bezieht-.  Was  Stacia  und  seine  Lehrtätigkeil 
betrifft,  übergebt  Leo,  weil  er  im  Zusammenhang  nur  davon  sprechen 
will,  wie  sehr  Franziskus  die  Ärmlichkeit  der  minoritisi-hen  Wohnungen 
liebte'*.  Doch  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  Leo  selbst  in 
den  Rotuli  auch  die  übrige  Hälfte  des  von  Bruder  Angelus  berich- 
teten Vorgangs  nachgetragen  liat,  wenigstens  teilweise  so.  wie  er 
sich  in  den  Actus  S.  Francisci  findet.  Er  spricht  sich  dabei  klarer 
als  Bruder  Angelus  darüber  aus,  daß  Peter  Stacia  wirklich  ein 
Studium  zu  Bologna  errichtet  hatte.  „Bruder  .lohannes  von  Sciaca 
(sicl),  ein  sehr  gelehrter  Mann,  war  zur  Zeit  des  hl.  Franziskas 
Minister  von  Bologna,  woselbst  er  ohne  Erlaubnis  desselben  ein 
Studium  gründete.  Als  Franziskus  davon  in  Kenntnis  gesetzt  wurde, 
verfügte  er  sich  ohne  Zögern  nach  Bologna  und  tadelte  das  Vor- 
gehen des  Ministers  mit  großer  Schärfe  und  sprach:  ,D«  willst 
meinen  Orden  zerstören!  Mein  Wille  und  Verlangen  geht  dahin,  daß 
meine  Brüder  nach  dem  Vorbild  Jesu  Christi  mehr  beten  als  stu- 
dieren. .  .  .**     Ob    der  spiritualistische  Kompilator  der  Actus  diese 


'  ,Et  frater  existens  infirmuB.  qui  do  ea  domii  tanc  fuit  eiectuB,  tefltinionimi 
perhibet  de  hiis  et  scripsit  hoc'   (Sptn:uliim  perfectioiiis  16). 

"  Auch  Thomas   von   Celano  (Vita  II.  3.  c.  4.  ed.  Anioni  p.  94| 
wertet  sie.    Anklänge  daran  bei  ä.  Bonav.,  Leg.  S.  Francisci  c.  7,  n.  2;  Ubi 
tino   deCasali,   Responsio,    ed.  Ehrle,    Archiv.  fQr  Literatur-    und  Kircl 
geschieht«  III  65;    die    gauze  Erziililtuig   bei   Dorthol.    aPisa,   Conform.  1.  2, 
froctus  4,  pars  2,  ed.  lölO,  fot.  169"«. 

'  Kap.  6—11    des    Speculum   perfectionia   p.  15 — 29   befassen   sich  nnr 
dieser  Frage. 

*  .  .  .  Frater  Johannes  de  Sciaca   tempore   beati  Francisci    minister  erat  Bt>- 
noniae   et  valdo   litteratus,   qui   absquc  licentia  beati  Francisci  ordinavit  studiom 
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W'^orto  genau  so  in  den  Hotuli  des  Bnitler  Leo  vortand.  ist  nicht 
tu  ermitteln  K  Jedenfalls  nicht  von  Leo  ist  die  sidi  daran  sdiliefaende 
Inekdote  vom  Ende  des  Ministers,  das  hier  noch  toller  ist  als  bei 
^ngelus  und  offenbar  zu  L'ngunsten  der  studierenden  Konventualen 
Erfunden  wurde  -.  Zweifeltos  ergibt  sich  daraus  auf  alle  Fülle  die 
Ibrigens  von  der  älteren  Tradition  wie  von  den  neuesten  Historikern^ 
festgehaltene  Tatsache,  d&ü  der  Provinzial  von  Bologna  eigenmächtig 
kne  Ordonssehule  eröffnet  hatte, 

Der  frühe  Bestand  eines  Minoritenstudiums  zu  Bologna 
frird  uns  übrigens  auch  aus  andern  C4ründen  nahegelegt. 
01^  Universität    mit   ihren   lOOOU  Scholaren  —   denn   so   viele   soll 

Eologna  schon  zu  Beginn  des  IH.  Jahrhunderts  gezählt  haben*  — 
infite,  wie  wir  das  bei  Paris  und  Oxford  ebenfalls  konstatieren 
'«■den,  eine  gewaltige  Anziehungskraft  auf  manche  Minoriten  aus- 
üben. Es  bedurfte  nur  eines  Obern,  der  gleich  Fetor  von  .Stacia 
lius  dem  Universitätskorper  dieser  Stadt  hervorgegangen  war,  um 
idie  Studien  im  Minoritenhans  einzubürgern.   Auch  die  durch  Bruder 

S,  Thomas  von  Celano  und  sfiintliclie  Chronisten  verbürgte  Ver- 
^rung  des  Klösterchens  zu  einem  geräumigen  Hause  um  1219/1220 
;hah  offenbar  zu  Studienzwecken.  Abgesehen  von  den  Scholaren- 
Idößtern  zu  Paris,  Oxford  und  Bologna,  behielten  die  minoritischen 
iAüsiedlungen  noch  auf  Jahre  hinaus  ihre  ursprüngliche  Einfachheit. 

f — 

tßoBonise.     Beate  autem  Francisco  absenU   fuit  niuitiatum  täte  Studium  ordinatum 

bBononine.  Beatus  aiitein  Franciscus  iinmeiliate  ivit  Bononiam,  et  Hure  repre- 
it  illiim  miniätrinii  ilitf-iis :  ,Tu  vis  destiiJere  ordJDuni  meuinj  DesiderHbani 
•t  volebain,  exeraplo  Doiniiii  tnei  lesu  Christi ,  fratres  ineoa  inagis  orare  quam 
ifgtie'  (Actos  B.  Francisci  et  Bociorum  eius  c.  61,  cd.  Sahatier,  CoUection 
IV,  Paria  1902,  183  f). 

r  '  Die  Redaktion    der   Actus   wnrde,   wie  Sabatier   (p.  xvii  f)   nachweist, 

wischen  1322  und  1328  abgeschlossen.  Daß  die  Gnindächicht  der  Sammlnng, 
BOB  welcher  auch  dns  Floretum  S.  Francisci  hervorgegangen,  auf  alte  No- 
üaen,  besonders  auf  die  Kotuli  Fratris  Leouia  zurückgeht,  ist  ebenso  er- 
sichtlich als  die  spiritualistische  Tendenz  in  der  starken  Überarbeitung  dieser 
Alteren  Schicht. 

*  Barthol.  von  Pisa  (a.  a.  0. 1.  1,  fractus  9,  pars  2,  ed.  1510,  fol.  104") 
liat  die  Anekdote  auch  anfgenommen.  Laut  ihm  hieß  der  Provinzini  Johannes  de 
XjMchaccia  und  war  der  erste  .Minister  von  Bologna.  Wadding  (Auual.  ad 
•.  1816,  n.  'i  und  1220.  n.  16)  nennt  ihn  einmal  loannes  de  Strachia,  sodann 
Pi^tms  Johannes  de  Stiachia.  Die  richtige  Lesart  des  Num^lll^  ist  nicht  zu 
enniU»b. 

*  Vgl.  Sahatier,    Vie  de  St  Fr8n<;oia*'  321. 

*  Dcnifle.    Die  Universitäten  des  Mittelalters  I  138. 
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Die  Erweiterung  des  Bologneser  Hauses  zu  Studienzwecken  war  nl>ri- 
gens  von  Kardinal  Ugolino  veranlaßt  oder  gar  selbst  ausgefülm 
worden.  Er  wahrte  sich  wenigstens  das  Eigentumsrecht  daröl«r. 
und  sobald  er  eine  dahin  lautende  Erkliirung  abgegeben,  das  Gebämif 
gehöre  ihm,  nicht  den  Minoriten,  beruhigte  sich  Franziskus  '. 

Der  Umstand,  daß  der  Kardinalprotektor  Ugolino,  welcher  in 
erster  Linie  auf  den  wissenschaftlichen  Beruf  des  Ordens  hinarbeitete, 
gerade  in  diesen  .Jahren  als  Legat  von  Lombardien  in  Bologna  nn- 
weseiid  war,  wird  wesentlich  Kur  Errichtung  eines  Miuoritenstudiiims 
daselbst  beigetragen  haben. 

Die  Dominikaner  begannen  zu  gleicher  Zeit  unter  den  Augen 
der  Minoriten  einen  regen  Studieneifer  zu  entwickeln.  Frater  Hegi- 
nald  gründete  im  Jahre  1219  das  Dominikanerkloster  zu  Bologna-, 
in  welchem  sofort  eine  theologische  Schule  eröffnet  ward.  Kardiual 
Jakob  von  Vitry  ist  gerührt  ob  der  wissenschaftlichen  Emsigkeit 
der  jungen  Niederlassung  ^.  Dieses  Beispiel  verfehlte  nicht,  hier  wie 
anderswo  den  Bruderorden  der  Minoriten  zu  gleichem  Streben  zn 
begeistern. 

Sabatier  betrachtet  das  Vorgehen  des  hl.  Franziskus  gegen  die 
Schule  Feter  Stacias  als  typisch  für  die  Studionfeindlichkeit  <1« 
Patriarchen^.  Ai)er  selbst  der  Berieht  der  Actus,  der,  wie  gesagt 
offenbar  spätere,  spiritualistische  Färbung  trägt,  berechtigt  nicht  zn 
diesem  Urteil.  Er  besagt  vorerst  nur,  dafi  Franziskus  das  willkür- 
liche, trotzige  Vorgehen  des  Ministers  verurteilt^?.  Ein  derartiger, 
auf  eigene  Faust  und  gegen  den  Oehorsam  unternommener  Studiefl- 


'  Thom.  «.  Cel.,  Vit«  II.  3,  c.  4.  Speculiim  perfectüuiiB  c.  6,  p.  Iß.  Au 
beiden  Stelleu  ergibt  sicli,  daß  Franziskus  nitlit  eigentlich  wegen  dos  neu  erstelltes 
Hauses  so  scliarfe  Maiircgelii  traf,  sondern  ,oo  qiiod  frntrum  domuni  verlmni 
inaonuit'  (Thom.  a  Ccl.  a.  a.  O.j,  ,qucxl  doitnis  illa  diceretur  esse  fratrum' 
(Specul.  perf.  a.  a.  0.).  Wie  Ugolino  erklärt  ,doniain  esse  auani'^,  läßt  Frausi»- 
kiia  die  Brüder  ins  Haus  zurückkehren. 

'  Fr.  lordanus  de  Saxonia  (t  1287),  Do  initiia  ordinis  PraedicatraUB 
seu  Vita  S.  Domtnici,  ed.  Qui^tif-Echard,  Scriptores  Ord.  Frood.  I  IS.  Acta 
.SS.  Aug.  tom.  I,  ed.  1S67.  p.  r,47,  n.  41  43. 

'  ,Ipäi  autem  ex  numero  scltolariuni  Bonoiiiae  causa  studii  commorantiura  in 
nnum  Domino  inspirante  congregati,  diviuarum  script.uranim  lectiouea,  iino  eonun 
docente,  singulis  diebua  audiunt*  (lacolu  de  Vitriaco  Historia  occidentalis 
ed.  Franc.  Moschus  p.  833  f).  Den  Nachweis,  daß  Jakob  von  Vitry  hier  die 
Dominikaner  im  Auge  gehabt,  liefert  1'.  .Mandonuet,  Les  ChanoiDes-Prfrheurä 
de  Bologiie  d'apres  Jacques  de  Vitiy.  in  den  Pages  d'bistuire  dödieea  ii  In  SociM 
gdmirale  d'bistuire  suisse.  Fribourg  1903,  69  ff. 

*  Vie  de  8t  Fran^oia  321. 
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eirieb  mafite,  wie  Franziskus  klar  einsah,  dazu  führen,  daL't  die 
Irttder  das  Studium  über  den  Geist  des  Gebetes  stellten  zum  Ruin 
les  Ordens.  In  diesem  Zusammenhang  begreifen  wir  die  Hüge  des 
äeiligen:  ,Du  willst  meinen  Orden  zerstören!  Mein  Wille  und  Ver- 
langen geht  dahin,  daiä  meine  Brüder  nadi  dem  Beispiel  Jesu  Christi 
mehr  beten  als  studieren." 

Halten  wir  mit  der  Darstellung  der  Actus  diejenige  des  Bruders 
Angelas  zusammen,  so  leuchtet  überdies  ein,  dald  die  von  Peter  Stacia 
aa  der  Anstalt  vorgetragene  Lehre  —  „contraria  puritati  regulae 
iloctrina*  —  an  sich  dem  Geiste  des  Gebetes  und  folglich  der  Regel 
zuwider  war.  Peter  Stacia  hatte  nie  Theologie  studiert:  er  war 
Doktor  der  weltlichen  Jurisprudenz.  In  Bologna  wurde  überhaupt, 
«uch  an  der  Universität,  keine  Theologie  gelehrt,  sondern  nur  die 
Artes  und  vor  allem  das  römische  Profanrecht  ^.  Die  Legisten  aus 
ganz  Italien,  ja  aus  allen  Ländern  zogen  scharenweise  an  die  Stätte, 
welche  als  der  geheiligte  Altar  der  Kechtswissenschaft  galt.  Diese 
Disziplin,  wie  sie  in  Bologna  vorgetragen  wurde,  übte  einen  solchen 
Zauber  auf  die  wissensdurstigen  Geister  aus,  daß  selbst  Priester 
Md  vor  allem  die  Ordensleute  mit  Vorliebe  sich  ihr  zuwandten, 
fierade  damals  niuüte  die  Kirche  immer  und  immer  wieder  gegen 
diesen  Miübrauch  auftreten  in  ihrem  Streben,  die  Theologie  in  den 
Klöstern  einzubürgern  -.  Der  weltmännisch  gesinnte  Jurist  Peter 
Stacia  war  wohl  ebenfalls  zu  seinen  früheren  Studien  zurückgekehrt, 
und  das  dürfte  möglicherweise  jener  vom  hl.  Franziskus  getadelte, 
der  Ordensregel  zuwiderlaufende  Geist  der  Lehre  sein,  die  er  an 
der  jungen  Studienanstalt  vortrug. 

Wie  immer  die  Sache  sieh  verhalten  mag,  das  Studium  zu 
Bologna  wurde  entweder  von  Franziskus  bloü  umge- 
staltet oder  doch  nur  für  kurze  Zeit  aufgehoben.  Gerade 
Beit  dem  besprochenen  Vorfall  des  Jahres  1220  ward  nämlich  der 
Einflaü  der  Hochschule  und  der  Gelehrtenkreise  von  Bologna  auf 
den  Orden  immer  bedeutender.  Nach  der  bei  dieser  Gelegenheit 
Ton  Franziskus  auf  einem  Stadtplatze  gehaltenen  Predigt  traten 
nicht  bloß  zwei  adelige  Scholaren  der  Rechtsfakultät,  Perogrinus 
de  Falerone  und  Kicerius  de  Muccia  in  den  Orden  ein^;  auch  der 


m^  '  DeoifJe,  Die  l'niversitäteu  des  Mittelalters  I  20ö  ff, 
0  *  S.  oben  S.  119,  A.  2. 

'  Actos  b.  Francisci   c.  36,   p.  121.     ISartho).  a  I'isa,   Confoi-mitat.  1.  1, 
'"l,  82,  ed.  1510,  fol,  71 ''"•'.    Sigonius,  De  epiacopis  Uoiionieiisibui*  libri  quiii(|ue. 
i^.  Opera  omnia  III,  col.  432.     W  ad  ding,  Aniial.  ad  a.  1227,  u.  7  ff .     Sbara- 
F«ld»r,  Stadien  im  Fmiziakancrorden,  9 


•  Nikolaus  de  Pepoli,  welcher  den  Minoriten  s 
bei  ihrer  ersten  Ankunft  eine  ^Vohnstätte  hesorgt  hatte,  nahm  das 
arme  Kleid  seiner  Schützlinge  ^  Am  28.  Oktober  1221  unterzeichnet 
der  Magister  Bondi  dem  Minoritenhaus  zu  Bologna  auf  Anweis  de* 
Kardinailegaten  Ugolino  ein  Vermächtnis  -'.  Wohl  um  dieselbe  Zeit, 
als  das  erwähnte  Haus  für  die  wachsende  Brüderzahl  wieder  in 
eng  war,  trat  Bolognas  berühmtester  Reehtslehrer,  Accursius  der 
Große  oder  der  Glossator,  seine  zunächst  der  Stadt  gelegene  Vill» 
Hicardiiia  an  die  Minoriten  ab  '^  Die  ersten  Generalvikare  und 
Generäle  des  Ordens  waren,  mit  Ausnahme  des  Frater  Albert  von 
Pisa,  sämtlich  Schüler  oder  Lelirer  von  Bologna.  Der  von  Fran- 
ziskus im  Jahre  1220  ernannte  General vikar  Peter  Cataneus  war 
Doktor  der  Rechte  von  Bologna^;  im  Jahre  1221  trat  an  dessen 
Stelle  der  Bologneser  Notar  Elias  ^.  Sodann  folgten  Johannes  Parenti. 
Doktor  der  Rechtsfakultät  von  Bologna'';  Haymo,  Lektor  von  Bo- 


te a ,  SuppIemeDtum  ad  Scriptores  Ord.  Min.  632.     G  e  n  t  i  1  i .   Saggio  sopra  1'  Of 
diue  Serafico,  Macorata  1839,  27  fl". 

'  Laut  dem  Dokument  des  Fr.  Bonaventura  bei  ^V  ad  ding,  Anal,  ad  a 
1220,  n.  9  und  Acta  SS.  Aug.  t.  I  S43,  n.  Iö3  f. 

*  Gaido  Levi,  R«gistri  dei  Cardinali  Ugolino  d'  Ostia  e  Ottavinno  d«gli 
Ubflldini,  Roma  1890,  84  108:  ....  Magister  Bondi  capellanus  domini  episcop« 
Doiioiiioitbis  .  .  .  doinu)  friitrum  Minorutn  totidem  fviginti  libras  ßoDoniensium)  .  . . 
quds  denarius  dixit  se  dedisse,  iit  dictum  est,  precejito  domini  Legati  (Hagonis 
Dei  grntia  Ostiensia  et  Velletreusis  episcopi).  .  ,  .' 

^  „Habuit  (beattis  Frauciscus)  eciani  fratroa  in  Ricardina  iiixta  Bononinm,  qai- 
\ias  coiitulerat  mausiunciilani  dominus  Accursius  Magnus,  qui  f^it  uovam  glossam 
in  iure  civil]  super  oninia  quinque  vduniina*  (Walterus  de  Gysbarne,  Chro- 
nica de  gestia  regum  AngLiae,  ed.  Monnui.  rjeriii.  bist.  SS.  XXVIII  6.31.  1.  30  ff. 
Walter,  seit  12T8  Regularkanoniker  des  Klosters  Gjrsbume,  verfaßt<3  a«ine  Chronik 
zwisclicn  1300  und  1313,  bediente  sich  aber,  wie  der  Herausgeber  F.  Lieber- 
mann  in  den  Monom.  Genn.  bist.  8S.  a.  a.  0.  A.  2  richtig  bemerkt,  einer  nns  un- 
bekannten alten  Minoritenquelle.  Über  Accureius  vgl.  Savigny,  Geschieht©  des 
römisclien  Rechta  V  238  ff;  Mazzetti,  Repeitorio  di  tutti  i  profeasori  di  Bo- 
logna, Bologna  1847,  11.  Letzterer  aetzt  daa  Tudesjahr  des  Accursius  auf  1229 
an,  indes  Savigny  daa  Jahr  12ßO  festhält.  Der  große  Kechtsgelehrte  fand  seine 
RuLesUltte  in  der  Miuoritenkirche  zu  Bologna;  «Accursius,  Odofredus  .  .  .  ambo 
sepnlti  sunt  Bononie  apud  fratrnni  Minornra  ecclesiam*  (Muratori,  Reram  itali- 
caroin  Scriptores  IX,  Mediolani  1726,  13S). 

*  lordanaa  a  lano,  Chronica  n.  11,  ed.  Anal,  franc.  14.  Voigt  (Denk- 
urQrdigkeiten  520)  Sndet  die  Stelle  .sinnlos"  ans  dem  einfachen  Grunde,  weil  er 
sie  nicht  verstanden  hat. 

''  Ecciestou,  De  adventu  Minorum  io  Angliam  coli.  XIII,  ed.  Brewer52. 
Anal,  franc.  I  241. 

*  Jordan  B.  A.  0.  n.  51.   Chron.  XXlV  General.,  ed.  Anal  franc.  III  210. 
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logna  *;  Crescentius  da  -lesi,  der  sich  durch  seine  Kenntnisse  und 
schriftstelleriselie  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Kechtswisseiischal't 
hervortat*;  der  selige  Johannes  von  Parmu,  früher  Lektor  zu  Bo- 
fflipr  •'*  Audi  der  gefeiertste  Schüler  des  Seraplien  war  von  diesem 
M(^t  bereits  im  .lahre  1223  für  das  tstudium  zu  Bologna  als  Pro- 
fessor ernannt  worden  —  der  hl.  Antonius  von  Padua, 

//.    Der  hl.  Antonius  von  Paäua  mls  Lektor. 

Leider  sind  die  ältesten  Viten  des  hl.  Antonius  so  fragmen- 
tarisch gehalten,  daü  sie  uns  gerade  über  diesen  wichtigen  Punkt 
im  Leben  unseres  Thaumaturgeii  keine  Auskunft  geben.  Antonius 
ragte  vor  allem  als  Prediger  hervor,  und  diese  Seite  seiner  Wirk- 
tttnkeit  ließ  in  den  Augen  der  Zeitgenossen  alles  übrige  beinahe 
verschwinden.  Nichtsdestoweniger  bleibt  dem  merkwürdigen  Mann 
das  Verdienst,  als  Lehrer  der  Theologie  seinem  Institute  unschätz- 
bare Dienste  geleistet  zu  haben.  So  zweifellos  aber  dieser  Kulun 
mit  dem  gesamten  ül>erlieferten  Bild©  des  Heiligen  verknüpft  ist, 
so  schwer,  ja  unmögticli  ist  es,  die  einzelnen  Züge  seiner  Lehrtätig- 
keit geschichtlich  zu  verfolgen. 

Bedeutungsvoll  ist  vor  allem  seine  Ernennung  zum  Lekto- 
rat© durch  den  Orden sstifter  selbst.  Freilich  w^ar  der 
letztere  nicht,  wie  vielfach  behauptet  worden  ist,  anf  den  jungen 
Portugiesen  als  auf  den  einzigen  Theologen  der  aufstrebenden  Ge- 
nossenschaft angewiesen.  Ich  erinnere  nur  daran,  d&ü  Franziskus 
schon  im  Jahre  1220  1221  des  gelehrten  Bruders  Cäsar  von  Speior 
als  Theologen  sich  bedient  hatte*.  Immerhin  war  niemand  geeig- 
neter, das  Lehramt  im  Orden  zu  versehen,  als  Antonius.  Nicht 
bloti  entsprach  seine  ganze  Lebensanschauung  dem  Ideal ,  welches 
Franziskus  von  der  Wissenschaft  hatte,  seine  großen  Geistesgaben 
waren  von  Jugend  auf  in  den  Dienst  der  Uelehrsamkeit,  besonders 
der  theologisch-mystischen,  gestellt  worden.    Die  ,Vita  primitiva" 


'  Eecl«Bton  a.  n.  0.  coli.  VI,  ed.  Brewer  "23.    Anal,  franc.  I  229. 

*  ,.  .  .  Krater  Crosccntias  in  utroque  iure  peritus,  qai  snnunam  in  inre  fecit* 
<B«rtIiol.  a  Pisa.  Conformitat.  I.  1,  fructus  II,  pars  2,  fol.  121  *  ■)• 

'  Fr.  Salimbene,  Chronica  128. 

*  ,Ist«  Caesariiis  .  .  .  uia^iätri  Conradi  de  Spira,  praedicatoris  crucis  et  post 
Hildesieosia  episcopi ,  in  ilieolDgia  iliscipuliisi  fuit  .  .  ,  vir  magnae  doctrinae.  .  .  . 
Et  ridena  beatus  Franciacus  fratrem  Cae&aritim  sacris  litteris  eruditiun,  ipsi  com- 
misit,  nt  regnlain,  qnam  ipsc  simplicihus  verbis  conceperat,  verbis  Evangelii  ador- 
oaret.    <iuod  et  fecit*  (Jordan  a.  a.  O.  n.  9). 

*  Die«e  von  einem  Augenzeugen  kurz  nach  erfolgter  Kanontsatiun  des  hl.  An- 
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lierichtet  uns,  daß  Antonius  in  frilher  Jugond  von  seinen  Eltern  ail 
die  benachbartü  Kathedralkirclie  geschickt  wurde,  um  daselbst 
den  heiligen  Wissenschaften  unterrichtet  zu  werden  '.  Mit  lö  Jabren 
trat  er  in  das  Augustinerkloster  Santo  Vincente  de  Fora  zu  Lissa- 
bon ein,  von  wo  er  bald  nach  dem  berühmten  Stift  Santa  Cruz 
von  Coimbra  übersiedelte.  An  diesen  Stätten  der  Wissenschaft, 
besondeis  an  der  letzteren,  sollte  Antonius  während  zehnjährigein 
Aufenthalt  sich  zum  künftigen  Volksredner  und  Lehrer  der  Theo- 
logie glänzend  ausbilden.  Santa  Cruz  war  damals  ein  Hanptsitz 
portugiesischer  Gelehrsamkeit-,  und  der  begabte  Chorhen*  nützte 
diesen  Umstand  emsig  aus.  ,Mit  auLiergewöhnlichem  Fleiße  bildete 
er  seinen  Geist  unablässig  weiter  und  vertiefte  ihn  durch  Betrach- 
tung der  erlernten  Wahrheiten;  Tag  und  Nacht  las  er  unermüdlich 
die  heiligen  Schriften.  Der  Erörterung  des  buchstälilichen  Sinnen 
derselben  schloü  er  zur  Stärkung  seines  Glaubens  die  allegorische 
Deutung  an,   und  indem  er  beides  zugleich  ins  Leben  übersetzte. 


toniiis  geschriebene  Vita  ward  c>rstma1s  veröffentlicht  in  den  Monumenta  Porta- 
galtiae  historica,  Scnptore3  I,  Olisipone  1856,  116 — 130  (nach  zwei  Handschriften 
des  Klosters  Alcobaza) ;  sodann  nach  einer  Hnnd&chrift  der  Antonianischen  Biblio- 
thek von  P.  Ant.  Maria  Joaa  0.  M.  Conv.,  Legenda  sen  Vita  et  Miracul» 
S.  .\ntunii  de  l'adua,  Bononiao  1883,  Mareggiaiii;  unter  Vergleicbung  der  beideo 
genannten  Ansga)>en  und  auf  Grund  des  vorzügliclien  Cod.  X\'l,  F.  6  aas  dem 
Proviniialarchiv  des  Kapuziuerklo^terii  zu  Luzern  ward  eine  neue  Textrezensjun 
besorgt  durch  Dr  P.  Hilaire  de  Paris  O.  C. ,  St  Antoiae  de  Padooe.  S* 
Lvgende  primitive,  Montreuil-aur-Mer  1S90.  Den  ursprünglich  reinen  Text  bietet 
die  Handschrift  der  Monum.  Portug. ,  die  von  F.  Josa  und  F.  Hilaire  be- 
nutzten Haudstbriften  enthalten  Interpolationen  aus  der  Wende  des  13.  Jahr- 
hunderts. Doch  hat  P.  Hilaire  die  letzteren  glQckllch  ausgeschieden  und  in 
einen  Anhang  verwiesen,  indes  sie  bei  P.  Joaa  dem  Text  der  ürredaktion  bei- 
gemischt sich  finden. 

'  ,Hunc  nimirum  (Antoniuinl  in  supradicta  Sanctae  Dei  Genitricis  ecclesia 
sacris  littoris  imbuendum  tradunt,  et  futurum  Christi  preconem,  quodam  presagio, 
ministroruin  Christi  educationi  comintttunt*  (Monum.  Portug.  316.  Josa  a.  a.  0.  3. 
Hilaire  a.  a.  O.  4.  Vgl.  Dialogus  de  vitis  sanctorum  fratrum  Minorum,  ed. 
Lern  tuen 3,  Fragmenta  franc.  I,  Romae  1Ü02,  4).  ^^ 

'  beleg  bei  Albert  L6pitre,  St  Antoine  de  Padoue,  Paris  1901,  l^H 
coffre,  21  ff.  Diese  Partie  gehört  zu  den  gelungensten  in  Lf^pitres  Buch.  I^^ 
ganzen  aber  bedeutet  dasselbe  nicht  den  Fortschritt  in  der  Autoniusforsrhung. 
welchen  es  zu  bedeuten  versichert  (vgl.  I'rt^face  i  ff|.  Den  fräheren  Biographi^H 
gegenüber,  welche  zumeist  vielfach  kritiklas  auf  »ipiitere  Dokument«  richware^^| 
sucht  Lc^pitro  sich  als  gewiegten  Kritiker  dadurch  zu  erweisen,  daß  er  vielfach 
und  uhne  Bedenken  alles  preisgibt,  was  nicht  aus  den  ältesten  Quellen  ohj] 
weitere«  klar  erhellt. 
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entflammte  er  auch  sein  Herz  mit  Liebe.  Bald  suchte  er  in  tief- 
gründiger, glücklicher  Spekulation  das  Gotteswort  zu  durchforschen 
und  so  seinen  Geist  allseitig  gegen  Irrtümer  zu  festigen:  bald  ver- 
legte er  sich  mit  beharrlichem  Eifer  auf  das  Studium  der  heiligen 
Väter.  Und  was  er  so  durch  Lesung  und  Nachdenken  sich  an- 
geeignet ,  prägte  er  unauslöschlich  seinem  Gedächtnis  ein ,  so  da& 
«>r    binnen    kurzer   Zeit    eine    geradezu    staunenswerte   Fülle   theo- 

rsrher  Kenntnisse  sieh  erwarb."  ^ 
Als  demnach  der  junge  Priester  ^  im  Jahre  1220  mit  Einwilli- 
gung seiner  bisherigen  Obern  und  im  Chorherrenstifto  Santa  Cruz 


*  Ich  snchte  mehr  den  Sinn  als  den  Buchstaben  dieser  Stelle  wiederzugeben, 
die  im  Urtext  so  lautet  r  .Non  niedlocri  auteni  studio  »oniper  calebat  ingeniiim, 
et  ■oimum  meditationibits  exercebat ;  nee  diebus  »nt  noctibus  pro  teraporis  con- 
venieatia  a  lectionc  divina  cessabat.  Nunc  historicae  veritatis  textum  legens 
■llegorica  comparatione  robonibat  fidein  ;  nunc  conversis  Scripturae  verbis  aedi- 
ficabat  inoribua  affectionem.  Mine  profunda  sermonum  I>ei  felic-i  curiositat«  per- 
•ontana,  contra  erroris  foveas  testimoniis  Scripturae  iutelk'ctnm  miinivit:  hinc 
Sanctoram  dicta  seduln  indagntione  revolvit.  Itn  deninin  lecta  tenaci  commcn- 
«labat  memoriae,  nt  insperata  cunctia  Scripturae  acientia  festinato  merereturaffluerc' 

I^Monnm.  Portng.  110,  .!osa  a.  a.  0  5.  H  ilnire  n.  a.  O.  <>.  Dinlogiis  de  vitis 
Hbtotomin  fratrum  Minorum  a.  a.  O.  .5).  ,Ad  fidei  certam  veritatem  prncdicandani 
rt  defendendani  firmissimis  Patriim  scntentiis  se  mnnivit.  Factuni  est  auteni  ut .  .  , 
aic  a  Deo  ilhistraretur,  ut  memoria  pro  coditibus  ntcrotnr  et  in  brevi  spiritu  sapien- 
tiae  replerettir*  (loannea  Higaldi  [f  1328J,  Vita  b.  Anlonii,  ed.  P.  Fe  rd  i  nand 
Marie  d'Araules  0.  M.,  Bordeaux  1K99.  U  f).  Dem  Joh.  Kigaldi  lag  für  diese 
Stelle  die  'NTita  aactorc  anonymo  valde  antiquo,  ed.  Acta  S8.  lanii  t.  III  198,  n.  2 
Tor.  Diese  Vita,  -welche  wir  der  Kürze  halber  einfach  ^.\nonyma''  nennen,  findet 
aich  beinahe  Trnrtlich  sclion  >>ei  Yincenz  von  Beanvais  (f  1264),  Specnlam 
historiale  1.  81.  c.  131— 13.j. 

•  Heim  (Der  hl.  Antonius,  Kempten  1895,  66  ff)  auclit  wieder  den  Nachweis 
za  erbringen  dafOr,  dali  Antonius  erst  als  Minorit,  und  zwar  za  Forh  im  .Tahre  1222, 
zum  I'riester  geweiht  worden  sei.  Allein  die  vorgebrachten  Gründe  berllcksich- 
ti|ren  die  Autoniusquellen  niclit,  welche  doch  einzig  die  Sache  entj^cbeiden  mrißfen. 
Lepitre  ist  unentschieden,  weil  er  xiir  Beantwortung  der  Frage  nicht  einmal  alle 
Vaellen  zu  Rate  zog,  die  bereits  im  letzten  .lahrhundert  den  grandlicheren  Azzo- 
gaidi  (Sancti  Antonii  Ulyssipon.  Sermones  in  Psalmos,  Bonontae  1807,  cxliv  f, 
A.  SO)  zu  dem  Resultat«  fahrten,  Antonins  sei  schon  im  Chorherrenstift  Santa  Crnz 
EO  Coimbra  Priester  geworden.  Wir  können  heute,  nach  Veröffentlichnng  der 
bedeutendsten  Autoniusviten .  diese  Annahme  Azzogoidis  noch  sicherer  stellen. 
T»toi«hlich  verhält  es  »ich  damit  so;  die  Vita  primit.  (ed.  Monum.  Portag.  118. 
Hilaire  a.  a.  0.  13  f).  der  Anonymus  (Acta  SS.  200.  n.  7)  und  Joh.  Rigaldi 
(*.  a.  O.  40  f)  lassen  die  Frage  unbeantwortet.  Sie  sagen  wohl,  Antonius  habe  der 
Priesterweihe  zu  B^orh  1212  augewohnt,  deuten  aber  keineswegs  an,  ob  er  selbst  als 
WeJhekandidat  zugegen  gewesen  oder  nicht.  Aus  der  ebenfalls  dem  13.  Jahr- 
bandert  angehörenden  Antoniusvita,  welche  P.  Leon.  Lemmeus  in  der  R&mischen 


134  ^'^  Minoritenschule  zu  Bologna. 

seihst  ^  das  Kleid  des  Poverello  anzog  und  im  Klu.sterchon  zu  S.  An- 
tonius d'OIivares  anklopfte,  zeielitiete  ilin  ein  nicht  gew(>hnliche> 
theologisches  Wissen  aus.  Freilicli  suchte  er  dasselbe  nach  Mög- 
lichkeit zu  verbergen  -.  Das  eine  und  andere  Mal  vergaß  er  .sich  wobi 
etwas,  indem  er  gelegentlich  geläutig  Latein  sprach,  was  bei  seiner 
vermeintlichen  Ungelehrtheit  auffiel  ■'.  Das  war  aber  alles.  Die 
demütige  List  gelang  ihm  um  so  leichter,  als  er  kni-z  nach  seinem 
Eintritt  in  den  Orden  als  Missionär  nach  Marokko  gesteuert  und 
jetzt  als  Fremdling  fern  seiner  Heimat  auf  dem  Pfingstkapitel  zn 
Maria  degli  Angeli  erschien.     Niemand  veimutete  auch  nur  die  ge- 


QuartaUcbrift,  16.  Jahrg ,  Rom  1902,  408  ff  reriVffentlicfat  bat,  erftieht  man  aber, 
daü  Antonius  lediglich  als  Begleiter  seinea  Provinzinls  sich  iü  Forli  eiufand;  n 
irird  wie  die  andern  Zuschaaer  aas  dem  Prediger-  und  Minoritenorden  dun  zn 
weihenden  KItM-ikeru  gegcuUbergesetzt  (a.  a.  0.  410).  Also  auf  die  Episode  voo 
Forl'r  darf  mmi  sich  in  unserer  Frage  koineswegs  berufen.  Auf  welche  aoder- 
weitigen  ZetigniHse  ätiltzt  sieb  denn  die  Amiahine  noch,  der  zufolge  Antonius  en>i 
als  Minorit  Priester  geworden  sein  soll  ?  Von  den  noueren  Historikern  abgeaekta. 
bejalit  v»  einzig  Leander  Albertus,  iudes  tiidit  bluJl  alle  besser  uuterrichtetM 
Ordenschronisten  und  Antoniusbiograplicn  derselben  Zeit,  saudeni  schon  zwei  Jahr- 
huuderte  früher  die  Chron.  XXIV  General.  11  sovrio  die  als  Anliang  zur  genannteo 
Chronik  in  den  Anal,  franc.  III  4$0  abgedruckte  Pasaio  der  Marokkanischen  Proto- 
niilrtyrer  berichten,  Antonius  sei  bereits  vor  seinem  Eintritt  in  den  Minoriten- 
orden Priester  gewi-sen.  Aber  auch  scheu  zu  Anfang  des  14.  Jalirhunderts  eibt 
uns  Fr.  Peregriiius  von  Bologna  in  seiner  Chronik  (eingesehen  von  Wad- 
ding, Annales  ad  a.  1217,  u.'24}  und  Ende  des  13.  Jahrhunderts  die  beiden  von 
Josa  veröffentlichten  Viten  denselben  Anfscbluli  (Josa,  Legenda  seu  Vita  et  Mit«- 
cula  S.  AntoMÜ  de  Pndua  S  86).  Diesen  Angaben  gegenüber  liat  die  um  200  Jahre 
spätere  des  Leander  Albertus  keinen  ^Vert,  um  so  weniger,  als  er  in  dieser  Frage 
schlecht  unterrichtet  war,    wie  bereits  Azzoguidi  (a.  a.  0.)  nachgewiesen  hat. 

'  Monuui.  Portug.  Uistorica,  Scriptores  I  118.  Josa  a.  a.  0.  6.  Hilsire. 
St  Antoine  de  Padoue  8.  Auouyma,  Acta  SS.  lunii  IJI  198,  n.  4.  Higaldi, 
Vita  b.  Antouii  22. 

'  ,Nulla  prorsuB  datae  sibi  titteraturoe  mentio,  nulla  exercitationis  ecclesia- 
sticao  ab  ipsius  ore  persuuabat  iactatio;  sed  scientiam  omnem  et  intellectam 
captivana  in  obsequiuni  Christi"  (.Mouuni.  Portug.  118.  Josa  a.  a.  0.  8  f.  Hilair« 
a.  a.  O.  11  f.     Ebenso  Anouyuia,    Acta  SS.  199,  n.  6.     Kigaldi  «.  a.  O.  36(. 

'  ,Non  enim  credebat  euu)  quicquam  de  Scripturis  nosse,  sed  nee  qaicquam, 
nisi  forte  quae  ad  officium  ecclesiasticura  spectant,  putabat  legisse:  uno  tantam 
praesumptionis  conßsua  suffragio  quod  videlicet  litteraliter  eum  loqui,  vix  com 
necessitas  excgisset,  audieraf  (Monum.  Portug.  118.  Josa  a.a.O.  11.  Hilaire 
a.  a.  O.  14).  T^eientiuni  suam  sie  dilijiienter  abscundebat,  quod  inter  fratres  nulluni 
eius  scientiae  indicinni  apparebat,  nisi  quod  perpaui-a  i't  raro  litteraliter  referebat* 
(Kigaldii  a.  a.  0.  37  f).  Litteraliter  referre  oder  loqui  lieiDt  im  mittelalterlichen 
Sprachgebraucbe :  lateinisch  sprechen.  P.  Ferdi  uand-Marie  (Rigaldi  a.  a. 
hat  die  Stelle  ganz  mitiverstanden. 
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ringsien  Kenntnisse  bei  dem  portugiesischen  Brmler,  und  so  kam 
€S,  dafi  kein  Provinzial  den  unbekannten  für  sich  beanspruchte,  bis 
am  Ende  des  Kapitels  Fr.  Gratian,  durch  seine  inständigen  Bitten 
bewogen,  ihn  mit  sich  in  die  Roinagna  führte  '. 

Nun  stellte  der  Herr  selbst  das  Licht  auf  den  Scheffel.  Seine 
Fügung  vrollte  es,  daß  der  als  Küt-hengehilfe  dienende  Antonius  ge- 
legentlich einer  Priesterweihe  zu  Forh  seine  staunenswerten,  durch 
Studium  erworbenen  und  dui-ch  mystische  Erleuchtung  verklärten 
Kenntnisse  verriet  und  eine  wunderbare  Rednergabe  kundtat  *.  Bald 
jubelten  nicht  nur  die  Volksniaysen  dem  neuen  Prediger  zu,  auch 
seine  Mitbrikler  bestürmten  ihn,  er  mik-hte  ihnen  ein  Lehrer  sein 
in  der  Gotteswissenschaft.  Antonius  lehnte  jedoch  aus  Demut  und 
Gehorsam  entschie<len  ab  und  erklärte,  nur  auf  Wunsch  des  hl.  Fran- 
ziskus selbst  das  Lektorat  der  Theologie  übernehmen  zu  wollen**. 

Dieser  zögerte  nicht,  ilin  mit  dem  Lehrauftrag  zu  belehnen.  Die 
Tatsache  ist  nicht  zu  bezweifeln.  ^V^ohl  berichten  die  ältesten  Legenden 
hiervon  nichts,  wie  sie  überhaupt  von  ihrem  Standpunkte  aus  das 
Lektorat  des  Antonius  gar  nicht  berühren  können.  In  der  Tradition 
hingegen  lebte  die  Überzeugung,  es  sei  Bruder  Antonius  durch  den 
Ordensstifter  jvoi-sönlich  zum  Lehramt  promoviert  worden,  fort  und  ward 
seit  dem  14.  Jahrhundert  von  beinahe  allen  Chronisten  fixiert.  Der 
Verfasser  der  »Chronica  XXIV  Generalium*'  fand  in  den  ihm  vorlie- 
genden Quellen  zur  Antoniusvita  auch  das  Schreiben,  welches  Franzis- 
kus bei  dieser  Gelegenheit  dem  angehenden  Lektor  zustellte.  Es  lautet: 

.Seinem  geliebtesten  Bruder  Antonius  wünscht  Bruder  Franziskus 
Heil  in  Christo. 

.Es  gefällt  mir,  daß  du  den  Brüdern  die  heilige  Theologie  lesest, 
nur  sollen  sie,  zufolge  der  Vorschrift  der  Regel,  durch  dieses  Studium 
den  Geist  des  Gebetes  und  der  Andacht  nicht  auslöschen.  Gott 
befohlen."  * 


'  MoDum.  Portag.  a.  a.  0.  Josa  a.  a.  0.  9  f.  Hilaire  a.  a.  0.  11  f. 
Anonyma.    AeU  SS.  199.  n.  5.     Rigaldi   a.  a.  0.  32. 

*  Monom.  Portug.  a.  a.  0.  Josa  a.  a.  0.  11.  Hilaire  a.  a.  0.  14. 
Anonyma,  AcU  S.S.  200.  u.  7.    Rigaldi   a.  a.  0.  42  f. 

*  ,.Hic  autem  vir  sanctus  Antonius  legere  non  praesumpsit,  qnantamcamque 
rogatns  a  frntribus  nisi  beati  Francisci  praohabita  voluntate*  (Chronica  XXIV 
Gweral..  ed.  Anal,  fianc.  III  132). 

'*  .CariasiniD  meo  fratri  Antonio  frater  Franciscus  salutem  in  Christo.  Placet 
mihi,  quod  sacram  theologiam  legas  fratribus,  dummodo  propter  hniusiniodi  siudiuro 
AAOcta«  orationis  et  devotiouis  apiritum  non  extiuguaut,  aicut  in  Regula  coutinetur. 
Vale."    (Chron.  XXIV  General,  a.  a-  0.) 


Bedeutsam  ist,  daß  Fr.  Rodulphius  sowie  andere  Schriftstell 
seit  dem  15.  Jahrhundert  unabhängig  von  genannter  Chronik 
in  einer  etwas  abweichenden  Textrezension  das  Schriftstück  über- 
liefern '.  Welches  aber  die  (j^uelle  sei,  aus  der  sie  es  geschöpftt  wird 
nicht  gesagt.  Jedenfalls  kannte  Thomas  von  Celano  einen  Brief  des 
hl.  Fianziskua  an  Antonius;  seine  Aufschrift  lautete:  „Dem  Bruder 
Antonius,  meinem  Bischof."  Und  weil  er  sich  auf  diesen  Brief  gerade 
deshalb  beruft,  um  die  auLierordentliche  Verehrung  des  hl.  Franziska« 
für  die  Lehrer  der  Theologie  zu  beweisen  -,  dürfen  wir  annehmen, 
das  Schriftstück  habe  sich  auch  tatsäcldich  mit  der  Lehrfrage  be- 
schäftigt und  decke  sich  mit  dem  uns  überlieferten.  Wir  dürfen  da« 
um  so  zuversichtlicher  sagen,  als  die  Tradition  nur  ein  Sclireiben 
vom  hl.  Franziskus  an  Antonius  kennt,  eben  das  vorliegende.  Die 
teilweise  Verschiedenheit  der  Adresse  bei  Thomas  von  Celano  tut 
nichts  zur  Sache,  weil  nach  dem  Gesagten  dem  14.  Jahrhundert  wohl 
die  Existenz  des  Schreibens,  nicht  aber  der  Wortlaut  übereinstimmend 
bekannt  war.  Thomas  hatte  es  vor  Augen,  indes  die  Chronik  der 
24  Oeneräle  aus  mündlichen  Berichten  zu  schöpfen  scheint  •*.  Diese 
Berichte  werden  jetzt  bestätigt  und  der  Text  des  Briefes  teilweise 
berichtigt  durch  Fr.  Thoraas. 

Die  ernste  Geschichtsforschung  muß  also  zweifellos  mit  dem 
Schreiben  rechnen,  und  Lepitre  hätte  nicht  am  Xachweia  seiner 
Authentizität  zum  voraus  verzweifeln  sollen*.  Selbst  Karl  von  Hase 
und  Dr  Müller,  denen  doch  das  Schreiben  erst  aus  Wadding  bekannt 
war,  finden  keinen  sichtbaren  Grund,  dasselbe  für  unecht  zu  er- 
klären; auch  Ed.  Lempp  und  Waltor  Götz  schreiben  es  dem  hl.  Fran 
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■  Petr.  Rodulpli.  Tossiniati. .  Historiurum  seraphicae  religionis  Ubri 
tres  1,  I,  Venetiis  1586,  78.  W  ad  ding  (Annal.  ad  a.  1222,  n.  32.  Opera  S.  Franc. 
1,  Ep.  3)  bietet  den  Text  nach  Rudulphius.  indes  Glassberger  (Chronica  {nm 
1508],  ed.  Aiml.  fritnc.  II  34)  auf  diu  Chrüii.  XXIV  General.,  die  er  ttberall 
benutzt,  zurückgeht. 

'  .Sacrae  vero  tlteologiae  doctores  ani|ilioribus  dignos  censebat  honoribos; 
fecit  eniin  quandcique  generoliter  acribi :  Oiunes  thi-ologos,  et  qui  miaistrant  nobi» 
verba  divina,  debemna  honorare,  et  veDerari  tamquam  qui  nobis  ministraot  spiri- 
tutn  et  vitain;  et  bcat«  Antonio  cum  semel  scriberet,  sie  poni  fecft  in  principio 
littorae:  fVatri  Antoui«  episcopo  nieo*  (Thum.  a  Cel.,  Vita  II.  S,  c.  99,  ed. 
Amoni   232). 

'  Einleitend  zum  Briefe  an  Antonius  schreibt  nfiralich  die  Chron.  XXIV 
Cteneral.  132:  ,Qui  (Franciscus)  tale  in  scriptis  fertar  dedisse  responsum.  .  .  .* 

*  Lepitre,  .St  Antoine  73:  ,Nous  ne  ponvona  prendre   sur  nous  d'i 
cette  authenticit«.'' 
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5  ZU '.  Meines  Wissens  wird  Peine  Echtheit  nur  von  Pavil  Sabatier 
»thlechthin  in  Abrede  gestellt,  weil  dasselbe  zu  seiner  Lieblingsidee 
»om  , Dämon  der  Wissenschaft"  '^  nicht  pafit.   Für  ihn  steht  es  ja  fest, 
ix&  .der  Zerfall  der  Franziskusstiftung  ein  unermeßlicher  wird  mit 
Antonina* ;    der    letztere    steht    vom    Seraphen    so    weit    ab    „als 
Jesas  von  Paulus"  '^.     Somit   kann   auch  nur  ,ein  frommer  Betrug" 
diese  Zeilen  an  Antonius  diktiert  haben,    „um  die  zahlreichen  und 
bestimmten    Äußerungen    Franzens    gegen    die    Wissenschaft    abzu- 
schwächen**.   Wie  es  mit  diesen  „zahlreichen  und  bestimmten  Äuüe- 
nugen*   steht,   ist  uns  bekannt;    Franziskus  hat  auch  nicht  eine 
einzige  derartige  je   getan.     Folglich   brauc-ht^n   auch   die  späteren 
Studienfreunde   im    Orden   nicht   durch    eifundene    Aktenstücke   sie 
abzuschwächen   un<i   durch   frommen  Betrug  sich  zu  helfen  suchen. 
Karl  Müller  glaubt,  das  Schreiben,  durch  welches  Antonius  zum 
Lditor  ernannt  wurde,  «setze  voraus,  daÜ  dies  der  erste  Fall  derart 


'  Karl  V.  Hase.  Franz  von  Assisi,  Lftipzig  1892,  67.  K.  Müller,  Die 
iaübtge  des  Minoritenordens  103.  Ed.  Leiiipp,  Zeitsckrift  für  Kirchengeecb., 
kmisgeg.  von  Brieger  und  Bess,  XII  4'2&,  A.  2  und  S.  4SS  ff.  Walter 
OBti,  in  derselben  ZeitacLr.  XXII  528  f. 

'Sabatier.  Vie  de  St  Fran^ois"  818.  Äußerst  befremdpnd  ist  es,  daß 
^soeben  erschienene  Ausgabt'  der  Opiisciila  S.  P.  Franc!  sei  (Quaracclii  1904, 
1*9}  Über  den  Brief  hinweggldtet  und  ihn  ganz  iiiitei'drUckt  mit  dtir  echlichten 
Bonerkang:  .Forina  dubia  est."  Soeben  eracheinen  U.  Bübmors  Analekten  zur 
(ittchichte  des  Franziskus  tod  Aasisi,  Tübingen  und  Leipzig  19ü4,  Mohr,  in  der 
Sunmlnng  aasgcwShlter  kircheii-  und  dogmengeacbirbüicher  QiiellenschrifteD  als 
fitwidlage  für  Seinin.irilbungen,  herausgegeben  unter  Leitung  von  Prof.  G.  Krüger, 
2,  Reibe,  6.  Heft.  Prof.  Dr  Bi'ihmer  hält  den  Brief  des  hl.  Franziskus  an  Antonius 
,ftr  echt,  kann  aber  einen  stringenten  Beweis  fUr  diese  Behauptung  nicht  er- 
Magen* (a.  a.  0.  xui).  Zu  der  sehr  sbu  bcgrUtJenden  grillieren  Ausgabe  derselben 
iaalekten,  in  die  ich  bei  der  Korrektur  dieses  Druckbogens  noch  Einsicht  nehmen 
bimte,  führt  Böhmer  (S.  xxx)  die  Grtlnde  filr  und  gegen  die  Eihtheit  des 
Bn«f«8  auf.  Gegen  die  Eehtbeit  konnte  nach  ihm  nur  eingewendet  werden,  daß 
^  Brief  .erst  im  16.  Jalirhnndert  auftaucht*,  und  zwar  ,jn  verschiedener  Form". 
Allein  die  Verschiedenheit  der  Form  erklärt  sich  nach  dem  oben  S.  136  Gesagten 
Itieht;  ebenso  hat  Böhmer  ganz  übersehen,  daß  das  Schreiben  nicht  ei'st  ira 
16.  Jahrhondert  auftaucht,  sondern  schon  um  1369  von  der  Chronica  XXIV  Geoe- 
nEnm  geboten  wird  mit  Berufung  auf  eine  damals  bekunuto  Tradition  aus  noch 
Utmr  Zeit. 

*  .Avec  aaint  Antoine  de  Padoue,  <]ui  fut  Ic  plus  illustre  (disciple  de 
^1  Fr.),  la  chnte  est  immense;  in  distance  entre  ces  deux  bommea  est  aussi 
Puide  qne  celle  qui  s^pare  Jesus  de  saint  Paul'  (Sabatier  s.  a.  0.  147). 
^UB.  wenn's  nichts  Schlimmeres  gibt! 

*  Ebd.  822:  ,Faut-il  voir  lä  autre  chose  qu'une  pieuse  supercherie,  pour 
"t«QQer  les  dc-darations  ai  nettes  et  si  nombreuses  de  FrauQois  contre  la  scienee?* 
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war,  der  im  Orden  vorkam*  i,  also  die  erste  Promotion  zum  Lett 
rate.  Ich  sehe  aber  die  Berechtigung  dieses  Schlusses  nicht  eii^ 
Warum  soll  das  aus  dem  Approbationsschreiben  hervorgehen?  W( 
Franziskus  selbst  als  Vorgesetzter  das  Lehramt  überträgt? 
selbst  jeder  einfache  Prediger  muü  nach  dem  Wortlaute  der 
vom  Ordensgeneral  die  Approbation  erhalten.  Oder  weil  Fra: 
sein  Einverständnis  an  die  Bedingung  knüpft,  daü  durch  den  theo- 
logischen Unterricht  der  Geist  des  Gebetes  nicht  ausgelöscht  werde: 
Diese  Bedingung  ist,  wie  wir  wissen,  ebenso  wörtlich  in  der  Begel 
von  1223  enÜinlten  und  wesentlich  in  jener  von  1221  und  1209. 
Sie  ist  zudem  für  alle  religiösen  Orden  das  erste  Prinzip  des  tätigen 
Lebens.  So  besagt  der  Brief  des  hl.  Franziskus  nichts,  woraus  wir 
schlieüen  dürften,  es  werde  zum  eratenmal  eine  Lektoratsstelle  besetzt. 
Im  Gegenteil,  es  könnte  dieser  Brief  als  eine  stereotype  Formel  an- 
gesehen werden,  in  welche  vorher  wie  nachher  der  Approbations&kt 
für  L^ktoratspromotionen  gekleidet  wurde. 

Die  Frage  bleibt  also  offen.  Wadding  bezweifelt  die  Möglich- 
keit, daß  Antonius  der  erste  Theologielektor  dos  Ordens 
gewesen  sein  könne.  Zu  Paris  und  Oxford  hätten  die  Minoriten  schon 
geraume  Zeit  vorher  gelehrt,  und  auch  die  Schule  von  Bologna  wäre 
schon  früher  gegründet  worden'^.  Doch  sind  seine  Voraussetzungen 
betieffs  der  zwei  ersten  Studien  unrichtig,  wie  sich  später  zeigen  wird, 
und  auch  der  Bestand  des  Bologneser  Kollegs  beweist  hier  wenig  oiler 
nichts.  Peter  Stacia  hatte  es  ja  widerrechtlich  eröffnet  und  war  nie 
zum  Lektor  ernannt  worden.  Auch  wenn  die  Schule  nach  seiner  Ab- 
setzung im  Jahre  122U  bis  zur  Promotion  des  Antonius  um  1223  solltt 
fortbestanden  haben,  so  fragt  es  sich  erstlich,  ob  in  derselben  nur 
Torbereitende  Studien,  in  erster  Linie  Grammatik,  oder  aber  auch  Theo- 
logie vorgetragen  wurde;  sodann  ist  es  sehr  leicht  möglich,  daß  die 
Minoriten  zu  Bologna  vorerst  keinen  Lehrer  aus  ihrer  Mitte  hatten, 
sondern  von  einem  auswärtigen  Magister  unterrichtet  wurden.  In  Paris 
und  0.xford  war  das  tatsächlich  der  Fall.  Somit  bleibt  die  Möglichkeit 
bestehen,  daß  erst  mit  Antonius  das  Kolleg  im  Vollsinn  des  Wortes 
eine  theologische  Ordensschule  wurde,  wie  eine  solche  bei  den  Bolog- 
neser Dominikanern  bestand,  gemäß  Jakob  von  Vitry:  ,DivinanuD 
scriptuarum  lectiones,  uno  eorum  docente,  singulis  diebus  audiunt,*' 


'  Mttller,  Die  Auffinge  des  Minorit«nordeDs  108. 
'Wadding,    Annal.  ad  a.  1222,  n.  33. 

'  Jacobi  de  Vitriaco,  Hiatoria  occidentalis,  ed.  Francis c.  Mosch 
Diuci  1597,  ex  officina  BaltLazaiia  Uellen,  Süä. 
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I  Labt  sich  aber  diese  Mögliclikeit  auch  zur  Tatsache  etlieben? 
Ke  neueren  Biographen  des  Heiligen  von  Padua  behaupten  es  bei- 
iahe allgemein  mit  Rodulphius,  Jlarkus  von  Lissabon  und  Heinrich 
Villot  *.  Aber  diese  verhältnismäßig  sehr  späten  Gewähramänner  ent- 
icheiden  für  sich  allein  nichts.  Azzoguidi  -  will  es  beweisen,  kann  sieh 
edoch  nur  auf  Suriiis  (f  1578)  berufen,  der  ausdrücklich  versichert: 
»Ohne  Zweifel  war  Antonius  der  erste  Lektor  des  Ordens,  vom  heiligen 

rr  Franziskus  beauftragt,  in  der  theologischen  Fakultät  zu  Bologna 
Seinen  vorzustehen."  ■'  Freilicli  schupft  Surius  seine  Darstellung 
ins  einer  anonymen  Antoniusvita  bedeutenden  Alters,  die  er  nicht 
esentlich  umgearbeitet  hat''.  Allein  es  fragt  sich  doch,  wie  weit 
das  Alter  dieser  \lta  hinaufreiche  und  ob  die  angezogene  Stelle  sich 
rklich  darin  finde.  Jedenfalls  hatte  bereits  ein  Jahrhundert  früher 
Sicco  Polentonus  davon  Kenntnis,  da  er  sagt:  „Antonius  wird  als 
der  erste  Lektor  im  Minoritenorden  erwähnt."^  Aber  auch  hierauf 
sind  wir  nicht  angewiesen. 

Bereits  der  Grundschrift  des  mehrerwähnten  Codex  Lucernensis 
lag  offenbar  die  von  Siirius  gebrauchte  anonyme  Quelle  vor.  Während 
dieser  Kodex  im  ganzen  die  antonianischo  Urlegende  getreu  kopiert, 
schaltet  er  am  Ende  des  ersten  (»Vita")  und  im  Verlaufe  de.s  zweiten 
(yMiracula")  Teils  dieser  Legende  einen  großenteils  auch  bei  Surius* 
eingefiochtenen  Nachtrag  ein,  der  unter  anderem  wörtlich  sagt: 
.Antonius  war  der  erste  Lektor  im  Orden,  der  einer  Schule  voi-stand, 
und  xwar  zu  Bologna  in  der  theologischen  Fakultät.  Daselbst  nämlich 


'  Der  jOngate  dieser  Biogra|ihoii,  A.  L^pitre  (St  Antoine  72),  tut  die 
Frsge  mit  der  schlichten  Bemerkung  ah;  ,Nüiis  l'aiJmpttrons  volontiers  (que 
iSt  Aotoine  a  cii  le  preniier  Lect«ur),  parte  qae  itouB  rejetons  ce  que  dit  Waddjug, 
qoe  ilea  1216  et  1220  les  Fr^res  Miueurs  nuraieat  eu  des  äcoles  ä  eux  l'une  k 
Bologne,  l'autre  k  Oxford.* 

*  S.  Antouii  üljssipon.  Sennonea  in  Psulmos,  Bononiae  1857,  clxxvii. 

*  (Gerte  fuit  primus  illc  praclector  in  Ordinp,  sive  Instituto  suo,  consen- 
beatissimo  Putrc  Fraucisco  institutus  Bououiae ,  ut  praeesset  suis  in  theo- 
facultate*    (Fr.  Laurcntiua   Surius,   De   probatia  Sanctorum  hiatorüa 

Colonise  Agrippinae  1572,  615). 

*  Ebd.  611 :  ,yita  8.  Antonii  Gjabonensia  scripta  a  qaodam  Patre  Franciscaito 
grnviter  «t  fideliter.  Dictionem  F.  Laur.  Surius  in  gratiam  Lectoris  mutavit,  omissis 
plorisque  panim  ad  hiatoriam  farientihus,  absque  tarnen  historiae  detrimento.  * 

*  «Omniam  namque  menioratdr  fiiisse  primns,  qui  .Minornin  in  Ordine  Lector 
faif  (Sicco  Polontonus,  8.  Autonii  couf.  de  I'adua  vita,  ed.  Azzoguidi 
a.  a.  0.  xxiT). 

*  Man  vgl.  die  von  P.  Hilaire  (St  Antoine  de  Padoue  p.  83—90)  aus  dem 
Cod.  Lucem.  \V1,  F.  6  mitgeteilten  StUcke  mit  t^urius,  Vita  S.  Antouii  C15  ff. 
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blühte,  wie  nirgendwo  sonst  diesseits  der  Alpen,  das  Studium  aller 
freien  profanen  Wissenschaften,  weshalb  auch  die  Brüder  darauf 
drangen,  einen  Gelehrten  von  tieferer  Bildung  als  Lektor  in  dieser  1 
Stadt  aufzustellen."  ^  Diese  Luzerner  Handschrift  ward  aber  srh^: 
im  Jahre  1337-,  also  rund  250  Jahre  vor  Surius,  von  einer  berfits 
schadhaften  Vorlage  kopiert  •*.  Letztere  reicht  folglich  hart  an  den 
Beginn  des  14.  Jahrhunderts  hinauf*. 

'  ,Siqiiidem  ipse  fuit  primus  Lector  in  Ordine,  qui  rexit,  et  hoc  apud  B»- 
nonifttn  in  theologira  fatultate  r  quia  citra  tnontea  ibi  florobat  potioris  excellentiif 
in  cmictis  ülieralibus  morteroorum  scientiis  fudt'in  tempore  Studium ;  qaare  visini 
fuit  Fratribits,  niaioriH  ut  i>uta  sufficientiae  ibidem  instituero  clericum  pro  Lectoi»* 
^Hilaire,  8t  Antoine  de  Pndoue  8ö.  Cod.  Luctrii.  X\'I,  F.  6,  fol.  läl*.  D»- 
selbe   wörtlich   bei  Surius,    Vita  S.  Aiitoaü  615). 

'  Cod.  Lucern.  trügt  auf  der  ^Stirnseite  der  Eiubiuiddecke  die  Bezeicbnung  XVL 
F.  6,  ianen  ful.  l':  .Loci  Capucinorura  Frauenfeldae  3,  N.  4.*  Dann 
folgt  auf  127  nicht  paginierten  Ulltttern  St  Bonaventuras  .Lcgenda  S-  Frauciad*. 
Hoilnnn  auf  41  ßliitt«.-ni  die  Antoniusvita,  schließlich  auf  7  Blättern  zwei  Schrift- 
atiicke  aber  den  Portiunkulaablaß,  nämlich  der  Brief  dea  üiacli«fs  Theobald  tob 
Aäsisi  (veröffentlicht  von  äabatier,  Tractatua  de  indulgentia  8.  M.  de  Portion- 
cula,  CoUectioü  II  lxxvii.  Vgl.  Acta  SS.  Oct,  t.  II,  d.  4,  879—881)  und  die  mta 
dem  Nnnien  des  Michael  Bernadutius  geLende  Erzfihlung  (vgl.  Sabatier 
a.  a.  0.  Lxxxii  ff;  Anal,  franc.  III  ß32  ff).  Der  ganze  Kodex  ist  in  lateinisch« 
Sprache  mit  herrlicher  gotischer  Minuskel  geschrieben,  nur  auf  Fol.  126',  am 
Schliili  der  Franziskuslegende,  findet  sich  folgende  deutsche  Eintragung :  ,Uie  ii>< 
vol  cBdet  di  legend  von  »and  franciscen.  Die  hat  geschriben  elspet  von  Ambcti 
in  dem  iar  do  man  zalt  von  christes  geburt  tausent  und  drivo  hundert  und  in  iea 
37  iar.  So  hat  katrtna  von  purchbausen  geachriben  die  legend  von  sancto  Antonio 
und  die  was  in  dem  67  iar  alt  iln  si  di  legend  schreip.  und  di  legend  wnrdeo 
peid  gescbriben  und  erleuht  und  vol  praht  nah  sand  Bartliolomeus  dea  naeht« 
tages.  S  wer  die  Legend  les  der  pit  got  für  si.  und  uoch  fiir  di  di  daz  permnl 
und  dnz  pinten  habent  verrihte.  daz  uns  got  alleu  helfe  zu  den  erlichen  schana 
des  lieben  hereu  sand  franciscen  und  der  werden  frowen  sand  chloren,  amen.* 
Aus  der  Verehrung  der  beiden  Frauen  fQr  Franziskus  folgt ,  daß  sie  dem  Ordn 
.der  armen  Frauen  von  St  Klara*  angehörten,  wohl  im  Gotteshaua©  ,ParadiM* 
bei  Schalfliausen  (Schweiz).  V(jn  da  kam  die  Hiindachrift  in  das  nahegelegeM 
Kapuzinerkloster  Frnuenfold  und  ward  hei  der  Aufhebung  des  letzteren  im  Jährt 
1848  in  die  Archivbihliothek  des  Kapuzinerklostera  ^Wesemlin'  bei  Luzem  nber> 
tragen.  S.  meinen  .\rtikel :  Eine  Legeudeiihaud»chrtft  vom  Jalire  1S37,  in  d«» 
Freiburger  OeBchichtsbifittem.  10.  Jahrg.  (Iflöäl.  102  ff. 

'  Auf  foL  167'  (zweitletztes  Blatt  der  .\ntimiusvita)  steht  nÄmlich  im  Text« 
der  Vermerk  ,Sig(num)'  und  am  Rande;  .cat*  i.  e.  cnret  —  die  Vorlage  ist  mi- 
leserlich  oder  beschädigt. 

*  -Xlter  kann  die  Vorlage  des  Cod.  Lucern.  XVI,  F.  4  nicht  sein,  weil  fol.  loS' 
ein  unter  Bonifatius  VIII.  (1295—1304)  gewirktes  Antoninswunder  erzllhlt  wird. 
Dasselbe  findet  sich  auch  im  Liber  miracnlorum  der  Acta  SS.  lunii  t.  III  2'iO. 
n.  78  (Druckfehler   für  n.  70)    und    Chron.  XXIV   General.,   ed.  Anal,   franc.  Hl 
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Es  schlie&t  sich  daran   die  Vita  alia',   welche  um  dieselbe 
it    von   einem    Paduaner  Minoriten    verfaüt   worden   ist.     Dieser 
onyme  Biograph,  welcher  selbständige  Informationen  über  seinen 
eiligen   eingezogen   zu   haben   vorgibt  und  im  Jahre  1293  Augen- 
age   von  Autoniuswundern   war-,   sagt  bestimmt:    ..Prinms   enim 
Ordine  Doctoris  Scholastici   exercuit  officium,   ut  sequentium  in- 
rmaret   ac  confirmaret  Studium  et  profectuin.'  -^     Wir  haben  also 
:eiDen  Grund,  daran  zu  zweifeln,  daü  Antonius  vom  hl.  Franziskus 
leibet  als  erster  Tlieologieprofessor  des  (trdeus  eingesetzt  wurde. 

Daß  diese  Ernennung  auf  Bologna  lautete,  erhellt  aus 
den  aufgeführten  Zeugnissen  ebenso  klar*.  Es  schlieft  sich  ihnen 
tiiiieni  Sigonius  an,  welcher  mit  der  Bolognesergeschiehte  und  den 
Lokal nachrichten  dieser  Stadt  vorzüglich  vertraut  ist.  Er  berichtet: 
,  AI«  der  selige  Franziskus  zu  Bologna  eine  theologische  Schule  er- 
MtaMi  wollte  und  sich  nach  einem  durch  eminente  Wissenschaft 
ÜMrTorragenden  Manne  umsah ,  fand  er  keinen  geeigneteren  als 
Antonius  von  Lissabon."  ^     Somit  stand  Antonius  dem  Theologie- 


157  f.  Das  im  Jahre  1310  erlassene  Schreiben  des  Bischofs  Theobai d ,  velrbes 
»ach  der  Antoniusvita  steht,  ist  unabhängig  von  der  letzteren  und  beweist  nichts 
lILr  das  Alter  der  Vorlage,  aus  iretcher  der  Cod.  Lucern.  sie  entnommen. 

'  P.  Ant.  Maria  Josa,  Alia  S.  Autonsi  Vita  ab  altero  franciscano  sno- 
D\ino  saeciilu  XIII  exeunte  concinnata,  Bononiae  lt^>'3.  P.  Josa  eutnahm  diese 
Vita  einer  Handschrift  der  Antoniaui»cbeu  Bibliothek  und  verüffeutliclite  sie  im 
Anhang  zur  Vita  primitiva. 

*  .Scripturus  igitur  ac  cuinpulsus  scribere  vitam  S.  Patri»  Autonii,  quaedam 
Bi*  fateor  aliter  narratumni,  quam  a  quorundam    prioribus   sunt  relato,  veritatem 

riae  certa  indagine  ac  fideli  testimonio  assecutus.  .  .  .  Idcirco  quaedam  de 
Diirut-uln,  quuruni  nonnulla,  nobis  cc^rneDtibus  et  pnlpitantibus,  per  Beati 
AatoDÜ,  Almi  Christi  Confessoris  merita,  ciiitis  nobile  Depositum  custodit  honori- 
See  insignis  haec  magnifica  Civitas  Paduana,  auuo  Duuiiui  12Ü3  sunt  patrata, 
dnxi  LnfmctuoBo  silentio  non  tegenda,  sed  potius  ad  excitandum  corda  torpentia 
krwiter  subscribeDda'   (Vita  alia  75  f  103  f).  *  Ebd.  91. 

*  Lepitre  (bt  Antoiae  74)  streift  auch  das  Bologneser  Lektorat  des  Antonius 
nii  dam  einzigen  Sätzchen:  ,Ce  fait  (quo  8t  Antoine  fut  d'abord  professeur  a 
Bologse)  est  attest«."  par  des  tt^moiguage«  tardifs,  ceux  de  Surius  et  Sicco  Polen- 
ton«.*  Und  Lepitre  kannte  doch  die  von  P.  Elilaire  wiedergegebene  Stelle  des 
Cod.  Lncem.  vom  Jahre  1337 !  Auch  hatte  ich  ihm  auf  Befragen  alle  wünschens- 
werte Auskunft  ober  die  Handschrift  erteilt. 

'  .Cum  autem  beatus  Franciäcus  Scfaulam  Theologiae  Bononiac  instituere 
O^trAt,  ac  virum  inter  ceteros  eminentem  sciL-ctia  quaererct.  neminem  babnit, 
qMn  Antonio  Ulyssiponcnsi  praeferret'  (Caroli  .Sigonii  De  episcupis  Bono- 
nifaibu»  librt  quinquc,  ed.  Opera  omnia  III,  Mediolani  1732 — 1737,  col.  432. 
Da*  Werk  ward  erstmals  gedruckt  im  Jahre  1586). 
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Studium  von  Bologna ,  als  dem  ersten  des  Ordens ,  von  Anfang  u 
offiziell  vor. 

Hase  und  Heim'  wollen  zwar  wissen,  dalä  der  Heilige  von 
Franzi.skus  zuerst  als  L  e  k  t  o  r  f  ü  r  V  e  r  c  e  11  i  bestimmt  ward.  Allein 
sie  stützen  sich  dabei  auf  eine  erstmals  in  der  Chronik  der  24  Generäle 
gebotene  Erzählung,  die  nur  mit  groLier  Vorsicht  verwertet  werden 
darf.  Der  genannten  Chronik  zufolge  ward  Antonius  vom  heiligen 
Ordensetifter  zugleich  mit  Adam  von  Marsh  zum  berühmten  Abt 
Thomas  Gallo  von  Vercelli  gesandt,  um  daselbst  Theologie  zu  studieren. 
Unter  diesem  Lehrer  machte  Antonius  innerhalb  fünf  Jahren  so 
große  Fortschritte  im  Studium  des  Dionysius  Areopagita,  daß  Meister 
Thomas  über  die  au&erordentliche  Weisheit  dt«  Schülers  stauntö 
und  in  seinem  Kommentar  zu  den  genannten  Büchern  sagte:  »Oft 
dringt  die  Liebe  in  Gelieimnisse  ein,  wo  das  natürliche  Wisseo 
nicht  hineingelangt.  Das  habe  ich  in  freundschaftlichem  Verkehr, 
mit  dem  Minoritenbruder  Antonius  erfahren.  Weniger  bewand< 
in  den  profanen  Wissenschaften ,  hat  er  durch  Reinheit  des  Her- 
zens und  Eifer  des  Geistes  die  mystische  Theologie  in  vollen  Zögen 
geschupft.*'' 


'  K.  V.  Hase,  Franz  von  Assisi  fi7.    Heim,  Der  hl.  Antonios  von  Fariaa ! 

*  ,Beattiii  Antonius  de  beneplatito  benti  Pranciaci  fuit  prtmuä  studeiu  ia 
theologia  cam  fratre  Adarao  de  xMarisco  Anglico  in  Ordine  per  generale  capitulnia 
ordioatus,  Et  accesserunt  ad  aUhatem  eancti  Androao  de  Vercellia,  qui  tunc  int«r 
omnes  thcologoa  escelletitior  habcbatiir.  Qui  libros  bcati  Dionysii  noviter  ex 
Graeco  transtulerat  in  LatiiRun  et  piilcherrirae  commcntavit.  T^nc  ouim  d« 
Medioiano  Vorcellas  trnnalatum  fiierat  studium  generale.  Alibaa  vero  eoa  benign* 
reccpit  et  tantiim  in  eis  mentta  eievatiooe  profccit,  ut  idem  doctor  abbas  direr«t, 
86  doctum  ab  indoctia  et  caulestes  liiernrchias  in  ei>rum  animabus  realiter  depin- 
xisse.  In  illia  autem  qutnque  annis,  quibua  cum  illo  studuoruut  in  libris  beati 
Dionysii,  ad  tantam  mentis  aerenitatem  et  lumen  sapientiae  parvenerunt,  at  illi» 
hiorarchias  noii  tantum  didiciase ,  aed  percumase  viderentor.  Unde  idem  vener«- 
bilis  abbas  rcddcns  testimonium  beato  Antonio  in  dicto  eommento,  capitulo  tertio, 
particula  sub  littera  a  sie  dicit:  .Freqiienter  amor  penetrat.  ubi  cog:Ditio  phjsica 
foris  stat;  legttuua  enini,  quosdam  sanctos  Epiacopos  minus  irabutos  fnissc  physicis, 
qui  et  mysticam  theologiam  captu  mentis  haurientes  caeloa  penetrabant,  oroaem 
phyaicam  cognitionem  subtiliasime  transcendentes  usque  ad  beutiasimam  Trini- 
tatem.  Qaod  et  ego  in  snncto  fratre  Antonio  de  Ordine  fratrum  Minorum  peculitri 
faroiliaritate  expertus  suni.  Qui  cum  esset  minus  imbutus  litteris  saecalaribns. 
Hoimi  ptirltate  et  mentis  ardore  Bucceiiüus  mysticam  theologiam  captu  mentis  et 
fervcnter  desideravit  et  abundanter  hausit,  ut  posaim  dicere  de  eo  quod  scribitur 
de  loanne  Baptista:  Ipse  erat  lucerna  ardens  et  lucens.  Quia  onim  amore  ardebit 
jnteriua,  lucebat  exteriua'  etc."  (Cliron.  XXIV  General.,  ed.  Anal,  franc.  III  15 
Glassborger,  Chronica,  ed.  Anal,  franc,  II  33  f). 
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Es  wurde  bisher  vielfach  bezweifelt,  ob  dieses  Zitat  in  den 
[ommentaren  des  Abtes  Thomas  zu  Dionysius  Pseudoareopagita 
KrkJicb  existiere,  trotzdem  Glassberger  *  den  Fundort  ganz  bestimmt 
mnerkte.  Die  verdienten  Herausgeber  der  Analecta  franciscana 
■onnten  es  noch  im  Jahro  1897  nicht  finden-.  Es  ist  aber  durch 
■aJvagnini  schon  seit  1887  nach  einer  Turiner  Handschrift  veröffent- 
Icht  worden  ^  Doch  ergibt  sich  aus  demselben  zwischen  Antonius 
Ind  Thomas  nur  ein  Freundschaftsverhältnis,  nicht  das  Verhältnis 
pines  Schülers  zum  Lehrer. 

Anders  freilich,  wenn  der  übrige  Teil  der  fraglichen  Eraählung 
Chronica  XXIV  Generalium  auf  Richtigkeit  beruhen  würde.  Allein 
Chronologie  des  Antoniuslebens  schlieLit  absolut  aus,  daß  dieser 
Jahre  bei  Abt  Thomas  verweilt ;  sie  würde  kaum  einige  Monate 
für  zur  Verfügung  haben.  Ferner  ist  es  überhaupt  unwahr,  daß 
itonius  erst  im  Orden  seine  theologischen  Studien  machte,  da  er 
its  ein  gewiegter  Theolog  war  vor  seinem  Eintritt.  Ebenso 
öglich  kann  er  sich  mit  Adam  von  Marsh  um  1222  an  der  Schule 
Vercelli  befunden  haben,  da  dieser  nicht  vor  dem  Jahre  1226 
das  Ordenskleid  nahm  und  damals  bereits  Magister  war.  Unrichtig 
ist  es  schließlich,  von  einer  Verlegung  der  Hochschule  von  Mailand 
(nach  Vercelli  zu  sprechen ,  da  in  ^lailand  eine  solche  gar  nicht 
existierte  *. 

In  Wirklichkeit  sind  all  diese  Irrtümer,  welche  auch  bei  Glass- 
berger^ und  Rodulphius*  sich  finden,  eine  spätere  Eintragung  in 
die  von  Surius  und  der  Luzerner  Handschrift  benutzte  Legende. 
iDiese  beiden  Quellen  berichten  einstimmig  nur:  Der  hl.  Antonius 
und  Thomas  von  Vercelli  seien  durch  Bande  inniger  Liebe  und 
Freundschaft  miteinander  verbunden  gewesen ,  besonders  deshalb, 
weil  Antonius  den  berühmten  Abt  in  der  Theologie  unterrichtet  habe 
und  liinwieder  von  diesem  in  die  Kenntnis  des  Dionysius  eingeführt 
irorden  sei^.    Es  handelt  sich  also  ofifenbar  nur  um  einen  gegen- 


r 


■  Chronica  a.  a.  0.  34.  >  Anal,  franc.  III  130.  n.  9. 

*SalTÄgnini,    S.  Antonio  di  Padova  e  i  snoi  tempi,  Torino  1887,  98. 

*  In  Wirklichkeit   irard   das  Gener&lstndium    von  Padua   nach  Vercelli  ver- 
»ber  er»t  im  Jahre  1228,  nicht  »chon  um  1220  (S.  Denifle,  Die  Universi- 

des  Mittelalters  I  290). 
»  Chronica  a.  a.  0.  33  f. 

*  Hiatoriamm  libri  tres  1.  I,  78. 

*  ,Eodein   die   donnitionis  SaDcti  Antonii   famosiasimaa   quondam  illo  abbas 
divinis  int^ntus  meditationibna,  aacrioqne  occupatna  lectionibus,  erat 

raduo»  in  camera  *  Sanctoa  Antonina,  dum  viveret,  dilectione 
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seitigeu,  freundschaftiichen  Ideenaustausch ',  um  eine  ideale  Freur 
Schaft  zwischen  zwei  gelehrten  und  heiligen  Männern.    Auch  zwiscb 
Abt  Thomas  und  Bruder  Adam  von  Marsh  bestand  eine  solche, 
der  von  Brewer  veröffentlichten  Korrespondenz  des  Magisters  Ad 
findet   sich   ein  Brief  von  diesem  an  den  Mystiker  zu  X'ercelli, 
merkwürdiges  Aktenstück ,   das  auf  einen   regen  literarischen  V( 
kehr  zwischen  beiden  Gelehrten  hinweist.    Adam  dankt  für  die 
Thomas   verfaßten   und   ihm   übersandten  Werke  (offenbar  sind 
Kommentare  zu   den   Schriften   des  Dionysius   gemeint),   bittet 
weitere  Mitteilungen   und  schlieft  als  Gegengabe  seine  Erklärung 
des  Laetare  bei^. 

Hier  liegt  der  Ausgangspunkt  der  späteren  Legende:  in  ge- 
wissem Sinne  lernten  Antonius  und  Adam  zugleich  von  Thomas. 
Diese  Tatsache  gab  bald  zu  ungewissen  und  unrichtigen  Deutungen 
Anlaß.  Schon  die  Vita  alia  vom  Anfang  des  14.  Jahrhundert 
weist  eine  derartige  Verschiebung  des  wirklichen  Sachverhaltes  aal 
Sie  sagt,  Antonius  und  Adam  von  Marsh  hätten,  wie  man  behau; 
unter  dem  Abt  von  V'ercelli,  ihrem  Lehrer  ^  gemeinsam  die  Vi 
lesungen  über  Dionysius  gehört^.     Hier  sind  wir  schon  auf  dem 


prftecipua,  et  e  converso,  fuerat  intime  prosecutus :  potissimuni  ex  eo  quia  Saactat 
Antonius  quoque  p<>rdocnerat  eum  sacrac  tlioologiae  scientiam ;  et  illo  vers«  vict 
liliris  Siincti  Dioiiysii  dos^mata  i'um  instruxit  altissima  et  devot«;  de  quo  i»tü 
«lictiis  Abbfis  ctiam  alibi  in  qumiam  videllcet  conimento  suo  excellentissiinv  ipeniu 
commcmlaDdo  proloquitur :  .Krater,  inqiiit,  Antonius  Ordinis  Fratnim  Minorum  dt 
pQTike  theologiae  eenea  inystico  liauBtt  pleniasime,  <iivini  radii  gratia  perlastratni.' 
*^itam  plura  alia  ipse  (>oait  iiii  etc.*  (Cod.  Lacetn.  f.  154'.  Hilaire,  St  Antoiiw 
de  Fadoae  91),  Fast  wörtlich  so  Surius,  Vita  S.  Antonii  622;  vgl.  P.  loaa, 
Alia  S.  Aiitonii  Vita  90  f. 

'  Daß  Alit  Thomas ,  der  als  ifystiker  „ein  wichtiges  Mittelglied  zwischen 
Richard  von  St  Viktor  und  St  Bonaventura"  darstellt,  nicht  im  eigentlicben  StHM 
ScbUler  des  lil.  Antoniiia  sein  kann,  geht  daraus  hervor,  daü  Thomas  acbon  IK 
Beginn  des  13.  Jahrhunderts  an  der  Viktorinerschule  zu  Paris  dozierte  und  in 
Jahre  1220  Vorsteher  des  Rlostera  zu  Vercelli  wurde.  Vgl.  über  ihn  Pez,  Tht- 
»aurus  nnecdotorum  novisisinius  U  1,  August.  \'iniiel.  1721.  p.  xvii  f  öOl— ßüxj. 
Hiötoiro  litt^raire  de  la  Frauce  XVll.  Paris  1832,  35tr  ff.  Denifle,  in  der  Zeil- 
.schrift  für  katliol.  Theologie  VI.  Innsbruck  1S82,  710  ff.  Zeck,  in  Weticr 
o.  Weites  Kirchenlexikon'  XI  Iß'JO  ff. 

'Adae  de  Marisco  Epistolae,  ed.  Brcw^r,  Monuments  franeiscaaa, 
London  1858.  206  f. 

'  „Erat  euim  mysticoram  eloquioruin  capacissimus ,  et  in  audiendis  Saneti 
Dionysii  libris  super  niundanis  eruditissimo  totius  sneculi  viro,  fratri  scilicct  Adam 
de  Marisco,  condiscipulua  longe  potcutius,  eo  doctrinam  ilLun  Deificani  c«| 
dicebatur  a  commani  eurum  didasculo ,   Abbate  sciiicet  Vercellenai ,    caiua 


Der  iil.  Antonius  von  Pndua  als  Lektor. 


145 


Iben  Wege  zur  endgültigen  Aufbauachutig  der  fraglichen  Episode, 
wir  sie  in  der  Chronik  der  24  Generäle  und  später  überall  treffen. 
Wann   und   bei   welcher  Gelegenheit  dieses   innige  Verhältnis 

riscfaen  Thomas  Gallo  einerseits  und  den  zwei  Minoriten  anderseits 
chlossen  wurde,  entzieht  sich  der  geschichtlichen  Kontrolle.  In- 
folge seiner  Beziehungen  zu  England '  wird  Thoraas  den  Adam  von 
fttarsh  in  diesem  Lande  kennen  und  schätzen  gelernt  haben.  Das 
freundschaftliche  Verhältnis  des  Antonius  zu  Abt  Thomas  Gallo  hat 
sich  ohne  Zweifel  in  V^ercelli  selbst  gebildet.  Es  ist  ausgeschlossen, 
dafi  der  berühmte  Abt  anderswo  längere  Zeit  gewohnt  und  dabei 
mit  Antonius  mehr  und  mehr  in  Berührung  gekommen  sei.  Als 
Kardinal  Guala  Bichieri  im  Jahre  1220  in  seiner  Vaterstadt  Vercelli 
das  Kloster  St  Andreas  stiftete,  berief  er  den  Viktoriner  Thomas 
von  der  Pariser  Schule  weg  zum  Vorsteher  der  neuen  Abtei.  Di© 
Einrichtung  und  Überwachung  des  ihm  anvertrauten  Klosters  ver- 
langte aber  gebieterisch  und  auf  Jahre  hinaus  die  Gegenwart  des 
so  ernannten  Übern.  Thomas  ist  wirklich  im  Jahre  1224  als  Prior, 
im  Jahre  1226  als  Abt  in  Vercelli  urkundlich  bezeugt;  er  starb 
daselbst  wahrscheinlich  schon  im  letzteren  Jahre  2.  Zu  der  Zeit  also, 
da  der  persönliche  wissenschaftliche  Verkehr  zwischen  Antonius  und 
Thomas  stattgefunden  haben  muß,  war  dieser  in  Vercelli.  Während 
L^pitre  ohne  Untersuchung  die  Anwesenheit  des  hl.  Antonius  zu 
Vercelli  in  Abrede  stellt^,  erweist  sich  dieselbe  hier  als  Tatsache, 
ganz  unabhängig  von  dem  gleichlautenden  Zeugnis  späterer  Quellen. 
Antonius  kam  als  Prediger  nach  Vercelli  *  und  hielt  wohl  gleichzeitig 
för  die  Geistlichkeit  und  int  Beisein  des  Abtes  Thomas  Vorträge 


idcirco  ad  praesens  taceo,  qnift  in  ipsius  operibus  Bapjeatisaitnis  elucescunt"  (losa 
«L  «.  0.  90). 

'  Vgl.  darüber  das  Schreiben  Adams  an  Tliomaa  bei  Brewer  a.  a.  O.  206  f. 

»  Vgl.  Zeck  «.  a.  0, 

'L^pitre,  St  Antoine  de  Padoue  71:  ,Noiui  ne  voalons  pas  reproduire 
ici  tootes  les  divagations  des  auteurs  au  sujet  du  si^jour  d'Antoine  ä  Verccil.  On 
a  snppoa^  qu'il  arait  ät«  appel^  dans  cette  ville  ponr  j  prOcher  ie  car^mc ;  mais 
noos  n'en  avons  la  preuvc  uulle-part.* 

*  Aszoguidi.  Sancti  Antonii  serroones  in  Psalmos  clxxii,  A.  34.  P.  An- 
tonius Melliaanns,  Suppjcmeiitum  ad  Wadding,  Anual.  ad  a.  122.5,  o.  5  f. 
Diaaoi  Sapplement  findet  sicli  nur  in  der  2.  .Auflage  der  Aunalen  111,  Romae  1732, 
125  f.  P.  Antonius  berichtet  hier ,  der  Heilige  habe  im  Jahre  1225  in  Vercolli 
die  Fa9(«n predigten  gebalten  und  einen  Tott^n  erweckt ;  sodann  habe  er  sich  nach 
Frankreich  verfDgi.  Als  Gewahr  wird  ein  Werk  des  M.  Aarelius  Casauus  au- 
geftüirt,  lios  mir  leider  unerfindlich  ist. 

r*l4«r.  StadUn  In  Fraiuitkanerorden.  10 
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Über  die  Heilige  Schrift.  Das  entspricht  genau  dem  Gebrauche  der 
mittelalterlichen  Wanderprediger.  Alle  Homiliarien  dieser  Zeit  ent- 
halten besondere  Vorträge  für  den  Ordens-  und  Weltlderus.  Währemi 
diese  aber  zumeist  nur  Moralpredigten  im  Ansi*hlul.i  an  die  Schrift 
bieten,  ging  Antonius  weiter  und  auclite,  nach  dem  Zeugnis  da  l| 
ältesten  Viten ,  den  theologisch  Gebildeten  durch  so  gediegene  Er-  11 
örterungen  sich  anzupassen,  dafi  katholische  wie  häretische  Gelehrte 
ob  solcher  Weisheit  und  Wissenschaft  staunten  ^  Inwieweit,  hiervi 
abgesehen,  Antonius  den  Mystiker  Thomas  Gallo  noch  persön: 
»in  der  Theologie  unterrichtet*  habe  und  von  diesem  Dionysins- 
kenner  ins  Verständnis  der  „Coelestis  Hierarchia'  eingeführt  worden 
sei,  läßt  sich  nicht  sagen.  Jedenfalls  aber  sind  die  Mitbruder  des 
Heiligen  zu  Vercelli  in  erster  Linie  seines  Unterrichtes  teilhaft  ge- 
worden. Denn  wie  er  seine  für  alle  Völker  gegebene  PredigtmissioD 
im  weitesten  Sinne  ausbeutete,  so  benutzte  er  auch  die  allgemein 
lautende  Befugnis  zum  theologischen  Unterricht  der  Brüder,  wo 
und  wie  immer  es  tunltch  war. 

In  diesem  Sinne  verstehen  wir  die  Angabe  der  Suriuslegende, 
nach  welcher  der  Heilige  ,in  vielen  Klüstern  lehrend,  dispu- 
tierend, die  Brüder  wissenschaftlich  unterrichtend  auf- 
getreten"-. Zu  wörtlich  darf  diese  Eintragung  nicht  genommen 
werden.  Die  Gesamttätigkeit  des  Antonius  im  Orden  erstreckt  sich 
nur  auf  zehn  Jahi-e.  Drei  Jahre  davon  entfallen  auf  BeamtaDgeo; 
während  der  übrigen  drängen  sich  die  apostolischen  Reisen  and  ein 
durch  die  Predigt  ganz  in  Anspruch  genommenes  Leben.  Ordentlicher 
Lektor  konnte  er  also  offenbar  nicht  mancherorts  sein,  Antonius 
hat  jedenfalls  durch  seinen  unerhörten  Eintluß  zur  Gründung  weiterer 
Schulen  mitgewirkt;  auch  mag  er  diesen  im  Werdun  begriffenen 
Studien  vorübergehend  oder  auf  kürzere  Weile  lehrend  vorgestanden 
haben  gelegentlich  seiner  apostolischen  Reisen.  Alles  spricht  für 
diese  Annahme,  besoudors  soweit  Siidfrankreit-h  in  Betracht  fallt. 

Die  erstaunliche  Tätigkeit,  welche  Antonius  in  den  von  der 
albigensischen  Irrlehre  verheerten  Gegenden  entfaltete,  ist  bekannt 


*  Vita  primitiva,  ed.  Hilaire  p.  15  f.    Anonyma  c.  2,  ed.  Acta  SS.  t 
lunii,  p.  200,  ii.  10.    loan.  RiKaldi,  Vita  b.  Autouii  SO  ff. 

'  .Multa  vero  insigoia  Ordinis  sui  mona^iteria  praelegendo,  dispiitando,  con- 
cioDando  illiistravit  ot  ornnvit,  idque  tum  zclo  fidei  et  fcrvorc  Christo  animaa 
adducendi,  tum  .studio  fratres  institiiondi .  iiim  qDoqtie  desiderio  colioneat&ndi 
stitutuni  sive  Ordiacm  suum,  qai  per  id  temjma  propter  imperitioin  apud  pli 
in  coiitemptu  erat*   (Snrius,  Vita  S.  Aiitoiiü  615). 


* 
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wiewohl  nur  sehr  spärliche  Einzotheiteii  davon  zu  uns  gedrungen 
sind.  Ob  Antonius  dabei  im  Kampfe  mit  der  dispiittersüchtigen 
Häresie  und  um  seine  Brüder  für  diesen  Kampf  wissenschaftlich  zu 
waflFnen,  auch  im  oigontlichen  Hinne  als  Lektor  der  Theologie  auf- 
getreten sei,  wird  nicht  boriclitot.  Es  ist  aber  zum  voniherein 
deshalb  anzunehmen,  weil  die  Kirche,  im  BewiiÜisein,  nur  so  der 
Sekte  beikommen  zu  können,  den  nach  Sildfrankreich  gesandten 
BCssionären  da.s  theologische  Lehramt  wie  die  Predigt  zur  Pflicht 
machte.  Honorius  III.  schroiFit  in  dios«?m  Sinne  am  19.  Januar  1217 
an  die  Pariser  Professoren,  um  sie  für  die  Mission  unter  den  Älbi- 
gensem  zu  bestimmen:  ....  Universitatem  vestram  rogamus  attentius 
et  monemus  per  apostolica  scripta  mandantes,  quatinus  illuc  (ad 
partes  Tolosanas)  aliciui  ex  vobis  accedant,  qui  causam  Dei  agentes 
ex  animo  lectioni,  praedicationi  et  exhortationi  vigilanter  in- 
sästant." ' 

Wenn  also  die  Legende  des  Surius-  und  Bartholomäus  von 
Pisa^  den  Antonius  als  Lektor  zu  Toulouse  aufführen,  so  ist  ihr 
Bericht  durchaus  glaubwürdig  und  in  der  Natur  des  antonianischen 
Wirkens  begründet.  Ebenso  gewichtig  ist  die  weitere  Angabe, 
Antonius  habe  in  Mon  tpellier  Theologie  gelesen.  Montpellier  war 
der  Hort  der  Kechtgläubigkeit.  wo  Dominikaner  wie  Minoriten  sich 
auf  die  künftige  Evangelisationsarheit  unter  den  Albigensern  der 
umliegenden  Gegenden  einschulten.  Der  Predigerorden  errichtete 
daselbst  bald  ein  Generalstudtuni  * ,  für  das  angehende  Minoriten- 
studium  ward  von  Bologna  der  hl.  Antonius  herberufen.  Nicht  blo& 
die  Suriuslegende  und  die  Chronik  der  24  Generäle  i*,  sowie  alle 
spfitoren  Quellen*'  verbürgen  es;  die  Nachricht  steht  wörtlich  schon 
in  der  Luzerner  Handschrift".  Sie  ist  demnach  so  früh  und  allgemein 
bezeugt,  daß  wir  ihre  Richtigkeit  kaum  beanstanden  dürfen. 


>  Denifle-ChateUin,  Chartnlar.  Univ.  Paris.  I  83.  n.  25. 
»  Sarins  a.  a.  0.  619. 

*  Conformitflt.  1.  1,  fr.  8,  pnrs  2,  ed.  l-MO,  fol.  G7".  Abgesehen  von  Bologna 
and  Toulouse,  hat  mich  Hnrtholomäu»  von  Pisa  Antonius  auch  zu  Padua  als  Lektor 
gewirkt     Diese  Angabe  entiioht  sich  jeder  Kontrolle. 

*  Y.  Bouaia,  Ea»ai  sur  l'organiBation  des  etudes  dans  l'ordre  dea  Fr^res 
Prfcheurs,  Paris-Toulouae  lö84.  130. 

'Surius   a,   a.   0,   618.      Chronica   XXIV   Generalium,    ed.    Anal,    franc. 

m  132. 

*  W'addin^  (Aunal.  ad  a.  1222.  n.  S3)  behauptet  hierl>ei  ohne  Grund,  An- 
tonius kabe  zuerst  in  Montpellier  doziert. 

'  Cod.  Lucem.  XVI,  V.  6,  fol.  161'.   Hilair«  ».  a.  0.  86. 

10» 


Da  nach  der  gewöhnliehen  Annahme  Antonius  bereits  im  Jahr 
1224  oder  spätestens  1225  von  Bologna  nach  Montpellier  gesandt 
ward,  lä&t  sich  auch  ziemlich  genau  sagen,  wie  lange  derselbe  ao 
ersterem  Studium  gewirkt.  Wadding  läM  zwar  den  Heiligen  schon 
vor  dem  Jahre  1228  als  Lektor  auftreten '.  Demgegenüber  hat 
bereits  Azzoguidi  festzustellen  versucht,  Antonius  habe  gleich  nach 
Ostern  1223  den  Lehrstuhl  zu  Bologna  bestiegen,  nachdem  er  wenige 
Tage  vorher  von  Franziskus  hierzu  bevollmächtigt  worden  -.  Er 
stützt  sich  auf  den  Bologneser  Historiker  Sigonius.  Dieser  berichtet 
Franziskus  habe  Antonius  mit  der  Leitung  der  Ordensschule  zn 
Bologna  betraut,  und  fügt  dann  sofort  bei,  das  werde  wohl  ge- 
schehen sein ,  als  der  Patriarch  zu  Bologna  predigte  am  Tage  des 
furchtbaren  Erdbebens  *.  Dieses  Erdbeben  *,  welches  ganz  Italien, 
besonders  aber  die  Lombardei  heimsuchte,  fand  am  Karfreitag  den 
21.  April  1223  statt''.    Demgemäti  hatten  die  Minoriten  zu  Bologna 


DUin- 


>  Annal.  ad  a.  1222,  n,  33, 

'  Azzoguidi,  Sancti  Antonii  scrmoncs  in  Paalmoa  clxxii  ff,  A.  34  lud 
CLXxvii  ff,  A,  37. 

*  .Forte  inde  incidit,  ut  cum  beatus  Franciscus  anno  MCCXXIII  oratioD«iD 
in  foro  freqaenti  astatite  concione  haboret,  terra  ingenti  agitatione  concossa  ait; 
cnins  rei  porkolo ,  aam  sacpc  ante  qiioqtie  illn  anno  magno  aedificinrum  damno 
tremuerat,  simiil  atquc  pojniluiii  pertirrhutum  cugnüvit,  hauiiqiiaquam  exterritoa 
oraro  pcrrexerit,  atqiit)  eo  stiidiosiiiH  lininiDea  dwlcstibus  t'iuBmndi  signis  admo- 
nitos  pravam  cinendare  vitac  coiisuetiidincm  oportore  ndiunxif  (Sigonius,  Da 
episcopiä  Bononicnaibus  lil,  col.  432). 

'  Nicht  zn  vorwt>cli9«Iii  mit  einem  ähnlichen,  daa  am  2.5.  Dezember  1 
ausbrach  und  von  velcEiem  Eccleston  schreibt:  ,Dixit  quoque  (Fr.  MarÜnns 
Barton,  «jui  lieatum  Franciscuni  frequentcr  videre  nioruit),  quod  frater  quidam. 
qui  ätetit  in  orationc  ßrixiai;  in  die  natiili  Domini.  in  terrae  motu,  quem  prao- 
dixerat  sonctua  Franciscus  et  per  omnes  schohis  Rononiao  per  fratres  praedicari 
fecerat,  per  littcram,  in  qua  fuit  plurimum  Latinum,  et  ecclcaia  corruit,  sab  niia^^ 
lapidum  illaesus  invcntna  est.  Hie  terrae  motus  ante  ^nerram  Frr-derici  per  coM^| 
tinuos  XL  dies  factus  eat,  ita  ut  moverentiir  omnes  montea  Lombardiae*  (De  ad- 
ventu  MinoruMi  in  Angliani.  ed.  Bruwer  26.  Anal,  franc.  1232.  Liebermann. 
Mon.  Oerm.  bist.  SS.  XXVI 11  662  f).  Daß  dieses  Erdbebon  wirklich  am  Weih- 
nachtatage  1222  zu  Brixen  furchtbar  wütete,  ersehen  wir  sowohl  ans  der  Hiatoria 
Pontificnni  Salonitanonim  et  Spalatinorum  dea  Thomas  von  Spalato,  «4. 
Heinemann,  Mon.  Germ.  hist.  SS.  XXIX  (1902)  580,  als  aus  der  Lokalchronik 
Annales  Bergomntes  ad  a.  1222,  ed.  Holder-Egger,  Mon.  Germ.  bist.  SS.  XXXI 
(1902)  .332.     Vgl.  Annalca  Cremonenses  ad  a.  1222,  a.  a.  0.  12. 

'  ,Segui  nell'  Aprile  prossimo  per  tntta  la  Lombnrdia  vieppiti  horribile  che 
prima  lo  spavontoso  terrcmoto  uo'  altra  voltn;  e  il  beatissimo  Padro  S,  Francesco 
si  abbatto  in  quel  punto  predicare  in  Bologna  su  la  piaaza'  (P.  Maria  Camp' 
Hiatoria   ecclesiaatica   di    Piacenza  dal   anno   44   sin   anno  143.'>,    Piaceuza  1651 
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vor  Ostern  1223  dem  Ördcnsstifter  als  künftigen  Lektor  den  hl.  An- 
tonius präsentiert  und  wäre  unmittelbar  von  Bologna  aus  an  diesen 
die  schriftliche  Bei-ufung  ergangen.  Somit  konnte  Antonius  bald 
nach  Ostern  seine  Schule  eröffnen. 

Man  künnte  sich  mit  dieser  Annahme  leicht  abfinden,  wenn 
nicht  daa  öbon  besprochene  Schreiben  sich  dagegen  sträuben  würde. 
In  demselben  vorlangt  Franziskus  eine  solche  Studienordnung,  »daß 
der  (reist  des  Gebetes  und  der  Andacht  nicht  ausgelöscht  werde,  nach 
dem  Wortlaut  der  gelobten  Ordensregel".  Diesen  Wortlaut  hat  aber 
nur  die  endgültige,  am  29.  November  1223  ^  approbierte  Kregel-,  Es 
ist  nun  zwar  nicht  unmöglich,  aber  höchst  unwahrscheinlich,  daü  sich 
Franz  so  formell  darauf  berufe,  bevor  sie  die  päpstliche  Gutheiüung 
erhalten.  Es  scheint  also,  Antonius  habe  erst  Ende  1223  seine 
Stelle  zu  Bologna  angetreten  und  nach  ein-  bis  zweijähriger 
^Brksamkeit  die  Leitung  der  Schule  in  andere  Hände  gelegt. 

m.    Die  Weiterentwicklung  der  Bologneser  Schule  und  ihre  Bedeutung 
|A  für  die  übrigen  itmlieniachen  Ordensstudien. 

^  Wer  in  den  unmittelbar  folgenden  Jahren  das  Werk  des  hl.  An- 
tonius zu  Bologna  weitergeführt  und  wie  es  sich  entwickelt,  entn 
zieht  sich  unserer  Kenntnis.  Nur  das  läJit  sich  bestimmt  sagen, 
daij  die  von  Franziskus  und  ihm  begründete  Schule  bald  mächtig 
eroporblühte.  Ein  Jaiirzehnt  nach  dein  Wegzug  des  Antonius  er- 
weisen sich  die  bisherigen  Schulräurae  des  Minoritenhauses  außer- 
halb der  Porta  Galliera  neuerdings  als  durchaus  unzureichend.  Man 
ist  gezwungen,  von  der  städtischen  Verwaltung  ein  großes  Areal 
zu  erbitten,  um  daselbst  ein  neues,  geräumiges  Kloster  zu  bauen 
und  darin  die  Schulen  unterzubringen.   Gregor  IX.  nimmt  selbst  die 


pon  2,  L  16,  p.  128).  .In  quell'  anno  (1223)  San  Francesco  incorotnciatore  dell' 
Ordino  de'  Frati  Minori  predk«  nella  piazza  di  Bologna.  Fü  un  grande  tremuoto 
SU  la  detta  piazza  e  per  tutta  la  Lombardia.  äicch6  raolt«  torri ,  chiese  e  case 
caddero,  e  motte  peraone  morirono,  e  piii  in  Brescia,  che  in  nessan'  altro  laogo* 
(Fr.  Bartholomaeus  della  FuglioluO.  Min.,  Chronica  di  Bologna,  ed.  M u- 
ratori.  Rerum  Ilajicarum  Scriptoros  XVIll,  Mediolani  1731,  col.  254).  Daß  die 
KatMtrophe  am  21.  .\pnl  stattfand,  berichtet  Antonio  Campo,  Historia  Cre- 
■OBCHrio  1.  2,  p.  36,  zitiert  von  A  z  z  o  g  u  i  d  i  a.  a.  0.  clzxix. 

*  Darch  di©  Bnlle  .Solet  annuere*  im  BuUar.  Roman.,  ed.  Taurin.  III  394, 
n.  67.  Sbaralea,  Ballar.  franc.  I  lö,  n.  14.  Polthast,  Regesta  Pontificum 
Ronumorum  1,  Berolini  1873,  n.  7108. 

'  «Laborent  fidelitor  et  devote,  ita  quod  excluso  otio,  animae  inimico,  sanctae 
■  orationi«  ac  devotionis  spiritum  uon  extiuguant*  (Regula  II.  c.  5). 


Sache  in  die  Hand.  Er  appelliert  im  Jahre  1235  an  die  Freigebig- 
keit der  Bologneser  zu  diesem  Zweckt  Im  darauffolgenden  Jahre 
zeigt  er  sich  erkenntlich  für  die  Willfährigkeit,  mit  welcher  sie 
seinem  Wunsclie  entgegengekommen-,  und  sucht  die  zum  gewaltigen 
Bau  nütigen  Mittet  aufzutreiben  ^.  Dank  dieser  päpstlichen  Fürsorge 
können  die  Minoriton  das  neue  Kloster  bald  beziehen  *,  doch  wird 
zu  dessen  Vollendung  noch  bis  1260  gearbeitet,  nachdem  auch 
Innozenz  IV.  und  Alexander  IV.  wiederholt  durch  Verleihung  von 
Abläsüen  die  Gläubigen  zur  Beisteuer  bewogen*. 

Aus  den  betreifenden  Papstbriefen  ersehen  wir,  daß  mehrere  weit- 
schichtige Geliäulichkeiten  für  die  Studenten  hergestellt  wurden,  und 
abgesondert  davon  das  Kloster  für  die  Brüder,  welche  dem  kon- 
templativen Lehen  oblagen  *.  Schon  all  das  läLit  vermuten,  dalä  das 
Minoraten  Studium  längst  eine  Schule  geworden,  welche  von 
Theologen  aus  dem  Säkularklerus  wie  von  Ordens- 
brüdern zahlreich  besucht  wurde. 

Vollauf  bestätigt  wird  diese  Annahme  durch  die  Bulle  Innozenz'  IV. 
vom  26.  März  1249.  Auf  Bitten  des  Provinzialministers  Frater  Rufin  'j 
verleiht  der  Papst  sämtlichen  Klerikern,  welche  an  den  theologischen 
Fakultäten  der  Minoritenprovinz  Bologna  ihre  Studien  machen,  die- 
selben Vergünstigungen,  welche  betreffs  der  kirchlichen  Einkünfte 
den  Scholaren  der  Pariser  Universität  erteilt  worden  waren  '.   Deo^H 

'  Sbaralea.  Bullar.  franc.  I  196,  A.  b.  ^* 

«  Ebd.  19.T  f,  n.  200.    Pott  hast,  Regesta  Pontif.  Romanorum  I,  n.  10169. 

ä  Sbaralea  a.  a.  O.  I  196  f.  n.  201.    Pottliaflt  a.  a.  O.  10175. 

'  Auch  nach  Bezug  dieses  grolJen,  iiaho  der  Porta  Stcria  gelegenen  Klosters, 
das  die  PP.  Konventualen  noch  heute  besitzen ,  liliebeo  die  zwei  älteren  HJiaaei' 
S.  Maria  della  Pugliula  und  Riccardina  bestehen.  Vgl.  das  Provinciale  Ordinia 
F¥.  Minormn,  ed.  P.  Eubcl,  Quuracchi  1892.  56.  Barthol.  Pis. ,  Coufonnitat 
1.  1,  fr,  11.  pars  2,  ed.  ir>10,  fol.  123". 

'  Die   betreffenden   Bullen   s.   bei    .Sbaraloa   a.    a.  0.  1  410,    n.  129;   5' 
n.  369;  -^89.  n.  382;  590,  n.  388;  634.  n.  444;  li  141,  n.  206.   Potthaat  a.ft.0. 
u.  12056  14  308  14444  14  759  16454. 

*  ,.  . .  Dilectia  filiis  Fratribus  Ordinia  Minorura  in  Bononia  conslituUs  lo 
desideratum  et  umplum   pro   ipsorum    aediflcüs   construendis  .  .  .  liberaliter  contP 
liatLs  .  .  .,   cum  ecclesiani    ac    domos   t;onteniplantium   ac   studentium 
nsibua  opportunaa  in  Civitate  fkinoHiPiisi  aedificare  coeperint.  .  ,  ,*    So  Gregor 
am  28.  Mai    und   2.  Juni    1236   bei  Sbaralea    a.  a.  O.  I  195,    n.  200   und 
n.  201.    Potthast  a.  a.  0.  n.  10169  10175;  Ähnlich  die  späteren  Bullen. 

'  jlnnocontins  ote.     Dilecto   Filio  Fratri  Kuffino  Ministro  Fratrnm  Mino; 
Bononiensiuin  Salutcm  et  Apostolieam  Beuedictiotiem.    Tuis  devotis  snpplieationi- 
bus  inclinati  univerais  Clericis   intrnntibus   schotas  Fratrum   administrationis  tnae 
pro  «udlenda  tlieologica  facuUate  aucloritato  praeaeutiuro  iudulgemus,  ut  quod  per' 


ODttt- 

ium 

] 


Die  Weitercntwicklang  der  Bolognosor  Schule. 


151 


laß  hatten  die  daselbst  Studierenden  Anrecht  auf  sämtliche  Er- 
trS^isse  ihrer  kanonischen  Benefizien  und  Präbenden ,  trotzdem  sio 
von  den  betreffenden  Pfrihnlun  aliwesend  waren,  und  dies  während 
voller  fünf  .Studic«njahre  '. 

Dieses  Papstschreiben  ist  von  höchster  Wichtigkeit  für  unsere 
Sache.  Einmal  wird  als  bekannt  vorausgesetzt,  daü  alle  Minoriten- 
schulen  der  Bolognestr  Provinz,  obwohl  keinem  Universitäts verband 
einverleibt,  öffentliche  Lehranstalten,  beinahe  mit  Universitätsruf 
waren.  Der  ganze  Zusammenhang  des  Briefes  läßt  annehmen,  sie  seien 
das  schon  vorher  gewesen  und  seit  ihrer  Eröffnung  von  auswärtigen 
Theologen  wie  von  Ordensbrüdern  besucht  worden.  Eine  Einrichtung, 
welche  bereits  im  Jahre  1249  als  längst  bestehend  vorausgesetzt  wird, 
ist  offenbar  nicht  nacliträglich  eingetUhrt  worden. 

Dies  gilt  vor  allem  vom  Hauptstudium  zu  Bologna  selbst.  Der 
Ausfall  einer  theologischen  Fakultät  an  der  dortigen  Hochschule 
drängte  nicht  bloö  zur  Stiftung  von  Theologiestudien  außerhalb  des 
Universitätskörpera ,  sondern  besonders  zur  Öffentlichkeit  derselben. 
Bereits  im  Jahre  1235  hatte  die  Frequenz  des  Minoritenstudiums 
zu  Bologna  eine  solche  Höhe  erreicht,  daß  die  geräumigsten  Schul- 
lokale vorgesehen  werden  mutiten.  Ziehen  wir  überdies  den  eigent- 
lichen Gründer  und  ersten  Lehrer  der  jungen  Schule  in  Betracht, 
welcher  allgemein  als  einer  der  gelehrtesten  Männer  seiner  Zeit 
galt  und  von  Gregor  EX.  zufolge  seiner  theologischen  Kenntnisse  ,die 
Arche  des  Bundes"  *  genannt  ward,  so  ist  kaum  zu  bezweifeln,  daiJ, 


ccptionem  Benpficiorum  Buoruin  illa  ludiilgeiitta  gaudeat,  quam  Btudentes  in  eadem 
fkraliate  Parisius  habere  uoscuntur.  Nulli  ergo  omniuo  honiiuum  liceat  banc 
Kostrae  conceseioDis  infringort^  vel  ei  ausu  etc.  Si  qais  autem  etc.  Datum  Lug- 
duni  VII.  KaleDd.  Aprilis  Pontificatus  Nostri  Anno  Sfxto*  (Sbaralea  a.  a.  0.  1 
529.  n.  300.  Denif  le-Cliat  el  ai  n  ,  Chartiil.  Univ.  Paris.  I  214,  n.  185).  Bei 
Pottiiaat  ist  diese  Bulle  Uherselien  worden. 

'  ,. .  .  Docentes  vero  in  tlicologica  facnltate,  dam  in  scolia  docucrint.  et 
atadent«s  in  ipsu  integre  per  annos  qinm[UD  percipiant  de  licentia  aedis  apostolicae 
proTcntuB  prebendanim  et  beneficiorum  Bttorum,  non  obstante  aliqoa  contraria  con- 
Boetadine  rel  statuto  .  .  .*  (Honor.  III. ,  Bulle  , Super  apeculam*  vom  16.  Nov. 
1219.     Denifle-Chatelain   a.  a.  0.  1  91.  u.  32. 

'  Vita  primitiva  ed.  losa  p.  13;  Hilaire  17.  Dialogua  de  Titis  aanct. 
fratnin  7.  AU  Illustration  hierzu  diene  die  interes-sante  Stelle  beim  Zeitgenossen 
Roljkndinos  von  Padua:  ,Mi»erat  enim  Deus  tuiic  teraporis  Padomn  .  .  .  virum 
religioaani  et  sonctam,  Fratrem  Antonium  de  Ordine  Fratrum  Minorum,  qui  fuit 
da  gMiere  nobilinm  et  potentnm  ,  mnlta  honestate  conspicuus ,  multa  litteraturm 
faadatoa,  Area  Veteris  testamenti  et  forma  Novi ...  die  noctuque  regirans  Vetua 
Testamentiun  et  Novam  et  scribere  parabat  utilia  toti  populo  christiaiio*  (Rolan- 


wie  Antonius  hoch  und  nieder  bezauberte  durch  seine  Predigten,  so 
auch  zahlreiche  Theologen  aus  dem  Ordens-  und  Weltklerus  durch 
seinen  theologischen  Unterricht.  Die  Bestätigung  dafür  gibt  uns 
die  an  der  Wende  des  13.  Jahrhunderts  geschriebene  Vita  alia, 
welche  die  Ernennung  des  Heiligen  zum  Lehramt  mit  den  Worteo 
begleitet:  „Heati  igitur  Antonii  tanta  sapientia  deprehensa,  ad  doo- 
trinam  scliolasticam  inductua  est  Fratribus  et  aliia  publice  impen- 
dendam."  ^ 

Lüpitre  wei&  bei  seinen  fast  aus  lauter  Fragezeichen  bestehenden 
Andeutungen  über  die  Lehrtätigkeit  des  Heiligen  nichts  Wichtigeres 
zu  tun,  als  wiederholt  und  uachdrücklidi   darauf  hinzuweisen,   man 
solle  ja  nicht  daran  denken,  Antonius  habe  etwa  höhereu  Unterricht 
erteilt,  so,  wie  das  an  einer  Hochschule  der  Fall  gewesen ;  es  handle 
sich   lediglich   um   den    „simplen   und   ungewürzten    Unterricht"    an 
einer  Klosterschule  '^.   Sofern  der  Lyoner  Universitätsprofessor  damit 
sagen   will ,   Antonius  habe   als  Lehrer  nicht  zum  HochschulkSrper 
gehört,   können   wir  ihm   nur  beistimmen.     Weiter  hätte  aber  der 
Biograph  nicht  gehen  sollen.    Der  wesentliche  Unterschied  zwischen 
den  Universitäten  und   bloßen   ürdensstudien    geht  darin   auf,  dtfi 
den  letzteren  die  Korporationsrechte  der  ersteren  ^   ganz  oder  teil-     j 
weise  abgehen,   einen  wesentlichen   Unterschied   der  theologischen 
Doktrin  und  Lehrmethode  gibt  es  nicht  zwischen  ihnen.   Das  selbst- 
gefällige Hervorheben   des  höheren  Unterrichts  an   den   Fakultäten 
im  Gegensatz  zu  den  Klostersehulen  des  Mittelalters  nimmt  sieb  im 
Lichte  der   geschichtlichen  Tatsachen   ganz   sonderbar  aus.     W 
denn  nicht  die  theologischen  Fakultäten  des  13.  Jahrhunderts  groß' 
teils   identisch  mit   den  Klosterschulen?     Strömte  nicht  der   Wi 
klerus  gerade  deshalb  zu  dem   „simplen   und  ungewürzten*   Vorti 
der  Lehrer  an  den  Hosterschulen,  weil  daselbst  tiefere  und  höhere 
Wissenschaft  erlernt  wurde  als  bei  den  übrigen  Magistern?   Klagen 
nicht  die  Pariser  Professoren  aus  dem  Weltklerus,  daß  sie  beinahe 


dini    Patavini    De    facti»   in  Marcfaia  Tar\nsiDa  1.  3,  c.  5,   ed.  Maratot 
Herum  Italicarum  Scriptoreo  Till,  Mcdiolani  1726,  col.  202  f. 

<  1 0  8  a ,  Vita  alia  a.  a.  0,  90  f. 

*  yDans  touB  Ics  cas,  il  s'agit  ici  d'un  ouaeignement  aasez  simple  donD^  aax 
Fr^rea  Miueurs  ....  il  ne  peat  6tro  qaestion  d'un  enseignemcnt  aup^rieor  . .  ,. 
les  lev'ons  de  saint  Antoine  ^taient  faites  ä  8es  freres,  et  se  bornaient  a  aa 
seignement  simple  f>i  »ans  a|ipr(t'  (Läpitre,   St  Aotoine  74  78). 

'  Vgl.   die   grQndlicIie   und   abschliefieude  Untersuchung    des  P.  Denifl« 
Die  Universitäten  des  Mittelalters  1—39. 
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▼or  leeren  Bänken  lesen,  weil  alle  Theologen  die  Mendikantenschulen 
aufsuchen?*  Kann  nicht  Roger  Bacon  darauf  hinweisen,  daU  eine 
erhebliche  literarische  Tätigkeit  nur  bei  den  zwei  »ordinea  studentes" 
getroffen  werde?-  Und  wo  keine  Hochschulen  für  Theologie  be- 
standen —  und  es  bestanden  solche  bis  zur  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  an  ganz  wenigen  Universitäten  ^  — ,  waren  es  da 
nicht  die  Klosterschulen,  in  erster  Linie  die  der  Dominikaner  und 
Minoriten,  welche  großenteils  den  Weltklerus  wissenschaftlich  er- 
zogen? Tatsächlich  war  das  nach  dena  hl.  Thomas  fast  überall  der 
Fall*;  es  traf  seit  Antonius'  Zeiten  vor  allem  in  und  um  Bologna  zu. 

Die  Fruchtbarkeit  der  dortigen  Antoniusschule  ist 
geradezu  staunenswert.  Wir  sind  zwar  über  die  italienischen  ürdens- 
stadien  dieser  ersten  Jahrzehnte  äußerst  dürftig  unterrichtet.  Nur 
der  zeitgenössische  Frater  Salimbene  von  Parma  teilt  uns  wie  zu- 
fiüLig  und  im  Vorbeigehen  viele  Xaraen  von  minoritischen  Studien- 
ortein  mit,  die  uns  zum  Schlüsse  berechtigen,  das  Unterrichtswesen 
sei  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  in  allen  Provinzen  der 
Halbinsel  eingebürgert  worden. 

Seine  eigene  Provinz  Bologna  überragte  hierin  alle  andern. 
Es  scheint,  daß  in  derselben  ebenso  viele  Schulen  als  Klöster  be- 
standen. Salimbene  berichtet  nämlich ,  daß  zu  einem  in  Ravenna 
stattgehabten  Metropolitaukonzil  alle  Guardiane  der  Provinz  Bo- 
logna mit  ihren  Lektoren  eingeladen  worden  seien  *.  Die  Konsti- 
totion  des  Predigerordens  vom  Jahre  1228,  zufolge  welcher  die  für 
jedes  zu  errichtende  Kloster  erforderlichen  Hauptpersonen  der  Prior 
und  Lektor  waren,   so   daß   kein  Ordenshaus  ohne  Schule  gestattet 


'  Die  Paxiser  Theologieprofessoren  aus  dem  Weltklerus  beschweren  sich  am 
4.  Febnur  1264:  ..  .  .  Vut  posee  in  eadem  focultate  (Pariaiensi)  duodecim  catlie- 
AraA  aastinere  propter  acolarium  apud  noa  in  theologia  stndentinm  raritateni,  cum 
in  civitatibus  et  aliis  loci»  inajorihus  nniversis  per  fratres  cosdem  et  alios 
HOB  aine  graodi  periculo  dicte  littere  doceantur*  (Denifle-ChBtelain,  Chartul. 
Univ.  Paris.  I  253—254,  n.  230). 

*  , Propter  quod   accidit   ut   saeculares   a  quadragiota  anuis  nnlluin  cunipo- 
Bt  in  theologia  tractatom,  nee  reputaut  se  aliquid  scire  posse,  nisi  per  decem 

Tel  ampliuB   andiaot  piieroa   duorum   ordinum*   (Roger   Bacon,  Compen- 
Iniii  atadii  philoaophici  c.  5,  ed.  D  r  c  w  o  r  428). 

■  Denifle,   Die  Umveniitaten  des  Mittelalters  26. 

*  S.  Thomas  Aquin.,  Contra  impugnantes  Dei  cultnm  c.  4,  §  12,  ed.  [Sol- 
dat ij,   Opuscula  adversum  GtiiUelmum  de  S.  Amore  I,  Komae  1773,  76. 

'  ,. . .  Miserat  eüam  archiepiscopus  omnihns  gaardianis  ordinis  fratnim  Mino- 
mtn  Bononiensis  provinciae,  dicendo  qaod  cum  lectoribos  suis  htiic  svBodo  interosse 
deberent*  (Salimbene,  Chronica  208). 
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werden   durfte ',   hatte   offenbar  in   der  genannten  Minoritenprovia 
ihren  Nachklang  gefunden.   Ausdrücklich  werden  neben  dem  Mutt€ 
Studium    zu    Bologna   selbst    diejenigen    von    Ferrara,    Mode  ad 
Parma   und   Crem o na  genannt  2.     Das    waren    also   jene    öffent- 
lichen Lehranstalten,  deren  Kuf  in  kurzen  Jahren  so  hoch  gestiegen 
war,   daß  der  Papst  ihnen  eines  der  bedeutendsten  Privilegien  der 
Pariser  Universität  zugestehen  konnte. 

Bei  seiner  Durehreise  durch  verschiedene  Klöster  und  Städte 
nennt  uns  Salimhone  eine  Anzahl  weiterer  Studien.  So  erfahren 
wir,  daß  unter  andern  folgende  Provinzen  ^  und  Niederlassungen 
ordentliche  Schulen  hatten :  die  Provinz  Rom  in  Rom  und  liieti*; 
die  Provinz  Terra  Laboris  in  Neapel °;  die  Provinz  Apulien*: 
die  Provinz  Tuszien  zu  Pisa,  Siona  undLucca^  und  off'enbar  zu 
Florenz;   die  Provinz  Mailand  zu  Mailand*  und  Vercelli";  d» 


'  ,Conventus  citra  immeruni  diiodenarium  ...  et  sine  priore  et  doctore  dob 
ciittatur"  (CoitstitutioDca  antiqiiae  OiiÜDia  Fratrum  Praedicatorum ,  ed.  Denifl«, 
Archiv  für  Literötur-  und  Kirclit'Dgcsclücbte  1  221), 

»  Salimbene,  Chronica  90  160  208  218  405. 

•  Icli  führe  die  ProiHnzen  auf  nach  der  Einteilung  und  Reihenfolge,  welche 
sie  bei  [Fr.  Faultnns  von  Pozzuoli],  Provinciak»  Ord.  Fr.  Minor.,  ed.  Eab«l, 
aus  dem  14.  Jahrhundert,  cinnohnu-n.  Daaaelbe  dockt  sich  freilich  nicht  mit  dem- 
jenigen dea  von  uns  behandelten  Zeitrauraea.  Allein  es  bildet  den  ersten  allseitig 
sichern  Aiihaltsptirikt ,  Ja  zwischen  1219  und  1239  die  Zalil  und  Einttilaug  der 
Provinzen  schwankend  war.  Uruder  Elias  liutto  den  Orden  in  72  Provinzen 
teilt;  bei  seiner  Absetzung  tm  Jahre  1239  wurden  diese  aaf  82  bcschrfinkt 
Eocleston,  De  adventa  Minorura  in  Angliam,  ed.  Ürewer  82  f;  Anal,  fi 
I  23S  f ;  dazu  Salinibene  a.  a.  O.  404  T.  Diese  Einteilung  fand  sich  im  Ji 
1288  noch  Vor,  nur  waren  inswisclien  unter  dem  Generalat  des  hl.  Eionaven- 
tara  (Chronica  XXIV  Oeneral.  350)  zwei  Provinzen  getrennt  and  dadurch  die 
Zalil  auf  34  erhöht  worden.  Am  7.  Mai  genannten  Jahres  verlangte  Nikolaus  IV. 
ftlr  jede  Abänderung  die  .Approbation  des  Heiligen  Stahles  (Sbaralea,  BulUr. 
franc.  IV  19).  \'on  1288  bis  mr  Abfassung  des  , Provinciale'  Fr.  Paulina  um 
1234  ward  denn  auch  nur  eine  neue  Provinz  beigefügt.  Dasselbe  enthält  35 
vinzen  und  7  Vikariate  und  bietet  mithin  wesculüch  die  Einteilung,  wie  sie 
Jahre  1239  geschaffen  wurde, 

'  Salitnbene  a.  a.  0.  126  143  149.  Auch  an  der  päpstlichen  Universi' 
dem  Studium  Curiae  Homanae,  wirkten  von  jeher  Minoriten  als  Professoreo ; 
doch  fallt  dieses  Studium  hier  nicht  in  Betracht,  weil  sein  Sitz  nicht  stAndig  in 
Rom,  sondern  am  jeweiligen  Aufenthaltsort  der  Püpste  war  und  weil  seine  Grflndiing 
erst  in  die  Jahre  1244—1245  fitllt.  V'gL  Denifle,  Die  Universitäten  des  Mittel- 
alters 301  ff.  »  Salimhenc    a.  a.  0.  128. 

•  Ebd.  131.  '  Ebd.  50  64  101  18».  »  Ebd.  131. 

•  Abgesehen    von    dem  Wirken   des   hl,  Antonius  in  Vercelli,  dient  ali 
haltspunkt  hierfür  die  Tatsache,  dali  der  Franziskanergelehrte  Henricus  von 
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'rovinz  Marchiae  Tarvisinae  zu  Padua';  die  Provinz  Mar- 

^hiae  Anconitanae  zu  Fano-;  die  Provinzen  Sizilien^  und 

lenua*  an  nicht  näher  bezeichneten  Orten.     Auch  die  von  Italien 

begründeten    orientalischen    Niederlassungen    hatten 

igene  Studien,  beispielsweise  in  Konstantinopel  ^. 

Es  iet  ohne  weiteros  klar,  wie  unvollständig  dieser  Katalog  sein 
irafi.  Salirobene  berichtet  nur,  was  er  zufällig  selbst  gesehen  und 
iren;  aber  aus  dem,  was  er  verschweigt,  lernen  wir  mehr  als 
dem,  was  er  sagt.  Wenn  heutzutage  ein  Reisechronist  berichten 
ie,  er  habe,  wohin  immer  er  in  deutschen  Landen  gekommen, 
ein  meisterhaft  geordnetes  Schulwesen  gefunden,  so  würde  ein  mit 
im  Verhältnissen  nicht  vertrauter  Leser  daraus  mit  Hecht 
ließen,  nicht  nur  die  so  bereisten  und  besprochenen  Gaue,  sondern 
deutschen  Nationen  überhaupt  seien  schulfreundlich  gesinnt  und 
reisen  ein  allseitig  entwickeltes  üuterrichtswesen  auf.  Cfanz  gleich 
er.  Wo  immer  Salimbone  vor  1200  hinkommt,  sind  die  Studien- 
bältnisse  geregelt,  wie  in  seiner  Heimatsprovinz  Bologna.  Also 
diese  Zeit  hatte  Italien  —  und  um  das  gleich  beizufügen,  auch 
von  Salimbene  durchwanderte  Frankreich  —  geordnete  Schul- 
|vdiältnis86. 

Daß  dies  nicht  erst  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  sondern 
ras  frülier  schon  der  Fall  war,  deutet  er  ebenso  bestimmt  an.   Denn 
»gleich  mit  den  Studienorten  nennt   uns  Salimbene   auch   eine  An- 
von  gelehrten  Brüdern,  welche  an  den  einzelnen  Schulen  tätig 
im  Jahre  1247 — 1249   teils  schon   emeritierte  Lektoren  waren. 


die  Haujitrolle  spielt  bei  ÄufstcUutig  der  •Statuten  (1233—1234)  fUr  di«  Uai- 
iUt  Vercelli  (Denifle   a.  a.  0.  I  290]. 

•  Ecc leston  a.  a.  O.   ed.  Brewer  23;    Anal,  franc.  I  229.    Hiernach  ist 
Amieht  D  e  n  i  f  1  c  s  (a.  a.  0.  I  280) ,  als  lasse  eich  der  Betrieb  der  Theologie 

'  kfllli  Kloeic^r  dieser  Zeit  in  Padua  nachweisen,  zu  liericlitigen. 

*  Salimbene    a.  a.  0.  86  120.   Wahrsclieinlicli  gab  es  in  der  Mark  sciion 
'  1289  noch  andere  Studien ;  wenigstens  hielt  die  Provinz  unter  General  Job.  von 

(1247 — 1257)   mehrere  Lektoren,    viie   Bruder   Angelas   von  Clsrino 

,Unde  serael  rediens  quidam  lector  nustrc  provincio   ab  ürbe,   referebat 

bos  quibiisdam  et  fratribus  in  commiun,  qtiud  frater  loaunes  Roiue  fratribus 

Hains,  tam  dure  contra  comniuneni   »tatum    et  precipuo  contra  fratn«  dixerat 

•Minone,   quod    ntiiiqitaia    pepercisscnt    fratres   de  Marcbia    alicui    fratri    talia 

Lectorea    antem   illi,    qui   hoc    audiebant,    referenti    dixerunt:    .Qiiare 

qui  er&nt  ibi ,   nou    improhaverunt   dicta   eius?'     Quibus   ille  respondit: 

Inrins  igneos  egrediebatur  de   ore   ipsiua.'     Et  obstupuerunt  Magiatri  et  omnes 

Mvmoniba»  eins*  ( Historia  septem  tribul.  ed.  Ehrle.  Archiv  II  274,  liii.  14 — 22). 

■  Sklimb«ne  a.  a.  0.  102  233.  *  Ebd.   144  lö2.  '  Ebd.  14!^. 
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Beispielsweise  kehrt  im  Jahre  1249  Frater  Kaynaldus,  der  neow- 
wählte  Bischof  %'on  liieti ,  wo  er  vorher  Lektor  gewesen,  in  Geniu 
ein.  Es  sind  lange  Jahre  her,  seit  er  das  Kloster  letztmals  ge- 
sehen. Nur  noch  die  „fratres  antiqui'  können  sich  seiner  erinnern, 
»weil  er  für  dieses  Kloster  in  Paris  zum  Lektor  ausgebildet  wonhn 
war*  ^  Offenbar  wirkte  er  also  in  Genua  bald  nach  1230.  FratCT 
Haymo  von  Faversham,  seit  1239  Provinzial  von  England",  hatte 
vor  diesem  Jahre  bereits  zu  Tours,  Bologna  und  Padua  als  Pro- 
fessor gewirkt^.  Da  Salimbene  schon  1238  unter  Magister  Frater 
Humilia  studierte  *,  dessen  Lehrer  zu  Bologna  Haymo  war ",  mni 
letzterer  um  1230  am  Bologneser  Studium  gewirkt  haben.  Das 
sind  aus  den  vielen  nur  einige  Beispiele,  welche  uns  zeigen,  wie 
wir  an  der  Hand  der  von  Eccleston,  Salimbene  und  andern  Qber^ 
lieferten  Personalnotizen  über  die  ältesten  Lektoren  den  Ursprung 
der  oben  angegebenen  italienischen  Studien  bis  ins  vierte  und  dritte 
Dezennium  des  13.  Jahrhunderts  verfolgen  können. 

Näheres  über  ihre  Entstehung  mitzuteilen,  ist  nicht  mögUch. 
Nur  so  viel  ist  gewiß,  daß  Paris  und  Bologna,  wenn  nicht  alle,  m 
doch  viele  davon  stark,  wesentlich  beeinflußten.  Der  Anteil,  den 
Paris  an  dieser  Entwicklung  nahm,  wird  bald  gewürdigt  werdea 
Die  hervorragende  Stellung  Bolognas  zeigt  sich  nicht  bloß  aus  den 
angezogenen  Papstbriefen  vom  Jahre  1235 — 1249;  sie  wurde  im 
Orden  beinahe  sprichwörtlich.  Bartholomäus  von  Pisa  zögert  nicht, 
seiner  Nachbarprovinz  das  glänzende  Zeugnis  auszustellen:  .Diese 
Provinz  Bologna  zeichnete  sich  aus  durch  gi'ofie  Strenge  der  rdi- 
giösen  Observanz  und  durch  das  Studium  der  Wissenschaften.  Au8 
ihr  gingen  viele  durch  Heiligkeit  des  Lebens,  Beredsamkeit  und  Ge- 
lehrsamkeit ausgezeichnete  Männer  hervor.  Nach  ihrem  Beispiel 
bildeten  sich  die  Brüder  anderer  Provinzen  aus  und  zierten  spät 
durch  Tugend  und  Wissenschaft  ihre  eigenen  Mutterprovinzen. 


I  Salimbene,    Chroaica  152.     Vgl.    F.   Eubel,   Die   Bisciitlfe    ans 
Miuoritenorden,  in  der  Küiiiiscben  Quartalüchrift  4.  Jahrg.,  8.  210,  o.  15. 

'  Ecclestou,  De  advoutu  Minorum   in  AngUam.  ed.  Brewer   47. 
&anc.  I  243. 

*  EcclestoD  a.  a.  0.  ed.  Brewer  23.     Anal,  franc.  I  229.        ^ 

*  Salimbene   a.  a.  0.  120.  »  Ebd. 
'  ,ln    liac    alqnidem   provincia    Bononie   rigiditas   magna   'V'iguit   observantie 

regularls  ac  atudia  scieutiaruin ,  et  de  ipsa  proviucra  fuorunt  fratrcs  plurea  vita, 
fama,  verbo  et  scientia  singulares,  a  qoibua  fratres  aliarum  provinciarum,  de  pre- 
fatis  trahentoB  cxeinplum  euis  personis  in  utoribus  et  scientia  nativaa  provincia« 
decorariuit'  (Conformitat.  1.  1.  froctus  11,  pars  2,    ed.  1510,  fol.  122**J. 
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war  schon  in  unserem  Zeitabschnitte  der  Fall.  Schon  da- 
mals fanden  sich  neben  dem  SäkularkJerus  und  den  einheimischen 
tfinoriten  auch  auswärtige  Ordensbrüder  an  den  Bologneser  Studien 
lu-sammen.  Wieder  ist  es  Salimbene,  der  uns  darüber  Nachricht 
Jibt.  Nachdem  derselbe  zehn  .Fahi-e  zu  Fano,  Lucea,  Pisa  und  Parma 
ktodiert  hatte',  ward  er  im  .Fahre  1247  nach  Paris  gesandt,  um  für 
ieine  Provinz  daselbst  sich  weiterzubilden.  Als  der  zum  genialen 
^erweltschronisten  geborene,  zum  seßhaften  Lern-  und  Lehrberuf 
il>er  nicht  sehr  passende  Parmese  eine  zweijährige  romantische  Rund- 
jfNae  darch  Italien  und  Frankreich  ausführte,  statt  in  Paris  die 
jlentenzen  zu  hören,  ilberraschto  ihn  in  Lyon  unerwartet  sein  Minister. 
pB  "War  dies  derselbe  hochverdiente  Frater  Uufin  Gurgoni,  der  das 
^iesprochene  päpstliche  Privileg  für  seine  Schulen  ausgewirkt  hatte. 
^  machte  dem  unstäton  Treiben  Saümbenes  ein  jähes  Ende,  wie 
lieser  in  seiner  jovialen  ( )fl'enhcrzigkeit  selbst  berichtet.  „Ich  habe 
lieh  nach  Frankreich  geschickt",  sagte  ihm  Frater  Ilufin,  „damit 
In  für  meine  Provinz  studierest:  statt  dessen  gingst  du  ins  Kloster 
lu  Genua,  dort  Aufenthalt  zu  nehmen.  Du  begreifst,  daü  mir  dieses 
Bebaren  sehr  miEfällt ;  denn  zurEhre  meiner  Provinz  lasse  ich 
lie  Studenten  aus  andern  Provinzen  nach  Bologna  kommen.* 
y  Verzeihe  mir,  Vater",  erwidert  Salimbene  mit  unbegrenzter  Naivetät, 
»ich  glaubte,  das  könne  dir  gleich  sein."  —  »Verzeihen?  Ja  insofern, 
lls  du  unverzüglich  und  eigenhändig  die  Dbedienz  schreibst,  nach 
Irelcher  du  sofort  nach  der  Provinz  Bologna  zurückzukehren  hast.*  - 


'Salimbene  a.  a.  0.  64  120  139  405.  Von  seiner  RiindreisG  im  Jahre 
1250  znrQckgekehrt,  muß  er  zu  Ferrara  seine  »Studien  fortsetzen  (clid.  160). 

*  .Et  dixit  mihi  frater  Kuiinua  minister:  Ego  te  misi  in  Kriuiciani,  ut  studeres 
pro  provincia  mea,  et  tu  ivisti  ad  conventum  ianuenseni,  ut  hahitaros  ibi ;  noveri« 
|aod  ralde  habeo  pro  malo.  quia  pro  honore  provinciae  nieae  studcntes  de  aliis 
ftrovincÜB  facio  venire  Bononiam.    Ciii  dixit:  i'arcati»  mihi,  pater,  quia  Don  crede- 

^quod  habcretis  pro  malo.  Tunt  ri-Kpundit  et  dixit  niilii:  In  hoc  parco,  quod 
tinenti  scribaa  obedientiara,  per  quam  redeaü  ad  provinciaiu  Bononiae,  de  qua 
lUati  cnm  socio  too,  qai  est  lanuac.  Facta  fuorunt  omnia  ista*  (Salimbene 
R.  a.  O.  149).  Et^ras  weniger  tragisch  nnlim  der  Ordensgeneral  Johannes  von 
Panna  die  Sache,  als  er  die  beiden  RohinsDne,  in  ihre  Provinz  zurQckgekehrt.  in 

■einer  Vaterstadt  traf:  Vultu  iocundo  dixit  nobis:  Multum  discurritia  pneri; 

piodo  in  Francia,  raodo  in  Biirgundia,  modo  in  Provincia,  modo  in  conventu  ia- 
Ducnsi .  modo  in  pnrmen&i  hnbitare  disponitis:  si  posscm  ita  quiescere  sicut  vos, 
Hon  tantam  discnrrerem*  (ebd.  Iö9).  Zum  Beweise  seiner  gründlichen  Bekehrung 
rora  Wanderfieber  fügt  der  launige  Salimbene  (p.  160)  bei:  .Tunc  retinuit 
ioduin  menm  Bononiai.-  nt  corrigeret  sibi  Bibliam  snam,  me  vero  misit  Ferrariam, 
oontinne  babitavi  septem  annis,  quod  non  matavi  locum.* 
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Es  ergibt  sich  hieraus,  daß  die  Theologen  mancher  Pr 
vinzen  in  Bologna  gebildet  wurden  und  also  von  hiti 
aus  ein  kräftiger  Impuls  auf  andere  Ordensschalei 
sich  übertrug.  Wie  alle  italienischen  Universitäten  des  13.  Jall^ 
hundert«  von  Bologna  ausgingen  oder  doch  im  engen  AnscWufi  an 
diese  Hochschule  sich  entwickelten  ',  so  verdanken  auch  die  ältestfa 
Minoritenschulen  Italiens  den  Bologneser  Studien  offenbar  sehr  viel 
Zum  guten  Teil  werden  letztere  dazu  beigetragen  haben,  daß  der 
theologische  Unterricht  vorer.st  in  den  mittel-  und  norditaliscbeo 
Provinzen  des  Ordens  und  bald  auch  bis  zum  äu&ersten  Süden  all- 
gemein  eingebürgert  ward. 

Nichtsdestoweniger  nahm  Bologna  für  das  ünte^ 
richtswesen  und  gesamte  wissenschaftliche  Lebendes 
Ordens  nie  jene  zentrale  Stellung  ein  wie  Paris  oder 
auch  nur  wie  Oxford.  Der  Grund  ist  leichtersichtlich;  er  liegt 
darin,  dafa  die  Universität  Bologna  kein  ,studiuni  generale  in  tlieo- 
logica  pagina*  war,  wie  die  beiden  übrigen  Weltstudien.  Zu  Qesett 
bestanden  daselbst  nur  die  Fakultäten  der  Artes,  der  Medizin  und  vor 
allem  beider  Rechte.  Theologie  wurde  zwar  schon  seit  dem  12.  Jahr^ 
hundert  hin  und  wieder  vorgetragen  ^ ;  aber  eine  theologische  Fakul- 
tät mit  eigentlichem  Offentlichkeits-  und  Promotionsrecht  bestand 
in  Bologna  nicht.  Freiliefi  waren  ,  wie  wir  wissen,  die  Minoriten- 
Studien  daselbst  üffentlicho  und  auch  füi'  den  Weltklerus  privilegierte 
iSehulen,  Auch  bei  den  Dominikanern  machten  auswärtige  Scholaren 
ihre  Studien  •\  wiewohl  sie  sich,  soviel  uns  bekannt  ist,  des  Privilegs 
nicht  erfreuten,  welches  Innozenz  IV.  den  Franziskanern  zugestanden. 
Dennoch  waren  die  Mendikantenschulen  dem  Universitätsköi-per  nicht 
eingegliedert;  sie  waren  also  keine  ,studia  generalia"  im  engen 
Sinne  odei-,  wie  wir  heute  uns  ausdrücken,  keine  theologischen  Uni- 
versitätsfakultäteu.  Sie  wurden  das  erst  durch  den  Stiftabrief  Inno- 
zenz' VI.  vom  30.  .Iiuii  13(50  ••.  Der  Papst  errichtet  mittels  dieser 
Bulle  für  Bologna  „da.s  Studium  generale  in  der  theologischen  Fakul- 
tät, welche  gleich  dem  Lebensbaum  im  Paradiese  und  einer  glän 
zenden  Leuchte  im  Hause  des  Herrn"  sein  solle;  die  Vorlesun 
werden  ilen  Klöstern  der  Bettelorden  übei-tragen  und  ihnen  d 
auch  das  Promotioosrecht  zugestanden^.   Bis  dahin  konnten  also  die 


■  Denifle,   Die  Universitäten  des  Mittelalters  1  748.  '  Ebd.  206. 

*  PeE,   Thesaurus  anecdotorum  no\'iBsinius  I,  Aug.  Yindel.  1721,  1,  \>. 

*  Deoiflo   (a.  ft.  0.  207)  Lat  das  Datum  sichergestellt,  während  man  trU 
rwischen  1360  und  1362  schwankte.  '  Ebd. 
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jriten  wedei*  zu  Bologna  noch  an  einer  andern  italienischen 
'  Otfdensschnle  die  theologischen  Grade  sich  erworben  und  mußten, 
um  den  Ruf  ihrer  Studien  nach  innen  und  auLien  zu  wahren ,  ihre 
künftigen  Magistri  an  ein  theologisches  Generalstudium  senden.  Daß 
flie  zumeist  nach  Paris  pilgerton,  werden  wir  konstatieren,  nachdem 
erst  die  Gründung  der  minoritischen  Niederlassung  in  dieser  Stadt 
besprochen  sein  wird. 

Drittes   Kapitel. 

Die   älteste   Minoritenschule   zu    Paris   und    ihr   Einfluß    auf   den 

Wissenschaftsbetrieb   des   Ordens    überhaupt    sowie    insbesondere 

auf  die  französischen  und  deutschen  Ordensstudien. 

/.    Gründung  cfes  minoritiscben  Hmusstudiutns  zu  Paris. 

Die  ]NLnoriten  kamen  sehr  wahrscheinlich  1219  nach  Paris;  sicher 
waren  sie  in  den  ersten  Monaten  1220  schon  dort.  Vom  General- 
kapitel 1219'  niaditen  sie  sich,  mit  einem  päpstlichen  Empfehlungs- 
schreiben an  alle  Erzbischöfe,  Bisehöfe,  Abte,  Prioren  und  Prälaten 
des  französischen  Reiches  versehen-,  alsbald  nach  Frankreich  auf, 
Ihre  erste  Niederlassung  daselbst  dürfte,  wenn  wir  Frater  Jordan 
recht  verstehen,  Paris  gewesen  sein,  und  ihre  Absicht,  in  der  Nähe 
der  Universität  dortselbst  sich  anzusiedeln^.  Jordan  sagt  einfach, 
die  Brüder  seien  zuerst  als  Anbänger  der  alhigensischen  Sekte  be- 
trachtet  worden.  „Der  Bischof  aber  und  die  Magistri  lasen  soUlicG- 
lich  ihre  Regel,  und  wie  sie  salien,  daLi  dieselbe  evangelisch  und 
katholisch  sei.  berieten  sie  in  der  Angelegenheit  den  Herrn  Papst 
Honorius."  ♦  Unter  Datum  vom  20.  Mai  1220  antwortete  Honorius  III. 
mit  einem  weiteren  Empfwblungschreibon  für  die  Brüder.  Da.s.selbo 
ist  an  die  firanzösischen  Prälaten  überhaupt  adressiert*,  wurde  aber 
mit  spezieller  Aufschrift  nur  an  Wilhelm,  Bisehof  von  Paris,  und 
seinen  Moti'opoliten  Garinus,   Erzbischof  von  Sens,   gesandt^.     Das 


'  lordanns   a  lano,   Cbronica  n.  3. 

»  Wadding,    Annal.   ad   a.  1220,    n.   .16.     Sbaralea,    Ballar.   franc.  1 
2.  n.  8.    Patthast,   R«gaata  n.  6081.    Ea  iat  datiert  vom  11.  Juni  1219. 
'lordanns   a   lano   a.  a.0.  n.  4. 

*  «Epittcopus  vero  et  Magistri,  taudetn  eorum  regnlam  perlegentes  et  evan- 
gelicam  et  cathnlicam  videntcs,  super  hoc  dominum  papam  Honorium  consulaerant* 
(lordanus   a    lano   a.  a.  0.). 

*  Sbaralea  a.  a.  0.  I  5,  n.  4.    Potthaat  a.  a.  0.  n.  6322. 

*  Denifle-Chatelain.  Chartular.  Univ.  Paris.  I  95  f.  n.  37.  Schon 
Fr.  Jordan   (a.  a.  O.)    gibt   den   Inhalt    dieser  Dulle   summarisch   an.    Voigt 


beweist,   daß   die  Anfrage  wirklicK   von  der  Universität    Pari^ 
ihrem  Vorgesetzten  ausgegangen  war  und  die  Minoriten  also 
ihre  erste  französische  Niederlassung  gegründet  haben. 

Sie  erhielten  zuerst  aulierhaH)  der  Universitätsstadt  bei  Saini 
Denis  ^  ein  bescheidenes  Haus,  in  welchem  ungefähr  30 Brüder  woluien 
konnten  2.  Um  1224  hatten  sie  noch  keinen  Chor  (cantaria),  sondern 
besuchten  den  Gottesdienst  in  der  nahen  Pfarrkirche*.  Selbst  noci 
am  28.  August  1225  mahnt  Honortus  III.  den  Bischof  Bartholoniäu» 
von  Paris,  die  den  Minderbrüdern  vom  Apostolischen  Stuhle  ge- 
gebene Erlaubnis  zu  veröffentlichen,  gemäla  welcher  sie  auf  einem 
altare  viaticum  zelebrieren  durften*. 

Inzwischen  ward  zu  Vatvert  (Vauvert,  Vallis  viridis)  ein  langes. 
mehrstöckiges  Haus  errichtet,  das  zufolge  seiner  Geräumigkeit  von 
vielen  Brüdern  als  der  Armut  zuwiderlaufend  angesehen  wurde*. 
Als  dasselbe  im  Jahre  1229  bezogen  werden  sollte,  stürzte  es  bis 
auf  die  Fundamente  ein,  wie  uns  der  Augenzeuge  Johannes  de  Gar- 
landia  berichtet: 

,Annuni  millenum  Domini  centum  bis  et  anoos 
Yiginti  quoque  novem  semita  solis  agit 


(Die  Denkwürdigkeiten   517,    nr  9)    hatte   dieses  Schreiben   iiuriditig   mit  jenein 
vom  11.  Juni  1219  vorwecliaclt. 

'  Fr.  Eccleston  referiert,  daB  nacL  i'iner  Kai-freitagspredigt  des  ProvinziaU 
Gregor  von  Neapel  ums  Jahr  1224  Magister  Haymo  von  Favershatn  mit  seinen 
Socius  Magister  Synum  von  Sanwyz  und  zwei  andern  berUhinten  Magistern  im 
Konvent  zu  Saint-Denis  das  Ordenskleid  nahmen  (Eccleston,  De  adventu  Mino- 
ram  in  Angliani,  ed.  Brewer  21  f;  Howlett  23  f;  Anal,  franc.  I  22S  f). 

'  ,Cum  frater  Honricas  de  Uurfordo  fuit  indutus  Pan'aias,  non  fuemnt  in 
conventu  ipso ,  nisi  circiter  triginta  fratres :  et  aedificabant  tunc  temporis  locnin 
qui  appt'llatnr  Valvert"   (Eccleston    a.  a.  0.,  ed.  ürewer   36), 

'  Im  Jahre  1224  oder  1225  predigte  Fr.  Haymo  zu  Ostern  ,in  parochia,  in 
qaa  fratrea  audiebant  divina,  non  enim  lia bebaut  adhuc  cantaritm* 
(Eccleston    a.  a.  D.,  ed.  Brewer  22;  Anal,  franc.  l  228). 

•  Sbaralea,  Bullar.  franc.  l  21,  n.  19.  Potthaat,  Regesta  n.  7467. 
Auch  die  Dominikaner,  welche  seit  dem  12.  September  1217  in  Paris  sich  an- 
gesiedelt (Denifle-Chatelain,  Chartular.  Univ.  Paris.  I  94),  erhielten  erst 
zwischen  1219  und  1220  und  nachdem  Rom  ins  Mittel  getreten  war  die  Erlaubnis, 
in  ihrer  Kapelle  zu  St  .Takob  zu  zelebrieren  und  zu  beerdigen  (ebd.  I  94,  n.  35. 
tind  96,  D.  38).  Diese  Schwierigkeiten  sind  in  Anlietracht  der  peinlichen  Sorgfalt, 
mit  welcher  man  damals  die  Pfarrrechte  walirlo,  durchaus  begreiflich. 

'  ,. . .  Aedificabant  tunc  tcmporis  lociun,  qui  appellatur  Valvert;  in  quo  domum 
longam  et  altam  construxerant,  quao  multis  fratribus  videbator  esse  contra  st 
paupertatis  Ordiuis*  (Eccleston  a.  a.  0.,  ed.  Brewer  36;  Anal,  franc.  1  2371J 
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Parisius  lapsa  est  fratrum  domus  alta  Mioorain 
Valle  quidetn  viridi,  <|Uiiin  statuere  »ibi.*  ' 

Frater  Eccleston  sieht  in  dem  Unglück  ein  Zeichen  vom  Himmel. 
Der  sei.  Agnellus  von  Pisa  und  andere  Brüder  hätten  den  lit.  Fran- 
ziskas beschworen,  die  verletzte  Armut  auf  solche  Weise  zu  rächen'*. 
Ein  anderer  Zeitgenosse  sclirieb  auf  der  Huinenstätte  die  Verse: 

,Oratia  dirina 

r~  I  Docuit  presentfl  ruina, 

^  Quod  coutcDtuä  homo 

Sit  breviore  domo.' ' 
Abgesclireckt  durch  diesen  Unfall,  suchten  und  fanden  die  Brüder 
gastfreundliche  Aufnahme  in  einem  Häuserkomplex,  der  zur  Abtei 
Saint- Germain  des  Pr^s  gehörte*.  Doch  hatte  Abt  Simon  bloß 
einen  Leihvertrag  zu  Gunsten  der  Minoriten  abgeschloaaen,  und  auch 
diesen  unter  Bedingungen,  welche  den  staunlich  schnellen  Aufschwung 
des  Franziskanerkonvents  hemmten:  keine  Glocken,  keinen  Friedhof, 
keinen  fixen  Altar  durfte  er  sich  gestatten,  nicht  einmal  seine  Kapelle 
einweihen  lassen,  um  die  nahe  gelegene  Pfarrei  von  St  Kosmas  und 
Damian  in  ihren  Rechten  nicht  zu  schädigen''. 


'  loannes  de  Garlandia,  De  Iriumphis  Ecolesiae  1.  4,  ed.  Wright, 
London  1856,  99. 

*  ,Unde  et  beato  Francisco  aiipplicnbaiit  altqui,  et  praecipue  tYator  Agni-Uus, 
nt  eam  destrueret  £t  ecce,  cum  Kratrea  eam  ingrcdi  debaissent,  dispositione 
dirina  Dullua  in  ea  extitit,  cum  asque  ad  tabulatum  totam  tectum  cum  pariotibos 
corrojt*   (Eccleston,  De  »dveiitu  Minorum  in  Angliam,  ed.  Brewer   36). 

•  Ebd.  37. 

'  Dokumeute  a.  bei  Deiii  f  ie-Cbat  et  ain,  Cbartul.  Univ.  Paris.  I  134  f, 
and  ijonzaga,  De  origioe  sernphicae  religioDis  I,  Vonetüs  1603,  119.  Dieses 
Werk  des  Ordensgenerats  P.  Franzislcus  Ganzaga.  aus  dem  Gescbleclite  der  Her- 
zoge von  Mantaa  und  Bischof  dieser  .Stadt,  gibt  uns  betreffs  des  Pariser  Hauses 
mAgliehst  zuverlässige  Ausicunft,  die  groüenteils  auf  archivalischen  Forschungen 
■B  Ort  und  Stelle  beruht. 

'  ..  . .  Abbas  et  conveotus  Sancti  Germani  de  Pratis  Parisienais  quendam 
Ixicnni  coro  doraibus  ibidem  constructis  situm  in  parrochia  Sanctorum  Coame  et 
Damiani  infra  mnros  domini  regia  prope  portam  de  Gibardo,  cuius  fundus  et  pro- 
prietaa  ad  ip«08  abbatem  et  convcntnm  Sancti  Germani  pertinent,  divine  caritatis 
intoitn  commodaverunt  dilectis  in  Christo  fiiiis  fratribus  Ordinis  fratrum  Minorum, 
ut  ibi  maneant  tamquiun  hoapite» ,  ita  quod  nee  ibi  poterunt  habere  campanas. 
nee  cimitertnm ,  nee  altare  aacratum  nisi  portatilc ,  nee  capellam  sacratoni ;  sed 
salvo  in  ooinibus  iure  parrochiali  ecctesie  Sanctorum  Coame  et  Damiani,  cuius 
patronatu«  ad  monasterium  Sancti  Germani  de  Pratia  pertinet  .  .  .*  (Denifle- 
Cbatelain  a.  a.  0.  134,  u.  76;  auch  Gonzaga  a.a.O.  hatte  die  Leiburltund« 
in  Saint-Germain  selbst  eingesehen). 

Felder.  Stndian  im  FniubikuioranlaD.  IX 


162 


Die  Biteste  Minoritenachale  zu  Paris. 


So  kaufte  denn  Ludwig  der  Heilige  im  April  1234  di« 
riebiiulifhkeiten  mit  einem  großen  Areal  für  die  Minoriton  aufl 
Papst  Gi'egor  selbst  bestätigte  ihnen  im  Jahre  1236  das  Besitztum 
und  machte  für  sie  das  Recht  geltend,  innerhalb  des  Weichbildes 
der  Stadt  und  auüerhalb  desselben  nach  Bedarf  ihre  Niederlassung 
zu  vergrößern 2.  Unter  dem  8.  Uezember  1239  ermächtigte  er  sie 
abermals  zu  weiteren  Kaufverträgen  mit  der  Abtei  Saint-Gennain 
des  Pres  3.  Im  folgenden  Jahre  hatten  die  zur  Beherbergung  der 
studierenden  Brüder  aller  Länder  erforderlichen  Gebäuliehkeiten  einen 
solchen  Umfang  angenommen ,  daß  der  Abt  die  Gerechtsame  und 
Interessen  seines  eigenen  Stiftes  bedroht  glaubte.  Wenn  wir  be- 
denken, dalj  um  diese  Zeit  die  Zwistigkeiten  zwischen  Saint-Gennftin 
und  der  Universität  sich  mehr  und  mehr  zuspitzten  *  und  die  Fran- 
ziskaner andei-seits  die  Sache  der  Universität  vertraten ,  der  ihr 
StudJenklostcr  einverleibt  worden  war,  begreifen  wir  durchaus  die 
Befürchtungen  des  genannten  Stiftes.  Frater  Robert,  der  neu  erwählt* 
Provinzial  der  Minoriten,  mulite  sich  ihm  gegenilber  mit  allen  Mit- 
brüdern eidlicli  und  urkundlich  verpflichten,  das  Areal  des  Klosters 
nicht  weiter  ausdehnen  zu  wollen*.  Das  sog.  „grand  couvent  de» 
Cordeliers'  erstreckte  sich  jetzt  von  der  Pforte  Saint-Gennain  bis 
zur  Pforte  Saint-Michel  und  begrenzte  anderseits  das  collegium  Bar- 


'  Auch  diesen  königlichen  Kaufbrief  fand  GAnznga  (De  origine  aeraphicM 
religionie   I  119)  im  Original  Auf  dem  Archiv  der  Abt«i  Saint-Gennain. 

*  Gonzaga  a.  a.  ü.  Sbnralea,  Bullar.  franc.  I  290,  n.  ö.  Potthtst, 
Kegesta  Pontificiim  Koiiianorum  n.  10  178,  Deni  fle-Ch  atelai  n  ,  Chartul.  UiiiT. 
Paris.  I  158,  ti.  109  110. 

>  Sbaralea  a.  a.  0.  299,  c.  6.  Pr>tti:ia$t  a.  a.  0.  n.  10826.  An  dem- 
selben Tage  des  nächsten  Jahres  1240  rtitifiiierte  Gregor  IX.  diese  neuen  Erwer- 
bungen der  Minoriten  (Sbaralea  a.  a.  0.  1  286,  n.  323.  Potthast  a.  a.  0. 
n.  10 %9).  Der  Miuoritenproviozial  Fr.  Ifobcrt  stellt  in  einem  Schreiben  aas  dem- 
selben Jahre  1240  das  durch  iliu  neuen  Verträge  entstandene  Rechtsverhältnis 
zwisclien  .Saint-Germain  and  seinem  Ordenshnus  bu  Paris  fest  und  umschreibt  die 
Grenzen  des  Minoriteuklosters  <8.  den  Brief  bei  De  n  i  f  le-Chatelain  a.  a.  0 
1  108  f.  n.  126). 

*  Saint-Germain  erhielt  seinen  lieinainen  des  Pr^s  deshalb,  weil  au  die  A 
anstoßend  das  pratum  scolarivm,    der  hertthiiitc    und  berüchtigte  Erbolui 
plats  der  Pariser  Studenten,  sich  befand.   Zufolge  der  Keilereien  zwischen  Studenl 
tind   Hörigen   des    Klosters    und    der    daraus    erwachsenen    Schwierigkeiten    recht- 
licher Natur   wanderte   die  Universität    im  .lahre  1229  aus;    im  Jahre   1231   warf 
der  Streit  beigelegt,  doch  verlor  sich  die  gegenseitige  Antipathie  niclit  mehr.    V( 
die  bezüglichen  Aktenstücke  bei  Denif le-Cbatolain   a.  a.  0.  I  47  79  56i. 

'  Gonzaga   a.  a.  0.  I  120. 


L  u. 

i 
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le,  lustitiae,  Haricuriae  und  die  Basilika  von  St  Kosmas  und 
Damian  <. 

Wiewohl  von  Ludwig  dem  Heiligen  und  mit  Unterstützung 
Papst  Alexanders  IV.  erst  gegen  1262  ganz  vollendet^,  war  da 
ungeheure  Kloster  der  Hauptsache  nach  schon  vor  1245  atifgefUhrt.] 
In  diesem  Jahre  setzte  man  bereits  den  groüen  Lehrer  Alexandel 
von  Haies  in  der  Kirche  bei  *.  Es  fand  in  derselben  von  jeher  an 
allen  Festtagen  auch  die  Predigt  statt  für  die  Kleriker,  d.  h.  für 
die  Magistri  und  Scholaren  der  Universität,  indes  an  den  Sonntagen 
bei  den  Dominikanern  zu  St  Jakob  gepredigt  wurde*.  Das  herrliche 
Gotteshaus,  welches  320  Ful.i  lang  und  90  Fuü  breit  war  und  die 
Grabdenkmäler  von  manchen  Minorit engelehrten  barg,  brannte  leider 
am  15.  November  1580  gänzlich  nieder,  nachdem  der  Augenzeuge 
Franz  Gonzaga  noch  Plan  und  Denkwürdigkeiten  davon  erhoben  hatte*. 

Cionzaga*  gibt  un.s  eine  genaue  Beschreibung  des  Klosters,  wie 
sich  vor  dem  Brandunglück  vorfiand.  Es  muü  aber  dabei  in 
Anschlag  gebracht  werden,  daß  im  Laufe  von  drei  Jahrhunderten 
bedeutende  Änderungen  und  Neubauten  vorgenommen  worden  waren ^. 
Wir  wissen  nur,  dali  vor  dorn  Juhre  127i)'  über  140  Brüder  darin 
untergebracht  waren*.  Jetzt  enthielt  das  Kloster  nach  Gonzagas 
Beschreibung  —  abgesehen  von  den  Wohnungen  der  Laionbrüder  und 
des  übrigen  Dienstpersonals",  dem  (ja.sthause  und  einem  aufs  beste 
eingerichteten  Gebäude  für  die  Kranken  —  214  für  die  studierenden 
Minoriten  berechnete  Zellen.  Diese  maüen  im  Durchschnitt  14  bis 
15  Fut»  in  der  Länge  und  ebensoviel  in  der  Breite.  Davon  wurden 
8  Wohnzimmer,  weil  grölier  und  im  angenehmsten  Flügel  des  Hauses 
gelegen,  den  Magistern  und  Lektoren  überlassen;  14  andere,  die  auf 
den  Klostergarten  hinausliefen,  waren  für  die  Baccalarei  bestimmt; 


•  Ebd. 

*  Ebd,  1  121  f.  W  ad  ding,  Annal.  ad  a.  1234,  n.  19.  Sbaralea  a.a.O. 
11  165,  n.  244.     Potthast,  a.  a.  O.  n.  16588. 

*  Roberti  (jroBseteste,  Epistolae  ed.  Luard  (London  18C1)  p.  334. 
Denifle-Chatelain  a.  a.  O.  1  1Ö7  f ,  u.  108.  VVadding.  Scriptores  Ord. 
MJoorum.  Roniat^  1650,  9. 

♦  Denirie-Chatelain  a.  a.  O.  IL.  1.  n.  973.  p.  418;  n.  1188.  p.  692.  •*; 
■,  118».  p.  699.  «.         Mfonzaga  a.a.O.  122.        •  Ebd.  131  ff.        '  EM.  132  f. 

•  Zufolge  des  iicneralkapitels  von  Assiai  1279  sollte  künftighin  die  Zahl 
4er  iin  Pariwr  Kloster  wohnenden  Student«a  auf  140  .reduziert*  w«rden.  S.  die 
&ltc«ten  Generalkon8titution«n  ed.  Ehrle,  Archiv  VI  52,  Zeile  24. 

*  Die  nicht  studierenden  BrQder  und  Dienatbot«n  zaaainineD  beliefon  »ich 
auf  oogeßlhr  50  I'orsoncn  (Gonzaga   a.  a.  0.  134). 

11* 
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die  Sänger  bewohnten  einen  an  die  Kirche  anstoßenden  Flügel,  von 
wo  sie  leichter  und  bequemer  in  den  Chor  hinuntersteigen  konnten. 
Während  des  Schuljahres  waren  sämtliche  214  Wohnräume  besetzt, 
80  daß  die  neu  eintretenden  Scholaren  oft  längere  Zeit  zuwarten 
mulHen,  bis  ein  Mitbrnder  derselben  Provinz  seine  Studien  absolvie 
hatte  und  dem  Neuling  Platz  machte. 

Für  die  interne  Klost«i"9chule  (die  vorbereitenden  Kurse)  wurden 
die  Vorlesungen  in  einer  geräumigen  Aula  gehalten,  welche  an  den 
großen  Kapitelsaal  anstieß.  Vom  Hauptgebäude  des  Klosters  führtan 
durch  den  mit  Weinranken  und  Blumenbeeten  gezierten  Kloster* 
garten  zwei  Wege,  ein  offener  und  ein  gedeckter  Wandelgang,  zu  der 
öffentlichen  Klosterschule  (ad  maiores  scholas).  Gonzaga  kann  zu  seiner 
Zeit  von  ihr  sagen,  sie  sei  nach  einstimntigem  Urteil  die  geräumigste, 
eleganteste  und  hellste  der  ganzen  Universität.  Der  Uauptsaal  ist, 
ohne  durch  Säulen  oder  Stützbatken  getragen  zu  sein,  76  Fuß  lang, 
46  Fuß  breit  und  durch  11  gewaltige  Fenster  von  allen  Seiten  be- 
leuchtet. Ein  hoher  und  weiter  Lehrstuhl  ist  für  die  Vorlesungen  der 
Doktoren  bestimmt,  eine  kleinere  Kanzel  für  diejenigen  der  Bacca- 
larei,  die  abwechselnd  ihre  Vorträge  halten.  Zur  Bequemlichkeit  der 
Schüler  ist  die  Aula  mit  schön  geordneten  Keihen  von  Bänken  besetzt'. 

Hierin  erblicken  wir  ohne  weiteres  eine  Einrichtung  bedeutend 
jüngeren  Datums.  Schulbänke  wären  im  13.  Jahrhundert  als  Luxus- 
artikel betrachtet  worden.  Der  Lehrstuhl  des  Magisters  machte 
damals  das  gesamte  Mobiliar  der  Schule  aus.  Die  Scholaren  saßen 
auf  dem  Fußboden.  War  er  gar  zu  schmutzig  oder  zu  kalt,  so 
wurde  gestattet,  ihn  mit  Gras  oder  Stroh  zu  bestreuen.  Erst  zwischen 
den  Jahren  1366  und  1452  begann  man  allmälilich  Stühle  einzu- 
führen, wogegen  aber  die  Kardinäle  Ste  Cecile  und  d'Estout^ville 
energische  Einsprache  erhoben.  Sie  verlangten,  daß  die  Schüler  wie 
von  alters  her  sich  auf  den  Boden  setzen,  „damit  jede  Gefahr  des 
Hochmuts  von  ihnen  ferngehalten  würde*  2. 


'  ,Sunt  autem'Bcbolae  eius  forma«,  ut  in  tota  Parisiensi  universitate,  omninia 
iadicio.  nullae  siut  ampliores,  tikgantiorcs  clarioresque;  quippe  quae,  sioe  ullii 
interiora  doiuus  suffuki^ntibus  atiqua^que  ofTundentibus  ten^braa  columnia,  76  pedo 
habeant  longitudinis,  latitudinis  vero  46 ,  undecira  autem  maximiB  feneatris  colln- 
atretitur  utidiqito.  Iti  iiis  ainpUtiaimus  erectua  est  suggestus,  oz  qao  Doctorea  pro 
lectiünibua  dicunt:  ot  bHhs  inferior,  ex  qtio  soo  ordino  llaccalarci ,  plurimis 
ordinatim  dintributJa  sedilibna  pra  discipulis  et  audttoribus'  (Gonzaga,  De 
gine  seraphicae  religionis  134). 

'  Tiiurot,    De  rorganiaation  de  renseignomcnt   dans  l'Universitd  de  Pa 
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Gleich  der  Einrichtung  der  Schul  lokale  war,  wie  schon  bemerkt 
wurde,  das  ganze,  von  üonzaga  beschriebene  Studienhaus  im  13,  Jahr- 
hundert offenbar  viel  einfacher  und  jedenfalls  auch  kleiner.  Erinnern 
wir  uns  aber  daran,  daü  die  Kirche  sicher  von  Anfang  ihre  gewaltigen 
Ma£e  aufwies  (320  X  90  Fuß)  und  daß  eben.so  schon  vor  124U  der 
ganze  spätere  Baugrund  benötigt  wurde,  dann  kann  es  nicht  zweifelhaft 
söin,  dafi  das  Kloster  schon  damals  gewaltige  Dimensionen  annahm. 

Diese  äußere  Entwicklung  der  minoritischen  Kolonie  in  der 
Seinestadt  sagt  uns  deutlicher  als  alles  andere,  welchen  Einfluß 
die  Universität  auf  den  Orden,  und  umgekehrt,  welche  An- 
ziehungskraft der  Orden  auf  die  Hochschule  ausübte. 
Vergegenwärtigen  wir  uns,  daß  die  erstmals  nach  Frankreich  wan- 
dernden Minoriten  geradeswegs  auf  Paris  lossteuern,  hier  sofort  mit 
den  Professoren  in  Kontakt  treten  und  mit  nachdrücklicher  Unter- 
stützung des  Papstes  gleich  eine  bleibende  Niederlassung  gründen, 
80  wird  es  kaum  mehr  zweifelhaft  bleiben :  die  junge  Genossenschaft 
verschloß  sich  den  Zielen  und  Strömungen  der  Universität  nicht. 
Ob  sie  nun  deren  Nähe  mit  so  offonsichtüchor  Vorliebe  aufsuchten, 
um  gleich  dem  Studienbetriebe  sich  zu  widmen,  oder  bloß,  um  unter 
der  Körperschaft  der  Magister  und  Scholaren  durch  ihr  Beispiel  und 
ihre  Predigt  zu  wirken  und  für  die  junge  Genossenschaft  Propaganda 
zu  machen,  ist  beinahe  gleichgültig.  Die  Fühlung  mußte  auf  jeden 
Fall  eine  beiderseitig©  werden,  und  sie  ward  es  auch  ohne  Zögern. 

Gerade  mit  dem  Jahre  1219  begann  ja  die  Franziskusstiftung 
sich  mehr  und  mehr  der  Wissenschaft  zuzuwenden,  witi  uns  bekannt 
itL  Das  Papsttum ,  welchem  an  der  Wandlung  dieser  Dinge  das 
Hauptverdienst  zukommt,  mußte  zielbewußt  die  Minoriten  an  jene 
Hochschule  lenken,  welche  das  Herz  aller  theologischen  Bildung  und 
Arbeit  war  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts.  Sie  wurde  das 
in  den  ersten  Jahrzehnten  des  Trecento  in  gesteigertem  Maße.  Im 
Jahre  1215  vollzieht  Innozenz  III.  durch  den  Kardinallegaten  Robert 
de  CourQon  die  Neuorganisation  der  Universität'  und  eröffnet  bei 
dieser  Gelegenheit  die  lange  Keihe  jener  Privilegien,  die  im  Verlaufe 
der  nächsten  Jahrzehnte  das  Studium  generale  zu  einer  eigentlichen 
geistigen  Weltmacht  erhoben.  Durch  besondere  päpstliche  Fürsorge 
«ollten  auch  die  besten  Kräfte  an  Lehrern  und  Schülern  nach  Paris 
gebogen  werden,  vor  allem  die  zwei  neuen  Orden  der  Dominikaner 
und  Franziskaner. 


'  Denifle-Cbatelain,   Chartul.  Univ.  Paris.  I  78  ff.  n.  20. 
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Kaum. 


Den  Dominikanern  war  sclion  im  Jahre  1217  die  Weisung  zu 
gekommen,  sich  in  Paris  anzusiedeln'.  Ilonorius  III.  empfiehlt  sie 
alsbald  der  Gewogenheit  von  Professoren  und  Studenten*  und  zeigt 
sich  väterlich  besorgt'  um  das  keimende  wi.ssonschaftliche  Leben 
bei  den  voreret  noch  wenig  gebildeten  Predigerbrüdem  *. 
waren  letztere  mit  den  Schülerkreisen  in  Berührung  gekommen, 
machte  sich  eine  staunenswerte  Bewegung  geltend  zu  Gunsten  des 
Ordens.  Der  sei.  Jordan  von  Sachsen  hat  uns  darüber  genaue  Auf- 
Schlüsse  hinterlassen,  welche  mittelbar  auch  für  die  Stellung  der 
Minoriten  zu  der  Schülerschaft  der  Universität  von  Belang  sind.  Im 
Jahre  1224  schreibt  er  nach  Bologna  an  die  sei.  Diana,  seine  geistliche 
Tochter:  »BetretFs  der  Studenten  mache  ich  mit  der  Gnade  Gott« 
gute  Geschäfte.  Vom  Advent  bis  Ostern  sind  hier  40  Novizen  in 
den  Orden  getreten.  Mehrere  davon  sind  bereits  Magistri  artium: 
auch  die  übrigen  sind  ordentlich  unterrichtet.  Wir  haben  gute  Hoff- 
nung auf  viele  andere."*  Bei  seinem  erneuten  Pariser  Aufenthalt 
im  Jahre  1226  kann  er  berichten:  , Während  der  ersten  vier  Wochi 
meiner  Anwesenheit  haben  wir  21  Brüder  aufgenommen,  See) 
davon  sind  Doktoren  der  Artistenfakultät ;  die  übrigen  sind  gebildet, 
tüchtig  und  für  unsern  Orden  passend."  "  Neun  Jahre  später  werden 
in  seiner  Gegenwart  während  des  Wintersemesters  72  Scholaren 
aufgenommen ;  es  befanden  sich  darunter  Doktoren  und  sonst  vorzü, 
lieh  gebildete  Leute'. 


alt 


'  Sie  kamen  am  12.  September  1217  nach  l'Bris  und  mieteten  ein  Hans 
Hospital  Ste  Marie  zunächst  dem  hi8chi>ntihen  Palast^  im  .lahre  1218  bezo| 
eie  daa  Kloster  St  .lukoh ,  welchoü  in  der  Folge  zu  solcher  l^edcutuiig  gelangt^ 
daß  die  Daininlkaiier  auch  schlechthin  Jokobiten  genannt  wurden  (Fr.  lordanas 
de  Sszonia,  Do  initiis  Ord.  Praed.  seu  Vita  13.  Domiaki,  ed.  Acta  SS.  Ang. 
tom.  I  [ed.  1867]  p.  547,  ii.  3«  40.  Qu(S  tif-Ech  ard,  Scriptores  Ord. 
I  19.  I.  I.  Bert  hier,  Fr.  lordani  Opera  ad  Ordinem  spectantia,  Fribi 
Helvet.  1891,  17). 

*  Deiiifle-Chatelain,  Chartul.  Univ.  Paris,  n.  34  35  36  38. 
»  Ebd.  n.  36  a»  40. 

*  ,Paucoa  priinam  Fratrea  secum  babnerat  (Doniinicua),  et  eosdem  ut  pl 
illitteratos  (al.  exigue  litteratos)  et  simplices*  (Fr.  Jordanus  a.  a.  0.,  ed.  Acta 
a.  a.  0.  n.  45.    Qu^tif-Ecbard  a.  a.  0.     Berthier  a.  a.  0.  19). 

^  Lettres  duB.  Jourdain   deSaxe,   deuxieme   G^n^ral   des  Fr^rea 
cheurs,  ed.  Bayonne  (Paria-Lyon  1865)  p.  26.     Berthier   a.  a.  0.  96  f.     I 
nifle-Chatelain   a.  a.  0.  I  106.  n.  49. 

*  Bayonne,    Lettres  66.     Berthier    a.   a.  0.   89.     Denifle-Cha 
lain   a.  a.  0.  108,  n.  52. 

'  Bayonne  «.a.0.  180.    Bertbier  a.  a.  0.  98.    Denifle-Chatela 
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Für  den  Minoritenorden  liegen  fatalerweise  keine  so  bestimnvten 
Nachrichten  vor,  wie  sie  Magister  Jordan  für  sein  Institut  bietet. 
Doch  versichert  der  Dominikanerchronist  Nikolaus  Trivet  (um  1300), 
daü  die  von  Jordan  geschilderte  Erscheinung  älinlicherweise  auch 
den  Franziskanern  zu  statten  gekonmien  sei.  „Zur  Zeit  Frater  Jordans 
strömten  viele  durch  Wissenschaft  und  Heiligkeit  gleich  ausgezeich- 
nete Männer  den  Orden  der  Prediger  und  Minoriten  zu,  um  daselbst 
nach  Preisgabe  aller  weltlichen  lleiclitünier  dem  armen  Christus 
nachzufolgen."  ' 

Odou  de  Chäteauroux,  Kanzler  von  Paris  und  (seit  1243)  Bischof 
von  Frascati,  sagt  in  seiner  ans  Pariser  Volk  gleich  nach  der  Er- 
mordung mehrerer  Studenten  gehaltenen  Predigt:  »Die  Dominikaner 
und  Minoriten  haben  die  Scholarenschaft  der  Universität  in  moralisclier 
Hinsicht  ganz  urageschaffen,  indem  selir  viele  davon  in  diese  Orden  ein- 
traten, andere  wenigstens  in  der  Welt  ihre  Sittsarakeit  nachahmten,* ' 

Wir  staunen  keineswegs  ob  diesem  Zu  drang  zum  Orden 
aus  Universitätskreiaen.  Der  ffuf  zur  Nachfolge  Jesu  Christi 
wirkte  bestrickend  wie  ein  Zauberwort  auf  das  junge  13.  Jahr- 
hundert und  auf  die  studierende  Jugend,  um  so  mehr,  als  die  Bettel- 
orden für  sie  gekommen  zu  sein  schienen,  um  die  wissenschaftliche 
Begeisterung  auf  eine  Weise  zu  schüren,  wie  keines  der  alten  Mönchs- 
institute  es  tat.  Noch  gegen  Ende  des  JaJirhunderts,  als  der  ursprüng- 
liche Enthusiasmus  sich  schon  bedeutend  gelegt  hatte,  macht  die 
.Welt'  in  einem  interessanten  Gedicht^  der  , Religion*  den  Vor- 
iwurf,   daß   die  Bettelorden  die  Blüte  der  Jugend  sich  einverleiben: 


^  a.  O.  106,  nota  ad  n.  49.  Nach  Doniflc«  fa.  a.  0.)  dllrfie  das  Datum  dieses 
Bnef»8  bedeutend  froher  angesetzt  werden. 

'  .Circa  ea  teiiipora  (generalatus  Fr.  iorduni)  multi  viri  scientia  et  eancti- 
iate  illoatrea.  abiectis  saeculariuni  divitiaruin  copiis,  Christtun  pauperem  imiiari 
coBint«»,  ad  Praedicatorum  et  Mioorum  ordinea  confluxcrunt*  (Fr.  Nicolai  Tri- 
Yeti  Annalea  sex  regura  Angliae,  ed.  Thomas  Hog,  Londiui  1845,  Eiiglish 
bijtorical  Society  p.  211). 

*  ,.  .  .  Maxime  quod  scolares,  qiiorum  quam  pliirimä  iios  ordines  intra%'erunt, 
*lii  honestatcm  amploxi  sunt*  (Pitra,  Änalecta  novissima  Spicilegii  Solesmensis 
n  230). 

'  Betitelt:  Disputatio  mundi  et  rcligionis,  ed.  Hauri^au,  Bibliotheque  de 
l'^cole  im  Cbartes.    Kevne   döniditiou   XLV,    Paris  1884,   5—30.    Die  .Welt" 

Biert,  dafj  die  beiden  Orden  noch  gro&en  Eifer  zeigen,  hofft  aber  den  bal- 
lerfall derselben  (ebd.  12  17). 
.Tarnen,  sine  dubio,  nee  Fratrum  Minorum 
Deficit  religio,  nee  Predicatorom ; 
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, Minores  pre  aliia  et  Predicatorea 
Heia  deaideriia  sunt  rebelliorea, 
MeoB  veueüciiä  compftrant  aniores, 
Laudoiit  in  ecclestia  mei  conteinptores. 

latoa,  mqaam,  sentio  graves  «bigeos  \ 
Qai  de  grege  proprio  toüunt  mihi  meos, 
Et  Bt«tiin  collegio  auo  iungunt  eos, 
Hob  ergo  convenio  ut  erga  ine  reoa. 

In  suia  cenobiis  iuvenes  procurant 

Et  promiBsis  variis  illos  asaccuraot; 

Suis  querimüQiia  sie  ooa  indurani, 

Qiiod  iam  de  easpiriis  parentmn  non  curant.*  • 

Die  „Religion"  findet  es  für  ganz  begreiflic-h,  weil  eben  hier 
die  studierenden  Jünglinge  den  Traum  des  diesseitigen  und  das  Heii 
des  jenseitigen  Lebens  verwirklicht  finden  in  Armut,  Wissenschaft 
und  Eintracht. 

.Tria  preter  alia  aunt,  per  que  salvantur: 
PriiDuin  eat  penaria,  aupra  quam  fundaatur, 
Secundum  scieotia,  in  qua  prorundantur, 
TertJQia  concordia,  per  quam  foederantur.*  * 

Die  Minoriten  wirkten  vorläufig,  in  den  ersten  Jahren  ihres 
Pariser  Aufenthaltes  noch  weniger  durch  Wissenschaft,  das  zweite 
dieser  Zaubermittel,  auf  die  Scholaren  ein  als  die  Dominikaner;  um 
so  mehr  taten  sie  sich  durch  das  erste  hervor,  durch  die  Armut  und 
die  damit  verbundene  tiefste  Auffassung  des  evangelischen  Lebens. 
So  wetteiferten  sie  bald  mit  den  Söhnen  des  hl.  Dominikus  um  oinea 
möglichst  reichen  Gewinn  an  Studenten,  die  aus  aller  Welt  in  Pai|^| 
zusammenströmten. 

Nur  zufällig  berichtet  Eccleston  bei  Besprechung  der  Uranfango 
der  engtischen  Minoritenprovinz ,  daß  ums  Jahr  1225  nach  einer 
Karfreitagspredigt  des  Frater  Gregor  von  Neapel  vier  seiner  Landes- 
genossen  zu  Paris  das  Ordenskleid  nahmen,  sämtlich  ausgezeichnete 
Magistrj  der  Theologie,  unter  ihnen  Frater  Hayrao  von  Faversham 


Sed  credo,  qaod  apatio  dieram  pancoram 

Fiigeacet  devotio  et  fervor  eorum 

Minores  similtter  atqne  lacothite, 

Quomquam  discant  ingiter,  quamqaam  bone  vite 

Et  inserti  firmiter  sint  in  Christi  rite. 

Tenebunt  commnniter  modum  vie  trite.* 

■  Abigeos  =  latro. 

*  Disputatio  mandi  et  religionia,  ed.  H  a  u  r  £  a  a  a.  a.  0.  7  f. 
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imd  sein  Socius,  Magister  Simon  von  Sanwyz  ^.  Diese  Tatsache,  da& 
vier  Doktoren  der  Theologie,  deren  Zahl  an  der  Universität  doch 
■verschwindend  klein  war  im  Vergleich  zu  derjenigen  der  Artisten- 
fakultät ^ ,  in  den  Minoritenorden  eintraten ,  läßt  vermuten ,  die 
Ordenskandidaten  unter  den  Magistern  und  Scholaren  der  freien 
Kttnste  seien  bedeutend  zahlreicher  gewesen. 

Schon  ums  Jahr  1225  oder  kurz  nachher  konnte  das  Pariser 
Haus  eine  Anzahl  weiterer  englischer  Gelehrter  zur  Festigung  dieser 
neu  gegründeten  Provinz  in  ihr  Heimatland  entsenden:  .Venerunt  in 
Angliam  plures  alii  tratres  probissimi  de  Anglia  oriundi,  qui  Farisiis 
intraverant,  quos  adhuc  exiatens  in  habitu  seculari  ipse  vidi."  So 
Ecdeston.  Es  befanden  sich  darunter  Frater  Nikolaus  Rufus,  ein 
vorzüglicher  Lektor,  Frater  Kadulphus  de  Rosa,  ein  ausgezeichneter 
Prediger,  Frater  Heinrich  de  Burforde,  früher  Kantor  im  Minoriten- 
haos  zu  Paris,  Frater  Henricus  von  Reresby  und  Frater  Martin 
de  Barton,  der  oft  mit  dem  hl.  Franziskus  zusammengekommen 
war".  Die  meisten  davon  waren  wohl  bei  ihrem  Eintritt  erst  Artisten 
oder  auf  alle  Fälle  nur  Scholaren  der  Theologie,  und  dali  auch 
Schüler  anderer  Nationen  zu  Paris  sich  in  ähnlicher  Weise  den 
Minoriten  anschlössen,  steht  außer  Zweifel,  Abgesehen  von  den 
in  ihre  Heimatprovinzen  zurückkehrenden ,  war  die  kleine  Familie 
ZQ  Saint-Denis  selbst  bereits  in  den  ersten  Jahren  auf  30  Brüder 
—  oflfenbar  zumeist  Scholaren  —  angewachsen,  indes  anderswo  nur 
wenige  Minoriten  zusammenwohnten*.  Gegen  das  Lebensende  des 
hL  Franziskus  waren   ihrer   so  viele   geworden,   daß   sie   ein  Haus 


■  Gccleston,  ed.  Monum.  franc.  I  21  f;  II  23  f.  AnaL  fraac.  I  228  f. 
Dieses  Ereignis  ist  jedenfalls  am  Karfreitag  1225  vorgefalleu.  Spfiter  traf  ee 
nicht  ein.  weil  nach  Eccleaton  (a.  a.  0.)  die  englische  Provinz  in  ihren  Ur- 
anfängen begriffen  war,  als  Fr.  Hajino  nach  England  kam.  Vom  Karfreitag 
122i  kann  die  Rede  auch  nicht  sein,  sonst  hMte  sich  Haymo  der  im  August  bis 
September  1224  von  Paris  nach  England!  zur  (irUndung  dieser  Provinz  abgesandten 
Miooritenkolonie  anschlieüeu  k<)nnen. 

*  Von  ungefähr  200  Universitataachnlen  zu  Paris  (vgl  Tharot,  De  Tor- 
ganiaation  de  l'enseignement  dana  rUntversit^  de  Paris  aa  moyen-&ge  3S,  A.  1) 
gebfirten  eine  kleine  Zahl  der  Rechte-  und  MediziofakaltAt  and  gewöhnlich  8—12 
(TgL  Denifle-Chatelain,  Chartul.  Univ.  Paris.  I  65.  n.  5;  75,  n.  16;  79. 
n.  20;  85.  a.  27;  99,  n.  41;  137,  n.  79;  253,  n.  230)  der  Theologie  zn;  alle  flbrigen 
entfielen  auf  die  Artisten. 

*  EccleBton,  ed.  Munum.  franc.  I  24  ff;  II  25  ff.    Anal,  franc.  I  229  f. 

'  ..  .  .  Habitantes  in  urbibus  et  civitatibus  den!  et  septeni . .  ."  (Kogeri 
de  WendoTer  Flores  historiarum.  ed.  Mon.  Germ,  bist  SS.  XXVIII  41). 
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von  unverhältnismäßig  größeren  Dimensionen  benötigten,  und  fortan 
nimmt  der  Beitritt  aus  Universitätskreisen  eint;n  stets  wachsenden 
Umfang.  Dem  Zeitgenossen  Matthäus  von  Paris  (f  1259)  ist  es  ein 
völliges  Rätsel,  wie  die  Gebildeten  in  solcher  Menge  dem  unerliört«o 
Orden  sich  zuwenden  können  '. 

Was  die  Legende  der  drei  Genossen  diesbezüglich  vom  (Jrden 
überhaupt  sagt,  muß  sicher  in  erster  Linie  auf  Paris,  das  Mutter- 
studium des  Ordens,  bezogen  werden:  „Post  eitis  (beati  Francisd) 
obitum  multi  sapientes  et  litteratissimi  viri  tarn  saeculares,  qu&ni 
clerici  praebendati,  spretis  carnis  illecebris  atque  impietate  et  saecu- 
laribus  desideriis  penitus  abdieatis,  praefatum  ordinem  Minorura  intra- 
verunt,  paupertati  ac  vigiliis  Christi  et  servi  sui  sancti  Francisä 
86  in  omnibus  iuxta  mensuram  divinae  gratiae  conformantea. "  •^  Über- 
einstimmend damit  schreibt  Bernhard  von  Bessa:  ,Intraverunt  epi- 
scopi,  abbates,  archidiaconi  et  solemnes  in  theologia  magistri,  prin- 
cipes  quoque  ac  proceres,  aliique  innumeri  digaitate,  nobilitate  et 
scientia  conspicui,  flos  deniquc  nobilitatis  atque  scientiae.*' 

Mit  dem  Zuwachs  an  Scholaren  mußte  die  Gründung 
und  Entwicklung  des  Minoritenstudiums  selbst  Hand 
in  Hand  gehen.  Der  Unterricht,  den  diese  jungen  Leute  bis 
dahin  genossen  hatten ,  durfte  nicht  unterbrochen  werden ,  um  so 
weniger,  als  der  wissenschaftliche  Beruf  dos  Ordens  mit  jedem  Tag« 
klarer  hervortrat;  er  konnte  auch  nicht  unterbrochen  oder  brach- 
gelegt werden  im  Angesichte  der  Universität,  mit  der  die  Minoril 
in  stetem,  notwendigem  Kontakt  standen.  Die  beiden  Männer,  wel* 
vor  dem  Jahre  1224  an  der  Spitze  des  Ordenshauses  zu  Paris  standen, 
waren   einsichtig  genug,  diesen  Gang  der  Dinge  nicht  zu  hemmen. 

Der  anfängliche  Kustos  des  Pariser  Konvents  war  jener  si 
Bruder  Agnellus  von  Pisa^,  der  im  Jahre  1224  die  erste  ei 


'Matthaei    Paris.   Chroii.  maiora,    ed.  Monum.  Germ.  hist.  SS. 
248,  lin.  1—6. 

*  Leg.  trimn  Soc, ,  ed.  Acta  SS.  Oct.  tom.  II  ji.  742,  n.  73.   Araoni  p. 
'  Liber  de  laudibus  B.  Franciad,  meine  Ausg.  p.  71,  ed.  Anal.  &aac.  III 

*  Eccieaton,  ed.  Bre\rer  b.  Anal,  frnnc.  I  217  f,  E^ue  recht 
dienstliche  Biographie  des  sei.  Agnellus  scbriel»  I'.  Candidu  Mario tt 
Min.  Oss.,  Postulatore  generale  dell'  Ordiue,  II  Be&to  Aguello  da  PisA  ed  i 
Minori  in  lngliih«rra  (Roma,  Tip.  de!  Mater  aiuabiüs  1895).  Leider  schloß 
Mai'iotti  in  manchen  Punkten  zu  vertrauensvoll  an  spätere  Historiker  an.  Was 
z.  B.  die  Anwesenheit  und  Tätigkeit  des  Agnellus  zu  Paris  betrifft,  wird  dieaelb« 
von  Mario tti  (a.  a.  0.  24—38)  in  die  JaJire  1217—1219  verlegt.  Allein  ca 
steht  zweifellos  fest,  daß  die  Minoriten  sich  uicht  vor  1219  in  Paris  niedergelaaseD 
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Ksche  Ansiedlung  leitete  und ,  wiewohl  selbst  nicht  sehr  gebildet, 
Sofort  auf  Enichtung  eines  Studiums  zu  Oxford  drang.  Der  ebenso 
antemehmende  als  heilige  Mann  hatte  also  jedenfalls  früher  in  Paria 
ein  gleiches  getan  und  daselbst  dem  »Studjenoifer  der  eingetretenen 
Scholaren  Rechnung  getragen.  Üb  und  inwiefern  das  aber  schon  bidd 
nacb  seiner  Ankunft  in  dieser  Stadt  geschehen,  ist  nicht  festzustellen. 
Möglicherweise  ward  das  dortige  Studienhaus  erst  begründet, 
als  Frater  Gregor  von  Neapel'  Minister  von  Frankreich  wurde. 
Dieser  tatkräftige,  gegen  Ende  seines  Lebens  gewalttätige  Mann 
war  augenscheinlich  einer  der  einflußreichsten  Vertreter  der  wissen- 
schaftlichen Richtung  im  Orden  seit  1219.  In  diesem  .Jahre  ward 
er  vom  hl.  Franziskus  zugleich  mit  Bruder  Matthäus  von  Xarni  zum 
Ordeiisvikar  bestellt  und  ihm  die  Visitation  der  italienischen  Klöster 
Obertragen'-.  Vielleicht  schon  auf  dem  Pflngstkapitel  von  1221  oder 
1222,  sicher  und  spätestens  auf  demjenigen  vom  Jahre  1223  traf 
ihn  die  Wahl  zum  französischen  Provinzial.  Im  Frühjahr  1224  ist 
er  als  Träger  dieses  Amtes  bezeugt^  und  bekleidete  dasselbe  un- 
unterbrochen bis   zum  Jahie  1240*.     Schon   dieses  außerordentlich 


hakm.  Man  vgl.  nur  Fr.  lordanua  a  lano,  Chrnn.  n.  3  f  und  die  Papstbullen  bei 
8ll»ral«a.  Bullar.  franc.  r  2,  n.  2  und  5,  n.  4;  PotthaHt,  Regesta  n.  6081  und 
6882;  Denifle-Oiatelain,  Chartul.  Univ.  PariH.  I  95,  n.  37.  Zugleich  siedelten 
ticb  nach  Mariotti  (a.  a.  0.  S2  ff)  die  Brddcr  »«clion  gleich  anfangs  in  Saint- 
'  Oarroato  an.  Er  beruft  sich  dabei  auf  Gonzaga,  De  origine  seraphicae  reh'gionis 
I  119.  Doch  hat  er  sich  da  an  einen  ungenOgend  beratenen  Schriftatelier  gewandt, 
indetn  Gonzaga  wohl  Ober  d^n  zu  seiner  Zeit  ooch  existierenden  Konvent  zu  Pai'ia 
vorxflglich  informiert  iat,  die  ursprllngiiclic  Niederlassung  der  Minoriten  aber  (vor 
IS80)  mangel»  nötiger  Dokumente  gar  nicht  kannte.  Eine  Einsichtnahme  in  Goiizagas 
Boicht  zeigt  Qherdies,  dali  Mariotti  seinen  Gewährsmann  mißverstanden.  Derselbe 
Mgt  kaineswegs,  die  Minuriteu  hätten  sich  ursprOnglich  ku  St-Gennain  niedergelassen. 

'  Sabatier  hat  einen  Brief  Fr.  Gregors  aus  dem  Jahre  1219  mitgeteilt 
(Specalum  perfectionia  332—334)  und  zwei  handschriftlich  auf  der  Bibliotlieque 
Nationale,  Nouv.  acqaimtions.  Cod.  338,  fol,  14><*  ff,  sich  liniicnde  Predigten  als  ihm 
zagehArig  erkannt  (Spccul.  perf.  a.  a.  0.  Vie  de  St  Frainois"  208).  An  Gregor  ist 
ferner  das  Schreiben  de*  Fr.  Elias  Ober  den  Tod  des  hL  Franziskus  (Acta  S.S. 
Oct.  tom.  II  [ed.  186><]  668.  n.  649  ff.  Wadding  ad  a.  1226,  n.  45.  Amoni, 
Lag.  triam  Soc.  104  ff)  adressiert.  Aach  von  Fr.  Adam  von  Marsh  besitzen  wir 
MMn  an  Fr.  Gregor  gerichteten  Brief  (vgl.  Fr.  Adae  de  Marisco  Epistolae, 
ed.  Brewer,  Monum.  franc.  I  380). 

'  lordanue   a  lano,  Chronica  n.  1 1  ff. 

*Eccleston,  ed.  Brewer  p.  6;  vgl.  p.  22,  ed.  Anal,  franc.  I  218; 
Tgl.  p.  229. 

*  In  diaaem  Jahre  ward  er  von  dem  neu  erw&hlten  General  Haymo  seines 
Amtes  «Dtaetzt  (£c  des  ton,  ed.  Brewer  p.  23.     Anal,  franc.  230). 
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lange  Verbleiben  in  seiner  Stellung  zeigt,  daü  er  vom  Orden 
von  der  römischen  Kurie  bzw.  von  Honorius  III.  und  Kardinal  Ti 
Uno '  die  Mission  erhalten  hatte,  die  Universität  Paris  für  das  .Mino- 
riteninstitut  fruchtbar  zu  machen  und  dieses  mit  ihr  in  Fühlung  n 
bringen.  Frater  Gregor  fand  sich  auch  sofort  und  mit  ganz  un- 
gewöhnlichem Geschick  in  diese  Rolle.  Bereits  im  Jahre  1225  W" 
kündigte  er  das  Wort  Gottes  mit  großem  Erfolg  vor  Schülern  nai 
Magistern-  und  besaß  bald  als  Prediger  an  der  Universität  ei 
Ruf  wie  kein  zweiter  seiner  Zeitgenossen*. 

Für  das  Verhältnis  der  Minoriten  zur  Hochschule  ist  das  bfr 
zeichnend.  In  der  Neuorganisation  der  letzteren  vom  Jahre  121J 
war  die  Stellung  der  Prediger  an  der  Universität  geregelt  worden: 
und  auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  waren  an  dieselben  die 
gleichen  Allforderungen  gestellt  worden,  welche  man  an  die  Theologi«- 


^  Sabatiet  (Specul.  perf.  333)  identifiziert  unaern  Fr.  Gregor  oImm  Be««i 
und  ohne  Bedenken  mit  jenem  Neffen  Ugolinos,  des  spateren  Gregor  IX.,  welcher 
ini  Jahre  1267  Dekan  des  Kapitels  Bayeux  wnr  und  als  solcher  mit  Kardinal  Ott»- 
boni  Fieschi  als  päpstlicher  Gesandter  dhcH  England  reiste  (Chronicon  Nor- 
maniae,  ed.  Recueil  des  historiens  dos  Gaules  XXill  218),  im  Jahre  1274  Bischof 
der  genannten  Stadt  wurde  (Galiia  christiaua  XI,  Paris.  1874<  ool.  369)  und  eö« 
Biographie  Urbans  IV.  schrieb  (Fapirus  Massonus,  De  episcopis  Urbis,  qui 
Romanam  ecclesiam  rexerunt,  Paris.  1586,  227).  Diese  Identit&t  beider  Gregor« 
ist  jedoch  keineswegs  sicher,  sie  ist  lediglich  eine  kühne  Hypothese,  welche  einiig 
darauf  beruht,  daü  beide  Gregor  heißen  und  beide  von  Neapel  stammeu.  Das  !>*- 
rechtigt  aber  nicht  zur  Annahme,  beide  seien  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit. 
Nichts  spricht  dafür,  alles  dagegen.  Dafj  der  Minorit  Gregor  später  aus  dem  Ordeo 
aasgetreteu  und  Domdekan  und  Bischof  von  Bayeus  geworden,  ist  unwahrBcb«iB- 
lich  und  wird  grundlos  behauptet.  Ebenso  unwahrscheinlich  ist  es,  in  Anbetnckt 
des  Schweigens  von  Fr.  Jordan  und  Ecclestun ,  daü  der  Minorit  Gregor  ein  NeA 
Gregors  IX,  war,  wie  das  vom  Bischof  von  ßayeux  klar  bezengt  ist:  ,Coinitibiii 
Signiae  editus  Gregorius  de  Neapoli,  inde  dictus  unde  oriundus  Gregorii  IX  nepos* 
(Galiia  christiaua  a.  a.  0.),  Fassen  wir  schlieülich  die  Lebensdaten  beider  ine 
Auge,  so  liegt  die  Unrichtigkeit  der  Annahme  Sabatiers  zu  Tage.  Der  Minorit 
Gregor  war  im  Sommer  1219  schon  Gcneralvikar  des  Ordens.  Gregor,  der  N«fe 
des  gleichnamigen  Papstes,  ward  erst  1267  Domdekan  und  Legat,  1274  Bischof. 
Wäre  ersterer  auch  schon  im  Alter  von  30  bis  3ü  Jahren  anno  1219  Generalrikv 
geworden,  so  hätte  er  nach  Sabatiers  Hypothese  beim  Antritt  seiner  GesandtschaA»- 
reise  (1267)  bei  80  Jahre  gezahlt  und  hüttu  als  90jiLhriger  Greis  (1274) 
Bischofsstuhl  bestiegen. 

'Eccleston,   ed.    Monumenta   franc.   I   21  f;    U  23  f.     Analecta 
1  228  f. 

*  ,Quis    enim    Gregorio    in    praedicationo    vel    praelatione    in    Unireraitkt« 
P*risüs  Tel   clero  totius  Franciae    comparabilis?'    (Rccleston,   Mouqi 
I  23;  H  26.    Anal,  franc.  I  230). 
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iren  machte*.     Es  ist   das  auch  ohne  weiteres  verständlich 
Igt   uns  auf  alle   Fülle,   dalä   Frater  Gregor  gleich   in   enge 

erbindung   mit   der  Universität  trat.     Das   mußte  überhaupt   eine 
näherung  der  Minoriten  an  die  Hochschulkreise  mit  sich  bringen 

er,  richtiger  gesagt,  eine  solche  als  bestehend  voraussetzen.  Zu 
den  Artistenschulen,  welche  sich  in  der  entfernten  Rue  du  Fouarre 
befanden  -,  kehrten  die  Scholaren,  einmal  in  den  Orden  eingetreten, 
nicht  mehr  zurück*.  Obschon  diese  Fakultät  der  freien  Künste 
"*r€«entlich  darauf  bedacht  war,  auf  die  übrigen  drei  „höheren*  Fakul- 
täten, insbesondere  auf  die  Theologie,  vorzubereiten,  schien  sie  doch 
«inen  für  Ordensleute  zu  profanen  Charakter  zu  haben.  Übrigens 
"war  es  ja  nach  damaligem  Lehrplan  genügend.  Lesen  und  Schreiben 
BQwie  die  Elemente  der  lateinischen  (iranmjatik  und  Logik  erlernt 
zo  haben,  um  die  Theologie,  das  Berufsstudium  der  Religiösen,  zu 
beginnen.  Diese  Rudiraenta  aber  konnten  leicht  im  Ordenshause 
•elbst  erlernt  werden. 

Schwieriger  war  es  mit  der  Theologie,  Wohl  dachten  anfäng- 
lich auch  hier  die  Minoriten  sicher  nicht  an  eine  scholastische  Durch- 
bildung, sondern  mehr  an  eine  praktische  Einführung  in  die  Heilige 
Schrift  zu  Gunsten  des  Predigtanites.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
hätten  sie  sich  diese  theologischen  Kenntnisse  mit  ihrem  eigenen 
Personal  selbst  verschaffen  können ,  und  wo  es  nicht  anders  zu 
machen  war,  werden  sie  sich  auch  damit  beholfen  haben,  so  gut 
und  schlecht  es  eben  ging.  Aber  im  ganzen  hatte  man  in  damaliger 
Zeit  eine  so  grotie  Hochachtung  vor  der  Sacra  Pagina  und  war  auch 
die  Kirche  bei  Erteilung  der  Lehrbefugnis  so  streng,  daß  nur  Fach- 
männer damit  betraut  wurden,  die  Theologie  vorzutragen.  Theologen 
Ton  Fach  hatten  aber  die  Minoriten  zu  Paris  vorerst  noch  nicht. 
Sie  fanden  sich  also  wahrscheinlich,  wie  das  auch  zu  Oxford  der 
Fall,  anfänglich  mit  den  übrigen  Scholaren  bei  den  öffentlichen  Vor- 


*  ,NalIiu  recipiatur  Parisiia  ad  tectionea  sollempues  vel  ad  p  r  e  d  i  c  a  t  i  o  n  e  s, 
UM  probat«  Tit«  faerit  et  scicntie*  (Denifle-Chatelain,  Cbartul.  ünir.  Paris. 
I  T9,  o,  20). 

*  lod««  die  Magistri  der  drei  höheren  Fakult&ten  jeder  nach  Belieben  seinen 
und  aeine  Schale  wShlteti ,  drang  die  Artistenkorporatien  darauf,  daß 
en  mfiglichst   auäschlit-ßlich    in   die   Hue    da    Fouarre   verlegt    wurden. 

Straße  wurde  von  den  Schulen  so  aosschltelilich  in  Boschlag  genommen, 
man  sie  znr  Schulzeit  der  Ruhe  halber  einfach  von  beiden  Seiten  vom  Ver- 
kehr absperrte.  Vgl.  Thurot,  De  l'organisation  de  l'eDSeignement  dons  l'Uni- 
renxU-  de  Paris  67  ff. 

*  Vgl.  Thurot   a.  a.  0.  19  A.  1. 
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lesungen  der  Universitätslehrer  ein.  Vielleicht  ließ  sich  ein  Magister 
finden,  der  um  Gottes  Lohn  die  Brüder  in  Saint-Denis  selbst  unter- 
richtete. Bei  den  Dominikanern  war  das  sicher  der  Fall.  Magister 
Johannes  de  Baro-stre,  der  den  Predigerhrüdern  Freund  und  OöniMt 
warS  zeigte  ihnen  seine  Liebe  besonders  dadurch,  dafi  er  ihoet 
unentgeltlich  Vorlesungen  hielt;  im  Jahre  1221  ward  er  vom  Paj 
durch  ein  eigenes  Schreiben  dazu  aufgofofdert^.  Daß  die  Fi-anziskj 
sich  ebenfalls  um  das  Almosen  der  Lehre  bewarben  bei  den  il 
befreundeten  Magistern,  leuchtet  ein.  Es  liegt  sehr  nahe,  hiei 
au  Haymo  von  Favei-sham  und  Alexander  von  Haies  zu  denken. 

Diese  beiden  Lehrer,  welche  bald  nachher  selbst  das  Kleid  des 
hl.  Franziskus  nahmen,  standen  jedenfalls  schon  vor  ihrem  Eintritt 
ins  Kloster  den  Brüdern  nahe.  Möglicherweise  beruht  hierauf  die 
ebenso  hartnäckig  behauptete  als  irrige  Ansicht,  Alexander  sei  schon 
im  Jahre  1222  Minorit  geworden  und  habe  von  diesem  Jalire  üfl 
sein  öffentliches  Lehramt  im  Ordenshaus  foi-tgesetzt.  Nichts  steht 
der  Annahme  entgegen,  daß  er  schon  seit  1222  daselbst  doziert; 
er  schloß  sich  aber  dem  Institut,  wie  es  sich  zeigen  wird,  erst  im 
Jahre  1231  an.  Magister  Haymo  von  Faversham  war  ihm, 
wie  uns  bekannt,  bereits  am  Karfreitag  des  Jahres  1224  oder  122^ 
vorausgeeilt. 

Von  diesem  Tage  an  hatten  die  Minoriten  nicht  bloß  graduiert* 
Lektoren  für  ihr  Hausstudium,  vielmehr  stand  es  in  ihrer  Macht, 
selbst  eine  öffentliche  Universitätsschule  zu  errichten.  Magister  Uaymo 
war  nämlicli  nicht  etwa  ein  junger  Doktor  der  Theologie,  der  behufs 
weiter-er  Ausbildung  unter  den  weltberühmten  Lehrern  zu  Pari* 
weilte.  Da  er  bei  seiner  Ernennung  zum  Oi'densgenoral  ira  Jahre 
1240  ein  Greis  war,  wie  Salimbene  berichtet*,  muß  er  15  Jahre 
vorher  bei  seiner  Ankunft  im  Kloster  im  reifen  Mannesalter,  also 
mitten  in  seinepi  Berufsleben  gestanden  haben.  Wir  wissen  Ubrig«fl 
dttl.i  der  berühmte  Theologe*  an  der  Hochs<;hule  einen  Doktor  der 
Theologie,  Simon  von  Sanwyz,  als  Socius  hatte  *.    Wenn  nicht 

'  Deniric-ChatGlain,  Chartul.  Univ.  Paris.  I  94.  n.  34  A.;  p. 
D.  43.  lordanua  de  Sazonta,  De  initits  Ord.  Fraed. ,  Acta  SS.  Aog.  tc 
(ed.  1867)  547,  n.  40. 

*  Denifle-ChateUin   a.  a.  O.  I  101.  n.  44:  vgl.  9h,  n.  36;    97.  n. 
»  Chronica  120:  vgl.  S.  •'il. 

*  Bei  IJernhard  a  Besaa  (Catalogua  Generaliam  Miuistrorum,  ed.  P. 
larin   p.  101.   Anal,  franc.  lll  696)  bei&t  er  ,vir  magnae  revarentiae,  tottua  i 
culniD  honestatiB  magnuaque  theologua*. 

*  Eccleaton,  ed.  Brewer  22.     Anal,  franc.  1  229. 
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tänscht,  besagt  dieser  Ausdruck  ,Socius  Magistri*  einen  Hilfslehrer, 
welcher  unter  Aufsicht  des  Magister  regens  Haymo  Vorlesungen 
hielt  und  jetzt  mit  ilini  den  Ordensberuf  erkor.  Haymo  war  also 
damals  -wohl  Magister  solemnis  oder  regens^,  mit  andern 
Worten  Voi-ateher  und  selbständiger  Leiter  einer  theologischen  Uni- 
versitätsschule.  Es  stand  in  seiner  Gewalt,  die  öft'entlichen  Vor- 
lesungen im  Kloster  einfach  fortzusetzen;  der  Ordensberuf  änderte 
daran  nichts.  Wir  ersolien  das  nicht  blolä  aus  dem  Beispiele  des 
Alexander  von  Haies  und  des  in  den  Dominikanerorden  eintretenden 
Magisters  Johann  de  S.  Agidio^,  welche  beide  ihre  Lehrstühle  fort- 
behielten, sondern  auch  aus  der  Konstitution  der  Hochschule  selbst. 
Wir  dürfen  nicht  denken ,  die  Lehrbofugnis  wäre  vom  Beruf  des 
Inhabers  einer  öffentliclien  Professur  abliiingig  gewesen,  oder  die 
Lektionen  hätten  in  einem  bestimmten  üniversitätsgebäude  statt- 
gefunden. Die  Person  des  Magisters,  der  in  den  Lelukürper  auf- 
genommen war,  war  für  seine  Schule  und  Schüler  allein  bestimmend. 
Jeder  Magister  dozierte  die  gesamte  Theologie;  er  machte  in  ge- 
wissem Sinne  für  sich  eine  theologische  Fakultät  aus,  und  wo  er 
sein  Schulhaus  mietete  oder  seine  Wohnung  aufschlug,  da  fanden 
sich  auch  die  Schüler  ein,  welche  auf  seinen  Namen  immatrikuliert 
waren  *. 

Nichtsdestoweniger  scheint  festzustehen,  daß  Haymo  als  Franzis- 
kaner seine  Professur  zu  Paris  nicht  weiter  beibehalten,  auch  nicht 
einmal  als  Lektor  an  der  privaten  Lehranstalt  der  Pariser  Minoriten 


'  Nur  Buf  H^jmo  von  Faversliam  kann  aich  die  Nacbricht  bei  Fr.  Angelas 

'  ▼•n  Clarino  lieziehcn:    .Venerunt   auteni  fratres   de  Francia  et  narraverant  ei 

I  aKcmtes,  qaoinodu  fratres  illis  diebus  uuuin  aolempnem  virum   aacre  theo- 

'  legi«   msgistrum  .receperant  Parisiis,   de   quo   fuit   magna    hedtficatio 

iB  popnlo  et  In  clero*  (Historia  aeptem  tribulatiunum,  1.  trib.).   Ich  ^cbe  dio  Stelle, 

«eiche  DSllinger    (Beiträge    zur    äekteiigc»i:hiclUe  II  448)    ganz   unrichtig    gc- 

IwMO  hat,  wieder  nach  der  Handschrift  der  Lauronr. iaaa  zu   Florenz  Cod.  7. 

Plot.  20,  fol.  14'. 

•  Fr.  Gerardus  deFracheto,  Vitae  Fratrom  Ord.  Praed.,  ed.  Reichert, 
LoTMlil  1896,  827.  Fr.  Nicol.  Triveti,  Annales  sex  regum  Angliae,  rec^ 
Thomas  Bog,  Londini,  Engliah  histvrical  Society  184.5,  211  f.  Quetif- 
Echard,  .Scriptares  Ord.  Praed.  I  lOU  f.  Denifle,  Quellen  zur  Gelehrten- 
geachicbte  de«  Predigerordens ,  im  Archiv  für  Literatur-  und  Kirchengeachichte 
II  174.  P.  Mandonnet,  Lea  Dominicains  dana  rancienne  Univerait^  de  Paria, 
lievae  thoraiate  189Ü.  156  f. 

*  .Qailibet  magiater  forum  ani  Scolaris  liabeat.  .  .  .  NulJns  ah  aoolaria  Pariaiis, 
qai  certaiD  magistrum  non  habeat...'  (Denifle  Chatelain,  Chartul.  Univ. 
Pari».  I  79,  n.  20). 
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gewirkt  habe.  Wenn  wir  nämlich  den  Augenzeugen  Eccleston  nie 
mißverstehen ,  reiste  er  alsbald  nach  England ,  in  seine  Heinial 
zurück!.  Eben  siedelten  sich  daselbst  die  Minoriten  an  und  be- 
durften der  Wissenschaft  und  Umsicht  ihres  Landsmannes.  Der 
schnelle  Aufschwung  dieser  Provinz  ist  großenteils  sein  Verdienst-. 
Später  kehrte  er  als  Kustos  nach  Paris  zurück,  ward  sodann  Lektoi 
in  Tours,  Bologna  und  Padua•^  Apostolischer  Legat  für  den  Oriet 
Proviiizial  von  ganz  England^  und  starb  als  Generalminister 
Ordens  im  .lahre  1243*. 

Glücklicherweise  waren  mit  ihm,  wie  wir  wissen,  drei  weitere 
Lehrer  der  Theologie  ins  Kloster  zu  Paris  eingetreten,  und  diese 
leiteten  von  nun  an  offenbar  die  intemo  Klosterschule.  Eccleston 
teilt  uns  nur  den  Namen  des  Socius  von  Frater  Haymo  mit:  « 
hieJj  Simon  von  Sanwyz".  Die  beiden  übrigen  kennen  wir  nicht. 
Es  ist  aber  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  unter  ihnen  Frater 
Bartholomäus  sich  befand,  ebenfalls  ein  Engländer.  Jordan  von 
Giano  berichtet  uns  nämlich,  daß  derselbe  im  Jahre  1231  vom  Pi* 
riser  Studium  weg  als  Lektor  nach  Magdeburg  abgeholt  wurde*. 
Vor  diesem  Zeitpunkt  hatte  er  aber  zu  Paris  bereits  die  ganze  Bitiel 
kursorisch  vorgetragen ".  Sein  Lehramt  am  genannten  Kloster  wird 
also  um  1225  in  dieser  Stadt  begonnen  haben  und  schloß  um  1231 
ab,  gerade  an  dem  Zeitpunkte,  als  Bartholomäus  durch  Alexander 
von  Haies  1"  abgelöst  werden  konnte. 


■  Eccleatou,  ed.  Monuni.  Franc.  I  2-3;  II  25.  Anal,  franc.  I  230.  .Kaeh 
Ralph  von  Colebrug«,  der  etw.is  später  ala  öffentlicher  Lehrer  zu  Paris  in 
den  Orden  eintrat,  sieJelte  gleich  nach  England  über  mit  Preisgabe  seines  Lckt- 
BtnlileB  an  der  UnivetsitÄt  Paris  (Eccleston  a.  a.  O.  I  39.   Anal,  frone.  I  3>2L_ 

'  Eccleston  a.  a.  O. 

*  Ebd.     Salimfaene,  Chronica  n.  120. 

*  Eccleston  a.  a.  0.  Panfilo  da  Magliano,  Geschichte  des  hl.  Fru- 
Eiskus  nnd  der  Franziskaner  1,  deutsch  von  Quintian  Malier,  MUnchen  1883,  427. 

»  Eccleeton   a.  a.  0.  I  48  58  f.     Anal,  franc.  1  243  249. 

■  Salimbene  a.  a.  0.    Panfilo  a.  a.  0.  431.    Anal,  franc.  III  246. 
'  Eccleston   a.  a.  0.  I  21  f;  11  23.     Anal,  franc.  I  228  f. 

*  lordanas  a  lano.    Chronica  n.  58  60. 

*  ,Horum  animiiliuoi  lelei>hantoram)  in  Aethiopia  magna  copia  est.  quor 
natnnun  et  proprietatcs  frater  Bartliotomaeiis  anglicus  ex  ordine  Minorum  in  libro, 
quem  De  proprietatibus  rerum  fecii,  sufficieriter  exposuit.  Quem  etiam 
tractatuui  in  XIX  libcUos  divisit.  Mugnus  clericus  fuit  et  totam  Bikliain  cn 
ParisÜB  legit*  (Salimbene  a.  a.  O.  48). 

'"  Zur  Biographie  Alexanders  von  Haies  vgl.  man  Daunou,  Alex,  de  Hl 
tUäologien,  Uiatoire  littäraire  de  la  France  XVIII,  Paris  1835,  312  ff.    Haur^l 
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Alexander  von  Haies. 

Der  Beitritt  Alexanders  von  Haies  zum  Orden'  wird  zwar 
"von  beinahe  sämtlichen  Historikern  seit  dem  17.  Jahrhundert  schon 
in  das  Jahr  1222  angesetzt,  so  besondere  von  Leland-,  Wadding-', 
Du  Boulay*,  Fleury»,  Haurc'au^,  Daunoul  Sie  können  eich  aber 
bei  dieser  Annahme  einzig  atif  den  Dominikanerannalisten  Nikolaus 
Trivet  (t  1328)  hprufon.  Er  berichtet  nämlich  zum  Jahre  1222: 
.Circa  ea  tempora  multi  viri  scientia  et  sanctitate  illustres  ...  ad 
Pracdicatonim  et  Minorum  ordines  eonfluxerunt.  Iiiter  quos  erant 
Joannes  de  S.  Aegidio  et  Alexander  de  Haies,  doctores  in  sacra 
theologia  ambo.''*  Allein  dieses  »circa  ea  tempora"  ist,  wie  schon 
Endres   bemerkt",   ein   unbestimmter  Zeitbegriff,   trotz  der  äußeren 


de  1a  Philosophie  scolastiquo  2.  portie,  I,  Paris  1880,  IBOfil  StOckI,  Ge* 
der  Philosophie  des  Mittelalters  II,  -Mainz  18<>5,  317  f  and  Wetter  «.  Weite» 
Kircbenlexikon  P  496  ff.  Paufito  d*  .Mtigliaiiu  a.a.O.  4Ü5  ff.  P.  Prosper 
im  Martign^  0.  M.  Cap.,  La  HCcila.stiquf  et  les  traditiuns  franciscaitit'a,  Paris 
i,  41  t[.  Joseph  An t.  Endres,  Des  Alexander  von  Haies  Leben  and  psycho- 
»che  Lehre,  im  Philosoph.  Jahrbuch  der  GOrresgeaellscIiaft  I,  Fulda  18^8,  '24  ff. 
>  Wadding.  AmiaL  ad  a.  1222,  n.  26.  Daunou  a.  a.  O.  313  und  En- 
(•s  a.  a.  0.  34  verwerfen  mit  Ke«ht  die  sonst  allgemein  augciiommene ,  he- 
ll« Episode,  durch  welche  .'Alexander  für  den  Orden  gewonnen  worden  sein 
«oU.  Er  habe  vorher  ein  Gelübde  gemacht,  nie  etwas  abzuschlagen,  um  was  er 
im  Namen  der  heiligen  Jungfrau  gebeten  würde.  Eine  Matrone,  in  dieses  Ge- 
heimnis eingeweiht,  hAtt«  die  Minoriten  davon  in  Kenntnis  gesetzt,  welche  den 
Ihmten  Magister  so  an  sich  zu  ketten  wnüten.  Freilich  wird  diese  ErziilTliing 
It,  wie  obige  Historiker  nnnahmen,  erstniah  vom  hl.  An  ton  in  (Snmma 
Imtorialis  P.  III,  tit.  XXIV,  ed.  Maturi,  Lugduni  löSG,  772*)  geboten,  sou- 
d«ni  findet  sich  erstmals  in  der  Chronica  XX1\^  General.,  ed.  Anal,  franc.  III 
318  f.  Was  hier  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  von  Alexander  erzahlt  wird, 
bciricbtet  Eccleston  (De  adventu  Minorum  in  Angliam,  ed.  Monum.  franc.  I  1&, 
AbmL  franc,  I  224)  von  seinem  Zeitgenossen  Magister  Fr.  Adam  von  Oxford.  Durch 
Ctiw  znfilllige  oder  bewn&to  Namensänderung  ward  die  Episode  auf  Alexander 
Abcrtrtigeo.  Bei  üarthol.  Pisan.  (Conformitiit.  1.  1,  fr.  11,  pars  2,  ed.  lölO, 
fol.  126'*)  tritt  diese  Verwechslung  noch  nicht  auf  und  wird  die  Begebenheit 
auf  «jn«  glaobwUrdige,  wiewohl  nicht  sicher  gestellte  Weise  berichtet. 
'  Commentarius  de  scriptoribua  hritannicia,  Oxoniae  1709,  253. 
'  Annal.  ad  a.  1222.  n.  36. 

*  Histor.  Univ.  Paria.  III.  Paris  1666,  200. 
rUistoire  ecclesiastique  XVIII,  Bruxelles  1716,  282. 

Iliatoire  de  la  philosophie  scolastique,  2.  partie,  I  132. 
llistoire  litteraire  de  U  Frnnco  XVIII  313, 
'  Fr.  Nicolai   Triveti    Annalos.  ed.  Bog.  Londini  1845,  211. 

•  A.  B.  O.  33. 
fcld*r,  Stmlini  im  FraniUkaocrordcn.  12 
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Einreihung   der  Tatsadie  unter  die  Begebenheiten  eines  bestimm 
Jahres.    Der  von  Trivet  zugleich  mit  Alexander  aufgeführte  Johan 
de  St  Ägidio   nahm  übrigens  erst  im  Jahre  1231  das  OrdenskJeii 
Somit  will  offenbar  Trivet  auch  den  Eintritt  AJexanders  von  Hai« 
eher  an  das  Jahr  1231  heranrücken. 

Panfilo  da  Magliano -,  Teofilo  Domenichelli^  Franz  Ehrle*  and 
Zöckler*  halten  unbedingt  am  Jahr  1228  fest.  Sie  lehnen  sich 
an  ein  dem  15,  Jahrhundert  angehörendes  Register  der  Londoner 
Minoriten  an,  welches  von  Brewer  veröffentlicht  wurde  und  betrefe 
Alexanders  folgende  Notizen  enthält:  ,Frater  Alexander  Haies, 
natione  Anglicus,  doctor,  cancellarius  et  archidiaconus  Parisiensi*, 
relicta  pompa  saecularis  conversationia ,  habituni  fratrum  Minonun 
anno  Domini  MCCXXVIII  assumpsit,  in  quo  virgo  et  doctor  in*- 
fragabilis  XVII  annos  supervixit,  et  anno  Domini  MCCXLV  Parisliu 
obiit,  circa  finem  assumptionis,  in  tuius  sepultura  Odo,  legatus  domini 
episeopi,  misisam  celebravit,  cum  assistentia  multorum  vcnerabilium 
praelatorura  venientium  de  conciJio  domini  episeopi.  Haec  in  laudem 
eius  refert  magister  Joannes  de  Garlandia  in  libro  De  ministeriis 
Ecclesiae  .  .  ."  ^  In  Wirklichkeit  tindet  sich  wohl  der  zweite 
Teil  dieser  Stelle  bei  Johannes  de  Garlandia,  also  soweit  dieselbe  auf 
den  Tod  Alexanders  sich  bezieht:  das  Datum  seines  Eintritts  in 
den  Orden  aber  sucht  man  bei  diesem  zeitgenössischen  Schriftsteller 
umsonst'.  Wir  haben  es  also  lediglich  mit  einer  Eintragung  aos 
dem  15.  Jahrhundert  zu  tun,  die  an  sich  keinen  bedeutenden  Wert 
hat  und  bei  genauerer  Kontrolle  sich  als  unrichtig  nachweisen  läßt 

Ess  steht  nämlich,    wie  sich  zeigen  wird,   fest,   daß  Alesander 
schon  als  Novize,  also  bei  seinem  Eintritt  in  den  Orden,  seine  öffe 
liehen    Vorlesungen    im    Kloster    fortsetzte.     Aus    dem    gegen    den 


Her 


'  Denifle,  QuoUeu  zur  Gekhrtengeschichte  des  PreiUgerordeas,  im  Ai 
für  Literatur-  und  Kirehengescli.  11  174.   Denifle-Chatelai  n,  Cliartul.  Univ.  Pi 
I,  U4  A.    P.  II  and  0  II  n  et,  Les  Dominicains  dans  j'ancieune  Universitö  de  Pari^ 
Revue  thomiste  4«    annue    (1896)   156.     Nach  4  ue  t  i  f- E  ch  a  rd    (Scriptor^s  Ord. 
Praed.  1  lÖU)  wäre  Johannes  de  St  Ägidio  im  Jahre  1228  Dominikaner  ge-worden. 

*  Geschichte  des  hl.  Franziskas  und  der  Franziskaner  406. 

'  La  äiimma  de  auima  di  Frate  Giovanni  della  Rochelle,  Prato  1882,  73. 
'  Die  SpirituaicH,  im  Archiv  111  .>79. 

*  Nach  Zii  ekler   (in  Haiicks  l-fealeiizyklopüdie   für  pro  lestun  tische  Th 
logie  uttd  Kirche  VI'  'ZOü)  hätte  Alexander  schon  1228  als  franziskanischer  Le 
an  der  UniversitAt  Oxford  (!)  gewirkt. 

*  Monum.  franc.  I  542.     Anal,  franc.  1  266. 
'  loannes  de  Garlandia,  De  mysteriis  '>">>'»iM,  s.  nnt«n  S,  186  A. 
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tegularklerus  gerichteten  Aiiklagesclirothoii  der  Fariser  Dozenten 
vom  4.  Februar  1254  geht  aber  hervor,  daü  vor  den  Jaliien  1230 
bis  1231  nur  die  Dominikaner  einen  öffentlichen  Lehrstuhl  be- 
setzt hatten '.  Also  war  Alexander  vor  diesem  Terrain  noch  nicht 
Minorit.  Daß  er  sich  aber  unverzüglicli  nach  diesem  Zeitpunkte 
dem  Franziskanerinstitute  anschloß,  erfahren  wir  aus  einer  andern 
gleichzeitigen  Quelle. 

Roger  Bacon  belehrt  uns,  Alexander  habe  sich  dem  Orden  an- 
geechlofisen  gleich  „nach  der  Kückkehr  der  Universität"  Paris,  zur 
Zeit,  als  das  über  die  aristotelisch-averroistische  Philosophie  ver- 
hingto  Bücherverbot  aufgehoben  wurde  -,  Bekanntlich  wanderten 
iin  Jahre  1229  die  meisten  Professoren  und  Scholai-on  der  Hoch- 
schule nach  Angers  und  Toulouse  aus,  weil  sie  sich  zu  Paris  in 
ihren  Privilegien  beeinträchtigt  sahen  ■'.  Erst  zwei  Jahre  später 
(1230 — 1231)  kehrten  sie  wieder  zurück^.  Damit  liel  zwar  nicht 
grundsätzlich'^,  aber  doch  tatsächlich  auch  das  Biicherverbot  dahin. 
Die  naturwissenschaftlichen  und  metaphysischen  Schriften  des  Ari- 
stoteles in  der  Übersetzung  und  mit  dem  Kommentar  des  arabischen 
Philosophen  Averroes  waren  nur  in  Paris  zu  le.sen  untersagt*.  In 
Angers  und  Toulouse  wurden  sie  während  der  Dispersion  vorgetragen, 
und  es  ließ  sich  nicht  verhindern,  daß  sie  nach  der  Rückkehr  der 
Universität  auch  zu  Paris  weiter  kommentiert  wurden.    Die  Schreiben 


*  D«nirie-Chstelain   a.  a.  0.  I  250  ff.  n.  230. 

*  Alexander  .non  legit  naturaSia  iicc  ni<>tapliysica  nei-  BUitivit  ea ,    qnia  non 
libri    priDi'ipulcK   harum    gciontiarum  nee    cuuini(int.arii    traiitiiati ,    quando 

rexit  io  artibus.  Et  diu  puste»  fat^runt  «■.\coiniininicati  et  suspcosi  Parisiua,  ubi 
i^me  studait.  Unde  citius  ordinem  intravit,  aatequam  fucruut  bi  libri  somel  per- 
lecti.  Istud  notum  est  per  eius  ingressum  in  ordinem  et  per  dispersiouem  uni- 
tnitatia  Parisienais:  nam  usque  ad  eum  fuerunt  libri  prohibiti,  et  usqne  quo 
]iit  universitas,  post  quem  reditiim  ipso  intravit  reUgionem ,  iain  senex  et 
nuMpstcr  iD  theologia*  (Roger  Uacon,   Opiia  minue,  «d.  Brcwer  326). 

*  Denifle,  Die  Univerait&ten  des  Mittelaltern  1  TU.  Denifle-Chate- 
Uin   ».  a.  0.  1  118—129,  n.  62-71. 

*  Dcnifle-Chatelain   a.  a.  0.  1  136—147.  n.  79—95. 

'  Endrea  (Des  Ale.Tander  von  Ealea  Leben  und  psychologische  Lehre  33) 
aod  ilaureau  iHiatoire  de  la  philosophie  scolastique  11  ll.'>  ff;  Grögoire  IX 
wt  lu  Philosophie  d'Aristote,  Paris  1872,  6  f)  gehen  zu  weit,  wenn  sie  vun  einer 
ZarQcknahme  des  Bücherverbots  sprechen.  Vgl.  hierüber  die  vorzfiglichen  Aus- 
rnhruugen  von  P.  Mandonnet,  Siger  de  Brabaut  et  rAverrolsine  latin  au 
XIU«  siecle,  Fribourg  1899,  xxxv  t. 

*  Vgl.  Deniflc-Chatclain  a.  a.  O.  1  70  131  138;  Roger  Baeon  a.  a.  O.: 
Cbarlea,    Roger  Uacon,  Hnris  1861,  412;    Mandonnet  a.  a.  0.  xzx  f. 

1«!* 


Gregors  IX.  vom  13.  und  23.  April  an  die  Universität  lassen  dui 
blicken,  da&  faktisch  seit  dieser  Zeit  das  Bru-herverbot  nicht  niel 
streng  beachtet  ward '.  Weil  nun  hiermit  und  mit  der  gieichzei< 
erfolgten  Rückkehr  der  Universität  der  Ordensbeitritt  Alexandei 
zusammenfällt-,  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  letzterer  im 
Frühjahr  oder  Sommer  1231  Minorit  wurde.  Charles^  hält 
das  Jahr  1232  fest,  in  der  irrigen  Voraussetzung,  die  Biographen 
Alexanders  berechtigten  ihn  dazu.  Endres*  entscheidet  sich  für  1231 
bis  1232,  indem  er  das  vom  hl.  Antonin  gegebene  Datum  mit  dem 
von  Bacon  überlieferten  zu  vereinigen  sucht.  Antonin  sagt  nämlich: 
„Alexander  de  Ales  intravit  religionem  beati  Francisci  sub  Heli« 
generali  Minorum  existente.''  '•  Dabei  kann  freilich  nur  an  das  zweite 
Generalat  des  Elias  von  123E  bis  123!)  gedacht  werden.  Doch  ist 
den  chronologischen  Ansätzen  des  hl.  Antonin  betreffs  der  ältesten 
Minoriteiigeschielito  nicht  zu  viel  Glauben  beizumessen,  es  sei  denn, 
sie  stützen  sich  nachweisbar  auf  ältere  Quellen.  Wirklich  nützt  hier 
Antoninus  die  Chronik  der  24  Generäle  oder  eine  von  derselben 
benutzte  Grundscinift  aus,  welche  nicht  sagt,  Alexander  sei  unter 
dem  Generalat  des  Elias  eingetreten,  sondern  er  habe  damals  seine 
gröüte  Berühmthoit  erlangt  als  ünivereitätslehrer*. 

So  fern  es  uns  liegt,  eine  Biographie  .\lexanders  zu  schreiben, 
so  wichtig  war  es,  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  wann  er  Minorit 
wurde.  Dieses  Ereignis  ist  nämlich  gleichzeitig  und  gleichbedeutend 
mit  der  Erhebung  der  Pariser  Minoriteiischule  zu  einem  Universitäts- 
oder Generalstudium. 

Endres'  macht  die  Beantwortung  der  Frage,  wann  Alexander 
seine  öffentlichen  Vorlesungen  wieder  aufgenommen  und  damit  der 


'  Denifle-Chatolain,   Clmihil.  Univ.  Paris.  I  138  143  f. 

*  Nur  diese  Koinziilcinz  gibt  Roger  Bacou  ricLtiie  an;  du  Datuin  der 
Rückkehr  der  Universitiil  und  der  Mildoruiig  des  Büchervorbotes  setzt  er  im 
Conipeodiutn  siudii  ihoologiuo  (auszilglicli  mitgeteilt  bei  Emile  C  hur  los  a.  ».  0.) 
unrichtig  Ina  Jahr  1237  an. 

'  Ä.  a.  0.  354  A.  2:  ,Suivant  les  hiu^raphes,  ce  scrait  en  1232  qu'Alexünd 
de  Ual^B  aurait  embrassä  la  vi«  moiuuitique.*    Irh  glaube,  daü  es  sich  b«i  Charl^ 
um  oinen  blolien  •Schreib-  oder  Drucitfehler  (1232  »tatt  dem  damals  nUgomeio 
liaupteten  1222)  handelt.  '  Des  Alexander  von  Halefi  Leben  etc.  33. 

^  8.  Anton  ini   Summa    historialia    P.  Ilt,  tit.  XXIV,   c.  8,   ed.   Matal 
Lugdaui  lä86,  771. 

*  .Sab  iatti  Generali  (Helia)  raagiBter  Alexander  de  Alis  Parisius  halKiba 
inaiguis  et  famosus  per  orbem  Universum'  (Chron.  XXIV  General.,  cd.  Anal,  fr 
III  218).  '  A.  a.  0.  36. 
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schule  Öffentlichkeitsran^  erwirkt  Imbe,  von  der  Dauer  seines 
lies  abhängig.  Nun  war  freilicli  seit  1223  das  einjährige 
Noviziat  für  sämtliclie  Ordenskanilidaten  vorgeschrieben,  doch  bildete 
dasBelbe  kein  Hindernis  filr  die  Ausübung  des  Lehramtes.  Beispiels- 
weise setzte  auch  Frater  Ralph  de  Colebruge,  vorher  Magister  regens 
zu  Paris,  als  Novize  seine  Vorlesungen  zu  Oxford  fort'.  Auch  der 
Dominikaner  Magister  .Johannes  de  St  Ägidto.  der  ungelahr  gleichzeitig 
mit  Alexander  den  Ordensberuf  ergriffen  hatte,  wurde  von  seinen 
Hörern  zur  Fortsetzung  seiner  akademischen  Tätigkeit  genötigt,  und 
■0  übertrug  er  seine  Schule  einfach  ins  Kloster-.  Das  gleiche  war 
Ijei  Alexander  von  Haies  der  Fall  nach  dem  Zeugnisse  Bacons:  ,Ex 
suo  ingressu  fratres  ...  ei  dedcrunt  auctoritatem  totius  studii."  ^ 

Alexander  war  demnach  seit  12;31  Magister  regens 
der  Minoritenschule,  und  damit  war  diese  nach  bestehen- 
dem Universitätsrecht  ohne  weiteres  der  Hochschule  in- 
korporiert. In  diesem  Sinne  war  Alexander  der  erste  Lehrer  der 
Minoriten  zu  Paris,  wie  die  Inschrift  über  seinem  Grab  besagte: 

, Gloria  Doctorutn,   decua  et  flos  Philostiphorum, 
Äuctor  scriptoram  vir  Aloxander  variorum, 
Norma  mixlernoruin,  fona  veri,  lux  alioi'uni, 
Inclytus  .\nglornm  Archilevita,  sed  horum, 
Spretor  cunctnruni,  frutrum  coltegn  Miiiurum 
KactuH  egenorutn,  fit  primus  Doctor  eorum,'  ' 

Schon   das   macht  uns  den  unbeschreiblichen  Jubel  begreiflich, 
sein  Eintritt  im  Schöße  des  Ordens  hervorrieft.    Der  Mann  war 


'  Eccle^ton,  De  adventu  etc..  ed.  Monum.  franc.  I  39.    Anal,  franc,  I  288. 

'  .Oecasione  eiaa  habuerunt  fratres  (Fracdicntores)  duas  scolas  infra 
septa  sna,  resumente  eo  lectiones  suna  post  ordinis  iogressum  ad  im- 
portunam  iastantiam  auditoruin''  (Nieol.  Triveti  .^nnalcs,  ed.  Hog  212). 
Die  erste  Universitfttsscliute  der  Domioikaner  hatte  Roland  von  Cremona  zwei 
Jahre  vorher  (1229)  eröffnet.  Vgl.  Denifle,  Archiv  II  173  f  204;  Mandonnet, 
Revue  thomiste  4*  ann^e  (1896)   154  if. 

*  Opus  luinas,  ed.  Brewer  326. 

*  Diese  leoniniscben  Verse  wurden  in  etwas  abweichender  Form  oft  nach- 
geiicfarieben  und  gedruckt.  Qu<§tif-Kchard  (Scriptores  Ord.  Praed.  I  277;  vgl. 
Wadding,  Annal.  nd  a.  1243,  n.  24)  eritnatim  sie  einer  Handachrift  von  Alexan- 
ders Summe  ans  dem  13.  Jahrhundert,  wie  sie  denn  der  letzteren  schon  in  der 
Lvoner  Ausgabe  der  Jahre  1515 — 1516  vorgedruckt  ist.  Wir  entnehmen  den 
Wortlaut  Goozaga  (Do  origine  seraphicae  religionis  I,  Venetiis  1608,  126),  der  das 
Origioal  selbst  eingesehen  und  kopiert  hat. 

*  «L'nde  quam  intravit  ordinem  fratrum  Minorum,  fait  de  eo  maxirana  rnmor. 
BOn  solnm  propter  conditiones  suas  laudabiles,  sed   propter  quod  novua  fuit  ordo 
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aber  zudem  so  außerordentlich  veranlajrt  und  so  hoch  angesehen, 
daß  er  die  Franziskanerschule  mit  einem  Male  in  den  Vordergrund 
des  üniversitätakörpers  stellte  und  ihr  fiir  immer  das  Gepräge  seine« 
Greistes  aufdrückte.  Dieses  unsterhiiche  Verdienst  erwarb  er  sioh 
durch  seine  Lehrtätigkeit,  durch  seine  Schriften  und  dur 
seine  Schiller. 

Alexander  von  Haies  war  in  früher  Jugend,  sei  es  in  England, 
sei  es  in  Paris  selbst,  so  weit  ausgebildet  worden',   daß  er  schon 
im   ersten   Mannesalter  mit   dem   Amte   eines  Architiiakons   betraut, 
werden  konnte®,  einer  Würde,  welciie  der  bischiiflichen  am  nächst« 


Minorum  et  neglectus  a  mando  iUi»  temporibus,  et  ille  Bodificavit  mnndain  et 
ordinem  cxaltavil:.  Ex  <juo  ingressu  fmtrcs  et  alii  exiiltavorunt  in  cooliini*  (Roger 
Bbcou,  Opus  ininuä  a.  a.  0.)-  Ich  gel>e  dies«  Stelle  nach  Charles  (p.  353 1 
wi&der,  da  die  Lesart  Brewers  (a.  a.  0.  325  f)  an  zwei  Stellen  offenbar  fehler- 
haft ist. 

'  Vgl.  Endres,  Des  Alexander  von  Haies  Leben  und  psychologische  Lehn 
37.  Eugliecho  HiBtoriker,  wie  M&leus  (Scriptoruin  illiistrium  Maioris  Brytann. 
Catalogas,  Basil.  1557,  277)  und  Lclandus  (Comnicat.  de  scriptoribiia  britao- 
nicis,  Oxoniac  1709,  253),  lassen  ihn  in  seiner  Jugend  schon  nach  Paris  ziehen, 
indes  die  Mehrzalil  der  Oeachichtachreiber  berichtet,  er  habe  seine  JagendbilduDiK 
in  England  selbst  empfangen.  Endres,  der  neueste  und  beste  Biograpb  Alexander«^ 
achließt  sich  den  letzteren  an.  Es  scheint  mir,  beide  Nachrichten  seien  leicht 
miteinander  ausziisilhnen.  Wie  die  meisten  Englitnder  seiner  Zeit  (vgL  Luarii.. 
Roberti  GroBseteate  epistolae,  London  1861,  .\xxii  ff;  Fei  ton,  Robert  i.irossetestr, 
Freiburg  i.  Br.  1887  ,  G— 10)  dtlrfte  Alexander  in  der  Heimat  aeine  Stadien 
gönnen  und  in  Paria  dieselben  fortgesetzt  haben. 

*  Daß  Alexander  Archidiakon  gewesen,  besagt  sowohl  Roger  Bat 
H.  a,  0.  (.fuil  bonuH  linmo  ei  dives  et  archidiaconus  magnus  et  magiatcr  in  tili 
logia  nni  tempuris'J  als  auch  die  firabachrift :  .Auglurum  fuit  archilevita.*  Ana 
letzterer  Stelle  ergibt  sich  zudem,  daü  er  Arcbidiakoii  einer  englischen 
UM,  nicht  Archidiakon  von  Paris  war,  wie  das  von  Brewer  (Monatn. 
1  542 ,  wiederabgedruckt  in  den  Anal,  franc.  i  266)  veröffentlichte  Rei 
eines  Londont^r  Miiioriten  (15.  Jahrh.)  angibt.  Bieraus  schließen  manche 
graphen,  zuletzt  Endres  (a.  a.  0.  28),  Alexander  habe  seine  hohe  Stellang  and 
Prflbende  aufgegeben,  bevor  er  endgültig  nach  Paris  zog.  Das  ist  aber  wob! 
keineswegs  richtig.  Einerseits  wissen  wir ,  dali  solche  Kirchenämter  im  Mittel- 
alter oft  bekleidet  wurden,  ohne  daQ  der  Präbcudar  Residenz  hielt.  Wenn  das 
an  sich  ein  stets  gerügter  Milibrauch  war,  so  hatte  doch  die  Kirche  lÄr  di« 
Kleriker  an  den  L'nivereitÄten,  besonders  an  derjenigen  von  Paris,  die  Beibehaltung 
der  Pfründen  ohne  Restiieiutpfticht  geatattct.  Vgl.  die  Bulle  „Super  speculam' 
vom  16.  November  1219  bei  Donif  1  c-Cha t ela i n ,  Chartul.  Univ.  Paris.  I  91, 
n.  82.  Alexanders  ebenbtlrtiger  Landsmann  Grossetostc  war  nacheinander  Archi 
diakon  vorschiedeuor  Diözesen  und  doziert«  zu  gleicher  Zeit  in  Oxford  (Feit 
a.  a.  0.  13  ff  71  ff.  Luard.  a.  a.  0.).  Er  ist  sogar  der  Ansicht,  dali  ein  richti 
Magister  der  Theologie   zu  Paris   zugleich    in  England   oder   anderswo  ein«  Seel 
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stand  betreffend  Einfluß  und  Verantwortlichkeit.  Seine  Neigung  zum 
Lehrberuf  und  der  unaufliaUsame  Zug  seiner  Landesgenossen  nach 
dem  Weltstudium  trieb  ihn  nach  der  Seinestadt.  Hier  holte  er  sich 
bald  alle  akademisehen  Ehren,  über  welche  die  Universität  verfügen 
konnte,  und  ward  in  Bälde  ihr  bedeutendster  Lehrer. 

Zuerst  schloß  er  sich  der  philosophischen  Fakultät  an.  In  der- 
selben fanden  sich  die  Engländer  damals  so  zahlreich  ein,  daß  sie 
die  einzige  nicht  französische  Nation  oder  Hauptgruppe  von  Studenten 
und  Magistern  ausmachten  i.  Eine  Gedenktafel ,  die  von  jeher  an 
Alexanders  Grabmal  angebracht  war,  schildert  die  glänzende  philo- 
sophische Laufbahn,  die  er  hier  durcheilte,  in  den  schlichten  Versen: 

,80  totam  ad  etudiuiu  Pariaienae  tnlit, 

Quo  vel  SocraticoB,  vel  aumtnos  quasque  Piatones 

In^enio  facile  dexteriore  proeit." ' 

Roger  Bacon  gibt  uns  noch  genauere  Auskunft.  Er  versichert 
nämlich ,  daß  weder  die  aristotelische  Physik  und  Metaphysik  noch 
die  Kommentare  des  Averroes  dazu  übersetzt  waren,  als  Alexander 
in  den  Artes  lehrte^.  Somit  hat  sich  letzterer  nicht  bloß  den  Doktor- 
grad in  der  Philosophie  erworben,  sondern  er  war  wirklicher  Magister 
regens  an  der  Artistenfakultät  bis  gegen  das  Jahr  1210.    In  diesem 


sorgeatelle  bokleidea  raOBse;  bloß  Lehrer  sein  wollen,  weise  auf  einen  Mug«!  u 
Elfer  hin  (Roherti  Grossetestae  Epistolae,  ed.  Liiard.  57 — 59).  Ebenso 
verwaltete  einige  Jahrzehnt«  später  Heinricli  von  Gent  die  Professur  der  Theologie 
XU  Paria  ond  war  zugleich  Architliakon  von  ItrOgge  und  später  von  Tournay 
(Beweis  bei  Franz  Ehrle,  Zur  Biographie  Heinrichs  von  Gent,  im  Archiv  fOr 
Literatur-  und  Kirchengesch.  1  l-(86  tf).  80  maie;  auch  Alexander  von  Haies  seine 
Pfründe  beibehalten  haben  als  Magister  zu  Paris.  Roger  Bacon  (Opus  minus, 
ed.  Brewer  326)  bringt  sein  Archidiakonat  und  seinen  Ordensberuf  in  un- 
mittelbaren Znsammenhang,  und  die  Grabschrift  besagt,  er  habe  alles,  auch  dt* 
genannte  kirchliche  WUrde,  verlassen,  um  ein  armer  Minurit  zu  werden.  Er  ver-l 
sichtete  mithin  darauf  erst,  als  er  sich  dem  Orden  an.ichEoB.  Gerade  deshalb^.] 
weil  er  z  n  Paris  lange  Jahre  sein  Amt  behalten  hatte ,  begreift  es  sich ,  dafi  er 
rwei  Jahrhunderte  Bpat«r  mit  einem  Kanzler  und  Archidiakon  von  Paria  ver- 
wechselt wird. 

'  Denifle,  Die  Universitäten  des  Mittelalters  I  92. 

•  Gonzaga,  De  origine  soraphicae  religionis  1  126.  Diese  aus  60  Verszeilen 
h— tehnnde  (iedenktafel  muß  jflnger  sein  als  die  Urabschrift.  Weil  sie  aber  gegen 
Eade  dea  16.  Jahrhunderts  von  dem  nüchternen  Forscher  Gonzaga  als  Quelle 
verwendet  wird,  ist  sie  wohl  in  sehr  frQher  Zeit  verfaßt  worden. 

'  ,Non  legit  naturalia  nee  metaphysica  (Aristotelis)  ncc  audivit  ea,  quia  non 
faentnt  libri  principales  harum  scientiarum  nee  commentarii  translati,  qnando 
rexit  in  artihos'  (Opus  minus,  ed.  Brewer  326). 


Jahre  wurden  nämlich  die  genannten  Schriften  aus  dem  Verzeichnw 
der  öffentlichen  Vorlesungen  gestrichen^,  nachdem  sie  kurz  vorbei 
ins  Lateinische  übertragen  worden  waren  2. 

Alexander  widmete  sich  nun  höchst  wahrscheinlich  vore: 
dem  Studium  des  rt5mischen  Staatsrechts.  Wie  wir  aus  der  Balle 
Honorius*  III.,  womit  er  im  Jahre  1219  die  Jurisprudenz  von  der 
Pariser  Universität  ausschaltet'^,  ersehen,  liebten  es  die  Theologen, 
nach  den  Artes  erst  die  Rechte  zu  studieren  und  schließlieh,  zufolge 
des  Grundsatzes  eines  Giraldus  Cambrensis  (f  1223):  »super  artium 
et  litterature  fundanientum  legum  et  canonum  parietes  in  altum 
erigere,  et  sacre  scripture  theoloyice  tectum  a  superiori  concludere**. 
Diese  traditionelle  Gepflogenheit  macht  die  etwas  spät  verbürgt« 
Nachricht,  Alexander  sei  Doktor  der  Rechte  gewesen*»  durchaus 
annehmbar.  Es  gehen  überdies  unter  seinem  Namen  juristische 
Schriften,  von  denen  wenigstens  die  „Concordia  utriusque  iuris*  als 
authentisch  angesehen  wird". 

Weil  aber  besonders  zu  Paris  die  Artes  und  Rechte  von  dea 
künftigen  Theologen  lediglieh  als  Vorbereitung  und  Vorstufen  be- 
trachtet wurden,  die  nur  a  liminibus  in  jüngeren  Jahren  begräbt 
werden  sollten',  stieg  Alexander  wohl  lange  vor  1220  in  die  theo- 
logische Fakultät  auf.  Im  Magisteriuin  der  Theologie  lag  ja  ohne 
Zweifel  sein  eigentlicher  Lebensberuf  und  die  nachhaltige  Bedeui 
welche  er  für  die  Universität  Paris,   die  Entwicklung  der  Wi 


'  Denifle-Chatelain,   Cbartul.  Univ.  Paris.  I  70. 

*  P.  Mandonnet,    Siger  de  Brabant  et  rAvorrotsme  latin  a.u  XIII*   eii 
xxvn  f. 

'  Deoifle-Chatelain  a,  a.  0.  I  90  ß.  n.  32.  Vgl.  Denifle.  Die 
versitäten  des  Mittelattera  I  27.  Wenn  Thurot  (De  l'organisation  de  l'cDseignc- 
nemeDt  dans  l'UniverBitiJ  de  Paiis  166  f)  sagt,  die  Rechte  seien  zu  Paris  weder 
vor  1219  gelesen  noch  durch  die  genannte  Uiilie  untei-driickt  "worden,  so  änd  das 
leere  Behaaptungi^n. 

•Giraldi   Cambrensis   Opera,   ed.    ürewer  I    (London  1881,    Renun 
Brit  SS.  n.  21)  43  410.  '  Finiiamenta  triiim  orUintini,  Paris.  1512,  42. 

•  Diese  Schrift  wird  dem  Alexander  zugeteilt  sclion  von  Henricus  G( 
d  a  V  e  u  8  i  8 ,  Liber  aeu  Catologus  de  scriptoribus  ecclcBia^ticia,  zitiert  bei  Dann« 
Histoire  litt^raire  de  la  France  32ö.  Da  Heinrich  von  Oent  a,  1245,  im  Todeeji 
Alexanders,  zu  Paria  in  der  Theologie  proniDvierte  und  vorher  diiaelbst 
artium  war,  iat  aeine  Angabe  nicht  leicht  zu  entwerten.  Später  achließen 
ihm  Baleua  (SciHptonim  itlustrium  inaioriä  Br}'tann.  Catalugua  277)  und  Posse- 
vinas  (Apparatua  aaeer,  Venetiie  1603,  s.  v.  Alexander  Haies)  an.  Vgl.  Endres, 
Des  Alexander  von  Haies  Leben  uud  psychologische  Lehre  29. 

''  Nachweis  bei  Denifle,   Die  Univentitftten  des  Mittelalters  1  9 
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im   Minoritenonlt'ti    un«l    die  Gelehrtengeschichte   des  Mittel- 


jrhaupt  gewinnen  sollte. 
Ansehluhi 


den  Orden  hatte 


sich 


vor  seinem  Ansehluü  an  den  urden  hatte  er  sich  einen 
'eltruf  als  Universitätslehrer  erworben.  Der  sei.  Franziskus 
enimbene  von  Fahriano,  Minorit  seit  12H7  und  seihfrt  ein  "tiVchtiger 
älehrter  und  Schriftsteller,  versichert,  daß  Alexander  ein  allgemein 
rfeierter  Lehrer,  ja  geradezu  der  geistige  Mittelpunkt  der  Uni- 
»rsität  Paris  warr  „Quem,  cum  esset  in  .saeculo,  tota  Parisiensis 
oiversitas  sequebatur." '  Seihst  Hoger  Bacon  läiät  ilin  als  einen  so 
»deutenden  Lehrer  gelten,  dag  sein  Eintritt  in  den  Orden  geradezu 
n  Weltereignis  war^. 

Trotzdem  er  die  Schwelle  des  Mannesalters  schon  überschritten 
itte^,  als  er  Minorit  wurde,  erreichte  er  gerade  dadurch  noch  als 
reis  die  Blütezeit  seines  Wirkens  und  flufes.  Der  ihm  zufallende 
Bnif.  den  neuen  Orden,  welcher  nach  dem  Willen  der  Kirche  eine 
hrende  Kelle  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  übernehmen  sollte, 
it  kundiger  Hand  auf  die  Gelehrtenbahn  zu  leiten,  muUte  den 
lergiscben,  ideal  veranlagten  Mann  neuerdings  verjüngen.  Die  un- 
igrenzte  Begeisterung,  welche  von  den  Mitbiildern  seinem  ünter- 
»hmen  entgegengebracht  wurde*,  gab  seinem  Geist  imd  Körper 
>nen.  mächtigen  Impuls.  E>io  Gclehrtenwelt,  damals  gleichbedeutend 
it  der  Elite  der  christlich-kirchlicheti  Uesellsehaft  überhaupt,  feierte 
I  enthusiastisch  geliebten  Lehrer  zugleich  die  evangelische  Tugend, 
itdeni  er  die  Magistertoga  mit  dem  armen  Kleid  des  hl.  Franzt.skus 
oiauscht  hatte*. 

Als  schließlich  Alexander  nach  einer  beinahe  über  ein  halbes 
Jirbundert  sich  erstreckenden  Lehrtätigkeit  sich  zur  Ruhe  legte*, 


^^'  ChTonica  Psbrianensis,  bei  S.  Bonaventura,    Opera  I,  Quaracchi  181^2, 
«legom.  p.  LVi,  col.  1. 

»*  .Fnit  .  .  .   archidiacoDUs   magnus   et   magister   in    thcologia  sni  temporis. 
quum  intravit  ordiiiem  fratrum  Minorum,  fuit  de  eo  maximus  rumor'  (Opus 
inn»,  ed.  B  r  e  w  e  r    325  f). 

K*  «Ipse  intravit  religioncm  iani  sencx'  (Roger  Dacon   a.  a.  0.  326). 
*  ,Ex   800   ingressu    fratres   et   alii  exiiltaverunt   in   co«lain   et  ei  dederunt 
ritatcm  totius  stadii*  (ebd.). 

»  Ebd.     Vgl.  Nicol.  Triveti  Annales,  ed.  Hog.  211. 

*  .\Jexander  starb  im  Jahre  124-t  in  der  Oktav  von  MariS  H i in mel fahrt,  wie 

cht  nur  der  Augenzeuge  Jobannes  de  Garlaudiu  (a.  die  folgende  Anmerkung) 

riditet,  sondern  auch  die  Worte  der  Grabschrift:    ,Hie  iacet  Frater  Alexander 

Ilales,  qai  obiit  anno  Domini  MCCXLV,  XII.  Kalendas  Septembris'  (Gonznga. 

i  origine  serapbicae  religioms  1  126.    Echard,  Sä,  Ord.  Praed.  I  277,  coi.  2). 
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war  die  Trauer  ober  ihn  eine  allgemeine.  Sein  Kollege  von 
Pariser  Artistenfakultät,  John  de  Garlande,  schildert  uns  in  be- 
wegten Worten,  wie  tief  Paris  den  herben  Verlust  des  greisen  Theo- 
logen empfand.  Die  vom  Lyoner  Konzil  znriic-kkehrenden  Kirche 
füi'sten  gaben  ihm  das  Grabgeleite ;  ein  päpstlicher  Legat  feierte 
ihn  das  heilige  Opfer;  die  ganze  Universität  beweinte  seinen  Hingang. 
Vemiißte  sie  doch  künftighin  diese  ehrwürdige  Gestalt,  .die  Ve^ 
körperung  tiefer  Demut  und  majestätischer  Hoheit,  den  Juwel  sitt- 
licher Reinheit  und  die  Blüte  der  Wissenschaft,  die,  von  England 
entsprossen,  Paris  mit  ihrem  Wohlgeruch  erfüllt  und  die  Hochschule 
zur  Blüte  gebracht" ^ 

Auch  nachdem  das  Grab  sich  über  ihm  geschlossen,  lebte  Alex- 
anders Andenken  bei  seinen  Zeitgenossen  fort.  Die  Lobeserhebungen, 
mit  welchen  ihn  die  Chronisten  des  14.  und  15.  .Jahrhunderts  über- 
häufen, wurden  vielfach  als  später  erfundene  Übertreibungen  dar- 
gestellt. Heut<3,  nachdem  die  Schriften  Roger  Bacons,  Bemards 
von  Bessa  und  Satimbenes  zugänglich  geworden,  erscheint  jener 
ehrenvolle  Nachruf  lediglich  als  Echo  des  18.  .Jahrhunderts. 

lloger  Bacon ,  wiewohl  Alexanders  Mitbruder,  ist  demselben 
persönlich   nicht  hold.     Für  ihn,   den  Vertreter  der  Oxforder  üni- 


,Hoc  opus  exiguam  ludendn  tempore  feci 
Exigao,  quod  parisius  precone  relstnm 
Conacripsero  manua  studlunt,  quo  tempore  mortem 
Flerit  ailexandri  studJoai  carniine  tati. 
Gemma  pudicitie  fiiit  hie  floa  philosophic. 

Quem  virtus  hainilis  texit,  quem  voitus  herilis. 


Floret  allexandro  locus  hie  dedit  anglia  üorem, 

Cuius  parisiua  celo  trnnsmisit  odorem 

Millo  ducentenis  quater  iiide  decem  ligas  annis 

Virgiuis  a  partu  quiuoa  cenaatur  luauia. 

Missani  legatua  pro  defuncto  celebravit, 

Qua  lesuB  oljlatua  furia  nos  sauguinc  lavit, 

AsBunt  prelati  de  consilio  reDientea, 

Cum  prece  defieotes  mortem  ductoris  humati 

Virgiuis  aaaumpte  festivo  tempore  aiunptns 

Virgo  vir  ad  celtim  virtatuiu  premia  sumpstt." 

loannes  de  Garlandia,  De  mysteriis  ecclesiae,  nach  Cod.  lat.  Monac.  4710, 
mitgeteilt  von  Endres.  Des  Alexander  von  Haies  Leben  und  ps^'chologischv 
Lehre  42.  VgL  Wright,  Essays  on  the  Literature  of  England  in  the  Middl« 
Ages  I,  London  1S46.  215  ff. 
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Tersität  und  genialen  Vorkämpfer  einer,  teilweise  berechtigten,  fort- 
schrittlicheren Richtung,  miifätc  es  feststehen,  daß  die  Hoehaehule 
fron  Paris,  ihre  Methode  und  ihre  Lehrer  nichts  oder  wenig  taugen. 
Pen  beiden  Häuptern  derselben,  Alexander  von  Haies  ^  und  Albertus 
Magnus*,  sucht  er  nach  Möglichkeit  den  wissenschaftlichen  Prozeß 
machen.  Aber  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  muLi  er  erfahren, 
welch  unerhörtes  Ansehen  diese  zwei  Gelehrten  genossen.  Alexander 
von  Haies  und  Albertus  Magnus  sind  nach  dem  Ausdrucke  Roger 
Bacons  die  zwei  modernen  Celebritäten:  „duo  moderni  gloriosi*  •' 
tinter  den  Gelehrten  ihrer  und  seiner  Zeit,  die  zwei  Professoren, 
welchen  alle  Welt  nachläuft  und  die  sich  einer  geradezu  fabelhaften 
Aatorität  erfreuen.  Der  eine,  Albert  nämlich,  sei  noch  am  Leben 
vnd  fibe  gerade  jetzt  seinen  mächtigen  Einfluß  aus ;  der  andere, 
Alexander,  sei  zwar  schon  tot.  habe  aber  einen  noch  größeren  Namen 
als  Alhert  der  Gro&e*.  Nach  Ansicht  der  damaligen  Welt  über- 
ragten diese  ,zwei  hervorragenden  Lehrer"  so  weit  alle  ihre  Berufs- 
genossen, daß  letztere  mit  ihnen  gar  nicht  in  Vergleich  kommen". 
Die  Welt  glaubt,  sie  hatten  alles  gewußt,  und  verehrt  sie  geradezu 
wie  zwei  Engel.  Man  geht  .so  weit,  sie  in  den  öffentlichen  Dispu- 
tationen und  Vorlesungen  geradezu  als  Autoren  zu  behandeln^,  genau 
80  wie  das  mit  Aristoteles,  Avicenna  und  andern  Autoren  der  Fall  isf. 
In  Wirklichkeit  war  das  die  größte  Ehrung,  welche  beiden 
Geiatesriesen  zu  teil  werden  konnte.  Wir  begreifen,  daß  der  Oxforder 
Rivale  geradezu  empört  werden  mußte  ob  solcher  Hegemonie,  wie 
sie  den  Pariser  Professoren  Alexander  und  Albert  in  der  Gelehrten- 
welt zugestanden  wurde.    Wer  als  Autor  zitiert  wurde,  dessen  Än- 


'  Opas  minus,  ed.  Brewer  326  f. 

*  Opufj  tertium  14  SO  f.     Opus  minus  327  f.     Compend.  stuJii  pbil.  426. 

*  Communis  outaraliam  iiber  1,  c.  3,  bei  Charles,    Roger  Bacon  375. 

*  .Mains  nomea  habet  (Alexander),  qui  tameu  mortuaa  est'    (Opus  tertium 

K  ».  P-  31). 

*  Roger    Bacon    (Opus    minus   325)    begnügt    sich,    den   Beweis    dafOr 
it«D  ,    daß  die  Lebren    und  Schriften  Alexander.^    und  Alberts  inferior  seien 

'Vergleich  zu  seinem  eigenen  iSildangsidc-al :  ,Nani  si  do  daohiis  doctoribns  priii' 
Cipalibus  hoc  possum  dicere,  de  altis  nulla  vis  est.' 

.Nam  vnIgUB  credit,  qiiod  omnia  scivcmnt,   et  eis  adhaeret  sicnt  angelia. 
Kam  Uli  allegantar  in  disputationibus  et  lectionibus  sicut  auctores'  (ebd.  327). 

^  Vgl.  Opas  tertium  31.  Aus  dieser  Stelle  ergibt  sich,  dai}  Bacon  unter 
iem  .FBbel*,  der  auf  Alexander  und  Albert  schwört,  in  erster  Linie  die  gesamte 
^MiiacT  Univeraiiat  rer.^teht:  .Totum  vulgus  insanum  allegat  eum  Pariaius,  aicut 
Axistotelem,  aat  Aviceuuani,  aut  Averro{=m,  et  alios  auctores.* 
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Behauungen  nahm  man  ohne  weiteres  als  durch  die  AutoriUU 
wiesen  hin.  Nur  Männer  und  Scliriften ,  die  durch  lange  Prü: 
erprobt  waren,  wie  z.  B.  Aristoteles,  durften  auf  solchen  R 
hoffen.  Wirklich  zitieren  die  hervorragenden  Philosophen  und  Theo- 
logen des  l;H.  Jahrhunderts,  Alexander,  Albert,  Bonaventura,  Tho; 
Duns  Scotus,  einander  nie.  Dies  wohl  zufolge  eines  stillschweige 
Übereinkommens,  diktiert  durch  das  einfache  Schicklichkeitsgefah]. 
Die  Schulhäupter  wollten  sidi  niclit  gegenseitige  Verbindlichkeit«) 
auflegen  i.  Die  aber  zu  ihren  Füßen  saßen ,  beriefen  sich  auf  da« 
Wort  ihrer  Schulhäupter.  und  als  solche  galten  vor  1260  zu  Paris 
nur  Alexander  von  Haies  und  Albort.  Solange  ersterer  lebte,  war 
er  der  einzige  „Meister'"  in  diesem  Sinne,  weil  Albert  erst  drei  Jahre 
nach  Alexanders  Tod  das  Studium  von  Paris  bezog.  So  ist  uns  al«o 
Koger  Bacon,  der  bedeutendste  und  heftigste  Kritiker  Alexanders, 
Bürge,  daß  der  erste  Franziskanerlehrer  zugleich  als  der  hen'or- 
ragendste  Gelehrte  seiner  Zeit  betrachtet  wurde. 

Damit  decken  sich  vollständig  die  Nachrichten  Bcmards  von 
Bessa  und  Salimbenes.  Ersterer,  Sekretär  des  hl.  Bonaventar«. 
schätzt  sich  glücklich,  dafi  die  zwei  in  ihrem  Stande  wichtigsten 
Männer  des  angehenden  13.  Jahrhunderts  dem  Franziskaneronlen 
angehtirten,  nämlich  König  Johann  von  .Jerusalem,  der  tapferst« 
Soldat  und  Verteidiger  der  Kirche,  und  Alexander  von  llales,  der 
größte  Gelehrte  .seiner  Zeit  in  der  Philcsophie  und  Theologie*.  Dieses 
Urteil,  weit  entfernt,  nur  von  den  Minoriten  geteilt  zu  werden,  war 
bis  in  die  breitesten  Schichten  bekannt  und  populär.  Das  Volk 
besang  in  einem  seiner  proven^-alischen  Lieblingslieder,  das  Saliro- 
bene  oft  und  oft  gesungen,  den  reckenhaften  König  Johann  und 
Alexander  von  Haies  als  die  Riesen  im  Körper-  und  Geisteskampf^ 


'  Vgl.  Mandonnet.  Sigcr  de  Brabant  et  rAverrolsme  latin  au  XIll*  sitele, 
Pribourg  en  Suisse  1899,  lx. 

'  .Si  excn][)luiii  qiiHeritur,  omissis  omnibus  aliis,  Magisteret  frater  Alexander 
inaior  inandi  clericus  sive  tboologus  sqo  fuiasc  tempore  menaoratiir ;  et  rnWes  iu 
armis  valentior.  dominus  lohannes  Rex  et  Iraptrator  praedictus,  qui  d«  Inipert- 
tore  factus  est  frater  minor  ....  ut  in  Minonuii  (irdine  maximns  in  iligDttat«  u 
]irobitate  inveniretur  milfs,  sie  etium  maxinius  in  tlieologia  et  [>btlo!M>pliiB  magistM'* 
(Liber  de  luudibus  c.  7,  ed.  .4nal.  franc.  ]1I  G^.'i  f.  P.  Hilarin  71—73.  V0. 
daselbst  p.  .">0  ff  meine  Anint-rkungeii  fibcr  KOnig  Johannes,  t  1237). 

'  .Erat  eniin  Rex  lohannos  inagtius  ot  groäsus  et  longas  statura.  robaatna 
et  fortis  et  doctus  ad  praelium;  it«  ut  alter  Karolus  Pipiai  KUns  crederetar.  Et 
quando  in  hello  cum  clava  ferrca  percntiebat  hinc  inde,  ita  fugicbant  sataMoi 
a  facie  eius,  sicut  si  vidiusent  diubohini ,    rel  leonem  paratuin  ad  devoriuidoa  tm. 
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RDen  Ruhm  hei  der  Nachwelt  sicherte  sich  Alexander  durch 
I  umfassenden  Werke. 

Eine  wirklicli  sachgemäße  Bibliographie  über  Alexander  existiert 
>ch  nicht.  Wir  wollen  auch  keine  solche  geben.  Abgesehen  davon. 
ifi  eine  solche  den  Rahmen  unserer  Darstellung  unverhältnismäßig 
iKjrschreiton  mülite,  wäre  es  schon  ganz  unmüglich,  hei  dem  jetzigen 
tand  der  Forschung  auch  nur  ein  annähernd  richtiges  Urteil  über 
sa  schriftsteflerischon  NachlaEi  der  Meisters  zu  fallen.  Während 
Tadding',  Du  Boulay-,  Öbaralea^  und  andere  ihm  mit  Berufung  auf 
taiholomäus  von  Pisa*,  den  Polyhistor  Abt  Johannes  Trithemius*, 
ie  FirmamC'iita  trium  ordinum  *  etc.  eine  ganz«  Anzahl  von  Werken 
iteilen,  haben  N'atalis  Alexander",  Quotif**,  Oudin'-',  Bruckeri**  und 
•aunou  diese  Weike  als  unecht  erklärt,  eben  weil  nur  die  genannten 
bogen  des  ausgehenden  14.  bis  16.  Jahrhunderts  dafür  einstehen. 
launou'^  der  letzte  Gelehrte,  der  meiiios  Wissens  diese  Frage  ein- 
^&lich  untersucht  hat,  kommt  zu  dem  Urteil:  „II  rfeulte  de  tous 
llldätails  oü  nous  venona  d'entrer,  que  ia  Somme  thoologique 
^Alexandre  de  HaU-s  est  ä  peu  pres  son  seul  ouvrage  bien  authen- 
ique  et  bien  connu."  '- 

Die  Kritik  hat  zweifellos  manche  der  dem  Alexander  zugeteilten 
Verke  als  unterschoben  erwiesen.  Sie  geht  aber,  und  das  läßt 
ich  heute  schon  bestimmt  sagen,  in  ihrem  Eifer  zu  weit,  wenn  sie 
em  Franziskanerlehrer  nur  ein  Werk ,  die  theologische  .Summe,  be- 
Wk,    Die  Nachricht  des  Bemard  von  Bessa:   „Eraiit  .  .  .  Alexandri 

»ven  non  fiiit  tempore  suo,  uti  dicebatur,  miles  in  mundo  melior  eo.  ünde  et 
I  «o  et  de  magistro  Alexandro,  qui  erat  melier  clericns  de  mundo  et  erat  de 
rdine  fratrum  Minoriun,  et  legcbat  l'ariaiuij,  facta  fuit  ad  laudem  eorum  quaedam 
intio  partim  in  gallico ,  partim  in  latino ,  quam  multotieus  caniavi.  Quno  sie 
idiaat:  Avent   tatt   niauleuün t  .  .  .*    (Salimbene,  Cliruoica  16). 

•  Scriptores  OrA.  Min.  8  f. 
,«  Hisloria  Univ.   Paris.  11],  Paris.   1666,  673  f. 

•  Sopplementum  «d  Scriptores  Ord.  Min.   15  ff. 
I*  Conformitat.  1.  1,  fr.  11,  pars  2,  ed.  1510.  fol.  126'». 
[*  Liber  de   scriptoribns   coclesiaBticis   n.  4S8.     Die   ganze  Stelle  findet  sich 

eren  Aiugaben  von  Alexanders  Summe  vorgedruckt,   so  z.  B.   derjenigen 
I&76  (Venetiia,  apud  Frauciscuni  Kranciscium). 
i*  Pirmamenta  trium  ordinum,  Paria.  l.'>12,  42. 
^  Historia  ecclesiastica  Vli.  Paris.  1714,  42  707  ff. 

•  Scriptorea  Ord.   Praed.   I  SIS  f. 
'  Commcntarioa  de  scriptorihus  ecclesiae  antiqais  111,  Prancoforti  1722,  129  ff. 

i"  Hiatoria  critica  philosophiau  IIT,  Lipsiae  1766,  778  f. 

I"  Uiatoire  litleraire  de  lu  France  a.  a.  0.  317-S26.  >*  Ebd.  826. 
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solemnia  et  utilia  valde  scripta" ',  ließe  sich  zur  Not  auf  die 
logische  Summe  beschränken.  Öalimbene  hingegen,  der  kurz 
dem  Tode  Alexanders  in  Paris  weilte^  und  bei  dessen  besten  Be- 
kannten Erkundigungen  über  den  verstorbenen  Meister  einzog,  er- 
klärt, daß  derselbe  viel©  Werke  geschrieben.  Nachdem  die  Red» 
gewesen  von  Robert  Grosseteste  und  Adam  von  Marsh,  fügt  er  bei; 
,Tertius  istorum  duoriim  soeius  fuit  Magister  Alexander  ex  ordiae 
fratrum  Minorum,  natioue  Angltcus  et  magister  cathedratus  Parisius, 
qui  multa  opera  scripsit;  et,  ut  dicebant  omnes.  qui  eum  heut 
noverant,  suo  tempore  similein  sibi  in  mundo  non  habuit.'*  Wir 
zweifeln  nicht  daran,  daß  die  von  den  gelehrten  Minoriten  des  Kol- 
legiums des  hl.  IJonavontura  zu  Quaraechi  versprochene*  kintische 
Ausgabe  der  Summe  Alexanders  auch  auf  seine  übrigen  Schrift«! 
Licht  werfen  wird. 

Zur  Kennzeichnung  seines  Einflusses  auf  die  Franziskanerschule 
und  die  kla.ssische  Periode  der  Scholastik  überhaupt  kommt  übrigens 
in  erster  Linie  nur  die  Summe  in  Betracht.  Gerade  die  Tatsache, 
dalä  der  Name  Alexanders  nur  in  Verbindung  mit  der  Summa  thto- 
logiae  uns  überliefert  wurde,  indes  alle  seine  übrigen  Werke  der 
Vergessenheit  anheimfielen,  beweist  es  hinlänglich. 

Die  Echtheit  der  Summa  wenigstens  ist  im  Ernste  nie 
bestritten  worden.  Nur  als  Kuriosum  verdient  erwähnt  zu  werden, 
daß  Roger  Bacon  Zweifel  darüber  aufkommen  läßt,  um  seinem  Wider- 
part noch  handgreiflicher  boizukommen.  .Seine  Mitbrüder',  sagt  er. 
, schrieben  ihm  jene  groüc  Summe  zu,  deren  Umfang  eine  Pferde! 
aufwiegt  und  die  nicht  er  selbst,  sondern  andere  gemacht  haben. 
Freilich  gießt  er  sogleich  bedeutend  Wasser  in  den  Wein  mit  dein 
Beisatz:  ,Und  wenn  er  sie  auch  gemacht  haben  sollte.*'  Ob  er 
hingegen  die  Autorschaft  Alexanders  in  Frage  stellt .  ob  er  sie 
geradezu  bestreitet,  er  widerspricht  sich  selbst.  Kurz  vorher  bekennt 
er  nämlich,  Alexander  habe  eine  Summe  geschrieben,  und  beteuert. 


'  LiWr  de  kudibub  c.  7,  ed.  P.  Hilnrin  73.    Anal,  frnnc.  ]U  6S6. 

*  Nach  seiner  Chronica  (p.  88}  weilte  er  vom  2.  bia  10.  Februar  124? 
in  Paris.  Vgl.  Emil  Michael  S.  J. ,  Salimhene  und  sein«  Chronik,  Inaabraek 
188'j,  34  f.  '  Chronica  99. 

*  S.  Zeitschrift  filr  katliol.  Theologie  IX.  Jalirg.,  Innsbruck  1885,  161. 
'  .Fratres  .  .  ,  adscripserunt  ei  magnam  Siimmain  illam,  qiiao  est  plus  ( 

pondas  anias  equi,   quam  ipso  iion  fecit.  sed  alU.     Et  tairieu  prupter  rcve 
nseripla  fuit,  et  vocatur  Summa  fratris  Alexundri'   (Opus  ininuti  326). 

'  ,Et   si   ipse  cam  fccisaet  vcl  magnam  partem,    tarnen    non  logit  natur 
nee  metaphysica  .  .  .*   (ebd.J. 
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n  Summisten  mit  eigenen  Augen  gesehen  zu  haljon  ^.  Er  macht 
sich  überdies  anheischig,  den  Unwert  des  großen  Werkes  einzig 
daraus  nachzuweisen,  daä  sein  Verfasser  Alexander  nicht  qualifiziert 
gewesen  sei,  eine  wirklich  vorziiglidie  Summe  zu  schreiben  2.  Wie 
dieser  Nachweis  ausfallt,  mrd  sich  bald  zeigen.  Die  Echtheit  würde 
jedenfalls  durch  Bacons  Kritik  erst  recht  bestätigt,  wenn  sie  nicht 
ohnehin  evident  wäre. 

^  Trotzdem  wurde  man  Bacon  unrecht  tun ,  wollte  man  ihn  der 
■HknchUichen  Entsti^Uung  zeihen.  Seine  temperamontvolle  Veran- 
lagung und  die  Abneigung  gegen  Paris  verleitet  ihn  wohl  zu  starken 
Übertreibungen  bzw.  schiefen  Auffas.sungen  des  wirklichen  Sach- 
verhalts, nie  jedoch  zu  bewuüter  Unredlichkeit.  Auch  seine  Be- 
hauptungen in  Bezug  auf  den  Ursprung  der  Summe  werden  etwas 
Wahres  enthalten  und  in  etwa  entschuldigt  werden  können.  Ja 
säe  bieten  dankenswerte  Anhaltspunkte,  ohne  welche  gewisse  Rätsel 
hier  nie  gelöst  werden  könnten. 

Streichen  wir  die  Übertreibungen  aus  Bacons  Bericht  aus  und 
£lMen  wir  denselben  im  ganzen  Zusammenhang,  so  ergibt  sich, 
dafi  er  den  Alexander  für  den  eigentlichen  geistigen  Urheber 
der  Summe  und  ihren  verantwortlichen  Kedaktor  hält,  dagegen  aber 
Überzeugt  ist,  er  habe  andere  Minoriten  zur  Mitarbeiterschaft  bei- 
gezogen. 

Vergleichen  wir  die  Summe  mit  dieser  Anschauung  Bacons,  so 
können  wir  ihm  nur  beipflichten.  Sie  ist  das  Produkt  eines  Geistes, 
der  bis  zur  letzten  Zeile  konsequent  durehgefülirte  Ausdruck  einer 
theologischen  Weltanschauung,  ein  (luß  im  Hinblick  auf  den  ge- 
samten Inhalt.  Ebenso  einheitlich  ist  im  großen  und  ganzen  die 
Anordnung,  Darstellung  und  Form.  Soweit  kann  nur  xMexander 
allein  ihr  Urheber  sein. 

Merkwürdigerweise  ist  jedoch  von  den  vier  Teilen  der  Summe 
nur  der  erste  allseitig  vollendet.  Im  vierten  Teil  vermissen  wir  die 
Abhandlungen  über  die  drei  lelztcn  Sakramente  und  die  Eschatologie. 


,.  .  .  Nam  nullas  eorum,  qui  scripta  compoDunt,  legit  has  scientias  qnatuor, 
■biis  DtODtur  thoülogi ,  nee  audivit ,  quod  plus  est ,  praeciputi  naturalem  philo- 
yAm,  nee  metaphysicam ,  de  quibtis  gloriantiir,  nee  revclationem  hakent  ut 
■nm  est,  qaando  oporf«t  quud  illi,  qui  has  Summas  fecenint  et  ignornrerunt 
atias,  qua«  sunt  in  usn  theologorum  noatris  liiebus.  Duos  eiiim  qui  fecerunt 
scripta  vidimas  oculis  nostris,  et  scimus  quud  uunquam  ▼iderunt  scientias  Ula«, 
qaiebuB  gloriantur,  nee  audivenint*   (^ehd,  32>!>), 

»  Ebd.  32(>  r. 
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Im  dritten  Teil  treffen  wir.  wie  schon  De  Kubeis  bemerkt  hat',  naci 
der  60.  {bzw.  G8.)  Quaestio^  eine  gewaltige  Lücke,  Die  Trakt 
De  virtutibus  in  genere,  de  donis,  fructibus  et  bea 
tudinibus,  welche  im  Prolog  zur  26.  und  61.  (69.)  Quaestio 
gekündet-^  und  in  der  68.  (78,)  Quaestio  als  wirklich  behand' 
vorausgesetzt  werden*,  sind  nirgends  zu  treffen.  Eingangs  der  letzten 
Quaestio  (De  scandalo)  des  zweiten  Teils  werden  die  Abhandlungen 
über  Mord,  Duell,  Wucher  und  die  übrigen  Verbrechen  gegen  Leib 
und  Gut  dea  Nächsten  in  Aussicht  gestellt  und  dann  wird  jäh  ab- 
gebrochen,  ohne  daß  diese  Fragen  entwickelt  oder  nur  berührt  würden. 
Das  zeigt  jedenfalls  einerseits,  daß  Alexander  erst  einen  ferti^'en 
Grundriü,  wie  er  ihm  nach  so  langer  Lehrtätigkeit  unter  der  Haail 
erwuchs,  zeichnete  und  dann  je  nach  Gelegenheit  die  einzelnen  Teile 
ausführte.  Weil  gerade  die  hjchtußpartien  der  IL,  111.  and  IV.  Pur* 
unvollendet  sind,  ist  man  geneigt,  anzunehmen,  er  habe  gleich  zum 
vornliLTuin  die  vier  Teile  nicht  bloß  bestimmt,  sondern  auch  den 
einen  schon  begonnen ,  bevor  der  andere  fertiggestellt  war.  Bei 
einem  akademischen  Lehrer  ist  das  leicht  begreiflich.  Er  ergänzte 
sein  Manuskript,  das  in  erster  Linie  der  Schule  diente,  je  nachdem 
die  Vorlesungen  voranschritten  oder  ihn  wieder  an  der  endgültigen 
Redaktion  hinderten. 


'  Dissierlationes  criticae  et  apologeticac  in  S.  ITiomBm  dissert.   15,  c.  3, 
ß.  Thomne  Aquin.  Opera  omnia  t.  I,  Roraae  1882,  rcxii;    vgl.  8.  Bonav» 
tnrao  Opera  I  lviii  f. 

*  Um  bei  den  folgenden  Zitationen  Verwirrungen  vorzubeugen,  sei  bemerkt, 
da£  die  Quaestionon  der  11.,  Hl.,  IV,  Pars  der  Samme  Alexanders  nicht  in  allen 
Ausgaben  gleicbmälJig  gezahlt  werden,  Die  ültereu  Ausgaben  (Vonitiis  1475, 
Norimbergae  1481,  Papiae  1489,  Noriinbergae  1502,  Liigduni  1515)  zählen  filr  die 
II.,  III.,  IV.  Pars  189,  82,  114  Quaestionen;  die  iieuercti  (Venetiis  1575,  Colonia« 
1622)  171,  69,  35.  Wir  zitieren  nach  den  nonereu  Ausgaben,  fügen  »her  «n  Klam- 
inem  die  entsprechenden  Ztihlen  der  ttlteren  .ausgaben  bei.  Wie  willkarlich  die 
Herausgeher  vorgingen,  zeigt  sich,  vom  Gesagten  abgesehen,  schon  daraus,  (Ufj 
im  Inhaltsverzeichnis  der  Veuediger  Edition  von  157ö  für  die  II.  Par.'s  171  Qui- 
stionen  mit  ihren  Membra  und  Artikeln  einzeln  aufgc-fuhrt,  im  Verlauf  des  Drucke« 
aber  trotzdem  in  iÖÖ  Quästionen  zusammengezogen  werden. 

'  , .  .  .  Ad  virtntes  .  .  .  dona ,  fructus  et  beatitudinea  ordine  coagruo  pro- 
cedamus.* 

*  .Post  tractatum  de  vLrtute  in  genere,  inquirendum  est  de  speciebua 
tutum  secundum  praeassignataro  differentiam.  Et  primo  agatur  de  virtutibus  theo- 
logicis  .  .  .,  ut  iides,  spes,  charitas.  .  .  .  Consequenter  vero  de  virtutibus  cnrdina- 
libos.  .  .  .'  Von  diesem  ganzen  Programm  wird  nur  ein  Punkt  ausgeführt,  indem 
in  den  zwei  folgeuden  QuOstionen  QS  und  69  [78—82]  Qher  den  Glauben  gelumdaU 
und  daiutt  die  IlL  Pars  abgeachlosaen  wird. 
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Anderseits  läßt  sich  vemiuten,  er  habe  als  hochherziger,  hin- 
gebender Meister  seine  fähigsten  Schüler  zur  Mitarheiteisdiaft  bei 
ien  einzelnen  Teilen  eingeladen  und  die  betreflVriden  Abhandlungen 
je  nach  ihrer  Vollendung  dem  Ganzen  einverleibt.  Da&  aber  diese 
\Jnterstützung  verhältnismäßig  gering  war  und  der  Lehrer  einzig 
mlle  beseelte,  ei-sehen  wir  ebenfalls  aus  dem  Zustande  der  Summe. 
Kach  seinem  Tode  wagte  es  kein  Schüler,  die  unvollendeten  Traktate 
an  ergänzen,  trotzdem  sie  durch  ein  päpstliches  Schreiben  dazu  auf- 
Ppefordert  wurden. 

Alexander  IV.  befiehlt  dem  Minoritenprovinztal  von  Frankreich 
im  Jahre  12ö6  —  wir  teilen  die  Bulle  unten  im  Wortlaut  mit  — . 
die  tauglichsten  Brüder  seiner  Provinz  nach  Fai'is  zu  beordern  behufs 
FertigBtellung  der  Summe.  Mit  der  Leitung  des  Unternehmens  wurde 
Magister  Frater  Wilhelm  von  Melitona  betraut. 

Bacon  wußte  darum  und  —  das  ist  alles,  was  sich  zu  seiner  Ent- 
schuldigung anführen  läßt  —  setzte  voraus,  es  sei  dem  päpstlichen 
Wunsche  entsprochen  und  so  Alexanders  Manuskript  von  verschie- 
denen Mitarbeitern  unter  der  Direktion  Frater  Wilhelms  fertig- 
gestellt worden. 

In  der  Tat  machte  sich  letzterer  mit  Eifer  an  die  Ausarbeitung 
einer  , Summa  virtutuni"  ',  welche  ott'enbar  bestimmt  war,  die  klaffende 
Lücke  im  dritten  Teil  der  Summe  auszufüllen.  Allein  diese  Arbeit 
Magister  Wilhelms  wurde  dein  ^Verke  Alexanders  nie  beigefügt. 
Wilhelm  starb  übrigens,  ohne  seine  eigene  Arbeit  vollenden  zu 
können.  Davon,  daß  andere  (.ielehrte  wirklich  Ergänzungen  zu 
Alexander  lieferten,  wollten  nach  dem  Zeugnis  Bacons  die  Minonten 
Paris  nichts  wissen,  üb  nicht  redaktionelle  Änderungen  bzw. 
tze  vorgenommen  wurden,  wird  nur  durch  eingehende  Ver- 
ichung  der  Handschriften  festzustellen  sein. 


'  über  diese  Summa,  welche  früher  zumeist  und  mit  Unrecht  dem  Alexander 
TOD  HiJe«  selbst  zugeschrieben  wurde,  vgl.  .Teiler,  Die  sogenannte  Summa  de  vir- 
totibiie  des  Alezander  von  Haies,  im  Katholik,  Mainz  1879,  38  ff.  S.  Bonaven- 
tora  Opera  I  ux— Lxii.     Die   verdienten  Florausgeber   der  Werke  Bonaventuras 

rei.sen,  daß  nicht  der  seraphische  Lehrer  die  Summa  virtutum  benutzt,  sondern 
dafe  umgckchi-t  die  letztere  beim  hl.  Bonaventura  geborgt  habe.  P.  Prospcr  de 
Martigne  (La  scolastique  et  les  tradition»  franciscaines  ö5  f  A.  3)  neigt  der  An- 
sicht zu,  Alexander  von  Haies  habe  den  Grundstock  der  Summa  virtutum  wirklich 
•elbot  geliefert,  später  sei  sie  von  Bonaventura  und  Wilhelm  von  Melitona  wetter- 
^etBbrt  worden.  Ins  scheint  die  Ansicht  der  Patres  von  Qoaracchi  unbedingt 
die  richtige  zn  sein.  Bonaventura  f&Ut  offenbar  ganz  an&er  S|)iel  als  Mit- 
niaktor. 

T»H»t,  Stadien  Im  Praailtktntrorden.  13 
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Nachdem  sich  hiermit  herausgestelit  hat,  daß  Alexander 
Haies  die  Summe  wesentlich  in  der  uns  erhaltenen  Form  zurö 
gelassen,  als  ilmi,  geniäJi  dem  Ausdruck  Alexanders  IV. .  der  Tod 
die  Feder  entriß,  fragt,  es  sich,  wann  er  mit  der  Redaktion 
begonnen.  Den  rainoritisehen  Chronisten  lag  es  begreitlicherwei« 
daran,  zu  beweisen,  dali  es  eret  nach  der  Ordensprofession  des  Ve^ 
fassers  geschehen.  Es  schien  zwar  die  Tradition  etwas  befremdend, 
daß  er  nach  jahrzehntelanger  Leiuiätigkeit  erst  als  Greis  sich  an 
das  Hauptwerk  seines  Lebens  gemacht  haben  sollte ,  an  ein  so 
riesiges  Unternehmen,  das  eine  ganze  Manneskraft  beanspruchte. 
Doch  die  Gewiüheit,  die  auf  vier  Foliobände  gediehene  Summe  sei 
noch  im  Jahre  12-15  bei  weitem  nicht  vollendet  gewesen,  sprach 
für  die  Annahme,  daß  es  auch  spät  begonnen  worden  sei. 

Streng  begründen  zu  können  glaubte  man  diese  Ansicht  ans 
der  erstmals  bei  Johann  Trittenheini '  und  in  den  Firmamenta-  vet- 
treteneu  Nachricht,  Alexanders  Summe  sei  auf  Befehl  des  Papstes 
Innozenz  IV.  geschaffen  worden.  Weil  nun  Innozenz  IV.  erst  wn 
25.  Juni  1243  den  Stuhl  Petri  bestieg,  schlos.sen  Wadding  ä,  Daunon', 
Kenan''  und  andere,  es  sei  das  Werk  in  den  letzten  zwei  Lebensjahren 
Alexanders  zu  stände  gekommen.  Altein  das  ist,  wie  bereits  Nat^is 
Alexander^  einsah,  so  unmöglich.  daLi  im  Hegenteil  hieraus  die  Unrich- 
tigkeit jener  behaupteten  päpstlichen  Anregung  sich  zweifellos  ergibt. 

Endres'  sieht  den  Grund,  warum  die  Abfassungszeit  nicht  vor 
12a1  angesetzt  werden  könne,  darin,  dal.i  Alt^xander  die  aristote- 
lischen Schritten  benutzte,  , deren  Lektüre  vordem  untersagt  war*. 
So  ausgesprochen ,  ist  dieses  letztere  zwar  nicht  richtig.  Wie  wff 
gleich  beweisen  werden,  war  nicht  die  Lesung  der  aristotelischeo 
Sclu'iften,  wohl  aber  ihre  Behandlung  in  den  Lehrvorträgen  Hnt«r^ 
sagt.  Aber  gerade  deshalb  hätte  Alexander  in  einem  für  die  Ötfent- 
lichkeit  bestimmten  W\»rke  die  genannten  Schriften  wohl  nicht  heran- 
ziehen dürfen  vor  12'M. 

Entscheidend  jedoch  für  dio  Annahme,  daß  erst  nach  diesem 
Jahre  die  Summe  in  Angriff  genommen   wurde,   ist   folgende  Tat^ 


'  Liber  de  scriptoribus  ccclesiasticia  n.  458. 

'  Firmamenta  trium   ordinum,    ParU.  1,512,  42.    Endres   (Des  Al«xa 
von  HalüS  Leben   und  psychnlogiscbe  Lehre  39)   glaubte,    die  Angabe   finde 
zuerst  bei  Piatina,  Do  vitis  et  gestis  summomm  PoutiJicuin,  Coloniae  l.iöl,  IM» 

'  Annal.  ad  a.  1245,  n.  19.  *  Histoire  litteraire  de  la  France  XVIIl  '• 

'  AverroCs  et  1' Averrotsme ',  Paria  1867,  224. 

•  Bist,  eccleo.  VlI  712.  '  A.  b.  0. 
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isache.  Zu  wiederholten  Makm  wird  von  Alexander  der  ,Commen- 
tator  super  Hierarchiam"  und  der  ,Abbas  Vercellensis"  zitiert'. 
Dieser  Abt  von  Vercelli,  der  den  Kommentar  zu  dem  als  »Hierarchia 
ooelestis*  bezerclineten  Werke  den  Pseudodionysins  verfallt,  ist  kein 
anderer  als  der  berühmte  Mystiker  Thomas  Gallo.  Derselbe  ist  1224 
urkundlich  als  Prior,  1226  als  erster  Abt  des  Klosters  der  Regidai^ 
kauoniker  in  Vercelli  bezeugt,  und  als  solcher  schrieb  er  den  an- 
geführten Kommentar  zu  Dionysius,  In  diesem  wird  auf  die  freund- 
schaftlichen IJeziehungen  zwischen  Thomas  und  Antonius  hingewiesen, 
die  in  keinem  Fall  vor  dem  Jahre  1224-  anzusetzen  sind'''.  Wemi 
somit  das  von  Alexander  benutzte  Werk  des  Thomas  Gallo  frühestens 
um  1224 — 1226  anzusetzen  ist,  kann  die  Ausarbeitung  der  Summe 
unseres  Lehrers  wohl  nicht  vor  seinem  Eintritt  in  den  Orden  bzw. 
vor  12'M  begonnen  hiibeti. 

Früher  betrachtete  mau  dieses  Werk  allgemein  als  das  erste 
seiner  Art  und  schrieb  folgerichtig  dem  Magister  Alexander  das 
hohe  Verdienst  zu,  als  erster  Summ  ist  den  Grundstein  gelegt 
zu  haben  zu  jenen  theologischen  Kursen ,  welche  den  Höhepunkt 
der  scholastischen  Spekulation  bezeichnen.  In  jüngerer  Zeit  stielä 
man  jedoch  auf  eine  ganze  Anzahl  von  Summen,  die  vor  Alexander 
Mtetanden,  weshalb  erst  Haureau^  dann  StiickP,  Endres"  und  die 
neuesten  Historiker  überhaupt  ihm  das  genannte  Privileg  weg- 
streichen. Wir  können  uns  damit  nicht  olme  weiteres  einverstanden 
erklären.  So  wahr  es  ist,  daß  vor  Alexander  eine  Anzahl  von 
Somnien  existierten,  so  richtig  ist  es,  ihn  im  eigentlichen  Sinne  den 
ersten  Suramisten  zu  nennen. 

Um  die  Frage  genau  zu  beurteilen,  muLi  der  Au-sdruck  , Summe* 
seiner  historischen  Entwicklung  und  Bedeutung  gefaüt  werden. 
Der  Name  aliein  tut  nichts. 

Will  man  unter  , Summe'  das  verstehen,  was  vom  1 1.  bis  zum 
angehenden  13.  .lahrhundert  darunter  verstanden  wurde,  dann  ist 
Alexanders  Summe  nur  ein  Glied  in  einer  beinahe  endlosen  Keihe 
gleichnamiger  Werke.  Lange  vor  dem  12.  Jahrhundert,  teilweise 
schon  seit  dem  7.  und  8.,  besonders  aber  im  11.  .Jahrhundert, 
entstanden  sog.  Sentenzen.sarnnilungen,   die  wesentlich   theologische 


'  Z.  B.  Pars  '2.  q.  27.  membrum  1 ;  q.  77,  meinbr.  2,  art.  S. 

*  &  oben  2.  Kapital  dieses  ÄbschnitU'S,  8.  144  f. 
'  Histoire  de  la  philoaopiiio  scolastique  I  2,  p.  133. 

*  .\rt.  .Alexander  vou  Haies'   in  Wetzer  u.  Weite»  Kircbenlexikon*  I  496. 
^  Dos  Alexander  von  Uales  Lebeu  und  psychologische  Lehre  38. 
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Summen  darstellen,  in  welchen  die  Aussprüche  der  Heiligen  Schril 
der  Väter,  der  kirchlichen  Schriftsteller  und  der  Kanones  zu  theo- 
logischen Lehrbüchern  systematisch  zusammengetragen  wurden '. 
Noch  mehr  verdienen  als  Summen  bezeichnet  zu  werden  die  theo- 
logischen Kurse  und  Sentenzenbücher  des  12.  Jahrhunderts,  wie  die 
Theologie  Abälarda  und  Hugos  von  St  Viktor,  die  Sentenzen  de« 
Roland,  des  Omnehene,  des  Peter  Lombardus,  des  Gandulf,  de» 
Robert  Pulleyn  und  anderer.  In  ilmen  wurde  nicht  mehr  bloß  daa 
Schrift-  und  Traditionsmalerial  eystematisch  gesammelt  und  irgend- 
wie behandelt,  sondern  man  suchte  nach  der  in  Abälarda  Schrift 
Sic  et  Non  angewandten  Methode  die  über  jeden  einzelnen  Frage- 
punkt  aufgeführten  Autoritäten  pro  und  contra  mit  Beweisgründen 
zu  erklären,  zu  vertiefen  und  weiterzubilden  ^.  Die  so  entstandenen 
Abbaridlungen ,  wiewohl  auch  jetzt  noch  meist  als  Sentenzen  be- 
titelt, hietjen  doch  vielfach  und  waren  auch  in  der  Tat  theologischt! 
Summen.  So  werden  die  vier  Sentenzenbücher  des  Lombarden  in 
manchen  Handschriften  überschn'e})en  als  , Summa  Magistii  Petri** 
oder  „Sanmia  Magistri  Lombard!"  *.  LHc  Sentenzensammlungen  od«r 
theologischen  Kurse  berühmter  Lehrer  wurden  aber  sellist  wieder  für 
die  Schüler  bald  gekürzt  und  in  Kompendien  gebracht,  bald  glossiert 
und  kommentiert  und  die  so  ent.standenen  Werke  seit  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  zumeist  als  Summen  bezeichnet.  So  ward  z.  B. 
die  Theologie  des  Viktoriners  Hugo  ausgezogen  und  als  »Summa 
sententiarum"  weitergeboten  °.  Besonders  aber  ivurden  bald  nach 
ihrem  Erscheinen  von  den  Sentenzen  des  Lombarden "  zahlreiche 
Abbreviationen  oder  Kompendien  und  Au.szüg6  gefertigt  und  ver- 
breitet unter  dem  Titel  ,Äbbreviatio*,    »Breviarium"  oder  .Summa 


'  Vgl.  Denifle,  Die  Sentenzon  Abülards  und  dio  Bearbeitungen  sei« 
Theologia  vor  Mitte  des  12.  Jalirlmadcrts,  im  Archiv  für  Literatur-  und  Kirch« 
geschieh  te  I  687  ff. 

'  Deuifle  a.  a.  0.  618  ff.  Vgl.  Dr  Emile  Kaiser,  Pierro  Ab^lard  cn- 
tiiiue.  FrilKiiir*;  1901,  37  ff.  »  Doniflc  a.  a.  O.  610  A.  1. 

*  Deuifle-Chatelain,  Chartul.  Univ.  Paris.  I  64ö. 

*  Endrea    (Des  Alexander   von   Haies   Leben   und    psj'cliologische    L«fa 
schreibt   diese  .Snmma   dem  Hngo   selbst   zu,    vric   es   schon    Du  Bonlay  (Rn 
Univ.  Paris.  II  64j  und  neulich  Lesondcrä  Haur^au  in  mehreren  Schriften  Ober 
Hugo  getan.    Indc.i  hat  DL*ni  f  )o  im  Archiv  III  6^7  ff  diese  Autorschaft  sehr  in  l'>'^^^| 
gestellt.    Vgl.  noch   liriugmaun  in  Wotzor  u.  Weites  Eirchenlexikon  '  VI  39^^| 

*  Gegen  Haitroau  und  Schulte,  welche  diese  Sentenzen  zn  frflh,  uiid 
gegen  Du  Boalay,  welcher  sie  zu  spät  datiert  hatte,  weist  Denifli.«  (Archiv 
1  605  ff)  nach,  daß  sie  innerhalb  der  Jahre  1145 — 1150  abgefaßt  sind. 
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itentiaruin  Magistri  Petri"  '.  Ebenso  wurden  aber  auch  die  Über- 
arbeitungen der  verschiedenen  Sentenzeiisanimlungen  , Summen'  ge- 
heilten. Um  von  einer  ganzen  Reihe  -  derselben  nur  einige  der 
wichtigsten  zu  nennen,  sei  hingewiesen  auf  die  hauptsächlich  an 
Hugo  von  St  Viktor  sich  anlehnende,  gi-oüo  Summe  des  Uobert 
von  Mclun  (f  1167)  •*,  sowie  auf  die  ersten  Überarbeitungen  des 
Lombarden,  als  welche  das  Glossar  des  Petrus  von  Poitiera  (f  1205)* 
und  die  Summa  auroa  des  Wilhelm  von  Auxerre  {f  1230) ''  anzu- 
sehen sind.  Insofern  ist  also  Alexanders  Werk  weder  die  erste 
Summe  überhaupt  noch  die  erste  auf  Grund  der  Sentenzen  des 
Lombardus  gearbeitete  Summe. 

Aber  gerade  der  Vergleicli  mit  diesen  teils  gleich- 
zeitigen, teils  älteren  Summisten  läLH  uns  den  gewal- 
tigen Unterschied  klar  erkennen,  der  zwischen  ihnen 
and  Alexander  besteht.  Alexander  fertigt  weder  einen  Abriß 
noch  eine  bloße  Erweiterung,  weder  bloße  Glossen  noch  einen  ein- 
fachen, fortlaufenden  Kommentar  zum  Texte  des  Lombarden.  Er 
hält  sich  nur  an  die  Grutididee»  des  Magisters  und  an  die  Haupt- 
folge in  der  Anordnung  des  theologischen  Stoffes  beim  Lombarden. 
Dann  analysiert,  zerlegt  und  distinguiert  er  das  Material  mit  freier, 
feiner  und  tiefster  Auffassung  in  tjuästionen,  diese  in  Membra  und 
die  Membra  in  Artikel,  je  nachdem  die  Natur  der  zu  behandelnden 
Fragen  und  ihre  spekulative  Durchforschung  das  fordern.  Quästion 
am  Quästion ,  Membrum  um  Membrum  und  Artikel  um  Artikel 
werden  jetzt  nach  allen  Seiten  und  mit  einer  bisher  ungewohnten 
Genauigkeit  behandelt»  spekulativ  begründet,  die  Lösung  klargelegt, 
die  Schwierigkeiten  erörtert  und  gehoben  und  so  das  ganze  System 


«  HandscLriftliche  Belege  bei  Denifle.  Archiv  I  438  589  610.  Der  be- 
liabtMt«  Abri&  aus  den  Soiit^'nzenbElcbern  üea  Lontlmrden  war  die  Summa  des 
MaiJ8t«r  Baodiiias,  Abgedruckt  bei  Migne.  Patr.  tut.  CXCII.  col.  äG.3— 1112. 

*  Eiuen  grßtieren  Katalog  bietet  Ehrle  in  der  Zeitschrift  tllr  katli.  Theologie 
IX,  Itmabruck  1885,  184.  Es  sei  bemerkt,  daß  auch  diese  Summen  maunigfach 
als  Sentenzen  bezeichnet  ■nrurden,  wie  denn  beide  Ausdrücke  sich  zumeist  deckten. 

*  Diesf  bedeutendüte  Aller  vor  Alexander  geschriebenen  Summen  ist  leider 
noch  angedruckt.  Fragmente  daraus  bieten  Du  Boulay  a.  a.  O.  II  585  ff;  Ma- 
thond  bei  Migne  a.  a.  0.  CLXXXVI,  coL  1015  1053  1058;  Denifle,  Archiv 
lU  638. 

*  Vgl.  Migne  a.  a.  0.  CCXl.  col.  779  ff. 

*  Vgl.  Ober  ihn  Daunou,  Hist.  litt,  de  la  France  XVIII  115  ff;  Hauröan. 
NotioM  «t  extrait«  des  manuscrits  XXXI  2 
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der  theologischen  Wissenschaft  auf  Gritiidlage  der  Sentenzen  des 
Lomhardcn  in  einem  kühnen  Entwürfe  entwickelt  und  dargeßtellt. 
Mit  den  früheren  Summen,  selbst  mit  den  ihm  am  nächsten 
stehenden  des  Rohert  von  Melun  und  Wilhelm  von  Auxerre  zusammen- 
gehalten, steht  das  Werk  Alexanders  ein/jg  großartig  da,  oL 
den  Umfang,  die  Systematik  oder  die  Spekulation  als  Vergleiclnr  - 
punkte  wählen.  Der  Vorzug  und  die  Neuheit  seiner  Summe  nach 
jedem  dieser  drei  Gesichtspunkte  wurden  eben  erst  ermöglicht  durch 
die  von  seinem  Genie  erdachte  Einteilung  und  Sonderbehandlung  der 
Sentenzen  in  Quästionen,  Membra  und  Artikel.  In  diesem  Sinne  ist 
also  Alexander  der  erste  Summist  und  hat,  wie  Roger  Bacon  ihm 
nachrühmt  bzw.  vorwirft,  eine  wesentliche  Neuerung  in  den  theo- 
logischen Lchrplan  eingeführt.  Dieser  neue  Lehrplan,  den  Bacon 
bekämpft,  unterscheidet  sich  vom  früheren  eben  darin,  daß  man  ertt 
die  Autoritäten  für  die  theologischen  Wahrheiten  aufführt,  dann  die 
Gründe  abwägt,  unter  Zuhilfenahme  der  Philosophie  distinguiert  die 
einzelnen  Teile  genau  ausscheidet  und  bis  ins  einzelne  entwickelt'. 
„Alexander  war  der  erste,  der  so  die  Sentenzen  las' 2;  eben  durch 
seine  in  die  Sentenzen  des  Lombarden  hineingetragenen  Distinktionen 
hat  er  jenen  ungeheuren  theologischen  Kurs  geschaffen,  der  gegen  die 
frülieren  Kompendien  eine  Pferdelast  aufwiegt  ä.  Baeon  selbst  wieder- 
holt diesen  zügigen  Witz.  Seit  dieser  Vorlesungs-  und  Behandlungs- 
weise  Alexanders  stiegen  die  Sentenzen  des  Lombarden  derart  in 
der  Achtung  der  Pariser  Universität,  daß  sie  nicht  bloti  allen  andern, 
sondern  selbst  dem  Schrifttext  vorgezogen  werden  und  jetzt  all- 
gemein als  Lese-  und  Lehrbuch  gelten*. 


'  «Deiode  alia  pars  quaestionum,  quae  ost  in  propriis  tenninis  theologiae. 
de  beata  Trinitate,   tlo  Incornntioiie ,    de  sacramcntis,   vontiluCnr  principaliter 
auctoritaU-8  et  argumcot«  et  distinctiones  vocnbuloruin  philosiuphiAe  .  .  ..  di\'isioi 
per  membra   varia,    sicut  artistao  faciunt.  ...     Et   hnce    licet  iitilia   sint,   tamM 
tracta  sunt  de  philnaoplita*   (Opus  minus  323). 

*  ,  Alexander  fuit  priraus.  qui  legif  (ebd.  329). 

*  .Magnam  Sumtnam  ülam,  qtiae  est  pJugquam  pondua  uniua  equi'  (ebd.  826). 

*  .Quartnm  poccatiim  («tiidii  theologiae)  est,  quod  praefertur  uhr  Sonuna 
(aL  sententia)  magistralis  textui  (sacrae  Scrijiturae)  facultatis  theologicae,  scili' 
über  Sententianim.  Nam  ibi  est  tota  gloria  thoologonim,  quae  facit  onus  ui 
equi.  Et  postquani  illum  legerit  quis,  iam  pnu-sumit  so  de  magistro  theologiar. 
quamria  noa  audiat  triceaimam  partem  sui  te,\tuB.  Et  bacularius  qai  legit  textum 
succumbit  lectori  Sententianim  Parisius.  Et  ubique  et  in  omnibus  honoratur  et 
praefertur....  Et  mimm  eat,  quod  sie  e«t  exaltatua  Über  Sententiaram*  (*W. 
328  f.    Denifle-Chatelaiii.  Chartul.  Univ.  Paria.  I  473,  n.  410). 
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Die  Sentenzen  blieben  auch  neben  der  Hefligen  Schrift  das  aua-j 
schlietälich  gebraucbte  Selnilbudi  bis  zum  Ausgang  des  16.  Jahr- 
hunderts, dank  der  von  Alexander  eingeleiteten  Bewegung.  Nach 
dem  Vorbilde  des  gi-o&en  Franziskaners  wurden  die  Sentenzen  des 
Lombarden  in  vielen  Hunderten  von  Summen  und  Kommentaren  ^ 
der  scholastischen  Periode  von  allen  berühmten  Lehrern  bearbeitet. 
Verstehen  wir  also  unter  theo  logische  r  S  u  m  me  das- 
jenige, was  in  der  Blütezeit  der  Scholastik  darunter 
verstanden  wurde:  ein  spekulativ  wie  systematisch 
abgerundetes  theologisches  Nachschlagewerk  zu  dem 
in  Quästionen  und  Unterabteilungen  zerlegten  und  ver- 
tieften Grundbuch  des  Lombarden,  dann  ist  Alexander 
wirklich  der  erste  Summist. 

Es  muß  das  sehr  betont  werden,  nicht  nur  um  Alexander, 
sondern  auch  um  den  älteren  Chronisten ,  die  über  ihn  schrieben, 
gerecht  zu  werden.  Ihre  Nachricht,  Alexander  sei  der  erste  Summist 
gewesen,  war  von  der  neuesten  Kritik  schlechthin  als  Irrtum  hin- 
gettelJt.  Mit  Unrecht.  Bartholomäus  von  Pisa,  bei  dem  sie  meines 
Wissens  zuerst  sich  findet,  hält  den  Patriarchen  der  Pariser  Minoriten- 
schale  als  den  ältesten  Summisten  nur  in  dem  von  uns  dargelegtea 
Süuie:  ,Fi-ater  Alexander  von  Ales  schuf  eine  ungeheure  theologische 
Summe  in  vier  Teilen.  Und  weil  diese  das  erste  Werk  dieser  Art 
ist.  staunen  wir  nicht  bloiä  über  die  Tiefe  und  den  Umfang  des 
Wissens,  das  Alexander  in  ihr  niedergelegt,  sondern  vor  allem 
Aber  die  Dubia  und  die  Unterscheidung  der  Quästionen,  die  er 
erfunden.*  • 

Mit  diesem  ersten  Verdienst  ist  ein  zweites  notwendig  ver- 
bunden, das  bisher  beinahe  ganz  übersehen  worden  ist:  die  Summe 
Alexanders  von  Haies  ist  der  erste  gelungene  V^ersuch, 


<  Pita  TDe  illu«tribua  Angliaa  scriptoribug,  Paria.  1619)  fuhrt  160  engtische 
Konmentatorcn  auf;  doü  die  französischen,  italienischen,  spanischen  und  deutschen 
nodi  Tiel  uüilreicher  sind ,  braucht,  nicht  gesagt  zu  werden.  Der  Dümlnikaner- 
ordao  «rzeagte  152  Kommentare  des  Lombarden  (vgl.  Qu^tif-Ecfaard,  8crip- 
tores  Ord.  Praed.,  2  Bde.),  der  Minoritenorden  beinahe  ebensoviele  (vgl.  Wad- 
dtng.  Scriptorcs  Ord.  Min.,  und  Sbaralen,  Supplement,  ad  SS.  Ord.  Min.). 

'  .Frater  Alexander  de  Ales  natione  Angiicus,  qui  magno  tempore  Parisius 
lagit,  fecit  sammani  raaximam  in  theologia,  in  qustuftt  partes  dividendo.  Et  qaia 
primos  scripsit ,  mirum  est  in  ipea  summa  non  soLum  de  profunditate  et  magni- 
tndioe  aue  scientie,  sed  de  inventione  tot  dubiorum  et  titalorom 
quaestionum,  propter  quod  fona  vite  Parisius  est  vocatos*  (Conformitat.  1.1, 
frnctiu  8,  pars  2,  ed.  1510,  fol.  80"*). 


die   aristotelische   Philosophie   für   die  theologisohi 
Spekulation   fruchtbar  zu   machen. 

Ohne  Aristoteles  läJit  sich  die  Scholastik  nun  einmal  nicht 
denken.  An  die  riesigen  Geistesprodukte  des  Stagiriten  sich  kjam- 
mernd,  hat  die  christliche  Wissenschaft  des  13.  Jahrhunderts  io 
kurzer  Zeit  einen  so  gewaltigen  Aufschwung  genommen.  Auch  der 
uruntttelbar  vorhergehenden  Epoche  fehlten  große  christliche  Denker 
nicht;  es  fehlte  ihr  aber  vor  allem  Aristoteles.  Zwar  hatte  dieser 
schon  anfangs  des  G.  Jahrhunderts  seinen  ersten  Einzug  ins  christ- 
liche Abendland  gehalten,  Boethius  (f  um  524)  übertrug  die  haupt- 
sächlichsten Schriften  des  Philosophen  ins  Lateinische,  um  sie  all- 
gemein zugänglich  zu  machen  ',  Allein  bei  dem  bald  darauf  ein- 
brechenden Zerfall  der  alten  Kultur  verschwanden  diese  Übersetzungen 
unbenutzt.  Nur  die  zwei  ersten  Bücher  des  Organen ,  d.  h.  der 
aristotelischen  Logik,  waren  zn  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  noch 
vorhanden  2  und  wurden  von  Peter  Abalard  und  Itoscellin  erstmals 
für  die  Theologie  verwertet,  leider  nicht  allseitig  im  Simie  des 
Christentums.  Das  Licht  der  aristotelischen  Dialektik  bezaubert* 
diese  Geister  derart,  daü  sie,  statt  auf  die  Offenbarung  sich  za 
stützen,  nun  auch  die  höchsten  Geheimnisse  des  Glaubens  mit  den 
Malisstab  der  Vernunft  messen  zu  können  wähnten  und  so  in  die 
rationalisierenden  Häresien  des  Tritheisnius  (Roscellin)  und  Sahellia^ 
nismus  (Äbälard)  sich  verirrten.  Nun  schlug  die  Begeisterung  fOr 
Aristotele-s  vielfach  ins  Gegenteil  um.  Selbst  Omnebene,  Roland, 
Peter  Lombardus,  welche  Schüler  Abälards  und  mannigfach  von  ihm 
abhängig  waren,  zeigen  sich  dem  , Philosophen"  gegenüber  sehr 
zurückhaltend.  Der  Lombarde  zitiert  ihn,  soviel  mir  bewußt,  in 
seinen  Sentenzen  auch  nicht  ein  einziges  Mal.  Wilhelm  von  Auxei 
benutzt  hin  und  wieder  die  Logik.  Aber  erst  Alexander  stellt 
ganze  Macht  der  aristotelischen  Logik  in  den  Dienst  der  th 
logischen  Forschung  mit  der  klaren  richtigen  Erkenntnis,  daü  letzte 


'  Boethius  trug  sich  mit  dem  Plan,  sämtliche  Werke  des  Plato  and 
stotoles  zu  übersetzen  und  zu  kommentieren,  wie  er  selbst  bekennt  (Manlii 
Severini  Boethii  Opera,  cd.  Migne,  Patr.  lat.  LXIV,  col.  433  C).  Gegeo 
A.  and  Ch.  Joardain  (Recherches  critiquea  sur  l'Age  et  rorigine  des  tradac- 
tions  latines  d'Aristote,  Paris  1843,  53  f)  beweist  P.  Mandonnet  (Siger  d* 
Brabant  xjciv  f ) ,  daß  Boethius  nebst  der  Lügik  wirklich  auch  die  Physik  und 
Metaphysik  übersetzt  habe. 

'  Pranll,    (leachichte   der   Logik   im   Abendlandc   II   98;   LII    5  f.     Mi 
donnet  a.  a.  0.  xxt. 
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Herrin,   erntere  als  treue  Dienerin  der  Theologie  zu  betrachten 
Gerade  das  hebt  den  dialektischen  Aufbau  seiner  Summe  über 
e  früheren  Sentenzenbücher  weit  hinaus  und  wird  vorbildlich  für 
«iie  Arbeiten  der  nachfol«j:et)den  Meister  der  Scholastik. 

Ich  müchte  indes  nicht  das  Hauptgewicht  hierauf  legen;  das 
Verdienst,  die  aristotelische  Logik  erstmals  in  der  rechten  Weise 
für  die  Theologie  fruchtbar  gemacht  zu  haben,  kommt  Alexander 
immerhin  nicht  allein  zu.  Auch  andere  seiner  älteren  Zeitgenossen 
bedienten  sieh  der  zwei  ersten  Bücher  des  aristotelischen  Organen. 
Die  übrigen  Werke  des  Stagiriten  hingegen  hat  kein 
Summist  vor  Alexander  benutzt;  er  führt  sie  in  die 
theologische   Literatur   ein. 

Die  Zeitumstände  reichten  ihm  glücklicherweise  die  Hand  dazu. 
Um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  waren  zu  den  zwei  bereits  ge- 
nannten Büchern  der  aristotelischen  Dialektik  (dialectica  vetus)  die 
rührigen  Teile  des  Organen  (dialectica  nova)  in  lateinischer  Deutung 
bekannt  geworden '  und  wurden  nach  und  nach  in  den  Lehrplan 
der  Artistenfakultät  zu  Paris  aufgenommen-.  Zu  Beginn  des 
13.  Jahrhunderts  wurden  auch  Übersetzungen  der  aristotelischen 
Physik,  der  Metaphysik  und  teilweise  der  naturwissenschaftlichen 
Werke  in  Umlauf  gebracht  3.  Wenn  aber,  wie  die  Erfahrungen  mit 
Rosoellin  und  Abälard  gezeigt  hatten,  schon  die  Lehren  des  Aristo- 
teles in  manchen  Punkten  nicht  gefahrlos  waren  für  die  christliche 
Theologie,  so  kam  nun  <)azu,  daß  die  gebotenen  Übersetzungen  aus 
der  Hand  arabischer  Philosophen  stammten  und  aus  der  spanischen 
Halbinsel  importiert  wurden  zugleich  mit  den  Kommentaren  des 
Avicenna  und  Averroes.    Tatsächlich  handelte  es  sich  also  um  eine 

P krabische  Philosophie,  die,  auf  der  (irundlage  der  vielfach  entstellten 
aristotelischen  Philosophie  aufgebaut,  dem  Hedoiiismus  und  Deismus 
Vorschub  leistete  und  dem  christlichen  Abendland  gefiihrlicher  werden 
konnte  als  die  WafTeninacht  des  Islam.  Die  Kirche  sah  dem  drohen- 
den Unheil  mit  Bangen  entgegen  und  untersagte  seit  dem  Jahre 
1210  die  Vorlesungen  über  Aristoteles  an  dem  Weltstudium  zu  Paris*. 


'  JonrdBJn  ».  «.  0.  29  f  58.    Prantl  a.  a.  O.   II  98  f.    Mandonnet 
a.  B.  O. 

*  Vgl.    die    St«tut«n    Roberts   de  Courfon   vom  Jahre    121.5   bei   Denifle- 
Ch«teUia,  Chartul.  Univ.  Paria.  I  78,  n.  20. 

'  Für   genauere  Orientierung   sei   vervri«!sen    auf  die   vorzUgliciicn   Auüftth- 
nmgen  and  Literaturangaben  l>ei  Mandonnet  o.  a.  0.  xxv  f. 

•  Denifle-Cbatelain  a.  a.  0.  I  70,  n.  11;  vgl.  78,  n.  20. 
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So  konnten  in  den  theologischen  Summen  dieser  Zeit  die  gÄ^ 
nannten  aristotelischen  Schriften  nicht  zur  Verwertung  konunen. 
Selbst  die  Summa  aurea  des  Wilhelm  von  Auxerre  verwendet  neben 
der  Logik  nur  die  Ethik  des  Aristoteles.  Alexander  hingegen  be- 
ginnt die  Redaktion  seiner  Summe,  nachdem  das  Büchen'erbot  im 
Jahre  1231  gemildert  worden  war'.  Alsogleich  schöpft  er  furchtloe 
aus  dem  geöffneten  Schatze,  wendet  an  unzähligen  Stellen  die  Speku- 
lation des  Philosophen  und  seiner  Erklärer,  Avicenna  und  Averroes, 
auf  das  christliche  Dogma  an,  berichtigt  schiefe  Ansichten  und  deckt 
die  Trugschlüsse  der  arabischen  Gewährsmänner  auf.  So  öffnet  er 
den  kommenden  Geisteshelden  Albertus,  Thomas,  Bonaventura,  Duns 
Scotus  die  Bahn,  auf  welcher  sie  zu  ihren  unsterblichen  Sj| 
schreiten  werden. 

Im  schroifen  Gegensatz  hierzu  wirft  Roger  Bacon  gerade 
halb  die  Summe  Alexanders  unter  den  Tisch,  weil  ihr  Verfasser 
die  aristotelisclien  Schriften  nicht  kenne  und  benutze,  und  diese  Be- 
hauptung hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihren  Widerhall  gefunden. 
Bacon  spricht  ja  ganz  kategorisch:  , Abgesehen  davon,  daß  Alexander 
in  der  Alchimie,  Mathematik,  Perspektive  und  Philologie  nicht 
bewandert  ist-,  geht  ihm  die  Kenntnis  der  aristotelischen  Physik 
und  Metaphysik  gänzlich  ab.  Das  steht  zum  voraus  fest,  da  er 
nie  Gelegenheit  hatte,  dieselben  zu  hören  oder  zu  lesen.  Als  er, 
noch  in  den  Artes  dozierte,  waren  sie  nicht  übersetzt;  als  er 
der  Welt  drautien  Theologie  vortrug,  ward  das  Bucherverbot  über 
Aristoteles  verhängt,  und  als  letzteres  einer  milderen  Praxis  wich, 
zur  Zeit  seines  Eintritts  in  den  Orden,  war  er  schon  ein  greiser 
Theologe.  So  kann  er  Aristoteles  nicht  kennen  und  muli  eine  viel- 
fach alberne  Philosophie  vortragen."''     So  argumentiert  Bacon. 


Smm^ji 
le  0^^ 


'  Denifle-ChÄtelaiD,  Chartul.  Univ.  Paria.  I  138,  n.  79;  143,  n.  87, 
'  ,Certum  etiam  est,  quod  omiiea  illas  scientiaa.  do  quilius  scribo,  ignorv 
sine  quibua  nihil  pot«st  aciri  de  scientüs  vulgatis.     Et  quod  illas  ignoravit  patat, 
quia  tola  SumiTia  ei  ascripU  nulla  continist  de  veritate  harum  acientiarum*  (Opus 
niinits  327;  vgl.  824). 

*  , .  .  .  Non  legit  naturalia  nee  metapbysica  nee  aadivit  ea,  quin  non  fuemot 
libri  principalea  hartun  aci^ntiaruin  ii«c  comiiiButarii  translati,  quando  rexit  in  artibos. 
Et  diu  poatea  fuerunt  excomnuinicati  et  siispeasi  Fartsitis,  ubi  ipse  stndnit.  Tode 
citiua  urdijicin  intravit,  antequam  fuenint  hi  libri  aemel  perlecti.  Istud  notnm  est 
per  ciua  ingressam  in  ordiacm,  et  por  dispersioncm  universitatia  Parisiensis ;  nam 
nsque  od  enra  fuerunt  libri  prohihiti,  et  usque  quo  rediit  Univeraitas,  poat  qnem 
redilum  ipae  intravit  religionem,  iam  seiicx  et  magister  in  theologia.  Unde,  at 
breviter   dicam,    ipae   iguoravit  bas   scientiaa   nunc   vulgatas,   scilicet   naturalem 


iTH^^ 
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Den  ersten  Punkt,  die  Kenntnis  der  Alchimie,  Mathematik, 
Perspektive  und  Philologie  betreftend,  übergehen  wir.  Bacon  dehnt 
iiesen  Vorwurf  auf  die  gesamte  Pariser  Universität  und,  von  einigen 
Engländern  abgesehen ,  anf  die  ganze  Theologie  der  Lateiner  aus  ^ 
Inwieweit  er  recht  hat,  ist  hiev  nicht  zu  untersuchen.  Uns  interes- 
üert  nur  der  Nachweis  betreffs  der  Unwissenheit  Alexaudei-s  in 
Sachen  der  aristotelischen  Physik  und  Metaphysik.  „Als  er  die 
Artes  lehrte,  waren  diese  Schriften  noch  nicht  übersetzt."  Hier 
irerden  wir  bereits  ein  Fragezeichen  setzen  müssen.  Wie  Bacon 
icbon  die  Milderung  des  Bücherverbotes  um  sechs  Jahre  zu  spät 
iDsetzt,  nämlich  a.  1237  statt  1231  ä,  so  jedenfalls  auch  die  Über- 
lelzung  der  aristoteliathen  Pliysik  und  Metaphysik.  Er  scheint  un- 
bedingt anzunehmen,  daü  das  Verbot  des  Jahres  1210  gleich  nach 
ihrem  Bekanntwerden  gegeben  worden  sei*.  Sie  waren  indes  wohl 
^M)n  beiläufig  seit  1200  im  Umlauf*,  somit  genau  dann,  als  Alexander 
Pigister  artium  war.  Es  darf  auch  nicht  behauptet  werden,  während 
ier  Dauer  des  Bücherverbotes  habe  Alexander  zu  Paris  den  Aristo- 
ttles  nicht  studieren  dürfen.  So  sehr  Bacon  es  liebt ,  die  Pariser 
im  diesem  Grunde  kloinzuhalten,  so  unbegründet  ist  sein  Vorgehen. 
(ficht  das  Studium  des  Aristoteles  war  untersagt,  sondern  einzig 
»ine  Verwendung  bei  den  öffentlichen  und  privaten  Vorlesungen 
Ui  der  Universität''.    Übrigens  ergibt  sich  aus  den  Communia  natu- 


j^oMphiAm  et  metaphysicnm,  in  quibua  est  tota  gloria  studü  modernoram.  Sed 
rine  illis  logica  sciri  non  potcst,  ut  patct  omnibus,  qui  sciiiat  has  scientias.  Kam 
i«cein  libri  Metaphvsicae  sunt  de  cisdein,  de  quibua  logica  tractat.  Et  naturalis 
tkiloeophia  in  multis  comniunicat  logicae,  et  in  aliis  cantradirit  crudeliter,  quae 
wntrsdictiones  aciri  non  posaunt  sino  logica.  £t  si  quando  coutcndat  de  eis 
icientiia  in  hac  parte  planum  vel  omnibus  theologis  vilior  est  omaibus.  Et  piares 
Ittbet  falsitates  et  vanitates  philosopbiae"  (ebd.  326). 

'  Ebd.  322  ff.  Bacon  betrachtete  es  ata  seine  Lebensaufgab« ,  die  Wichtig- 
Iceit  der  Philologie,  Mathemntik,  Astronomie,  Geometrie,  Geographie,  Optik  und 
Ier  Experimentalwiääenschaften  überhaupt  für  die  Theologie  nachzuweisen  und 
lunit  das  Studium  der  letzteren  zu  reformieren.  Buinnhe  seine  s&mtlichen  Werke 
r«rfolgen  diesen  Zweck,  vor  allem  das  einzigartige  und  seiner  Zeit  um  Jahrhan- 
ierte  vorauseilende  Opas  maius,  ed.  Juhu  Henry  ßridges,  Oxford  1897. 

^  Conipendium  studü  theologiae,  Charles,  Roger  Bacon  412. 

•  Vgl.  ebd. 

*  Vgl.  Denifle-Chatelain  a.  a.  O.  I  71,  n.  11  A.  Mandonnat,  8ig»r 

Krabwjt  xtvti  A.  2. 
•  Das  Dekret  Tom  Jahre  1210  lautet:  ,. . .  Nee  libri  Aristoielis  de  natundi 
Sophia  nee  cominenta  legantur  PariBiaa  publice  vel  secreto.  et  hoc  sub  poena 
licationia  iiihibemua'  (Denifle-Chatelain,  Chartul.  Univ.  Paris.  70). 
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ralium  Bacons,  dalj  dieser  eigentlich  doeh  nur  gerade  «las 
will  und  sagen  darf:  Alexander  und  Albert  liaben  in  ihrer  Ju, 
die  aristotelische  Philosophie  und  die  Experinientalwissenschi 
nicht  schulgerecht  gehört,  noch  später  in  ihren  Schulen  sie  vor 
getragen,  sondern  seien  blolie  Autodidakten  in  denselben:  .l>ao 
moderni  gloriosi  sit-ut  non  audierunt  scientias,  de  quibus  afßmianL 
sie  nee  alias,  nee  legerunt,  nee  experti  sunt.**  Aber  auch  wenn 
das  ganz  richtig  wäre,  dürfte  Baeon  keineswegs  schUelien,  Alexandtr 
habe  den  Aristoteles  nicht  gekannt.  Der  Mann ,  welcher  die  Welt 
in  Staunen  setzte  ob  seiner  Gelehrsamkeit  und  der  noch  als  greistr 
Magister  es  unternahm ,  die  ungeheure  Summe  zu  redigieren ,  wird 
doch  auch  durch  eigenes  Studium  in  den  Aristoteles  sich  haben 
einleben  können.  Was  übrigens  von  dieser  Unwissenheit  Alexanders 
in  den  philosophisch-naturwissenschaftlichen  Fächern  zu  halten  sei, 
möge  man  dai-aus  erschlieLien ,  dali  ihn  Bacon  in  dieser  Uin.<ddit 
stets  auf  die  gleiche  Stufe  der  „Ignoranz"  stellt  mit  Albert  dem 
Groüen  2, 

Um  indes  die  Sache  klar  und  bündig  zu  erledigen,  beachte 
man,  daß  Bacon  bei  Bemängelung  der  Summe  rein  aprioristisch, 
also  unhistoriseh  vorgeht.  ,Wie  sollte  auch  Alexander  den  Stap- 
riten  kennen  gelernt  haben!"  ruft  er,  und  schlie&t  daraus:  ab« 
weiß  er  von  Aiistoteles  nichts.  Uati  er  die  Summe  hierauf  geprüft, 
sie  überhaupt  gelesen  habe,  wagt  er  nicht  zu  sagen.  Er  habe  das 
Manuski'ipt  auf  der  Bibliothek  liegen  gesehen;  er  habe  auch  den 
Verfasser  seinerzeit  gesehen!  Das  ist  alles,  und  wir  können  de» 
bestimmtesten  beifügen .  daü  er  von  der  Summe  nie  ernstlich  Ein- 
sicht genommen  hat.  Öffnen  wir  sie  nämlich,  wo  wir  wollen,  Ari- 
stoteles, der  „Philosoph",  findet  sich  überall,  beinahe  auf  jeder  Seite 
ist  er  zitiert.  Und  zwar  benutzt  Alexander  ohne  Unterschied  die 
logischen,  physischen,  metaphysischen,  ethischen  und  einen  Teil  der 
naturwissenschaftlichen  Werke  ^,   unter  den   letzteren   gerade  auch 


, Legere'  lidt  hier  keinen  andern  Sinn  als  das  heutige  , Lesen'  im  Kolleg  (vk\. 
Denifle  in  der  Revae  thomiste  2*  annc^e  [1S94]  149  f);  dem  pnblice  vel  se- 
creto  entaprnclieii  eben  die  öffentlichen  und  Pri%'atvorlesungen ,  wie  sie  iin  der 
UniversiUit  Paris  zufolge  der  Studienordnung  vom  Jahre  1215  bestanden  (Donifle* 
Chatelnin  a.  a.  0.  7»,  n.  20), 

'  Coroniunia  naturaliom  1.  1,  c.  3,  bei  Charles,  Roger  Dacoo  375. 

'  Coinmania  natiiraliniu  a.  a.  0.     Opus  minu»  325 — 827. 

*  Ob  Alexander  eigentliche  Kommontaro  zu  aristotelischen  Schriften  Ter 
ist  eine  noch  ungeliiate  Frage.     Sicher  gehören  die    früher   ihm    xugeschriebe 
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den  Traktat  ,De  sotnno  et  vigilia",  wolcher  nach  dem  Beiielite 
Bacons  das  St-hriftenverbot  veraiilahtt  hat '.  Nicht  blofi  das.  Selbst 
dt«  von  Bacon  so  hoch  geschätzten  Trabanttni  des  Pliüosophen, 
Avioenna  und  Avcrroes.  koniineti  ebenso  reichlich  zu  ihrem  Rechte. 
Den  Averroes  nennt  zwar  Alesander  nicht,  wohl  aber  setzt  er  sich 
an  fielen  Stellen  mit  den  .Kommentaren"  und  dem  „Kommentator" 
des  Aristoteles  auseinander.  Dies  war  aber  der  offizielle  Name  des 
Averroes  (eigentlich  Ihn-Ixoschd),  wie  er  ihn  durch  das  Dekret  vom 
Jahre  1210  erhalten  hatto  und  auch  nach  Roger  Bacon  trug-. 

Bacons  vornehme  üeringschätzung  der  Pariser  Professoren  — 
denn  er  macht  allen,  auch  Albert  dem  (iroßen  und  Thomas,  ähiitiche 
Vorwürfe  •'  —  iiat  ihm  diesmal  einen  bösen  Streich  gespielt.  Wir 
rweifeln  nicht  an  seiner  aufrichtigen  Gesinnung,  wenn  er  Gott  zum 
Zeagen  annift,  daß  er  nur  aus  Liebe  zum  Studium  die  Unwissen- 
Iteit  (!)  iVJexanders  und  Alberts  d.  Gr.  bloßgelegt  habe*.  Dal.i  er 
jedoch  solche  Männer  verurteilt,  ohne  ihre  Werke  erst  geprüft  zu 
haben,  ist  unverzeihlich. 


Kommentare  znr  Metnphysik  Aen  Aristoteles  nicht  ilim ,    sondern   seinem  Ordens- 
brader  Alexander  de  Aloxandria  zu    (vgl.  Chronica  XXIV  General.,    Anal,    frane.  < 
III  468).    Diesem  letzteren  i.<tt  wobl  auch  iler  Commentarius  in  Aristot.  lihros  tres  de 
aoima  zuzuteilen  (vgl.  Natalis  Alexander.   Hist,  eccleB.  VII  Tlä.    Daiinou, 
Hist.    litt   de   la  Frame  XVIII  S24).   wiewobl   .Stöckl    (Kirciienlexikon  I«  499)' 
mit  Dapin   ihn   als  Werk   des  Halensis    betrachtet.     Unbeachtet  blieben   bisher^ 
zwei  Schriften,   die   in   einem  Aktenstücke  der  üoiversitlit  Paris   aus   dem  Jalire^ 
1286  anfgeführt  werden    unter  dem  Titel:    ,Conimentum  Alexaadri   super  librum 
Meüieororum  et  Fliiüiognoniin  Arintotelis'   (Deni  f  1  e-Cha  t  elai  n  a.  a.  O.  I  644). 
Alexander  de  .Alexamlria  junior  (f  I.*iH)   fällt  als  Vcrfas.ser  hier  nicht  iti  Betracht. 
Eis  kann  sich  jedenfalls  nur  um  Alexander  von  Halos  handeln  oder  um  den  glejch- 
iuunig«n  Pariser  Magister  Alexander,  den  wir  in  Sachen  der  Universität  im  Jahre 
I2SI  an  der  rSmisrhen  Kurie   treffen.     Ich    glaube,    dieser  Zeitgenosse  des  Alex- 
ander von  Haies  dQrfe  bei  einer  künftigen  Bibliographie  des  letzteren  nicht  Über- 
sehen    wenien.     Leider   haben    wir   über  ihn  bis  jetzt  V>einahe  keine  Nachrichten, 
Vgl.  Denifle.  Archiv  III  «30.    D  e  n  i  fl  e- fJ  ha  t  e  1  a  i  n  a.  a.  0.  140  f,  die  Noten 
zo  n.  81  und  82. 

'  Compendium  studii  theol.,  Charles  a.  a.  0.  412. 

*  Ebd.  und  Opua  minos  S26. 
»  Opo«  minus  32.5  327.   Comp,  studii  philos,  426.     An   letzterer  Stelle   sagt 

er  0.  o.:    ....  Pueri   dnorum   ordinum    studentium ,    ut  Albertus   et  Thomas   et' 
alü  ....  facti  sutit  magiKtri  in  theologin  et  philosophia,  antequam  fuenint  disci- 
|iali;    et  ideo  regnut  apud  eos  error  tnfinitus.    licet  uon  appareat   propter   cauaas 
CtriM»,  Oeo  pemiittente  et  diabolo  procurante.* 

*  .Dens  antem  teslatur ,  quod  solnm  exposui  ignorantiam  istorum  hominum 
propter  veritatera  studii'   (Opua  minus  3'27). 


Nach  alledom  bleiben  wir  skeptisch  gegenüber  der  schlie&lirlii 
Behauptung  Bacons,  seine  Zeit  habe  gleich  ihm  den  Stab  gebrochi 
über  Alexanders  Summe:  sie  vermodere  im  Bifoliothekstaub ,  ohne 
daß  jemand  sie  mehr  abschreibe  und  benutze*.  Es  ist  begreiflirb. 
daß  das  Autogvaph  des  Meisters  in  der  Bibliothek  aufgehoben  unii 
nicht  weitergegeben  ward  —  Bacon  heiüt  das  in  seiner  Weise:  du 
Werk  »vermodern"  lassen.  Es  war  ja  auch  die  Summe  kein  Schul- 
buch, zum  Gebrauch  und  zur  häufigen  Vervielfältigung  durch  di<" 
Scholaren  bestimmt,  sondern  ein  eigentliches  Bibliothek-  oder  Nach- 
schlagewerk. Trotzdem  wurde  es  im  geraden  Gegensatz  zur  Aus- 
sage Bacons  sehr  oft  kopiert,  wie  die  zahlreichen,  noch  beute  vor- 
handenen Handschriften  der  Summe  bezeugen. 

Es  läfit  sich  übrigens  aus  unzweideutigen  Zeugnissen  dartuo, 
dai  der  Rivale  Bacon  nicht  gut  unterrichtet  ist,  wenn  er  angibt, 
die  Summe  sei  in  den  nächsten  Jalirzehuten  nach  Alexanders  Tod 
bei  den  Minoriten  UDbeachtot  geblieben.  Der  hl.  Bonaventura, 
der  seit  dem  Jahre  1245  im  Kloster  zu  Paris  lehrte,  anerkennt 
wiederholt  Alexander  als  den  Vater  und  Lehrer  der 
Franziskanerschulo-,  dessen  Summe  er  überall  in  seinem 
Kommentar  zu  den  Sentenzen  berücksichtige  und  von  dessen  Lehre 
er  nicht  abweichen  wolle''.  Nachdem  auch  Bonaventura  gestorben, 
wurde  Alexander  in  Verbindimg  mit  ihm  als  Hauptlehrer  der  Mino- 
ritenschule  angesehen.  .lohn  Peckham,  der  genau  zu  der  Zeit  Uni- 
versitätslehrer am  Franziskanerstudium   zu  Paris   war*,   als 


BacQU 

im  i^^l 


*  ,Et  plarcs  habet  falsttates  et  vanitat«s  phitosopliiae.  Cains  signnm 
qiiod  nullus  facit  oam  de  eat>tero  scribi.  Immo  exeniplar  apud  fratres  pati 
et  iacet  iatactum  et  iavisum  liiä  temporibiiä*  (Opus  minua  326  f). 

'•'  .Nam  hie  est  utins  de  decem  articulis,  reprobatia  ab  universitate  magi- 
Btrorum  Fariäiensiiiai  tempore  episcopi  Gulielmi  et  Odonis  cancellarii  et  fratrii 
Alexandri  de  Ilalea ,  patris  et  magistri  noatri,  qui  nt  evitentur,  aubaciipti 
sunt'  (S.  Bonav. ,  S«nt.  1.  2,  dist.  23,  a.  2,  q.  3,  Opera  orania  II,  Qaaraoekt 
1885,  547). 

'  ,.\t  qut'madmodum  in  prinio  libro  sententiis  adhaesi  et  communibus  opinioui- 
bas  magistroruni ,  ci  potisäime  luagistri  et  patris  uostri  bonae  inemoriae  fratris 
Alexandri .  sie  in  coiisequeiitibuy  libria  ab  eurum  vostigiis  non  recedam.  ...  In 
bis  positionibus  Magister  (Petrus  Louibardus)  a  commuai  via  reccssit.  ...  Et 
licet  fortassis  aliquis  eum  in  aliquibus  haruin  »piniuuum  ausiineat,  vemmtataen 
pater  et  magiator  no.-^ter  bouae  inemoriae  haicr  Alexander  in  uulla  harnm  ipaum 
sustiuuit,  aed  putiua  cütitrarium  sensit,  cuius  vtstigiis  praecipae  inkaerere  propono' 
(Sent.  1.  2,  Praelocutio,  a.  a.  0.  1  f). 

*  Monum.  franc.  I,  cd.  Brewer  552.    Vgl    Denifle-Chatelain,  Ghai^ 
tal.  Univ.  Paris.  I  635  A.  4.  " 


Erweiterung  des  minoritiBchen  Studiums  zur  Universitiltsschule.         207 


~8ein  Opus  minus   schrieb,    identifiziert   die  Schule   und  Doktrin   der 
Franziskussiihne  mit  jener  des  Frater  Alexander  und  Bonaventura'. 
Doch  nicht  bloß  die  Minoriten,   auch  die  mit  Bacon  zeitgenös- 
sischen und  von  ihm  ebenfalls  hart  beurteilten  Fürsten  der  Domini- 
kanerschule Albert  der   Groüe-   und   ThomaB   von   Aquin^ 


'  ,Qaae  Bit  ergo  solidior  et  «aiiior  doctrina,  vel  fiüornm  Beat!  Francisci, 
Moctne  »«ilicet  memoritte  frAtris  Alcxandri,  ac  fratris  Bonaventurae  et  consimtliutn, 
qni  in  Biiis  tractatibus  ab  omni  caliiinnia  alienis  sanctia  et  plnloAophis  innituntur; 
Tel  illa  novella  quasi  tota  contraria...*  (loannis  Peckhani  Registrum  epi- 
•tttlarum,  ed.  Charles  Trice  Martin  [Rerum  Britannicaruin  Scriptores  n,  77] 
111.  London  1885,  tK)l).  Peckham  schrieb  diesen  Brief  als  Erzbischof  von  Canter- 
burr  im  Jalire  1285.  Er  behandelt  die  Differenz  iwischen  der  Minorit^-nschule 
und  den  Thomistpn  betreffs  der  Frage  .de  unitate  forinae".  Haureau  {Histoire 
de  la  pbiloäopbiv  scolastique,  seconde  parlie,  I,  Paria.  1880,  141)  sagt  mit  Recht, 
da5,  im  Gegensatz  zn  der  fraglichen  Behauptung  Bacons,  Alexaader  von  Haies 
Iber  «in  Jahrhundert  lang  einen  entscheidenden  Einflufj  auf  die  Franziskaner- 
4eilille  «asgeDbt  habe. 

*  Die  von  P.  Proaper  de  Martign6  (La  scoIaeti*|iU'  (<t  les  traditions 
franciscaincs  57 — 76)  angCBtclIten  Tcxtvergleiche  zwischen  den  Summen  Alexan- 
der» and  Alberts  beweisen  es  augenscheinlich. 

•  Johannes  Gereon  achreiht  im  Jahre  1426  an  einen  Lyoner  Minoriten  u.  a. 
folgendes:  ,Cuias  (Alexnndri  de  Alea)  doctrina  quantne  sit  ubertatis,  djci  satis 
nequit.  De  qua  fertur  respondisse  sanctus  Thomas  dum  inquiroretur  ab  «o,  quis 
•äset  optimus  modus  studendi  iheologinm :  Hespondit  e.tercere  se  in  uno  doctore 
praccipue.  Dum  ultra  petcretur.  qui  easet  talisdoctor:  Alexander  de  Ales.  Teator 
n«  ita  legiase  pridem  in  tradatu  qtiodam  de  visione  beata  contra  loannem  XXII. 
Tietantur  scripta  eioadem  sanrti  Thomae  maxfme  Secunda  Sccundae ,  quam  inti- 
niam  aibi  fecerat  et  familiärem  illum  qncm  landabat  doctorem  Alexandrum* 
Uoannia  Gersonii,  Doctoris  et  CHncellarii  Parisiensis,  Opera  omnia  1,  Paris. 
1606,  &54).  Haupts&chlich  zufolge  diet>er  Stelle  behaupteten  die  Minoriten  ohne 
Gnuid,  Thomas  von  Aqiiin  sei  ein  SchQler  Alexanders  gewesen  und  verdanke  ihm 
•isen  Teil  seiner  Summa  thoologica ,  was  die  Thomisten  mit  Grund ,  aber  ohne 
llft&igung  znrflckwieson.  Es  wAro  zwecklos,  hier  auch  nnr  die  beiderseitige  un- 
•rqmckliche  Literatur  aufzuführen.  Ich  möchte  aus  der  .^utierung  Gersona  wesent* 
lieb  nur  das  schliefen,  was  schon  der  berObmte  Dominikaner  P.  de  Rubeis, 
der  in  unserer  Krage  den  englischen  Lehrer  gegen  die  Minoriten  hanptaächlich 
rertreten  hat,  daraus  schloß :  , Gersonii  locnm,  quem  opponis,  lego,  perlego,  pon- 
dno:  idque  unnm  extundi  posse  consentio,  Halensis  opera  habuisae  in  pretio  Aqui- 
natom;  seque  ipsum  ad  Sunimae  theologicae  opus  elucubrandum  comparantem, 
deoti  plarimos  alioram  libros,  ita  quadripartitam  Alesandri  Summam  evolvisse  . .  .* 
( Diaaertationea  criticao  in  Ü.  Thomani  diss.  15,  c.  1,  ed.  S.  Thomae  AqaiB. 
Opera  omnia  1,  Romae  1882,  ccviii).  Wenn  aber  de  Rubels  (a.  a.  O.)  bei- 
fügt. Thomas  habe  die  gesnnde  l^cbrc  Alexanders  beibehalten  mit  AusschaU 
tnng  gewisser,  eines  Theologen  unwürdiger  Subtilitaten  (reiectis  subtilitatibua 
noinime  theologo  dignis),  ao  halten  wir  diesen  Heisatz  eines  Theologen  wirklich 
mrar&rdig.     Im  zweiten  Kapitel  dieser  DissertJktion  beschwert  sich  de  Rubeis  mit 


• 


lasen  die  Summe  Alexanders  und  sdiätzten  dieselbe  sehr  hoch.  So 
gewiß  sie  niemals  und  nirgends  ein  Plagiat  an  ihm  begangen,  »o 
gewiü  benutzten  sie  sein  Werk  mit  einer  Pietät,  die  ihnen  nicht 
weniger  zur  Ebre  gereicht  als  dem  Alexander  von  Uales  selbst. 
Plätten  wir  auch  keine  ausdrücklichen  Zeugnisse  hierfür,  es  wäre 
dennoch  ohne  weiteres  anzunehmen.  Diese  Häupter  der  beiden 
studierenden  Orden  konnten  nicht  ohne  Huldigung  an  Alexanders 
Summe  vorbeigehen,  geradeso  wenig  als  die  Theologie  jener  Zeit 
überliaupt.  Einerseits  ist  „die  pietätvolle  Beachtung  und  sorgsame 
Verwertung  der  Leistungen  der  Vergangenheit  die  Signatur  der  Blüte- 
zeit der  christlichen  Spekulation";  anderseits  betrachtete  die  Kirche 
diese  erste  Summa  theologiae  großen  und  neuen  Stils  als  das  emi- 
nenteste theologische  Standard  work  der  ersten  Hälfte  des  Trecento. 
Um  uns  davon  zu  überzeugen,  setzen  wir  die  Bulle  liierher, 
mit  welcher  Papst  Alexander  IV.  im  Jahre  1256  die  Sununa 
belobte '  und  zu  ihrer  Vollendung  anregte:  „Alexander,  Bischof,  Diener 
der  Diener  Gottes,  dem  geliebten  Sohne  .  .  .,  dem  Minister  des  Ordens 
der  Mindern  Brüder  in  Frankreich,  Gruß  und  apostolischen  Segen. 
Gleich  einem  Strome  aus  Paraciiesesquellen  hat  sich  in  jüngster  Zeit 
aus  dem  Munde  des  unvergeßlichen  Frator  Alexander,  deines  Ordens, 
eine  reiche  Kenntnis  der  Heiligen  Schrift  mit  Macht  Ober  die  Erde 
ergossen.  Er  hat  i\ahre  Schätze  heilbringender  Wissenschaft  und 
Weisheit  ans  helle  Tageslicht  gefördert.  Seine  Schriften  beweisen, 
daß  er  von   Gott   erleuchtet,    denn   niemand   wäre  im   stände,  die 

Recht  gegen  W  a  d  d  i  a  g ,  der  die  Secunda  secundae  des  hl,  Thomas  als  Plagiit 
aua  der  fälschlich  dem  Alexniider  zugcschrieiieiicn  Stimm»  virtutiitn  ausgibt;  hin- 
gegen bezweifelt  er,  wie  iiluigeris  auch  (^  u^  t  i  f  •  E  ch  ard  (Script,  Ord.  l*r«eiJ. 
I  318  fl"),  mit  Unrecht  die  Existenz  dieser  i\(^m  Wilhelm  ¥«n  Moütutm  gobohrendeu 
Summa.  Sie  liegt  tatsächlich  in  einer  Anzahl  von  Esomplarcn  vor.  Vgl.  Pr asper 
de  MartigD^,  Laacolostiqueet les  traditiona  franciscaines 56.  Leider  berichtigt di« 
neue,  splendide  Tbomasausgabc  den  Irrtum  des  P.  de  Ruheie  (a.a.O.  ccix)  nicht. 
'  Bart  hol.  a  Pisa,  fuiiforiiiitat.  1,  1.  fr.  8,  pars  2.  ed.  1510,  fol.  80'»: 
.Opus  eius  in  tbeologi»  appruhatum  est  bulla  douiitii  Alesandri  IV  et  sexaginta 
magistrorum  Parisie-asium.*  L.  1,  fr.  11,  pars  2,  fol,  126'*  wird  beigefllgt: 
,Hic  magiater  pre  aliis  niagistris  in  nnivcrsitntc  parisiensi  in  magna  habetur 
rcverentia  opusque  suum  a  72  niagi.stris  scripttira  prupria  ac  sigillis  est  apM^^ 
batum,  et  demum  per  bullani  ditmini  papae  Alexandri  IV.  Quae  omnia  habeai^^| 
Parisiia  in  sacristia  conveiitus,"  Trotz  dieser  Versicherung  ist  die  immer  wieder 
aufgefrischte  Episode  einer  .'Vpprubatioa  der  Snninia  durch  72  bzw.  60  Magisth 
ins  Reich  der  Fabeln  xu  verweisen.  Niemals  ziihlte  die  Fnriser  UniversitSt  watk 
nur  atmähemd  12  J^ehrer  der  Theologie,  und  doch  hätten  natürlich  nur  Theoli 
die  Samme  gutheihen  können. 


Erweiterniig  des  ramoriUscfaeti  Stuoioma  zur  IJniversilätsechiile. 


'Geheimnisse   der  ewigen  Wahrheit  mit  solcher  Tiefe  zu  erforschen, 
autjer  im  Heiligen  Geiste.     Er  liat  die  Früchte  seiner  Studien  dem 
allgemeinen  Wohle  gewidmet,  indem  er  den  schwierigen  Plan  voll- 
; führte,  eine  Summe  der  theologisdien  Fragen  zu  verfassen.     Damit 
schuf  er  ein  Werk,  dessen  Umfang  noch  weit  übertroflen  wird  von 
I seinem    heilsamen  EinHuß.     Diese  Summe   ist  berufen,   denjenigen 
j  zum  Fortschritte  zu  dienen ,   welche  das  Gesetz  des  Herrn  gründ- 
licher studieren  wollen.    Enthält  sie  doch  ein  ganzes,  wohlgeordnetes 
Heer  unumstößlicher  Lehren,  berufen,  durch  die  Macht  der  Wahrheit 
I  die  Hartnäckigkeit  falscher  Behauptungen  zu  vernichten.    Während 
'  die  genannte  Summe  einem  oberflächlichen  Leser  zu  ausgedehnt  er- 
scheinen mag,  deucht  sie  im  Gegenteil  uns  Studierenden  kurz  infolge 
des  Nutzens,   den   sie   in   all    ihren  Teilen    immer   wieder  gewährt. 
Eines   nur   kann   uns   in  jener  reichen  Wortfülle,   welche  die  uner- 
tnefilichen  Tiefen  der  Gotteslehre  zu  erschöpfen  scheint,  vernünftiger- 
weise schmerzen,  daß  nämlich  Gott  den  Verfasser  von  seiner  Arbeit 
abberufen,  bevor  er  sein  Werk  vollbracht,  dali  er  ihn  zu  früh  zum 
Empfange  der   verheißenen   und   hinterlegten  Krone   gelangen   ließ. 
So   ist   die   von   vollkommener   Gottinnigkeit    getragene   Arbeit   un- 
vollendet geblieben,   und   alles,  was  er  bereits  vollbracht,  scheint 
:  wenig  zu  sein  und  ungenügend,  um  die  Seele  zu  befriedigen,  wenn 
nicht   das   gewaltige   Werk ,   dessen    vorliegender   Teil    die   Geister 
schon  in  Spannung  liält,  dem  ursprünglichen  Entwürfe  gemäLt  zum 
Abschluß   gebracht   wird.     Deshalb   und   in   weiser  Erwägung,   daß 
es  ungeziemend  wäre,  das  Werk  Gottes  unvollendet  zu  lassen,  be- 
fehlen wir  dir  streng   im  Gehorsam,  daß  du,    nach  Beiatschlagung 
mit    klugen   und    studieneifrigen    Brüdern ,    aus   allen    Orten    eurer 
Provinz   hervorragende  Gelehrte   natli;  Paris   berufest,   und  zwar  so 
viele,   als   notwendig  sind   zur  Vollendung  der  Summa.     Sie  sollen 
nach  unserem  Wunsche»  zur  Nachlassung  ihrer  Sünden  und  zur  Ver- 
mehrung ihrer  Verdienste  dem  geliebten  Sohne  Krater  Wilhelm  von 
Melitona,  dem  die  Jjeitung  dieses  Unternehmens  anvertraut  worden 
ist,  eifrig  beistehen,  ihn  und  sich  selbst  untereinander  unterstützen 
und  ohne  Verzug  die  genatmie  Surama  zu  Ende  führen ,  alles  mit 
dem  Beistände  jenes  Geistes  des  Herrn,  der  die  wundersamen  Gaben 
der  Wissenschaft  freigebig  austeilt. " ' 


'  »Alexander  episcopns,  servus  servorum  De»,  dilecto  fiÜo  .  . .,  miniatro  fratrum 
Ordinis  Minonim  in  Francia  s&ltitem  et  npostolicam  kenediciionein.  De  funtibus 
Paradisi  Humen  egrediens,  exiibernns  ridelicet  sncraruni  intelligentia  scripturamm, 
M  r<>ColeDde  memorie  fratria  alexandri  ordinis  tui  teinporibiui  noatria  largo 
r»Id*r.  Sladiaa  ia  FnuzUk&ii«rurden.  \\ 


>ie  älteste  Minoribenscbale  ta 


Dieses  merkwürdige  Schriftstück  zeigt  uns  mehr  als  alles  andere, 
welchen  Eindruck  die  Summa  theologiae  auf  die  Studienkreise  des 
13.  Jahrhunderts  gemacht  und  welchen  Einfluß  sie  besonders  auf  die 
Franziskanerschule,  deren  programmatische  Lehrpunkte  und  mystische 
Richtung  sie  bestimmt  fixiert,  machen  mußte.  Es  ist  kaum  zweifel- 
haft, dali  dieses  Papstschreiben  viel  beitrug  zu  den  ehrenhaften 
Benennungen,  mit  welchen  Alexander  bald  bedacht  wurde:  Föns 
vitae,  Doctor  irrefragabilis,  Doctor  doctorum,  Theo- 
logorum  Patriarcha. 

Der  erstmals  bei  Bartholomäus  von  Pisa*  als  traditionell  be- 
zeugte Titel  ,Fons  vjtae"  lehnt  sich  vielleicht  an  den  ersten  Satt 


profluxit  lotitio  impetu  &nper  terram,  in  lacem  manifcslius  editis  thcsauris  scieotie 
ac  sapieniie  salutnrb.  Idfm  sSquidcm  rroter,  nt  ex  hüs,  qne  scripsit  et  tradiiÜt, 
coDipcriiiiDS,  Dco  plenus  (iiemu  onim  nisi  in  epiritu  Dei  loquens  eteriie  veritatis 
mistoria  ea  iuquisttiooh  iDttagin«;  atUgisset)  stiidia  buh  publicis  utilitatibus  ron- 
modavit,  et  laboriosi  operts  sanctuni  aggredicndo  propositum  super  questionitas 
theulogicis  utilirirvm  utiqiie  quam  prolixam  molitus  est  Summ  am  profectibu 
in  \fgc  Domini  studere  volcntium  compendioaiiis  proruturain  ia  qua  seuteotiarom 
irh'frAgAbiliutn  ordinate  sunt  acios  ad  obtt>r(>ndain  vc-ritatis  pondore  contentioM 
pervicaciam  falsitatis.  ProUxitalem  quippe,  si  quam  in  eudeni  Sninma  Icctor 
delicatiis  abdorret,  studiosis  nobia  in  ea  sie  reddit  cuntinua  partium  suarmi 
utilitas  brevem,  ut  in  taoto  verboram  agmine,  qaod  immensa  videtur  divine  pi*- 
fuaditatis  doquia  contiuere,  dou  aliud  iios  ratiunabiliter  possit  offendere,  qn 
qiuMl  Den  eiuadem  fratris  laboribua  finpin,  antequam  suscepti  operia  dictam  pe^ 
ficeret.  imponente ,  et  ad  »tutiituni  rejutsite  nicrcedis  evocanU'  denariuin  perfecta 
pietatis  tmpoi-fectus  est  lahur,  quo  et  patiea  vidcntur.  et  ad  satietatem  anitne 
safticentia  universa  qne  scriptA  sunt,  nisi  destinatum  et  ad  quem  ariimo«  IcgeDtin 
pars  suspendit  exhibita,  principii  Bui  iäuem  molea  tauti  operis  aorÜatur,  Qoocirca 
diBcretloni  tue  in  virtiite  obedientie  districte  precipiendo  niandamus,  qaatinus  i 
aidorana  prudcriter.  quod  indecenter  rcJiDquitur,  si  uegligenter  omittitur  tnutila 
opus  Dei,  quod  nonnisi  celestis  sapientia  per  ministcrium  scrvi  siii  tarn  clara  iam 
digeste  partis  iniit  veuutitate,  de  coDsilio  discretoruni  fratnim  stiidentium  ad 
fectioneni  eiusdi'm  Summe  necessarios  pro  uuinero  et  idoneoa  pro  raerito  coaTO 
Pariaius  ex  quihuslibet  adinini-ttratioDia  tue  locis  ordinis  tni  fratres,  qaibaa 
parte  noatra  ia  remissionem  iniungas  peccaininum  et  ad  snoruin  cumulnm  mcri- 
torum,  ut  dilecto  iilio  fratri  tiuillcnno  de  Milletona  huic  sollicitudini  deputato  sednle 
aasistt-ntea  ipsunique  ac  sc  mutuo  adiuvante.s  sine  dilationis  dtapendio  predicte 
Summe  opus  tinaliter  esequantur,  ad  lioc  uno  et  eodem  Domini  spiritu,  qni  gratis 
mira  sciciitiHrum  duna  distribuit,  adiuvante.  Dat.  Auaguie  V.  kal.  Auguati,  poo- 
tificatus  uostri  anno  ij'  (Qu£  ti  f- Ecbard,  Scriptores  Ord.  Praed,  I  321.  8bara- 
lea,  Bullar.  franc.  II  151  —  152.  Denifle-Chatelain,  Chartol.  Üniv.  Paris. 
1  328  f.  n.  286.     Vgl.  Cbron.  XXIV  General.,  ed.  Anal,  franc.  III  280  f). 

I  barthol.    Pisan.    glaubt,  diese  Üeuounung  habe  Alexander  deshalb  er- 
halten,   weil   er  (im  früher   bestimmten  äinne)    der   erste  Summist  wai 
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der  Bulle  an,  wo  Alexander  mit  der  Paradiesesquelle  verglichen 
wird  (,de  fontibus  Paradist  flumen  egrediens  ...').  Weil  die  Sumine 
voll  von  unumstütil icher  Doktrinen  (,iii  qua  sententiai-um  irre- 
fragabilium  ordinatae  sunt  acies")  bezeichnet  wird,  hieß  man 
ihren  Verfasser  ,Doctor  irrefragabilis"  *.  Das  Bewußtsein,  die  Oeistes- 
riesen  des  13.  Jahrhunderts  liaben  sie  gelesen  und  mit  Nutzen  ver- 
wendet, trug  Alexander  den  Nimbus  des  ,Doctor  doetornm"  ein. 
Dies  und  die  bewiesene  Tatsache,  dalJ  er  die  eigentliche  Bliiteperiode 
der  Scholastik  eingeleitet,  führte  schliefitidi  zu  dem  Attribute  .Theo- 
logorum Patriarcha " .  Die  nächste  Veranlassung  zu  diesen  verschie- 
denen Ehrentiteln  ist  also  jedenfalls  im  l;).  Jahrhundert  zu  suchen; 
wirklich  entstanden  dürften  sie  aber  erst  im  14.  sein*. 

///.    Eröffnung  einer  zweiten  minoritischen   Un:versität9schul9. 

Johann    von    Rupella.     Seine    und    Alexanders    von    Haies    Schüler 

und  unmittelbaren  Nachfolger  auf  dem  Lehrstuhl. 

Unter  Alexanders  Leitung  stieg  die  Minoritenschule  rasch  in 
der  Achtung  der  Universität.  Sie  gestattete  ihm,  einen  Mitbruder 
als  Hilfslehrer  oder  Baccalar  zu  präsentieren'',  sobald  ein  solcher 
die  vorgeschriebene  Studienzeit  vollendet  hatte. 

Laut  den  im  Jahre  1215  vom  päpstlichen  Kardinallegaten  Robert 
^e  Cour<;on   verfaßten  Statuten   muüte   der  künftige  Professor  der 
^^Rieologio  acht  Jahre  an  der  Hochschule  lernen.    Nach  einem  fünf- 
jährigen  theologischen   Kursus    konnte  er   seine    öffentlichen   Lehr- 
äbungen  beginnen  '*.    Im  Schullokale  seines  Meisters  und  unter  dessen 


frflheren  theologischen  Werke  an  Tiefe  und  Reiclihaltigkeit  der  Lehre  liberflQgelt 
habe:  .Et  quio  priinns  Bcripait,  mirum  est  in  ipsa  aurnma  non  solum  Je  proTuD- 
<]itate  et  tnagnitudine  sue  scientie,  sed  de  invi-titiotie  tot  dubionim  et  titiitoruro 
qae«tionum,  propter  quod  fons  vite  Parisiua  est  vocatoB*^  (Conformitnt.  1.  1,  fr.  8, 
pars  2,  ed.  1510,  fol.  80'*)  ....  verlw  et  doctrina  et  suis  acriptis  tain  in  theologia 
quam  postillis  snper  scripturam  sacram  confectis,  nnn  Boliini  franciam ,  sed  tutam 
ecclesiam  illuminavit.  Unde  ox  hoc  intitulari  meniit  fons  vitae'  (ebd.  fol.  120  '''• '  '). 
'  Schon  8baralea  (a.  a.  0.  151,  Bemerkungen  zur  Bulle  ,De  foatibas 
Paradiai*)  weist  darauf  hin. 

*  P.  Ehrle  S.  J.  (Archiv  ffir  Literatur-  und  Kirchengesch.  I  368)  maeht 
darauf  aofmerksani,  da&  ea  bis  dnhin  keinem  Hnndschriftenforscher  gelungen  aei, 
lach  nur  in  einer  einzigen  Schrift  des  13.  uder  der  ersten  .luhrzehnte  des  14.  Johr- 
handerts  irgend  eine  der  später  so  hftiiligen  Titulittnren  ,Doctor  angelicns,  sera- 
pfaicoa,  aubtilis.  aolemtiia*  etc.  zu  entdecken. 

*  Cliron.  XXIV  General.,  ed.  Anal  franc.  III  21fl. 

*  .Circa  statum  theologorum  statuimns,  <iiio<l  niillns  Parisins  legst  citra 
triceaimuni  qnintam  etatis  sue  anuum,  et  nisi  studiierit  per  octo  annos  ad  minus, 
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5ie  altest«  Minoritenscitule  ta  Paris. 


Aufsicht  ward  ihm  gestattet,  Vorlesungen  zu  halten.  Der  Scholar 
hiefj  nun  Baccalar  und  war  Schüler  und  Lehrer  zugleich ,  aber  in 
heider  Hinsicht  von  seinein  Magister  ahhiingig.  Hatte  er  in  dieser 
Stellung  drei  Jahre  löblich  gewirkt,  so  durfte  er  sich  beim  bischSf- 
liehen  Kanzler  von  Paris,  dem  das  Promotionsrecht  zustand,  am 
das  Kecht  bewerben,  öffentlich  und  seihständig  als  Lehrer  aufzu- 
treten. Nach  glücklich  bestandener  Prüfung  ward  er  nun  Lizentiat, 
und  seine  Anerkennung  als  Magister  oder  Doktor  solemnis  hing  nnf 
mehr  davon  ab,  daü  er  vor  der  Korporation  der  Professoren  eine 
Antrittsvorlesung  oder  Disputation  hielt  und  den  Korporationsdd 
leistete,  was  man  das  „principium*  hieß.  Damit  erhielt  er  einen 
eigenen  Lehrstuhl  zugewiesen  und  ward  Oberhaupt  einer  eigeoffi 
Schule  —  Magister  regens  oder  cathedraticus '. 

Der  erste  Minorit,  der  als  Minorit  zu  dieser  Würde  erhoben 
ward,  ist  Frater  Johannes  de  Rupella  (Jean  de  la  Rochelle). 
Als  Magister  Alexander  von  Haies  eines  Nachts  Gott  um  Erleuchtung 
bat  betreffs  des  Baccalars,  den  er  für  die  theologische  Fakultät  vor- 
zuschlagen hatte,  soll  er  iiiber  dem  Haupte  eines  mit  ihm  zum  Gehet 
versammelten  Ordensbruders  einen  strahlenden  Lieht.schein  erblickt 
haben.  Er  beti-achtete  das  als  Wahrzeichen  vom  Himmel,  und  wie 
er  beim  Verlassen  des  Gotteshauses  in  dem  bezeichneten  Frater  den 
talentvollen  Johann  de  Rupella  erkannte,  präsentierte  und  erhielt 
er  ihn  als  Baccalar^. 

Das  ereignete  sich  wahrscheinlich  bald  nach  dem  Ordensantritt 
Alexanders,  jedenfalls  vor  dem  Jahre  1235.  Es  lälAt  sich  nämlich 
mit  Sicherheit  nachweisen ,  daß  Johann  de  Rupella  vor  dem  Jahre 
1238  nicht  bloß  zum  Lizentiaton  promoviert  worden,  sondern  in 
diesem  Jahre  schon  Magister  regens  war.  Bischof  Wilhelm 
Paris  berief  im  Jahre  \'1'33  sämtliche  Theologieprofessoren  der  Uocf 
schule  zu  einer  feierlichen  Versammlung  ein,  um  fiber  die  Fluralität 
der   kirchlichen  Benefizien  zu  beratschlagen.     Unter  den  Magistern, 


et  lihroa  fideliter  et  in  scoli.s  audierit,  et  quinque  Runis  atidiat  thcologifun , 
quam  privatas   Ipctionea   lognt   publice,    cL   illonim    nullus   Ic^at    nnte  tcrtiam  in 
diebns.  qaaiido  magtstri  legunt.   Nullns  rccipiatiir  Parisios  ad  lectioncs  sollempo« 
vel  aii  predicationes,  iiisi  probate  vite  fuerit  ot  scientic'  (Denif  le-Ch  ate  Iaü 
Chartul.  Univ.  Paris.  1  79.  n.  20). 

'  Tharot.    De  rorganisation    de  renseignement  duDS  l'universitä  de  Pi^T 
aa  moyen-ftge  1 10  fT. 

*  Diese  Episode   wird    zuerst   erzählt   von    der    Chron.  XXIV  6enor«l. , 
Anal,  franc.  III  219  f. 
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welche  bei  dieser  Beratung  es  als  unzulässig  erklärten,  daß  ein 
Pfründner  die  Einkiiiifto  nielirerer  Benefizien  besitze,  fand  sich  auch 
Johann  de  Rupella;  er  trug  auch  nachher  in  seiner  eigenen  fSchule 
offiziell  diese  Lehre  vor.  So  erzählt  Thomas  von  Chantimpre ,  der 
damals  persü^nlich  in  Paris  anwesend  war'.  Es  ergibt  sich  daraus, 
dafi  Frater  Johann  de  Rupella  im  Jahre  1238  zur  Korporation  der 
Theologieprofossoren  gehörte  und  als  Magister  regens  seine  eigene 
Scinik  hatte:  „in  scohs  proprii.s",  sagt  Tliomas  Cantinipratanus  von 
ihm  ftusdrücklich. 

Als  Magister  von  Paris  genoti  er  fortan  im  Orden  eine  all- 
gemeine Hochachtung.  Er  war  es,  der  mit  Alexander  von 
Haies  im  Jahre  1239  die  Bewegung  gegen  den  General  Frater  Elias 
in  die  Hand  nalinj  und  seine  Absetzung  einleitete^.  Nachdem  Frater 
Haynio  voti  Faversham  im  darauffolgenden  Jahro  an  die  Spitze  des 
Ordens  berufen  worden  war,  befahl  er  den  zwei  Pariser  Gelehrten, 
in  Verbindung  mit  andern  bewährten  Genossen  eine  Erklärung  der 
Regel  des  hl.  Franziskus  zu  schreilien,  um  den  Übergriffen,  wie  sie 
unter  Elias   vorgekouunen ,    für  die  Zukunft   vorzubeugen  und  auch 


'  ^Volo  ut  qnicumque  hec  legerit,  aciat  me  anno  ab  incamatione  Domini  MCC 
tnttmno  octavo  faisse  l'ariMus,  tibi  venerabilis  ('iiillelniua  (•(li.'tcopu.a,  (]ui  in  theo- 
logi«  iam  rexerat,  convocationem  fecerat  omniuni  ma^lHtrorum  in  cnpitulo  fratrum 
Predicatorum.  Proposita  ergo  qnestione  d«  phiralttAte  heneficiorum ,  solerti  et 
valde  longa  diapntationc«  prottatuni  est,  iluo  beneiiciiv  dummodo  ununi  valeret  quin- 
decim  Hbroa  parisiens.  teneri  cum  salato  anime  non  posse.  Hoi:  determinavit 
predictuB  episcnpns;  hoc  frator  Hugu  Ord.  fratrum  Prediealoruin.  postmodo  Roniane 
curie  cardinalis,  hoc  frater  (iuerricus  et  frater  Gaiifridim  eiiisdem  Ordinis,  fiater 
Johannes  de  Rupella,  Ord.  fratrum  Minoruin  et  alii  qnainplurimi  magistri  theologie 
4eterniinaverunt  in  scolis  propriia  succeHsive'  (Thomas  Cantimpratanns 
Ord.  Praed.,  Bonnm  univeraulc  de  apibus  I.  1 ,  c.  20,  Ouaci  lü27,  p.  70.  De- 
ll ifi  e -Chat  el  «in  a.  a.  O.  I  1'j7  f,  n.  108.  Waddin)?,  Annal.  nd  a.  1238, 
n.  8).  Jeiler  (Artikel  ..Foliannes  de  Rupolla*  in  Wotzer  u.  Weites  Kirchen- 
lexikon VI*  1760)  glaubt,  Thomas  von  Chantimpre  bestimme  die  Zeit  nicht,  wann 
Fr.  Johann  sein  Votum  abgegeben  habe.  Doch  gebt  aus  dem  Zusammenhang 
klar  hervor,  dalä  die  namentlich  anfgefQhrton  Magistri  der  Disputation  im  Jahre 
12S8  sngegeri  waren  und  bei  dieser  fJelegenheit  wie  auch  nachher  in  den  öffent- 
lichen Vorlesungen  ihren  Standpunkt  in  dieser  Frage  verteidigten.  Das  ,alii 
quamplorimi  magistri...  saccessive*  heißt  soviel  als:  Abgesehen  von  den 
geoanoten,  haben  die  meisten  Magistri  auch  nach  dem  Jahre  1288  diesen  Stand- 
punkt geteilt. 

*  ,Habito  ergo  consilio,  fratres  decrevernnt  commaniter  Ordini  providere. 
Qoibus  in  consilio  praecipui  frater  Alexander  et  frater  lohannes  de  Rup«<lla, 
magistri  Parisienses  tnnc  temporis,  aifaerunt'  (lordanus  a  lano,  Chronica 
n.  61.  ed.  Voigt    p.  544.      Anal,   franc.  1    IH). 
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sonstige  Schwierigkeiten  aufzuhellen.  So  entstand  die  bekannte,  vom 
Generalkapitel  zu  Bologna  (1242)  gutgebeifäeno  Rogelerklärung  der 
sog.  ,QiiatiU)r  Magistri'' ^ 

Dei"  Sekretär  dea  hl.  Bonaventura  versichert  uns  bei  dieser 
Gelegenheit,  ilalj  der  Ruf  des  Frater  Johannes  de  Rupella  um  diese 
Zeit  demjenigen  seines  Lehrers  Alexander  gleichkam :  beide  wan?ii 
gleich  hervorragende  Professoren ;  beide  durch  Wissenschaft  wie 
Früniujigkeit  gleich  ausgezeichnete  Religiösen;  beide  strahlten  wrie 
zwei  große  Leuchten  ihr  Licht  über  die  ganze  Welt  aus*.  Auch 
anderwärts  sehen  wir,  daü  es  Bernhard  von  Bcssa  schwer  wird,  zu 
entscheiden,  ob  Meister  Alexander  oder  sein  Schüler  Johannes  größer 
sei.  Nachdem  er  den  ersteren  den  größten  Lehrer  der  Pliilosophie 
und  Theologie  seiner  Zeit  genannt  hat,  sagt  er  vom  letzteren:  »Auch 
der  berühmteste  Prediger  gehörte  damals  dem  Minoritenorden  an, 
nämlich  Magister  Frater  Johannes  de  Rupella,  ein  durch  Gelehrsam- 
keit und  weise  Lebensführung  hochberühmter  Mann,  ein  Genie,  das 
der  Subtilität  seiner  Lehrer  noch  überlegen  war  und  der  Predigt- 
kunst wit)  dem  theologischen  Leliranit  neue  Bahnen  wies.  Seine 
Schriften  wie  die  des  Frater  Alesander  waren  sehr  begehrt  und 
stifteten  großen  Nutzen.*  ^ 


i^^ 


'  Abgedruckt  in  dem  Fiririamentum  triiim  OriJinum  B.  P.  N.  Franc,  pars 
Paris  1512,  fol.  19  ff.  Neben  Fr.  Alexander  und  Johaones  de  Rupella  zeichi 
ala  Verfasser  Fr.  Robert  du  Bustia  und  Riebard  von  Caniwall;  an  dor  Sfitu 
steht  offiziell  Fr.  Gaufred  do  Bria,  Kustos  von  Paris.  Vgl.  Wadding,  Aoiul 
ad  a.  1242,  n.  2.  Walirscbeiulich  arbeitete  aucli  Fr.  Odo  Rtgaldi  mit,  wie  di# 
Cliron.  XXIV  General.,  ed.  Anal,  franc.  lli  247  aiideutot.  Wenn  hier,  wie  auch 
bei  Bernard  a  Bosua  (Catalog.  General.  Ministrornm,  ed.  P.  Hilario 
p.  102,  Anal,  franc.  lil  696)  von  weiteren  Brüdern  geredet  wird,  die  an  der 
Redaktion,  wenigatcna  iti  zweiter  Linie,  mitgewirkt  liaben,  so  entspricht  das  ganz 
dem  zeitgen&ssisclioii  Bericlite  Ecciestous  (ed.  Drewer  j).  48.  Anal,  franc. 
I  244).  Er  bezeugt  hier,  dali  General  Haynio  im  Jahre  !24Ü  die  w.lg.sten  .MAnner 
aller  Provinzen  über  strittige  Punkte  der  Ordensregel  Gutat-liten  abgeben  iiafi. 
In  England  seien  hierzu  Fr.  Adam  von  Marsh,  Fr.  Petrus.  Kustos  von  Oxford, 
und  Fr.  Heinrich  von  Btirford  erkoren  worden.  Am  ausgiebigsten  und  grflnd- 
lithsten  fiel  aber  diu  Umfrage  bei  den  vier  Pariser  Gelehrten  aus. 

*  ,Ad  ipsiua  (Fr.  Haynionis)  cnaiidatura  praecellenles  in  theologia  magistri, 
scientia  et  religione  clariK.siuii ,  Fr.  Ale.'iantler  et  Fr.  lohannea  dictus  de  Ftapella. 
qui  tunc  mundo  tanquara  duo  magna  luminaria  luccbant  collationc  cum  plorilms 
discretis  et  eruditis  fratribus  hitbita,  scriptum  vatdc  utUo  super  rcgulaai  edidcri 
(Beroard  a  Bessa  a.  a.  O.). 

'  ,.  .  .  Ul  in  minorum  ordine  maxlmus  in  diguitato    sc  probitato  iuveni 
niiles,  BJC  otiam  maximus  in  theologia  et  philoaophia  magister;  et  etiam  maximi 
inventus  est  praedicator,  videlicet  Magiater  Fr.  lohannos  de  Rupella  dictus,  reli- 


onous 
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Veröffentlicht  ist  von  diesen  Schriften  des  Frater  .lohann  de 
la  Rocbelle  nur  die  Summa  de  aniraa',  welche  allein  schon 
Bernhards  Urteil  bestätigt.  Die  übrigen  Werke,  welche  unter  dem 
Namen  des  Frater  Johannes  aufgeführt  werden-,  harren  erst  einer 
endgültigen  Sichtung  und  Untersuchung, 

Leider  starb  der  verdiente  Theolog  schon  124.^^,  im  Todesjahr 


gioeitat«,  scienti«  et  diacrelioDo  darissimus,  tantique  iugenii,  ut  propriorum  inagi- 
atromm  Bubtilitati  adiiciens  praedicationis  et  lectoriae  in  theologiae  facuUate 
artem  et  modus  traderet  cxquisitos.  Krant  «ius  et  dicti  Abxandri,  solemuia  et 
utilia  Talde  scripta*  (Bern,  a  De!;sa,  Lil)(?r  d«  laudibus  l*.  Franc,  c.  7,  nieiue 
Ansg.  73.     Anal,  franc.  Hl  6>^ö). 

'  La  Summa  de  anima  di  Frat(.<  üiovanni  liclla  Hoclit'llt»  publicata 
per  la  prima  volta  e  corredatn  di  aicuni  studi  dal  P.  Teofilo  Domenicbelli 
Min.  Oss. ,  sotto  la  direzione  del  P.  Marcetlino  da  Civezza,  Prato  1882. 
Dazu  Henry  Lnguct,  Essai  d'analyae  et  de  critique  aar  lo  texte  in^dit  du 
Trait^  de  I'Ame  de  .Icaii  de  la  Üochello,  Paris  1675. 

*  Vgl.  W  ad  ding.  S^criptorps  Ord,  Min.  225;  Sbarale».,  Supplementum 
458  f.  Luguet  a.  a.  0.  ¥  xxv  ff;  Domenicbelli  a.  a.  0.  81  f ;  Jeiler  in 
Wetier  u.  Weite«  Kirchenlexikon  VI'  1760f;  Lecoy  de  laMarch?,  La  chaire 
fran^aiae  nu  nioyen-üge  517.  An  einer  Gesamtausgabe  der  Hauptwerke  Johanns 
de  la  Rochcille  arbeiteten  jabrelang  Chol  et  und  (jrasilier.  Nach  dem  Ue- 
richte  Laguetä  (u.  a.  0.  V)  battca  sie  bereit»  folgende  Werke  druckbereit 
gemacht:  Tractatua  de  auiuia;  De  artieulls  fidei  (Summa  theologica);  De  decem 
praeceptis  Decalugi ;  Commentaria  in  Ev.  Matthaei :  Poatillae  in  Epistolas  Pauli : 
De  vitiis;  Sermones.  Überdies  notierten  Cholet  und  Grasilier  die  Uaudscbriften 
von  Jobanns  Pustillen  zu  Daiiiet,  Markus,  Lukas  und  zur  Apokalypse ;  alles  mehr 
oder  weniger  homiietiscbe  Werke,  f^uiue  Theorie  der  geistlichen  Beredsamkeit 
legte  Johannes  ebenfalls  in  zwei  Werken  nieder  (Luguet  a.  a.  0.  V  XJtvi). 
Autierdem  werden  Llim  von  Barthol.  Pisan.  (Conform.  1.  1,  fr.  8,  pars  2*, 
ed.  1310,  fol.  81"),  Firmamentum  trium  Ordinoni  (Parisiis  1512,  fol.  43),  Wad- 
ding (a.  a.  0.),  Dn  Boulay  (Historia  Univ.  Paris.  111  695)  und  Sbaralea 
(a.  a.  O.)  Kommentare  zu  den  Sentenzen  des  Lombarden  zugeschrieben.  Leider 
tat  es  bis  jetzt  nicht  gelungen,  dieselben  zu  entdecken. 

*  Die  traditionell  gewordene  Behauptung  des  Wadding,  Arthnr,  Hueber. 
Lngiict  a.  a. ,  als  habe  Johann  von  Kupella  im  Jahro  1253  seinen  Lehrstuhl  an 
S.  Bonaventura  abgetreteii  und  sei  hochbetagt  im  Jahro  1271  gestorben,  widerlegt 
sich  von  selbst.  Der  hl.  Bonaventura  ward  schon  im  Jahre  1245  Baccalar  und  im 
Jahre  1S48  öffentlicher  Professor,  und  zwar  als  Nachfolger  des  sei.  Johann  von 
Parma.  Das  Todesjahr  1245  aber  iat  endgültig  sichergestellt  durch  einen  Brief 
de»  Liocolnor  Bischofs  Robert  Grosseteste  vom  September  oder  Oktober  dieses 
Jahrea,  worin  es  heißt:  ....  mortuis  fratribus  Alexandro  de  Haies  et  J.  de  Rupellis' 
(Roberti  Grosseteste  Epistolao,  ed.  Lnard  334;  Denif le-Chatelain, 
Chartnl.  Univ.  Paris.  1  186  f,  n.  150.  Vgl  Domenicbelli  a.  a.  0.  78  f.  Pan- 
filo  da  Magliano,  Gesch.  des  hl.  Franziskus  und  der  Franziskaner,  deutadi 
▼oo  Q.  Maller  458). 
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seines  früheren  Lehrers  Alexanders   von  Halea   und   wahrscheinlich 
sogar  mehrere  Monate  vor  dem  letzteren '. 

Die  Lehrtätigkeit  des  Frater  Johann  de  Rupella  war  für  die 
Entwicklung  des  Minoritenstudiunis  besonders  deshalb  von  großer 
Bedeutung,  weil  sie  dem  Orden  eine  zweite  Universitätsschule 
zu  Paris  verschuf.  Wer  sich  im  mittelalterliehen  Unterrichtswesen 
irgendwie  auskennt,  weiü,  daü,  wo  zwei  Magistri  regentes,  zwei 
iSchuüiäupter  zu  gleicher  Zeit  nachgewiesen  sind,  auch  der  Bestand 
von  zwei  selbständigen  Schulen  zum  vornherein  anzunehmen  ist. 
Den  ersten  Magister  regens  erhielten  die  Franziskaner  im  .lahre 
1230 — 1231  in  Alexander,  den  zweiten  zwischen  1233  und  1238  in 
Johann  de  Rupella.  Es  ist  also  von  vornherein  anzunehmen,  da& 
auch  der  letztere  dem  Orden  eine  öffentliclio  Schule  gebracht  hat, 
deren  Leitung  Johann  wie  Alexander  bis  zum  Jahre  1245  beibehielt 

So  selbstverständlich  indes  diese  Eröttuung  scheint,  so  neu  ist 
sie.  Meines  Wissens  hat  Endres^  erstmals  dieselbe  betont;  alle 
übrigen  Historiker  seit  dem  16.  Jahrhundert,  ob  sie  dem  Orden 
angehören  oder  niciit,  nehmen  an,  die  Minoriten  hätten  zu  Paris 
nie  mehr  als  eine  öffentliche  Schule  besessen. 

Bevor  ich  der  Frage  nahetrete,  ist  es  nötig,  kurz  darzutmi, 
daß  die  Errichtung  eines  zweiten  Lehrstuhles  für  die  Minoriten  weder 
rechtlich  noch  faktisch  jene  Schwierigkeiten  bot,  die  man  sich  bis- 
weilen noch  heute  vorstellt.  Maurice  Perrod,  mit  der  Pariser  Uni- 
vei"sitätsgeschichte  auf  ebenso  gespanntem  Fuüe  stehend  wie  mit 
den  dortigen  Mendikantenschulen,  hat  neulich  behauptet,  nur  die 
Dominikaner  hätten  vor  1254  öffentliche  Lehrstühle  in  Paris  inne- 
gehabt, die  Franziskaner  besaßen  vor  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts überhaupt  keinen^.  Aber  wie  immer  die  Bettelorden  zu 
ihren  Lehrstühlen  kamen,  sie  konnten  dazu  kommen  nur  vermOge 
eines  doppelten  L^nrechtes,  das  sie  an  der  Universität  bzw.  den 
Professoren  der  theologischen  Fakultät  begingen.  Denn  einmi 
drängten  sie  sich  gegen  den  Willen  der  Professoren  ein  und 
griffen  sich  so  an  den  konstitutionellen  Rechten  der  Fakultät; 
dann,  weil  die  Anzahl  der  Lehrstülile  fixiert  und  feststehend  wt», 
wurden  den  Professoren   aus  dem  Weltklerus  ebenso  viele  Schulen 


den 

1 


'  Artnr   a  Monasterio    (Martyrolugiam  francisc.,  Paria  18S8,  43  f) 
den  8.  Februar  als  Todestag  des  Fr.  Johann  de  Rupella  fest. 

'  Des  Alexander  von  Halea  Leben  und  psychologische  Lehre  38. 

'  Maurice  Ferro il,   Maitre  Gnillaume   de   Saint- .\niour.     L' uni versitz  i 
Paris  et  les  Ordre»  mendiants  au  13.  siecle,  Paria  189.5.  17  4.'i. 
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entzogen,  als  die  Ordensleute  besetzten,  und  das  war  ein  Eingriflf 
in  die  persönlichen  Hechte  der  so  kaltgestellten  Magistri.  Das  sind 
die  Grundgedanken,  von  welchen  sich  Perrod  leiten  läßt*. 

Sie  sind  durchaus  falscli.  Weder  die  Universität  als  solche 
noch  die  Professoren  der  Theologie  hatten  die  theologischen  Lehr- 
stähle zu  besetzen.  Nach  dem  kanonischen  liecht  wie  nach  der 
Ejpuizen  Konstitution  der  Pariser  Hochschule  erteilte  die  Kirche  und 
ride  allein  die  Vollmacht,  das  Lehramt  der  Theologie  auszuüben.  AVer 
I  diese  „Licentia  legendi"  vom  Papst  oder  Bischof  erhielt,  der  wai' 
I  zur  Eröffnung  und  Leitung  seiner  Schule  allseitig  befugt,  ohne  daß 
die  Rechte  eines  Dritten  bzw.  hier  der  juridischen  Person  der  Hoch- 
schulfakultät in  Frage  gekommen  wären. 

Hing  aber  die  Besetzung  der  theologischen  Lehrstellen  nicht 
von  den  Magistri  ab,  dann  konnten  diese  sich  von  Rechts  wegen 
auch  nicht  beklagen,  selbst  wenn  diese  oder  jene  Kanzel  von  den 
Weltpriestern  auf  die  Dominikaner  oder  Franziskaner  überging.  Das 
letztere  war  übrigens  gar  nicht  der  Fall.  l\  Mandniinet,  ein  vorzüg- 
licher Kenner  der  Schtilgeschichte  des  Mittelalters,  hat  gegen  Perrod 
bewiesen,  d&&  die  zwei  Dominikaner-  und  die  Minoritensehule  des 
Alesander  von  Haies  den  Säkularklerua  um  keinen  Lehrstuhl  ärmer 
machten  -. 

Das  war  auch  nicht  der  Fall .  sofern  Johann  do  Rupella  eine 
eigene  Schule  begründen  wollte.  Mit  Erteilung  der  Lehrvollmacht 
an  ihn  ward  einfach  eine  neue  Lehrstelle  geschaffen.  Letzteres 
wäre  freilich  in  der  zweiten  Hälfte  des  i;-!.  Jahrhunderts,  nachdem 
der  Kampf  mit  den  Bettelorden  entbrannt  und  die  Zwölfzahl  der 
Magistri  regentes  festgesetzt  worden  war,  nicht  mehr  tunlich  ge- 
wesen. Diese  Verhältnisse  dürfen  aber  nicht  auch  auf  die  erste 
Hälfte  des  Jahrhunderts  übertragen  werden.  Damals  war  die  Zahl 
der  Lehrstühle  noch  recht  schwankend  und  iu  stetigem  Wachsen 
begriffen.     Wohl  hatte   Innozenz  111.   im   Jahre    1208   sie  auf  acht 


•  Ebd.  40-62. 

•  P.  Mnndonnet  0.  P.,  De  lincorporation  des  Doiuinicains  dans  Tancienne 
UiiiTeniU  de  Paris,  Revue  tliomistc  4.  anndc ,  Paris  189<3,  lüG  ff.  Ich  kCnnte 
allerdings  P.  Mandonnet  nicht  heistiminen,  sofern  er  glaubt,  die  drei  Mendikanten- 
scbulen  aeieo  »o  der  FakulUit  eingefügt  worden,  dafi  zu  den  scbou  bestehenden 
neun  LebratOhlen  noii  drei  weitere  neue  stieben.  Vielmehr  verlegten  die  drei 
Universitätslehrer,  Roland  von  Cremona,  Johannes  de  Sancto  Egidio  und  .Mexander 
ron  Uales  mit  dem  Eintritt  in  di-n  Orden  auch  ihre  Schulen  ins  Dominikaner'-, 
b«w.  Minoriteohaus.  8o  hatten  vciriiiuiig  die  Weltprioster  drei  LebrstClhla  weniger,] 
AD  S(«l|c>  derer  abor  weitere  «rrichtet  Verden  konnten. 
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beschränkt'.  Allein  schon  1213  war  dieses  Dekret  tatsächlich  preis- 
gegeben worden  und  fühlte  sich  die  Universität  an  keine  bestimmte 
Zahl  gebunden.  Die  Anzahl  der  Lehrstühle  sei  gar  noch  nicht  taxiert. 
sagt  der  Bischof  Petrus  von  Paris  in  einer  iilr  die  Universität  be- 
stimmten Urkunde^,  im  Jahre  1218  gründet  Honorius  III.  &e\hU 
eine  neue  Kathedi'a  mit  dem  Vermerk,  die  Verordnung  seines  Vor- 
gängers Innozenz  III.  betreffs  der  Anzahl  der  Theologieprofessores 
sei  ja  bisher  doch  nicht  beobachtet  worden'*. 

Die  Universität  ihrerseits  machte  von  der  ihr  belasseneji  Freiheit 
auch  fürder  Gebrauch,  so  daß  Honorius  III,  schon  nach  drei  Jahren 
(1221)  die  fortwährende  Veimehrung  der  an  der  theologischen  Fakultät 
dozierenden  Magistri  einer  scharfen  Rüge  unterziehen  muläte  *.  Nun 
traten  erst  noch  die  Ordonskoüegien  auf  und  hegton  laute  Zuvei^ 
sieht,  mit  der  Zeit  selbst  mehrere  Professuren  zu  errichten.  Eret 
1252  legten  ihre  Widersacher  au  der  Univei-sität  Verwahrung  da- 
gegen ein  8.  In  der  berüchtigten  Urkunde  vom  4.  Februar  1254 
endlicli  erklären  die  ordensfeitidlicheii  Professoren,  seitdem  von  den 
Bettehnönchen  überall  Schulen  gegründet  worden  seien,  habe  die 
Zahl  der  zu  Paris  studierenden  Theologen  so  abgenommen,  dafi  kaoffi 
mehr  12  Lehrstühle  an  der  Fakultät  bestehen  könnten*.  Das  l&fit 
wenigstens  vermuten,  es  wären  früher  deren  mehrere  vorbanden 
gewesen. 

Somit  fallt  die  Wirksamkeit  des  Johann  de  Rupella  gerade  io 
jene  Zeit,  als  die  Zahl  der  theologischen  Schulen  noch  offen  stand 
und  im  Zunehmen  begriffen  war.  Es  ist  also  zum  voraus  wenigstens 
möglich,  dalj  er  als  selbständiger  Magister  mit  einer  zweiten  Minoriten- 
schulo  auftrat  neben  Alexander  von  Haies.  Es  fragt  sich  nur,  ob  ent- 
scheidende Gründe  gegen  oder  für  diese  Annahme  sprechen  oder  nich^ 

Die   Gegengründe   sind   nur   von   den    gelehrten    Dominikan« 
Quetif  und   Echard   erhoben   worden.     Alte  übrigen    Historiker 
haupten  bloß,  Alesander  von  Haies  und  Johaun  von  Uupella  hat 
die  eine  Minoritenschule   nacheinander  geleitet;   letzterer   sei 
Magister   regens    geworden,   nachdem   ersterer   vom   Lehramt   M 
gescliieden  war.     Die  Verfasser  des  großartigen  Werkes  «Scriptoi 
Ürdtnis  Praedicatorum"    allein   machen   sich  anheisclüg,   den 
hierfür  zu  erbringen''. 


<  Deaifle-Chatelain,  Chartul.  Uuiv.  Paris.  I  65,  n.  ö. 
'  ,Quanidiu  non  erit  taxatus  numerus  tbeologorma*  (ebd.  I  76,  n.  1| 
'  Ebd.  l  8Ö,  B.  27.  •  Ebd.  I  99,  ii.  41.  *  Eb.l.  1  226,  n. 

•  Ebd.  I  254,  n.  230.  ^  Scripteres  Ord.  Praed.  I  276  t 
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Vorerst  wäre  es  nach  ihnen  ein  Vei-stoß  gegen  eine  zu  Kecht 
beet«hende  Gepflogenheit  gewesen,  wenn  Alexander  oder  auch  .lohatiii 
von  Kupella  ihr  Amt  als  Schulhäiipter  bis  zu  ihrem  im  Jahre  1245 
erfolgten  Tode  bekleidet  hätten.  Quetif  und  Eehard  gehen  von  der 
Ansicht  aus,  bei  den  Dominikanern  sei  für  jeden  Universitätslehrer 
ein  Lehrtermin  von  nur  drei  Jahren  festgesetzt  worden.  Das  erste  Jahr 
las  der  Keligiose  als  Baccalar  die  Sentenzen  in  der  Schule  eines  Ma- 
gisters. Am  Schlüsse  des  Jalires  promovierte  er  zum  Lizentiaton.  Als 
solcher  tradierte  er  noch  ein  zweites  Jahr  die  Sentenzen  in  der  Schule 
seines  Magisters,  Im  dritten  Jahre  war  er  selbst  Regens  und  beschäf- 
tigte sich  mit  C^uaestionen,  Disputationen  usw.  Dieses,  wie  sie  glaubten, 
bei  den  Dominikanern  stehende  Prinzip  übertragen  Quetif  und  Eehard 
anbedenklich  und  unbesehen  auch  auf  das  Minoritenstudium. 

Nur  so  konnten  sie  einem  Iri'tum  entgehen,  der  seit  Gonzaga 
stereotyp  wiederholt  worden  war.  Überzeugt  davon,  dai.i  einerseits 
AJexander  und  Johann  von  Kupella  den  Kegenstermin  bei  weitem 
jUiersi'h ritten,  und  daLi  anderseits  nur  eine  Schule  und  eine  Regens- 
üelle  vorhanden  war,  schrieben  Gonzaga  >,  Wadding-  und  beinahe 
sftintliche  Chronisten,  die  Minoriten  hätten  bis  zum  Jahre  1257  zu 
Paris  nur  drei  Magistri  gehabt:  Alexander,  Johann  de  RupeJIa  und 
Bonaventura.  Nichts  ist  unrichtiger.  Frater  Udo  Rigaidi.  Johann 
von  Parma  und  Richard  von  Cornwall  waren  Regenten  schon  vor 
dem  Lizentiate  (1248)  Bonaventuras.  Der  Widerspruch  dieser  Tat- 
sache mit  der  bi.sherigen  Auffassung  lag  zutage  und  konnte  nur 
dadurch  gehoben  werden,  daß  entweder  zwei  Minoritenschulen  an- 
UOMlcnmen  und  auf  diese  die  Ubei'schüssigcn  Kegenten  verteilt  wurden, 
oder  dadurch,  daü  man  dieselben  in  rascher  Reihenfolge  sich  einander 
ablSsen  ließ,  Quetif  und  Eehard  wählten  ohne  Bedenken  diesen 
zureiten  Ausweg,  weil  auch  für  sie  zum  voraus  feststehen  mußte, 
die  Franziskaner  hätten  niemals  zwei  Scliulen  zu  Paris  inne  gehabt". 
Wie  bei  den  Dominikanern  lehrten  mithin  die  einzelnen  minoritischen 
Professoren  nur  drei  Jahre,  wovon  je  das  letzte  als  Magistri  regentes. 
Alexander  von  Haies  blieb  demgemäß  nur  in  seinem  Amte,  bis 
Johann  de  Kupella  zum  Magister  regcns  befordert  werden  konnte, 
ond  dieser  selbst  niuljte  nach  vollendetem  Lehrtriennium  einem  seiner 
SchQler  Platz  machen*. 


*  D«  origine  3craphicac  relig.  135. 

■  Annales  ad  a.  125Ü,  ti.  26.     Scriptores  Ord.  Mia.  61. 

•  Scripton«  Ord.  Prned.  I  276»  277«.  •  Ebd.  277. 
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Doch  abgesehen  davon,  dafA  Qut'tif-Ecliard  hier  mehrfach  un- 
richtige Vorstellungen  bekunden  betreffs  der  Leseordnung  an  d« 
Pariser  Hochachule,  hat  P.  Denifle  schlagend  erwiesen,  daß  du 
Prinzip  eines  Lehrterminis  von  drei  Jahren  ein  durchaus  irriges  sei'. 
Selbst  bei  den  Dominikanein  existierte  es  niemals.  Es  lassen  sidi 
fürs  13.  Jahrhundert  nicht  blo6  eine  bedeutende  Zahl  von  Professoren 
aus  dem  Weltklerus,  sondern  auch  au.'ä  dem  Prediger-  und  ÄGnoriteo- 
orden  aufführen,  welche  während  unbestimmter,  langer  Jahre  za 
Paris  Theologie  vortrugen.  Diese  Müglicbkeit  war  folglich  andi 
für  Alexander  von  Haies  and  Johann  de  Kupella  gegeben. 

Dali  Johann  de  liupella  wirklich  nur  vorübergehend  lehrte, 
nehmen  Qut'tif-Echard  wieder  unbewiesen  hin.  Im  Jahre  12.S8  war 
er  sicher  Rogens,  und  da  er  nach  ihrer  Berechnung  nur  ein  Jahr 
diese  Stelle  versehen  konnte,  mulj  er  schon  1238/39  als  Lehret 
versehwunden  «ein.  Der  Rücktritt  Alexanders  vor  1238  hingegra 
wird  von  Quetif-Echard  aus  einem  bereits  erwähnten  Aktenstücke 
ihres  Ordensbruders  Frater  Thomas  von  Chantimpni  festgestellt. 
Frater  Thoraas  führt  bei  Besprechung  der  Pariser  Zusammenkunft  im 
Jahre  1238  den  Johann  de  Rupella  als  Magister  regens  auf,  ohm 
den  Alexander  von  Haies  zu  erwähnen.  Dieser  hatte  also  schon 
vorher  den  Lehrstuhl  der  Theologie  an  seinen  Schüler  abgetreten*. 
Auch  Wadding '^j  Daunou*,  Haur^au",  überhaupt  beinahe  sämtliche 
Geschichtsforscher  stimmen  diesbezüglich  mit  den  zwei  verdi«Dt«n 
Dominikanern  überein. 

Wer  aber  den  einschlägigen  Bericht  des  Thomas  von  Chan- 
timpr^^  aufmerksam  liest,  sieht  gleich  ein,  daß  dieser  Schlau  un- 
berechtigt ist.    Der  Gewährsmann  erzählt  nämlich  vorerst,  in  einer 


^  Denifle,  Qnellen  znr  Gelelirtengeschichte  des  Predigerorden«,  im  Archiv 
für  Literatur-  und  Kirchengesch.  II   178  ff. 

»  Qu6tifEchttrd,  Scriptorea  Ord.  Praed.  [  276  f. 

^  Annal.  ad  a.  1253,  n.  26.  Quetif-Echard  (a.  a.  0.)  safolge  bemfl 
sich  Wadding  für  seine  Ansicht  auf  Oonzaga.  Ich  finde  rwar  keine  .St«l]«<  dieoer 
Art  bei  dem  Franzi8kaner-.\iiiiali.st<?n.  Auf  alle  Fülle  wäre  die  Berufung  aufGonzagi 
unrichtig.  Gouzaga  (De  origino  »eraph.  ruiig.  l^b)  sagt  nur,  Jobatiii  de  Rapelli 
sei  der  zweite,  Bonaventura  der  dritte  i'ariäer  Magister  aus  dem  Minoritononte 
gewesen.  W  ad  ding  und  die  nachfolgenden  Historiker  kopierten  nicht  bloß  diesa 
Irrtnm.  sondeni  fügten  eigeninilchtig  hinzu,  .lohann  sei  erst  nach  der  DenÜSHW 
Alexanders,  und  Bonaventura  erüt  nach  dem  Weggang  Fr.  Johanns  Regens  gfiiwntitB, 

*  Histoire  litl<iraiie  XVIH  314. 

*  Histoire  de  la  philosophie  scolastiqne  2.  partie,  I  132  f. 

*  S.  oben  S.  213  A.  1. 
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Versammlung  aller  Theologieprofessoren  der  Hochschule  sei  die  Frage 
über  die  Pluralität  der  Beiiofizion  gelltet  worden.  Die  einzelnen 
Professoren  werden  dabei  nicht  namcnttich  uufgoführt,  weil  die  ge- 
samte Fakultät  einmütig  entschied.  Sodann  fügt  Frater  Thomas  bei, 
welche  von  den  Professoren  in  der  Versammlung  selbst  und  nachher 
in  ihren  Vorlesungen  sich  um  diese  Angelegenheit  besonders  verdient 
machten.  Es  waren  das  nebst  dem  Bischof  Wilhelm  die  beiden 
Dominikaner  Frater  Hugo  und  Frater  Guerricus  sowie  der  Minorit 
Frater  Johann  de  Kupella.  Nur  .sie  werden  demgemäß  namhaft  ge- 
macht, und  wer  aus  des  Thomas  Schweigen  über  Alexander  schließen 
wollte,  letzterer  sei  nicht  in  der  Versammlung  und  folglich  nicht 
mehr  Magister  regen»  gewesen,  müßte  auch  annehmen,  die  ganze 
theologische  Fakultät  habe  im  Jahre  1238  einzig  aus  jenen  drei  Pro- 
fessoren bestanden.  Das  ist  aber  ein  Unding.  Aus  dem  Berichte 
des  Thomas  von  Cliantirapre  ergibt  sich  also  nur,  daß  Alexander 
sich  in  der  beregten  Angelegenheit  nicht  mehr  horvorgetan  als  die 
neisten  seiner  Kollegen  von  der  theologischen  Fakultät.  (([►  er  übcr- 
htt^  der  V^ersammlung  von  12H8  angewohnt  oder  nicht,  sagt  Frater 
Thomas  keineswegs.  Nach  Gonzaga  hingegen  versichert  es  der  Abt 
von  Ursperg*.  Leider  kann  ich  diese  Angabe  niclit  weiter  kontrol- 
lieren, glaube  aber  aus  anderweitigen  Gründen  den  Nachweis  er- 
bringen zu  können,  dafi  Alexander  von  Haies  so  gut  wie  Johann 
de  Itupella  bis  zum  Jahre  1245  die  Leitung  seiner  Schule  beibehielt. 
Erstlich  wird  er  von  bestunterrichteten  Zeugen  mit  und  neben 
Johann  de  Kupella  als  Magister  aufgeführt  für  diese  Zeit.  Im  Jahre 
I23y  waren  beide  Professoren  in  Paris  zufolge  Frater  Jordan  von 
Oiano:  ,.  .  .  Frater  Alexander  et  frater  Johannes  de  llupella,  magistri 
Parisienses  tunc  temporis  .  .  ."^  Im  Jahre  1240  lehrten  beide  mit 
außerordentlichem  Erfolg  an  der  theologischen  Fakultät  nach  Bern- 
hard von  Bessa:  „.  .  .  Praecellentes  in  theologia  magistri,  scieniia 
et  roligione  elarissimi,  frater  Alexander  et  frater  Johannes  dictus  de 
Kupella,   qui    tunc   (1240)   mundo    tanquam    duo   magna   luminaria 


'  »Pualipomena  qaoquo  Alibatia  UrspergenBis  refertuit  hnnc  (Alexandrum 
Aleaaem)  anno  1238  dmputationi  i'ariaiensi  de  pluralitate  boocficiorum  interfuUse, 
niainqu«  de  ea  scntentiain  dixisse*  (Gonzaga  a.  a.  0.  ]3ö).  Diese  ,Faralipo- 
mena*  eines  Ursperger  Abtes  sind  mir  unerfindlich.  Bekannt  iat  wohl  das  Chro- 
nikon  des  Abtes  Burcbard  von  rrsporg,  ed.  Abel- Weiland,  Rerum 
Gemian.  Scriptores  XXIII  SäS  383,  daa  aber  von  den  Faraliponicu*  verschieden 
««in  muß  und  nur  bis  1229  reicht. 

'  lordanus   a  lano,    Chronica  u.  61. 
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liieebant."  1  Kurz  vor  1245  werden  sie  gemeinsam  als  Magistri  auf- 
geführt auch  von  Frater  Gerard  de  Frachet  0.  Pr.  (f  1271)' 
Alexander  um  Mitte  August  1245  starb,  betrauerte,  wie  der  Auge 
zeuge  Jean  do  Garlandia  erzählt '^  die  ganze  Universität  seinen 
was  jedenfalls  voraussetzt,  daß  er  als  Magister  dem  Studium  bii 
ans  Ende  nahegestanden. 

Wenn  diese  Nachrichten  auch,  wie  zuzugeben  ist,  nicht  jeden 
Zweifel  darüber  aussehlieläen,  ob  Frater  Alexander  wirklich  bis  dal 
Magister  regen s  war,  so  stehen  doch  noch  andere  zu  Gebote, 
das  mit  aller  erforderliehen  Klarheit  entscheiden.  Am  13.  Jana 
1241  verdammte  der  Bischof  von  Paris  .convocato  concilio  omnion 
Magistrorum  theologiao  tunc-Parisiis  regentium'  *  zehn  Irrtümer.  B«i 
diesem  Verwerfungsurteil,  welches  laut  Urkunde''  nur  vom  Kanzler 
und  den  »Magistris  theologiae  Parisiis  regentibus"  gefällt  wurde,  war 
aber  Alexander  von  Haies  mitbeteiligt.  Der  hl.  Bonaventura  ver- 
sichert ausdrücklich,  daß  das  betreffende  Dokument  die  Unterschrift 
Alexanders  trug ''.     Also  war  er  damals  Magister  regens. 

'  Catalo^os  General.  Miniatrorunr,  ed.  P.  Hilarin  102.   Anal,  franc.  III  696. 

'  ,Vir  retigrostis  et  verax  frnter  WülielninH  de  Melitona,  ordiniB  fratna 
minorum,  magister  in  Üieologia  Parisiua,  niirravit  fnitribiis  nostris.  qnod  qnadoi 
nocte  vidit  in  aompnis  dolinm  oriBtallinnm  plenum  optJnio  vino  ante  se  poahaK 
Cumque  admirarotur,  subito  fractum  est  doUiiin  et  viniim  effusura.  Com  aotea 
retitlisävt  fratribus  et  niBgistris  Alexandro  et  Jolianiii  de  Rupella  interpretati  sali 
aliqiiem  magiatriim  in  tlieologia  luürititriini  in  brovi.  Post  paucos  antem  die» 
frator  Giierricua  de  sancto  Qiiintino,  ordinis  predicatorum,  magister  theologi«  ät- 
fuii<rtut)  cat,  qui,  iit  ipso  frater  Willielinii.s  dixit  vere  dDÜuni  fait  cristallinaro  proptcr 
sapiencie  bouitatcm,  profunditat«ni  humilitatis  et  doctrine  nitarem.  Cani  aat«D 
de  ipaius  obitu  supra  mmliim  dderet,  qitfa  eum  terierrime  diligebat.  apparuit  alia 
nocte  ipsi  fratri  Wilhi'Imo  beato  virgo  Maria  Btaas  cum  indicibili  gloria  in  om 
parte  capituli  et  in  alin  frater  Ouerricus  haben»  capucium  super  oculos,  simt  m«* 
eins  fncrat  ox  iiumilitate  portare.  Quem  vocans  beata  virgo  dicebat :  .Veni,  frater 
tiuerrice,  ad  ine  et  scrib©  nomina  electornm  in  libro  vito.  Evigilans  aatein  HidM 
frat«r  Wilhelrous  super  cari  aocii  obitu  coDüolatua  hec  eadem  fratribua  per  ordiiMB 
dixit*"  (Vitao  fratrum.  ed.  Reichert  0.  Pr.,  Irijvanii  1896,  274  f).  Diese  Anek- 
dote setzt  voraus,  diiii  Wilhelm  von  Melitona  als  Baccalar  lehrte  heim  Tode  d*i 
Magisters  Fr.  Guerricus,  da  er  dieaon  ala  .Socius*  bezcidinet.  Weil  er  aber  nucb 
dem  Ableben  der  Fr.  Alexander  und  Johann  im  Jahre  1245  noch  nicht 
Lizentiaten  vorrOcken  konnte,  kann  Fr.  Guerricus  erst  (wie  übrigens  auch  tjueti 
Ecliard,  Scriplores  Ord.  Fraed.  1  114'  aniiehnien>  gegen  1245  gestorben 
Damals  gehörten  mithin  Alexander  und  Johann  dem  Lehrkörper  noch  an. 

*  S.  oben  S.  186,  A.   1. 

*  Denifle,   Die  Universitäten  des  Mittelalters  1  74. 
»  Denifle-Chatelain,   Chartul.  Üniv.  Paris.  I   170  f,  n.  12R. 

*  ,Nam   hie   est  imus  de   decem  articulia  reprobatis   ab  nniveraitate 
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Er  blieb  es  auch  nach  1241  und  bis  1245.  Der  «el.  Franziskus 
rön  Fabriano  schreibt  nämlieh  um  die  Wende  des  i:i  Jahrhundeiis, 
loter  Alexander  von  Haies  sei  Bonaventura  zum  Lizentiaten  vor- 
gerückt: ,Lic«ntifttus  sub  magistro  Alexandro,  primo  magistro  Or- 
ÜniB.*  '  Der  Chronist  von  Fabriano  verwechselt  allerdings  hier  die 
^U8<lrücke  Lizentiat  und  Baecalaureat.  Es  steht  zweifellos  fest,  dala 
Jer  seraphische  Lehrer  erst  1-48  Lizentiat-,  im  Jahre  1245  hin- 
[^egen  Baccalar  wurde.  Zur  Zeit  dieser  Promotion,  also  kurz  vor 
leinem  Ableben,  war  demnach  Alexander  noch  Magister  regens. 

Eine  Beslätigtmg  dafür  ersehen  wir  in  einem  kurz  nachher, 
pftmüch  im  September  oder  Oktober  lU4r>  von  Bischof  Robert  Gros- 
■eteste  geschriebenen  Brief  an  den  englischen  Frovinzial  Wilhelm 
von  Nottingham.  Grosseteste  bestätigt  darin,  daü  die  Minoriten 
an  der  Universität  Paris  die  größten  Anstrengungen  machten,  seinen 
vorübergehend  dort  weilenden  Freund,  Frater  Adam  von  Marsh,  als 
Lehrer  zurückzubehalten :  „Maxime  mortuia  fratribus  Alexandro  de 
Uales  et  I.  de  Kupella."-^  Es  mußten  also  diese  beiden  Lehrkräfte 
ersetzt  werden,  folglich  hatten  beide  als  Lehrer  ausgeharrt  bis  zu 
ihrem  Tode.  Übrigens  war  dem  einige  Monate  vorher  veretorbenen 
£|Vber   Johann    de   Rupella    bereits    ein    Nachfolger    erstanden   in 

IRrnm  Purisiensium  tempore  Episcopi  Guliclmi  et  Odonia  Cancellarii  et  fnitris 
Alexandri  de  Haies,  ]iatria  et  niagistri  nostri ,  qiii,  iit  evitentur,  subecripti  sunt' 
(S.  Bonaventura,  Seatentiae  1.  2,  dist.  23,  art.  2,  q.  3,  Opera  oiniiia  II.  Qua- 
racehi  1885,  '>47. 

'  Aas  den  handsclirifllichen  Chronica  Fabn'anenaia ,  zitiert  von  den  Heraas- 
gebem  der  Werke  dea  hl.  Uonaventura  1,  Qoaracclii  1883,  Lvt '.  Ich  halte 
«•nicht  fQr  nOtig,  nochmals  den  Oudinus  (De  Bcriptorihiis  ecclesiastlcis  III, 
Lipsiae  1722,  col.  134)  und  Q  u  r  ti  f -Ec  ii  ii  rd  (a.  a.  0.  I  277  ff)  ta  widerlegen. 
welche  behaupten.  Bonaventura  könne  «inmiigiich  unter  Alexander  von  Haies 
•tndiert  hiiben.  Diese  Ansicht  beruht  auf  der  Voraussetzung  vom  frühen  Rück- 
tritt Alexanders  vor  1238,  die  wir  als  inig  nachgewiesen,  sowie  auf  der  An- 
BAfaine,  Bonaventura  sei  erst  später  in  den  Orden  eingetreten.  nBmlich  im  Jahre 
1243.  Auch  Wadding,  Annal.  ad  1248.  n.  2,  und  die  Acta  SS.  lalii  die  14. 
III  781,  n.  26  niutJten  dieses  Datum  verteidigen,  weil  sie  den  hl.  Bonaventura 
erat  mit  22  Jahren  Minorit  werden  lassen.  Demgegenllbpr  hat  bereits  Sbara- 
le«,  Dollar,  franc  III  12  A.  b,  und  Supplementum  ad  Script.  Ord.  Min.  142 
luichgewiesen,  daß  Bonaventura  17  Jahre  alt  im  Jahre  1238  das  Noviziat  begann. 
Vgl.  BoneDi,  Prodroraus  ad  Oper»  omnia  S.  Bonaventurae ,  Bassani  1767,  1  f ; 
Panfilo   daMagliano,  Gesch.  des  hl.  Franziskus  und  der  Franziskaner  456  f. 

»  Vgl.  unten  S.  226,  A.  3  und  4. 

t*  Robert!  Grosseteste  Epislolae,  ed.  Luard  n.  114,  p.  334  f.  Monnm. 
.,  «L  Brewer  1  627  f.  Denifle-Chatelain,  Chartul.  üniv.  Paris.  1 
;  B.  ii50. 
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Magister  Frater  Odo  Kigahli '.  Wenn  nun  wenige  Tage  nach  dem 
Ableben  Alexandere  von  Haies  der  Oxforder  Regens  Adam  v< 
Marsh  bestürmt  wird,  an  die  Leitung  einer  minoritischen  Universitäti 
schule  zu  treten,  kann  er  nur  als  Nachfolger  des  Frater  Alexander 
gedacht  werden.  Somit  hatten  die  Minoritcn  zur  Zeit  Alexanden 
und  Johanns  de  Rupeüa  zwei  Magistri  regontes  und  also  zwei  öffeat 
liehe  Schulen. 

Dieee  unsere  Ansicht  wird  bekräftigt  durch  die  Beobachtung, 
daß  wirklieh  auf  Alexander  und  Johann  zwei  Magistri  actu  regent« 
als  Amtsnachfolger  eintreten.  Die  Nachfolger  des  Johannes  de  Ru- 
pella  und  ihre  Schule  behielten  voll  und  ganz  den  Rang,  den  sie 
bis  dahin  behauptet  hatten.  Frater  Odo  Rigaldi  ward,  wohl  dank  der 
Autorität  des  noch  lebenden  Alexander,  ohne  SchT\'ierigkeit  in  den 
Verband  der  Magistri  regeutes  aufgenommen.  Als  Odo  drei  Jahre 
später  (1247/48)  zum  Erzbtschof  von  Roueti  präkonisiert  wurde-. 
trat  ebenso  unbehelligt  Frater  Wilhelm  von  Meliton  als  Regens  aa 
seine  Stelle  ^. 

Für  die  Schule  Alexanders  war  es  leider  nicht  gelungen,  Frater 
Adam  von  Marsh  in  Paris  festzuhalten,  zufolge  des  Widerstandes  der 
Engländer,  welche  den  berühmten  Oxforder  Magister  nicht  entbehren 
wollten*.  Statt  seiner  ward  Frater  Johann  von  Farma  Alexanden 
unmittelbarer  Nachfolger  ^    Frater  Johann,  vor  seinem  Ordensantritt 


'  „Fuit  enini  post  ernn  (loaniiciu  dp  Rupt^Un)  veneraliilis  pater  frater  Ofc 
Rignldi  genere  clarus,  ued  cta.riui°  luoribus,  nitigister  in  theologia,  eimiliter  ieinie 
RotboinageDsis  ecclesiae  arcliipraesu] ,  famositteimus  praedicator.  Qui  tractns  «* 
coactas  ad  curiam,  vit«  et  doctrina  ut  prius  in  ordine,  sie  excelleoter  in  reginÜB» 
fulsit ,  ot  forma  praeaulum  ceiisci-etur*  (Bcrunrd  a  Besaa,  Liber  de  laadibu 
h.  Franc,  cd.  Hilnrin   74.     Anal,  franc.  IH  C86). 

'  Koiirad  Kübel,  Die  Bischüfe  aus  dem  Minoritenorden,  in  der  RöraiadiM 
Quartiiläclirift  4.  Jalirg.,  207  f.  P.  Pius  (iatna.  Sei-ies  episuiporum  ecci.  catlieL. 
Raiisbonae  1873,  614.  Vgl.  überdies  .Salimbene,  Chronica  93— 95  220;  Gla*»- 
berger.  Chronica,  ed.  Anal,  franc.  H  85;  Sbaralea,  Suppleraeotoin  568: 
Theod.  bonnin,  Regeatuni  visitationutn  Arcbiepiscopi  Rotbomageosis, 
Roueu  1847. 

>  Donifle-Chafelaiii,  Chartul.  Univ.  Paris.  1  210.  Wie  uns  bekamil 
varde  er  rou  Alexander  iV.  itii  .lahrc  1256  an  die  Spitze  der  zur  Vollenduiig  da 
Alexandersumine  bestimmten  Minoriten  gestellt  (vgl.  oben  8.  209  A-).  tjber  (eiw 
umfangreichen  Werke  vgl.  Salimbene,  Chronica  89;  Wadding,  Scriptore«  IM; 
Sbaralea  a.  a.  0.  324;  Deni  flo- Cliatel  ain  a.  a.  0.  I  329  A.  1  and  S.  647; 
Lecoy  de  la  Marc  he,    La  cliairc  fran^aise  au  raoven-Age  511. 

*  Robert  Grosseteste,  Epistolac,  ed.  Luard  33.5. 

^  .Parisias  eeatentias  legit . .  ,'  (Salimbene  a.a.O.  128).    ,Qui  de  stodio 
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(1238)  Magist&r  artium  und  einer  der  bedeutendsten  Theologen  seiner 

Zeit',  wird  zwar  in  keiner  Urkunde  namentlich  aufgeführt  als  Magister 

rtheologiae  acku  regens.    Da  aber  der  hl.  Bonaventura  als  Bakkalar 

der  Stelle  im  Jahre  1245  nicht  gewachsen  war,  war  dieselbe  offenbar 

imehr  als  eine  Bakkalarstelle,  sie  niuti  eine  eigentliche  Magisterstelle 

tfeweaen  sein.     Weil  überdies  sowohl  der  Vorgänger  Alexander,  als 

[der  in  Aussicht  genommene  Stellvertreter  Adam  von  Marsh,  als  auch 

der  künftige   Nachfolger  Johanns    im    Lehramte   sämtlic-li    Magistri 

regentes  waren,  ist  das  gleiche  ebenfalls  vom  sei.  Johann  von  Parma 

anzunehmen.     Nachdem   dieser  im  August  1247  zum  Ordensgenera] 

[ernannt  worden^,   blieb  sein   Lehrstuhl  entweder  für  das  nächste 

[Wintersemester  unbesetzt  oder  ging  für  kurze  Zeit  auf  Fr,  Richard 

38  von  Com  wall   über  3.     Doch  schon  im  darauffolgenden  Jahre 

setzte  Fr.  Johann    die   Promotion   seines  früheren  Bakkalars  Bona- 

Pirisiensi,  obi  sententiaa  legerat,  ad  miniateriura  (Generalitium)  est  assamptus" 
(Bernard.  a  Bessa,  Catalog.  Gen.  Min.,  ed.  Hiliiriu  105.  Anal,  franc.  IJI  6^7). 
'  Salimbene  a.  a.  0.  127  128  130  flf.  B.  Franc.  Falninn. ,  Clironica. 
Wi  Spar  all' a,  Suiiplomentuni  398.  Auf  das,  was  F.  Irenen  Affo  (Vita  del 
B««to  Gioranni  da  l'arma,  Parma  1TT7,  27  ff}  und  P.  Luigi  da  Parma  (Vita 
U  B.  Giovanni  da  Parrna,  Qaaracchi  1900,  38 ff)  berichten,  ist  kein  YerlBÜ,  da 
««  die  hergebrachten  .■Vnsicbtep  Ober  die  Pariser  Minoritenschale  weiterziehen. 
'  Salimbene,  Chronica  fiO  62. 

'  RoKer  Bocon ,    der    heftige   Gegner    der  Sentenzen,    berichtet    nümh'eh  von 

fieMm  späteren  Oxforder  Magister:    „Ricardus  Corniibiensis,   famosisj^imus   apud 

itolUm    nnaltitudincni ;   sed    apud    sapientes    fuit    insanns    et    rcprobatus  Parisiis 

propter  errores,  quos  invenerat  et  pervulgarnt,  quum  soleraniter  legebat  Sententin.s 

tbidero,    priasquain    legeret  Sententioa  O.xouii ,   ab   anuo  Domini  1250"''   (Comiien- 

[jitam  stadii  theologine,  bei  Charles,   Fiiiger  iJacon  4\b).     Ganz  anders  urteilen 

an    und  Adam   von  Marsb    (ibcr   ihn.     ,.Frater   HiebariJus   Comubiensis  .  . . 

rw(;it  curnnrie  seiitentia.s  rariRÜs,  nbi  nia^nii.s  et  adinirabilis  |.>]iil»!<ciphus  iudicatus 

^Mt*    (Eccleaton,   De  adventu  Minofum  in  Angliain,    ed.    Brewer  39.     Anal. 

I   239).     Adam   a   Marisco   (Epiatolae  ed.  Brewcr,   Mnniun.   franc.  I 

fS«5u    Denifle-Chatelain,   Cliartnl.   Univ.    Paris.    I   217  f)    stellt   der   Friiui- 

laigkeit  und  Wissenschaft  seines  Freundes  Rifhard  ein  beredtos  Zeugnis  ans.   Da 

rätwr  Brief  Adams  nahelegt,  Kichard  lialie  zwisi^heii  12411  und  1249  in  Paris  gc- 

tltbit  und  auch  Bacon  ihn  vor  1250  nnih  Öxf^id  zurOckkohren  liiljt,  ist  vohl  an- 

lxuD«Lmen.    dafi   er   zwisclien  1240   und  1247  als  Bakkalar   las;   sodann  füllte  er 

'  ^lleicbt  aus  Lizentiat  die  Lflcke  aus.  die  durch  den  Wegüug  .Tohanns  von  Parma 

I  «ntfttaudeD  war.     Als   bloßer  Biikkalar  wOrdo   er   zu  Paris   kaum  jene  Bedeutung 

nljugt  hai)en,  die  ihm   Bacon.  Adani  von   Marsh  nnd  Eccleston  beilegen.   Little 

iThe  iirfy  Friars   in  Oxford,    O.^^forti   1892,    66  A.  f.    und  142  f)    setzt   die  Aus- 

WWung.    Promotion   und   die   ganze  Chronohigie  Kichards   zu   spät   an,    wie  sich 

«I»  den  angezogenen  Stellen   bei  Adam    von  Marsh    und  Roger  Bacon    uuz\i-«ifel 

Wt  ergibt. 

r<ij*r,  Stadien  im  Fraoilakinerorili>u.  15 
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Ventura  von  Bagnorea  durch,  welcher  alsogleich  die  Leitung  Jer 
Sclmle  als  Magister  cathedratus  antrat. 

Wir  betonen  das  ausdröcklicli.  Dui*ch  die  Promotion  des  Jahre» 
1248  ward  Bonaventura  nicht  etwa  hloü  ,Baccalareu8  liceDÜatu«'. 
d.  h.  ein  zwar  formell  zum  Lizentiaten  erhobener  Bakkalar,  den» 
aber  vorderhand  noch  keine  eigene  Lehrkanzel  übertragen  wurde", 
sondern  er  wurde  wirklich  Kathedratus  oder  Regens,  wiewohl  ihm 
die  Universität  den  Magiatertitel  unrechtniäüigerweise  vorenthielt  hii 
zum  Jahre  1257.  Fr.  Salimbene,  der  ja  gerade  im  Jahre  1248  nach 
Pans  kam  ^ ,  sagt  ausdrücklich ,  Bonaventura  sei  vor  diesem  Jahre, 
bevor  er  das  Lizentiat  erhielt,  nur  Bakkalar  gewesen,  nicht  Kathe- 
dratus*. Er  setzt  also  voraus,  daß  er  Kathedratus  wurde  durch 
die  Promotion  des  .Jahi-es  1248.  Übereinstimmend  damit  bezeugt 
der  Sekretär  Bonaventuras,  Fr.  Bernhard  von  Bessa:  Nachdem  Bona- 
ventura bereits  seit  dem  siebten  Jahre  seines  Ordenslebens  (1245) 
als  Sententiarius,  d.  h.  als  vorgerückter  Bakkalar  gelesen,  habe  er 
im  zehnten  Jahre  (1248)  die  «Cathedra  niagi.<!tralis'  erhalten*.       4 

Damit  fällt  nicht  blofj  die  bis  anhin  einstimmig  wiederholte 
Behauptung  dahin,  als  sei  der  hl.  Bonaventura  erst  im  Jahre  12ö7 
zum  Doktorat  gelangt",  sondern  es  stellt  sich  auch  mit  großer  Be- 


'  Meines  Wissens   ist  iler  Unterschied   swiachen   baccalareug    liceDtiiktos  (t 
ii©n  licentiatus  erst  bezeugt  durch    die  Ordination   der  Artisten  vom  Jnhr«  12' 
bei  Deiiifle-Chatelain,    Chartul.   Uüiv.  Paris.  1  531,  n.  461.    Vgl.  Thuro 
De  rorganisadon  de  renseignement  137  —  154. 

'  Salimbene,  Chronica  88. 

'  ,Frater  luannos  do  Paiina   dedit  Ijcentiain   fratri  BonaTentorae  de  Bi 
regis  ut  Paiisius  legcrct,  quod  nunquam  aticubi  fecernt,  quia  bacellarias  erat,  a<C 
adhnc  cathedratus:   et    tunc  fecit  Iccturain  super  totum  Evangelium  Luc«e.  qaM 
l>ulcra  et  optima  est;  et  super  Senteotia»   quatiior   libros  fccit,   qui    osqu«  in 
hodieriium  diem  utitea  et  »ollemnea  habentur.    L'urrebat  tunc  aiinua  1248'    (Salim^ 
bene  a.  a.  0.  r29{.     Selbstverstfindlich   konnte   Fr.  Jobaanes   als  Ordenägei 
und  lieBonders  al.s  Amtsvorgiinger  seinen  Bakkalar  Boiiavcntara  nur  fürs  Lizeol 
prIisentiercD ;  dii.'  Wtlrde  konnte  er  ihm  keine.swegs  Übertragen. 

'  ..Hitic  factum  oat,  ut  in  septimo  niino  post  ingresäum  ordinis  seotentias 
legeret  Parisius  et  in  decimo  reciperet  ratheilrnm  magistralem''  (Bernard.  x 
Bessa.  Catalog.  Gen.  Min.,  cd.  HiUrin  112.    Anal,  franc.  111  699). 

*  Daß  die  Universität  wahrend  des  Streites  mit  den  Mendikanton  die  hll. Thomas 
nnd  Bonaventura  vom  korporativen  Verkehr  aussriilolj  und  aie  erat  im  Jahr» 
1'2.'S7  endgültig  als  Mugiatri  anerkannte,  ist  richtig  und  wird  sofort  betont  werden- 
Daß  jedoch  die  beiden  Lehrer  schon  vorher  Magistri  waren  und  als  solclie  wirkten, 
geht  aas  den  diesbezüglichen  Aktenstacken  (bei  Denif  le- Ch  a  telai  n  a.  a.  Olli 
1  339,  n.  293;  364,  n.  317}  klar  hervor.  Anders  hätte  der  hl.  Bonaventurs  Ober*^ 
Laupt   nio   als  Magister   eu  Paris  gewirkt,   da   er  bereits  am   2.  Februar  125T 
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stimmtheit  heraus,  ilafi  die  Minoiiten  noth  im  Jahre  1248  zwei 
Magistri  cathedratici  und  folglich  zwei  Scliulen  inne  hatten.  Im 
gleichen  Jahre,  in  welchem  Bonaventura  die  Catbedia  niagiatralis  be- 
steigt, urkundetauch  „fraterGuillermus  deMeliton,  de  Ordinefratrum 
Minonim".  in  einem  öffentlichen  Aktenstücke  der  Pariser  Universität 
vom  15.  Mai  1248*.  Es  lieOe  sich  freilich  einwenden,  Bonaventura 
habe  möglicherweise  erst  im  Herbst  1248  promoviert  und  kf'mne 
somit  der  Nachfolger  des  Fr.  Wilhelm  von  Meliton  geworden  sein, 
trotzdem  dieser  als  Magister  zeichnet  im  Frühling  desselben  Jahres. 
Allein  Fr.  Wilhelm  hatte  erst  nach  der  im  März  1248  ^  statt- 
gefundenen bischttflichen  Konsekration  des  Fr.  Odo  Rigaldi  seine 
Lehrstelle  angetreten.  Es  i.««t  also  doch  nicht  denkbar,  daß  er  sie 
schon  im  Frühling  oder  Sommer  dieses  Jalires  wieder  an  Bona- 
ventura abgab,  um  so  weniger,  als  Fr.  Wilhelm  noch  im  Jahre 
1256  an  der  Spitze  des  Minnritenstudiiims  nachgewiesen  ist*.  Somit 
müssen  Bonaventura  und  Wilhelm  von  Meliton  gleichzeitig  jeder 
seine  Schule  geleitet  haben. 

Merkwürdigerweise  wird  jedoch  Bonaventura  so  wenig  als  sein 
Vorgänger  Fr.  Johann  von  Parma  als  Magister  aufgeführt  von  Seiten 
der  Universität.  Noch  im  Jahre  1256  müssen  sich  die  Theologie- 
professoren aus  dem  Weltklerus  auf  Geheiß  des  Papstes  eidlich  ver- 
pflichten, Bonaventura  endlich  als  Magister  regens  anerkennen  und 
in  den  Hochschnlverband  aufnehmen  zu  wollen*.  Wenn  das  einer- 
seits voraussetzt,  dati  der  seraphische  Lehrer  vor  dem  Oberhaupt  der 
Universität,  dem  Papste,  längst  als  Magister  galt,  weist  es  ander- 
seits darauf  hin,  daü  seine  Kollegen  ihm  ihre  Anerkennung  vorent- 
halten und  ihn  zur  Korporation  der  Fakultät  nicht  zugelassen  hatten. 

Dieses  Vorgehen  war  \on  viel  grüßerer  Tragweite,  als  man 
etwa  glauben  möchte:  es  zielte  unmittelbar  auf  den  Ruin  der  in 
Frage  stehenden  zweiten  Minoritenschule  ab.  Das  Lizentiat  oder 
die  »venia  docendi"  erhielt  der  Lehramtskandidat  vom  Kanzler  von 


{Salimbene  a.  a.  O.  1.S7.  Vgl.  S.  Bonav. ,  Opora  omnia  X,  Quaracchi  1902, 
46  ff  znin  Ordensgeneral  ernannt  wurde  und  folglich  sein  Lehramt  nicht  weiter 
Terw'alt«n  konnte. 

'  Dentfle-Chatelain    a.  a.  0.  210. 

'  Uams.  S«hes  opiscoporum  cccl.  cathol.,  Regensborg  1874.  614.    Enbel, 
io  Bischöfe  aus  dem  Minoritenorden ,    in  Rümische  Qnartalschrift  4.  Jahrg.  207. 

'  Donifle-Chatelain   a.  a.  0.  I  329.  n,  286. 

•  Unt   den  Dokumenten   vom   23.  Oktober    1256    und   12.  August  12.'i7   bei 
D«aifle-Chatclain   a.  a.  O.  l  339,  n.  293  und  366.  n.  317. 

15* 
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Die  älteste  Minoriteusfliulo  zu  Paris. 


Paris  in  seiner  Eigenscliaft  als  Stellvertreter  des  Papstes.  Er  er- 
teilte dasselbe,  wiewohl  nach  Einvernahme  der  Magistri,  doch  nach 
freier  Wahl  und  unabhängig  von  ihnen'.  Mit  dem  Lizentiat  wai'l 
auch  das  Doktorat  (Magistrat)  verliehen,  das  von  jenem  nur  formell 
verschieden  ist*.  Der  zum  Lizentiat  (Doktorat,  Magisterium)  Be- 
förderte ward  nämlich  durch  eine  feierliche  Zeremonie  in  Gegenwart 
aller  Magistri  in  sein  Amt  eingeweiht  und  erhielt  durch  diese  Antritta^B 
fejerlichkeit  („principium")  Anteil  an  allen  Korporationsrechten  der" 
,universitas  niagistrorum"^.  In  dieser  Hinsicht  war  der  Promovierte 
auf  die  Zustimmung  des  Professorenkolleginms  angewiesen.  Wohnten 
die  Professoren  dem  Prineipiuni ,  der  Antrittsvorlesung  des  Lizen- 
tiaten,  bei  und  erklärten  sie  ihm  so  ihre  tiemoinschaft,  dann  war 
er  auch  formell  ohne  WL-ifceres  Magister  im  Vollsinn  des  Wortes. 
Verschmähten  sie  das,  dann  konnte  er  wold  von  seinem  OflFentlichen 
Lehrrechte  trotzdem  Gebrauch  inaehon,  aber  er  entbehrte  der  Kot^ 
porationsrechte,  xufolge  welcher  er  Sitz  und  Stimme  erhalten  häitt 
in  den  Versammlungen  der  theologischen  Fakultät  und  des  gesamt4?n 
Lehrkörpers  der  Universität.  Er  hatte  wohl  seinen  Lehrstuhl  und 
seine  Schule;  doch  war  er  in  den  Aiigeu  der  Hochschule  nicht 
Magister  regens  oder  cathedratieus  im  technisch  strengen  Sinne  und 
sein  Kolleg  wurde  als  inferior  betrachtet  und  aus  dem  Hochschul- 
körper  mit  seinen  Privilegien  au.sgeschaltet  *. 

Lidern  also  der  zweiten  Minoritenschule,  wie  übrigens  auch  den 
Dominikanern,  kein  zweiter  Magister  regens  mehr  zugestanden  •wurde 
von  seilen  der  weltgeistlichen  Lehrerschaft,  entfachten  die  Magistri 
aus  dem  \\'oltkleru.s  zu  Paris  jenen  langwierigen  Streit  mit  den 
Mendikantenorden,  der  darauf  ausging,  die  letzteren  entweder  ganz 
von  der  Universität  zu  entfernen  oder  doch  mit  einer  einzigen  Schule 
abzuspeisen.  Die  näliere  Darstclhmg  dieser  unseligen  Zwistigkeit 
gehört  nicht  hierher,  Die  Dominikaner,  welche  ihre  beiden  Lehr^ 
Stühle  dem  Umstand  verdankten,  daü  zwei  Magistri  actu  regentej? 
ihr  Drdenskleid  nahmen,  fanden  Mittel  und  \\'ege,  ihr  gutes  Recht 


'  Den  i  fit- Chat,  eliiin.  Chartul.  Univ.  Paris.  I  75,  n.  16;  vgl.  137.  n.  79. 

=  Das  Lizentiat  voriieh  die  Erniilchtigurig,  selbstÄiidig  zu  predigen,  zu  lehwB 
und  alle  Amtsitbliegenheiten  auszuüben,  welche  mit  dem  Doktorat  oder  &tagist«num 
der  Theologie  wesentlich  verbunden  waroo.  Vgl.  T  Im  rot,  De  rorganisation  de 
l'enseigTiejneDt  154. 

'  El.d.  1.^.5  ff. 

•  Vgl.  die  Urkanden  bei  Denif  lo-Chatel  ain  a.  a.  0.  I  67,   n.  8; 
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zu  behaupten*.  Die  Franziskaner,  die  nur  einen  Lehretuhl  auf 
gleichen  Ursprung  zurückführen  konnten,  indes  der  zweite,  obwohl 
ebenfalls  rechtmäßig  erworben ,  doch  von  Johann  de  Rupella  erat 
nach  seiner  Ordensprofeüsion  eingenommen  und  folglich  nougegrUndet 
wurde,  konnten  sich  nicht  mit  derselben  Festigkeit  halten.  Inmitten 
der  furchtbaren  Aufregung,  welche  von  den  ordensfeindlichen  Pro- 
fessoren durch  so  unredliche  Mittel  geschürt  wurde,  daß  die  Bettel- 
mönche  ihres  Lehens  niclit  mehr  sicher  waren",  versammelte  der 
friedliche  Minoritengeneral  Johann  von  Parma  die  Universität  und 
erklärte  sich  bereit,  den  Wünschen  der  Magistrt  nach  Möglichkeit 
Rechnung  zu  tragen  •^.  Die  Hauptforderung  der  letzteren  war  zweifels- 
ohne das  im  Februar  1252  in  klande.stiner  Versammlung,  von  welcher 
die  Religiösen  gegen  jedes  Recht  ausgesclilossen  worden  waren,  ge- 
faJite  Statut:  jeder  Orden  habe  sich  künftighin  mit  einem  einzigen 
Magister  regens  und  einer  Schule  zufriedenzustellen*.  In  ihrer  Klage- 
schrift  vom  4.  Februar  125-t  kiünnen  denn  auch  die  ordensfeindlich 
gesinnten  Professoren  mit  Genugtuung  melden,  daü  jetzt  alle  Orden 
ihren  Anspruch  auf  zwei  Schulen  preisgegeben  hätten;  einzig  die 
Dominikaner  widerstreben  noch  ■'  und  werden  weiter  verfolgt.  Ob- 
schon  demnach  die  Mendikanten  im  ganzen  als  Sieger  aus  dem  ihnen 
widerrechtlich  aufgezwungenen  Kampf  hervorgingen,  bühiten  die  Mino- 
riten  infolge  einer  wohl  zu  weit  gehenden  Nachgiebigkeit  ihre  zweite 
Universitätsschule  zu  Paris  ein.  Weil  dieselbe  nach  so  kurzer  Dauer 
wieder  aus  dem  Öesichtekreis  verschwand,  verstehen  wir  leicht,  warum 
alle  nachherigen  Historiker  bis  auf  unsere  Zeit  ihr  einstiges  Dasein 
ganz  übersahen  und  nur  von  einer  Minoritenschule  berichten. 

Um  diesen  Widerspruch  der  bisherigen  Auffassung  mit  der 
trasrigen  auszusöhnen,  muüte  <Iie  un.serer  Arbeit  gesteckte  Zeitgrenze 
«twas  überschritten   werden.     Die  junge   Kolonie  hatte  demgemäla 
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■  P.  MRndonnet  O.  Pr. ,    De   rincorporntion   des   Doininicain.s   dans   l'ui- 
ne  Universitä  de  Paris,  in  Revue  tliomiste  4'  annee,  Paris  1896,  133  fT. 
'  Vgl.  besonders  das  Sctireiben  des  Fr.  Uunibortus  0.  Pr.  bei  Denifle- 
Chatelain  a.  a.  O.  I  3Ü9  ff.  n.  273.  '  Salimbene,  Chronica  129  f. 

*  , .  .  .  Singula  religiosurnm  coUegia  singulis  magistris  actu  regentibus  et 
nnica  a«ola  deinceps  sint  contenta'  (Denif  1  e-Chatelain  a.  a.  0. 1  22ß,  n.  200). 

*  , .  .  .  Doximus  Btataendnm ,  ut  duIIqs  regularium  conventus  in  collegio 
BMtro  daas  simnl  sollempnos  catbedraa  habere  valeat  acta  regentintn  magistroruni, 
non  intendentcB  per  hoc  statutum  cos  arctare ,  qaominus  liceat  eis  inter  fratres 
suoH  (•xtraordinarioB  multiplicare  sibi  lectores,  Hecanduin  quod  sibi  viderint  ex- 
pedirc.  C'ai  atatato  fratres  Praedicatores  totis  viribus  resistunt,  et  odhuc  boH 
(jaantnm  in  ipsia  est  renituntar*  (ebd.  I  256,  o.  230). 


230 


Die  älteste  Minorit«nscbale  zu  Paris. 


iiw^B 


innerhalb  dor  ersten  zwanzig  Jahre  ihres  Bestehens  sich  glänzend 
entwickelt.  Von  den  Jahren  121*7  bis  1230  wuchs  allmählich  das  mino- 
ritische  Hausstudium  zu  einem  geachteten  Institute  heran,  dem  ev 
viele  Scholaren  und  mehrere  Magistri  der  Artes  und  der  Theologie  aa 
schlössen.  Mit  dem  (trdensbernf  des  Magister  rogens  Alexander  vöd 
Haies  erhielten  die  Franziskaner  einen  öffentlichen  Lehrstuhl  und 
eine  Schule  mit  ÖfFentlichkeitsrecht  seit  1231.  Damit  war  von  sei 
gegeben,  daü  nicht  bloli  viele  Studenten  aus  dem  Säkularkleras 
den  Minoriten  Theologie  härten,  sondern  daß  auch  diese  letztei 
mit  steigendem  Interesse  am  Hochsehullehen  sich  beteiligten  und  nacl' 
vollendeten  Studien  sich  woniüglich  die  akademischen  Grade  erwarb« 
Einer,  wenn  ich  nicht  irre,  zum  erstenmal  von  Gonzaga  ve 
zeichneten  Überlieferung  zufolge  hätte  die  theologische  Fakultät  dem 
BV.  Alexander  von  Haies  seit  123f^  das  Privileg  zugestanden,  all- 
jährltch  einen  seiner  Mitbrüder  als  Bakkalar  zu  präsentieren,  um  eo 
regelniäfjig  neue  Magistri  für  das  Minoritenstudium  auszubilden 
Quctif  und  Echard  verwerfen  diese  Nachricht  aus  dem  schlicht 
Grunde,  weil  die  Minoriten  nur  eine  Schule  zu  Paris  gehabt  hätten," 
Nur  die  Dominikaner,  welche  zwei  Kollegien  hatten,  konnten  und 
mußten  jährlich  einen  Bakkalar  bzw.  Lizentiaten  präsentieren,  weil 
die  Magistri  nach  erlangtem  Doktorat  nur  zwei  Jahre  dozierten  und« 
folglich  alljährlich  ein  Lehrstuhl  zu  besetzen  war-.  Allein  dieadfl 
letzte  Hypothese  erwies  sich  als  falsch,  und  es  ist  für  die  ersten  Jahr- 
zehnte der  Tätigkeit  beider  Orden  eine  so  regelmäßige  Promotions- 
ordnung weder  für  die  Dominikaner  noch  für  die  Minoriten  nach- 
zuweisen'*, Quetif  und  Echard  haben  so  gut  wie  Gonzaga  und  Wadding 
spätere  Verhältnisse  auf  die  früheste  Zeit  ihres  Unterrichtswesens 
übertragen.  Erst  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  trat  eine  gewisse 
Kegelmäßigkeit  ein  in  Bezug  auf  die  Dauer  der  Lehrperiode*  und 
nmßten  die  Bettelorden  jährlich  ihre  .Baccalarei  sententiarü"  stellen'. 

*  Gonzaga,  De  origine  seraphicae  religionis  pars  I  p.  135.  ^H 
»QuStif-Ecliard,  ScriptoreB  Ord.  Praed.  I  276 »•  •->77^ 

*  Gei-a<le  die  groüe  UnregolmüBigkeit  liinsichtlich  der  Erwerbung  des  Mo^i 
steriuiiis  bildet«  Gincn  Gruud  zu  den  Klagen  der  Universität  gegen  die  Bettel- 
Orden.  Vgl.  Deuifle-Cliatelain,  Chaitul.  Umv.  I'aris.  I  226.  n.  20O.  De- 
nifle,  Quelleu  zur  Gclekrteugescbichte  des  Predigerordens,  im  Archiv  II  180, 
wo  nachgewiesen  wird,  daß  statt  der  von  Qui-tif-Ecliard  Ijonötigten  81  Domioikaner- 
Magistri  für  die  .labre  1229—1259  ucir  20  zu  nuliereu  sind. 

*  Denifle  a.  a.  0.  II  181. 
^  Thurot,   De   lorganisation   de   löDseigoeineut  dans  l'universit^  d«  Pari» 

au  mojren-flge  138—148. 
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Für  die  ersten  Jahrzelmte  sind  wir  bezüglich  der  Zahl  der 
promovierten  Minoriten  lediglicli  auf  die  Chronik  des  sei.  Fran- 
ziskus von  Fabriano  angewiesen.  Wir  erfahren  daraus,  dalj  unter 
Alexander  von  Haies  sieben  Franziskaner  Lizentiaten  und  Magistri 
der  Theologie  geworden  sind;  als  deren  letzter  wini  Bonaventura 
namhaft  gemacht'.  Wie  schon  früher  dargetan  wurde,  verwechselt 
der  Chronist  Lizentiat  und  Bakkalareat.  Es  sollte  heiiäen:  Sieben 
Minoriten  seien  unter  Alexander  teils  zu  Baccalarei 
teils  zu  Magistri  befördert  worden.  In  dieser  Fassung  läM 
sich  die  Eintragung  des  sei.  Franziskus  ziemlich  genau  nachkontrol- 
lieren an  der  Hand  der  bisherigen  Darstellung.  Zum  Magisterium 
gelangten  bis  1245  zwei  Minoriten:  Johann  de  llupella  und 
Fr.  Odo  Rigaldi.  Fr.  Johann  von  Parma,  Wilhelm  von 
Meliton,  Richard  von  Cornwall  und  Bonaventura  waren 
seit  längerer  oder  kürzerer  Zeit  Baccalarei.  Es  fehlt  somit  nur  noch 
der  siebte  Name,  der  jedenfalls  in  Fr.  Kobert  de  Bastia,  einem 
der  .Quatuor  Magistri''^,  zu  suchen  ist^.  Die  damals  noch  günstigen 
Beziehungen  der  Beitelorden  zu  den  Professoren  aus  dem  Weltklerus 
emiöglichten  es  den  Minoriten  schon  nach  wenigen  Jahren,  sicher 
vor  1238,  eine  zweite  Universitätsschule  zu  eröffnen,  die  freilich 
nach  kurzer  Zeit  wieder  einging  und  dem  Anprall  der  WeltgeistHch- 
keit  an  der  theologischen  Fakultät  zum  Opfer  fiel. 


'  Fr.  Bonarcntara  .licentiatus  sab  mngistro  Aloxandro.  primo  magistro 
Ordinifl,  qaem.  cum  esset  in  saeculo.  tota  Parittienais  Universitas  sequebatur,  sub 
quo  aepUm  fratres  ooetri  fueruiit  liccatiati  et  magistri  effecti  in  sacra  tbeologia' 
(Chronic«  F&brianensia  bei  S.  Bonav. ,  Opera  omnia  I,  Quaracchi  1882,  lvi). 

*  Chronica  XXIV  General.,  ed.  Aual.  franc.  Ul  247.  Bart  hol.  Pia.,  Con- 
formiUt  1.  1,  fractua  8,  pars  2,  ed.  1510,  fol.  81".  Wadding,  Annal.  ad 
•-  1242,  n.  2. 

*  Daß  Fr.  Robert  de  Bastia  (vielfach  unrichtig  d«  Bassia,  ßaacia,  Hossia, 
Riusia),  nach  Barthol.  Pia.  a.  a.  0.  ,niagDus  magister  in  sacra  pagina*,  zur 
Zeit  Alexanders  in  Paria  lehrte ,  iüt  klar ,  da  ditv  Expositiu  Regulae ,  deren  Mit- 
redaktor er  ist,  in  den  Jahren  1240  bis  1242  vcrfaQt  wui-de.  Auch  kann  er  nicht  blu&er 
Lector  conventaalia  an  der  I'rivatschule  des  Pariser  Kioäters  gewesen  sein.  Ein- 
atimmig  werden  ihm  Kommentare  zu  den  l^entenzen  des  Lombarden  zageschrieben 
von  BarthoL  Pia.  a.  a.  0.;  P.  ßodulph.  Tossin.,  Hist  seraph.  relig.  1.  3, 
Venetiia    158G,   fol.  333';   Sbaralea.   Supplementiuu   ad   SS.    Qrd.    Min.  635  f 

kB^hwt  de  Bastia  war  also  wenigstens  Baccalurius  seutentiarius ,  nach  Bart  hol. 
VI*,  (a.  a.  O.)  eigentlicher  Doktor  der  Theologie:  ,magnas  magiater  in  sacra 
pagina*. 


k 


* 


, 
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Das  Gesagte  weist  deutlich  darauf  hin,  welchen  Einflulä  dif' 
Pariser  Niederlassung  fürderhin  auf  den  Studienbetrieb  des  gesatnteii 
Ordens  ausüben  nxußte.  Was  die  großartige  Hochschule  von  Paris 
für  dag  gesamte  Abendland,  das  war  das  dortige  Minoritenstudinm 
für  den  ganzen  Orden. 

Paria  war  nicht  ein  Studium  generale,  sondern  das  Studium 
generale  für  die  Christenheit  des  13.  Jahrhunderts:  ,die  Mutter  der 
Wissenschafton ",  „die  Stadt  der  Gelehrsamkeit",  „die  Werkstätte 
der  VVeisen",  ,der  Paradiesesgarten,  dtMi  alle  Künste  der  Erde  sich 
zum  Wohnort  erkoren  und  zu  dem  die  Gelehrten  aller  Nationen  ihre 
Schritte  lenkten",  ,der  Ort,  an  dera  sich  die  Scholaren  aller  Länder 
in  ungeheurer  Anzahl  einfinden",  „das  Ziel  und  die  Sehnsucht  der 
Theologen",  von  wo  , der  Strom  der  göttlichen  Lehre  ausströmt,  die 
gesamte  Kirche  Gottes  zu  befruchten"  '. 

Die  Bettelorden  waren  nicht  blofi,  wie  die  ganze  damalige  Zeit, 
durchdrungen  von  dieser  geistigen  Weltmacht  der  Pariser  Hoch- 
schule, nein:  die  Dominikaner  und  Franziskaner  trugen  mehr  wie 
jeder  andere  Faktor  dazu  hei,  Paris  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  JäIt- 
hunderts  jenes  unerhörte  Ansehen  erst  zu  verleihen.  Ihre  besten 
Lehr^  und  Lernkräfte  konzentrierten  sie  auf  diese  Schule  und  bezogen 
sie  wieder  für  beinahe  alle  Ordensprovinzen  aus  ihr.  Wir  möchten, 
ohne  damit  andern  Studienorten ,  besonders  der  englischen  Provin«, 
nahetretcn  zu  wollen,  Paris  geradezu  als  das  Herz  bezeich- 
nen, in  dem  und  von  dem  aus  das  wissenschaftliche 
Leben   des  Minoritenor dens   pulsierte. 

Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  läßt  sich  unschwer  nach-  | 
weisen.  Als  der  Sturm  der  Pariser  Professoren  gegen  die  Domini- 
kaner und  Minoriten  sich  entfesselt  hatte,  eilte  der  Generahninister  ' 
der  letzteren,  Fr.  .Johann  von  Parma,  herbei,  versammelte  die  gau^^ 
Univeraität,  Magistri  wie  Scholaren,  um  sie  durch  die  Macht  seiiM^f 
Beredsamkeit  zu  beruhigen.  Er  verglich  den  Orden  des  lil.  Franziskus 
mit  einem  Weinberge,  den  Gott  der  Herr  sich  angelegt:  die  ü: 
versität  Paris  aber  liefere  die  Pflanzen  für  diesen  Gottesgai 
Dann  fügt  der   Redner,   zu   den   Professoren  gewendet,   bei 


1 


'  Urkundea   bei  Denifle-Chatelain,   Chartul.  Univ.  Paris.  I  24  50  51 
65  92  126  128  186  139  140  183  194  241  341—343  384  440. 
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€eneralminister  des  Minoritenordens  erkläre  ich  euch  als  unsere 
Herren  und  Lehrer.  Unsere  Herren  seid  ihr  und  unsere  Lehrer; 
wir  aber  sind  eure  Diener,  Söhne  und  Schüler.  Von  euch  haben 
wir  gelernt  und  bekennen  freudig,  dafa  wir  euch  alle  Wissenschaft 
verdanken,  die  wir  besitzen.  Wir  spenden  euch  denn  auch  Tag  und 
Nacht  Wohltaten  hierfür  durch  unser  Gebet,  unsere  Predigt,  unsere 
Fürsorge  für  das  Wobl  eurer  Seelen.  Nun  denn,  zerstöret  eure 
Pflanzung,  wenn  es  euch  gut  scheint  und  Gott  es  zuläßt.  Ich  ver- 
traue mich  und  meine  Mitbrüder  eurer  Disziplin  und  Zurechtweisung 
Sehet,  in  euren  Händen  sind  wir:  verfüget  über  uns,  wie  euch 
t  und  billig  scheint."  ' 

Wir  glauben  dem  Chronisten  von  Parma  gerne,  wenn  er  bei- 
fügt, nach  diesen  Erklärungen  hätte  sieh  die  Wut  der  Magistri  gegen 
die  Minoriten  gelegt-.  In  seiner  Herzensgüte  und  Herablassung, 
vielleicht  auch  in  der  furchtbaren  Beklemmung,  welche  ebenso  den 
Dominikanergenoral  übermannte,  angesichts  der  namenlosen  Aus- 
schreitungen der  Universität  gegen  die  Bettelorden,  ging  Fr.  Jo- 
hannes von  Parma  jedenfalls  zu  weit.  In  der  Folge  beuteten  die 
Ordensfeinde  die  friedliebende  Gesinnung  mit  unverschämter  Frech- 
heit aus.  Doch  zeigt  der  ganze  Vorgang  offenbar,  wie  tief  die 
Minoriten  damals  überzeugt  waren  von  dem  ganz  grotiartigen  Einfluß 
dtr  Pariser  Hochschule  auf  ihren  Orden. 

Assisi   und  Paris,   das  waren   bald   die   zwei  Schlagwörter  für 
Minoriten.     Assisi   hat  den  Orden   geboren   und  ernährt ;    Paris 


.Item  cum  mngister  Giiillelmua  de  Sanfto  Amore  provocasset  Universitatcm 
_.(uiaiensem  contra  ordinem  fralram  Minorum  et  Pmedivatoruni ,  frater  Johannes 
)  Puma  generalis  existena,  congregata  UniveraitAte,  praedicavit  t«m  scholaribus, 
magistris;  et  facto  eia  aermone  pnlctierrimo ,  atili  et  devoto,  in  fino  pro- 
,.  .  .  Rcx  iste  magnuB  est  coeiestis  a^ricola;  viridarium  suum  Ecciesia  est, 
religio  bcuti  Francisci.  Flantnm  siccopit  a  vobia,  quia  vos  caiie  magistri 
et  domini  Doatri,  et  a  vobis  didiciinua,  et  die  noctuque  beneficia  vobia  impen- 
imm,  et  parati  sumu»  impeadere  taoi  orantlo  pro  vobis,  quam  praedicando,  et 
BtfliUtem  animarum  vestrarum  pleiiario  facicndo.  Quocirca,  ai  vuUia  plantam 
▼tatram  evellere  bene  potestis,  nisi  diimtaxat  ille  ee  opponat,  qui  dielt  etc.'  Et 
•düdit  frater  lohannes:  ,£go  sum  generalis  minister  ordiiiia  frntrum  Miucram, 
^naiTiB  indignus ,  insufficiens  ei  contra  voluutatem  meam ;  voa  estis  domini  et 
■ttgirtri  nostri:  noa  vero  servi,  filii  et  discipuli;  et  si  aüqiiam  scicntiam  habcmus, 
wHa  Tolamos  cognoscere  nos  habere.  Expone  memetipsum  et  fratres,  qui  «unt 
tb  numa  mea,  disciplinae  et  correctioni  vestrae.  Ecce  in  manibua  vestris  aumus : 
nie  de  nobis,  qnod  rectum  et  bonum  Vobis  videtur'*  (Salimbenc,  Chronic«  129  f). 
'  .Andientes  hoc  omoes  acceperiint  satiafactionem,  et  quievit  spintus  eoriun, 
i  tomeKebant  contra  fratrea'  (ebd.  130). 
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hat  ihn  zu  dem  Beruf  erzogen,  den  die  Kirche  ihm  mehr  und  mell 
zudachte.     Paris   wurde  denn   auch   verantwortlich   gemacht   nie 
blolä   für   das  Gute,   sondern  auch  für  die  Auswüchse  im  gesamt 
Orden.     Die   Spiritualen   vor   allen,    welche  der   wissenschafllicheir 
Richtung  nur  halbwegs  gewogen  waren,  verleihen  dieser  Überzeugung 
oft   energischen   Ausdi-uck.     Der  sei.    Franziskanerdichter  Jacopone 
da  Todi  scln-ieb  bald  in  einem  Rückblick  auf  die  Gelehrtengeschicht« 
seines  Instituts  die  beiüenden  Verse  nieder: 

Tal'  fe.  qiial'  i>,  taV  b, 

Non  c'  fr  religione 

Mal  vedemmo  Paris), 

Che  n'  tia  destvutto  Assisi. 

Con  la  lor  lottoria 

L'  hanno  iiiosso  in  mala  via.'  ' 

Die  zentrale  Stellung  der  Pariser  Schule  für  den  ganzen 
wurde  bezeiclinend  dadurch  hervorgehoben,  daß  das  dortige  Studii 
haus  unmittelbar  unter  die  Aufsicht  des  Generals  gestellt  wurd^ 
der  entweder  persönlich  oder  durch  einen  Stellvertreter  dasselbe 
Jahr  für  Jahr  zu  visitieren  hatte  2. 

Diese  Maßnahme  war  übrigens  ohne  weiteres  dadurch  na! 
gelegt,  daß  das  Pariser  Li  aus  Ordensbrüder  aller  Fr 
vinzen  aufnahm.  Jede  Ordensprovinz  war  berechtigt,  ohne  irge 
welche  Kosten  stets  zwei  ihrer  tüchtigsten  Leute  und  künftigen 
Lektoren  im  Pariser  Konvent  zu  halten ;  nur  die  Auslagen  für  die 
Bücher  mußten  von  den  einzelnen  Provinzen  bestritten  werden'. 
Außer  diesen  64  Studentenhursen  —  es  ist  uns  ja  bekannt,  daß 
'.i2  Ordensprovinzen  gezählt  wurden  seit  1239*  —  fanden  eine  AnzaU 
weiterer  Studenten  Aufnahme,  welche  ,.studentes  de  gratia"  hie^^ 
und  für  deren  Unterhalt  eine  bestimmte  Summe  Geldes  erlegt  werd( 


'  Le  poesi  spiritoali  del  B.  Jacopone  da  Todi,   con  le  scoli«  et  a 
tioni   di   Kra   Francesco   Treaatti   da  I.agnano  1.  1,   satir«  10»    Yeneb» 
1617,  43. 

'  „Insuper  ordinatnus,    quod  »inguÜB  nnnis   visitetur   dotnus  Poriaiensis  ptf 
specialem  visitatorem  missum  a  generali  minietro'  (Franz  Eh rle,  Die  illtei 
Redaktionen  der  Goneralkonatitutiunon  dos  Franziskanerurdeus,  im  Archiv  VI 
Denifle-Chatelain,  Chsrtal.  Univ.  Paria.  I  413). 

'  ,Possit  atitem  quelibct  provincia  hal)or(>  duoa  studontes  Parisius  sine  ali 
prorisione,  quihua  providoatiir  in  libriü  sccuitdum  arbitrinm  capitali  et  mioisi 
(Ehrle  a.  a.  0.  109.    Deoifle-Cliat  elain  a.  a.  0.). 

*  Eccieston,  De  adveutu  Minorum  üi  Aügliam,  ed.  Brewer  32  f.    Arn 
franc.  I  285  f. 
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naüte,  soi  es  vom  Konvent  des  Scholaren,  sei  es  von  diesem  selbst  •. 
Nicht  nur  die  Fieiplätze  wurden  offiziell  besetzt,  sondern  die  Klöster 
und  einzelne  Minoriten  überboten  sich,  um  die  Stellen  der  „studentes 
de  graüa*  zu  gewinnen.  Der  Ordensgeneral  hatte  bald  die  größte 
Hohe,  sich  der  vielen  Bittgesuche  derer  zu  entledigen,  welche  ihn 
um  Aufnahme  in  das  Pariser  Haus  bestürmten  und  durch  hohe 
Protektion  zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen  suchten*. 

Es  ist  sehr  bezeichnend,  wie  eng  selbst  die  inneren  Ein- 
richtungen dos  Franziskanerstudiums  an  diejenigen  der  Universität 
sich  anschlössen.  Die  Studenten  an  der  Hochschule  hatten  sich  zur 
besseren  Wahrung  ihrer  Interessen  in  vier  Gruppen  bzw.  Nationen 
ausgeschieden.  Während  alle  Xationen  in  dem  einen  von  ihnen 
gemeinschaftlich  gewählton  Kektor  zusammenhingen,  stand  an  der 
Spitze  jeder  einzelnen  Nation  ein  von  ihr  gewählter  Prokurator  ^. 
Eine  ähnliche  VerwaltungsmaLiregel  erwies  sich  bei  der  groüen  Zahl 
der  Studenten  auch  am  Minoritenstudium  als  notwendig.  So  ver- 
<mlaete  denn  der  hl.  Bonaventura  im  .Jahre  1268  „pro  studentibus 
'  illuc  (Parisius)  de  toto  Ordine  accodentibus,  quod  secundum  quattuor 
octAvaria  Provinciarum ,  scilieet  Uispanoruni ,  Alamannorum,  Lom- 
bardorum  et  Romanorum,  essent  ibi  quattuor  assistentes,  qui  pro 
studentibus  utilia  proponerent  et  humiliter  procurarent'  *. 

Auch  die  Konstitutionen,  welche  der  .Studienanstalt  zu  Paris 
in  gewissem  Sinne  ein  internationales  Gepräge  aufdrücken  durch 
GrQndung  von  Bursen  und  Herbeiziehen  von  studierenden  Brüdern 
aus  sämtlichen  Ordensprovinzen,  wurden  in  ihrer  wörtlichen  Fassung 
freilich  erst  durch  den  hl.  Bonaventura  redigiert.  Allein  w^esentlich 
stammen  sie,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  höchst  wahrscheinlich  aus 
dem  Jahre  1239. 

Doch  auch  abgesehen  von  ihnen,  erfahren  wir  aus  Salimbenes 
Chronik,  daü  schon  um  diese  Zeit  die  Lektoren  der  einzelnen 
Ordensprovinzen  zu  ihrer  endgültigen  Ausbildung  nach 
Möglichkeit  an   das   Pariser  Studium  gesandt  wurden. 


'  Ehrl«  a.  a.  O.  62  u.  109,  A.  1. 

'  ,.  .  .  Nunc  Parisiense  studintn  emltur  a  pluribus,  et  dantur  XXIIII  libre 
partaicDsee  a  quolibet  studente  de  gracia  ibi  omni  anno.  Et  cnra  toto  hoc  non 
potMt  ae  generalis  defendere  a  multituditw  iiiportuiie  petencium  et  per  procura- 
cionea  procom  mognorum  virorum  conaiicium  iUuc  irc*  (Ubertino  de  Casali, 
Rf  wio.  ed.  Ehrle  im  Archiv  III  74). 

*  Denifle.  Die  Universitäten  des  Mittelalters  I  84  ff. 

*  Chronica  XXIV  General.,  ed.  Anal,  franc.  III  851. 
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£a  ist  una  bekannt,  daß;  Fr.  Salimbene  selbst  im  Jabre  l'ä 
nach  Paris  geschickt  wurde,  um  für  die  Provinz  Bologna  da 
zu  studieren.  Weil  der  Schalk  »tatt  dessen  seine  romantische  Kuod- 
reise  durch  Italien  und  Frankreich  zurücklegte  mit  einem  kurz 
messenen  Abstecher  nach  der  Hochschule',  wurde  er  niemals  Lekt 
trotzdem  er  sehr  talentiert  war,  schon  seit  121^8  studiert  hatte- 1 
nach  seiner  Heimkehr  neuerdings  zum  Studium  nach  Ferrara  beordert 
ward  3.  Die  Provinz  Bologna,  deren  Schulen  doch  mit  Öflfentlichkeife- 
recht  ausgezeichnet  %varen,  glaubte  nur  dadurch  ihrem  wissenschaft- 
lichen Ruf  gerecht  zu  werden,  daß  sie  die  einheimischen  LehrkrSfte 
zum  Abschluß  der  Studien    an   die   französische  Universität  sandk. 

Selbst  von  eigentlichen  Universitäten  gingen  die  künftigefi 
Lektoren  weg  und  pilgerten  vor  Eröffnung  ihrer  akademischen  Lauf- 
bahn noch  nach  Paris.  Salimbene  trifft  auf  seiner  Wanderschaft  lu 
Arlea  mit  zwei  Brüdern  aus  der  Provinz  Tuszien  zusammen,  welche 
mit  ihm  jahrelang  in  Pi^a  studiert  hatten,  tüchtige  Scholaren  nnd 
bereits  zum  Diakonate  emporgestiegen  waren.  Sie  hatten  Weisoni^ 
ihre  Studien  erst  in  Toulouse  fortzusetzen  und  dann  in  Paris  a 
vollenden  *. 

Zu  Provins  macht  Salimbene  mit  Fr.  Gherardinus,  dem  später«o 
Verfasser  des  berüchtigten  , Evangelium  aeternum",  Bekanntschaft> 
der  nach  Paris  zieht,  um  dort  während  voller  vier  Jahre  für  die 
entlegene  Provinz  Sizilien  sich  zum  Lektor  auszubilden,  wiewohl  er 
schon  vor  seinem  Einti-itt  Magister  artium  gewesen  war'. 

Im  gleichen  Kloster  zu  Provins,  dem  llauptort  der  Grafschaft 
Champagne,  weilte  damals  (1247)  der  Lektor  Fr.  Mauritius,  ein 
sehr  gelehrter  Mann ,  der  vor  dem  Eintritte  immer  und  im  Orden 
noch  acht  Jahre  zu  Paris  studiert  hatte  ^. 

In  Cfenua  trifft  der  »fahrende"  Schüler  Salimbene  mit  Fr.  Ray- 
naldus  zusammen.  Derselbe  war  früher  Lektor  gewesen  in  Rieti 
und  neulich  (1249)  zum  Bischof  dieser  Stadt  ernannt  worden.    Seit 


'  Salimbene,  Clironica  149. 

'  Salimbene  nahm  123S  das  Ordonskloid  (eb*l.  50  401)  und  hegann  soforl 
im  Noviziat  seine  tlieolugischen  Studien,  naclidem  er  bereits  vor  seinem  Eintriu 
die  damals  erforderliche  Vorbildung  genossen  (ebd.  120). 

'  Ebd.  160. 

*  Ebd.  139,  Wir  sehen  hierin  eine  Bestätigung  der  Ansicht  Deniflts 
(Die  Universitäten  des  Mitte]alt(>rs  I  3^56  f),  dafi  die  Scholaren  von  ToolooM  ff 
vrOhnlich  in  Paria  promovierten. 

»  Salimbene  a.  a.  O.  102  283.  "  Ebd.  102. 
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len  Jahren  hatte  er  den  Konvent  zu  Gonua  nicht  mehr  gesehen, 
id  nur  die  ,fratres  antiqui"  erinnern  sich  seiner,  nachdem  er  ihnen 
klärt,  sie  hätten  ihn  als  jungen  Frater  nach  Pai-is  geschickt,  dort 
r  ihr  Kloster  zu  studieren :  „Quia  pro  isto  conventu  ad  studendum 
irisius  missus  sinn."  '  Offenbar  hatte  also  Fr.  Haynald  von  Arezzo 
►r  oder  doch  bald  nach  dem  Jaliro  l'2'M)  zu  Paris  studiert  im  Auftrag 
18  Konvents  zu  Genua.  Mit  der  ereten  Entwickhing  des  Pariser 
liioritenstudiums  ging  somit  Hand  in  Hand  die  Beschickung  des- 
Iben  mit  Scholaren  nicht  nur  der  iranzösiachon ,  sondern  der  ent- 
rntesten  auswärtigen  Provinzen. 

Immerhin  fühlten  die  französischen  Provinzen  in 
rster  Linie  den  gewaltigen  Impuls,  der  von  diesem 
«neral Studium  ausging.  Es  ist  das  anzunehmen,  wiewohl 
Hpron  den  übrigen  Studien  der  fünf  französisdien  Provinzen  bei- 
Bi  keine  Nachrichten  erhalten  haben.  Ausdrücklich  verbürgt  ist 
IS  bloli  das  Vorhandensein  eines  oder  mehrerer  Studien  in  joder 
H|nz.  Die  Provinz  Francia  hatte  neben  dem  Studium  in 
Ins  ein  solches  zu  Provins^. 

.Die  Provinz  Turonia  hatte  eine,  wohl  schon  vor  1230  ge- 
Schule zu  Tours.  Fr.  Haynio  von  Favorsham  war  nämlich 
älbst  Loktor  gewesen,  kam  nachher  in  gleicher  Eigenschaft  nach 
ologna  und  Padua  und  ward  1239  zum  Mini.ster  von  England  er- 
»ren*.  Er  muü  also  bcdoutond  früher  zu  Tours  doziert  haben. 
denfalls  nicht  nach  12:^0.  Es  ergibt  sich  das  noch  bestimmter 
IS  der  Chronik  Salinibenes.  Schon  im  Jahre  12H8  studierte  Salim- 
>ne  unter  Magister  Fr.  Humilis  von  Mailand,  der  unter  Fr.  Haynio 
I  Bologna  gebildet  worden  war*.  Somit  muß  Haymo  bald  nach 
J30  in  Bologna  gelesen  haben,  nachdem  er  schon  vorher  sein  Lehr- 
ftj^  in  Tours  ausgeübt  hatte. 

m^Aquitanien  erfreute  sich  eines  bedeutenden  Studiums  in  Tou- 
nse.  Päpste  und  Föi-sten  wetteiferten  miteinander,  um  die  Schulen 
»n  Toulouse  den  anstürmenden  Albigensern  als  Bollwerk  gegenüber- 
Istellen.  Schon  itn  .labre  1217  fordert  ilonorius  III.  die  Pariser 
heologen   auf,   Missionäre  und  Professoren  zugleich  nach  Toulouse 


'  Ebd.  152.     Cber  diesen  Minoritenbischof  Rainald  de  Arezzo  vgl.  Garns, 
Ines  episcoponim  cccl.  cathol.  720.    Eitbel,    Die  Bischnfe  aus  dem  Minoriten- 
jfaKSlO,  n.  15. 
^p  Salimbene  a.  a.  0.  102. 

'Eccieeton,   De   adventu  Miiiorum   in  .\jigliain,    ed.  Brewer   I  23  47. 
ML  frone.  I  229  243.  *  Salinibonc  a.  a.  0.  120. 
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ZU  senden'.  Um  dieselbe  Zeit  stellt  der  Iil.  Dominikus  seiner  nw- ' 
gegründeten  Genossenschaft  zunächst  dasselbe  Ziel.  Und  sobald 
Minoriten  in  Frankreich  festen  FulA  gewonnen,  richteten  auch 
als  Prediger  und  Lehrer  ihre  Schritte  nach  der  genannten  Stadt 
Südfrankreichs.  Bereits  um  1225  war  der  "Wundertäter  von  Pa 
daselbst  Lektor  gewesen  2.  Die  im  Jahre  1229  vollzogene  Er 
rung  der  Toulouser  Schulen  zu  einer  eigentlichen  Universität"  g«l> 
dem  dortigen  Minoritenstudium  einen  schnellen  Aufschwung.  Die 
Dominikaner  und  Franziskaner  allein  besetzten  die  theologisch« 
Fakultät*,  und  wenn  auch  die  Scholaren  von  Toulouse  gewöhnlich 
nach  Pari.s  zu  den  Promotionen  pilgerten,  so  besaüien  doch  die 
dortigen  Schulen  der  Bettelordcn  das  Promotionsrecht  und  die  IViri- 
legien  der  Universität  Paris  selbst '*.  Daraus  erklärt  sieh  die  Tat- 
sache, die  bereits  festgestellt  worden  ist,  dali  nämlich  selbst  weit 
entlegene  Ordensprovinzen  ihre  als  Professoren  in  Aussicht  genom- 
menen Studenten  vieltacli  nach  Toulouse  sandten. 

Mit  Toulouse  rivalisierte  das  Goneralstudium  von  Montpellier 
in  der  Provence.  Während  erstere  Stadt  der  Mittelpunkt  der 
albigensischen  Sekte  war  und  als  solcher  theologische  Schulen  be- 
nötigte, hatte  sich  Montpellier  stets  als  Hort  der  Rechtgläubigkeit 
erwiesen  und  als  Ausgangspunkt  der  Mission  gegen  die  Albigeneer. 
An  der  bereits  im  I'J.  Jahrhundert  gegründeten  Hochschule  wnrden 
allerdings  in  erster  Linie  nur  Medizin  und  Jurisprudenz  vorgetragen*. 
Die  theologische  Fakultät  ward  erst  im  Jahre  1421  durch  eine  Ballo 
Martins  V.  offiziell  und  förmlich  errichtet.  Doch  gab  es  in  Mont- 
pellier längst  vorher  Dozenten  der  Theologie  und  konnte  in  der- 
selben auch  promoviert  werden^.  Wenn  das  für  die  erste  Hälfte 
des  i;i  Jahrhunderts  auch  nicht  nachzuweisen  ist,  so  wurde  ik 
Fakultät  ersetzt  durch  die  Studien  der  Bettelorden,  welche  dort- 
»elbst  sehr  früh,  offenbar  vor  oder  mit  denjenigen  zu  Toulouse  ar- 
öffnet  w^urdon.  Der  hl.  Antonius  soll  wenigstens  am  Minoritenstudium 
zu  Montpellier  bereits  vor  seiner  Anwesenheit  in  Toulou.se  gelesen 
haben'*.     Für  die  unmittelbare  Folgezeit  stehen  alle  weiteren  Kach- 


'  Denifle-Chatelain,  Chartul.  Univ.  Paris.  I  83,  n.  25. 

*  Antoninslogonde  des  .Sarins,  De  probatia  Sanctoruni  historiis  DI.  Col 
Agrippinao  1572.  61.*^.  Barthol.  I'is. ,  Conformitat.  1.  1,  fr.  8,  pars  2.  ed.  1310. 
foi.  67  ' '.    Vgl.  oben  S.  147. 

*  Donifle,  Die  UniversitÄten  des  Mittelalters  I  325  ff. 

*  Ebd.  336.        »  Ebd.  384  386  f.        •  Ebd.  340  ff.        '  Ebd.  354. 

*  Ciironica  XXIV  Cieocral.,  ed.  Anal,  franc.  Hl  132.    Surius  a.  o.  O.  61& 
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richten  über  die  Entwicklung  des  Ordensstudiuras  von  Montpellier 
ans.  Es  war  aber  der  dortige  Konvent  schon  um  1241  zu  solcher 
Entwicklung  und  Bedeutung  gelangt,  dalä  in  ihm  das  sog.  General- 
kapitel der  Ordensdefinitoren  abgehalten  wurde '. 

Ein  Hauptt'örderer  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  in  der 
Provence  war  um  dieselbe  Zeit  der  heiligmäüige  Minister  Fr.  Hugo 
de  Bareola  oder  de  Digna,  von  den  Lombarden  Hugo  von  Mont- 
pellier genannt .  vielleicht  infolge  seines  langen  Aufenthaltes  in 
diesem  Studienkloster"-,  Derselbe  zählte  die  hervorragendsten  Männer 
der  Wissenschaft,  wie  Fr.  Johann  von  Parma,  Fr.  Adam  von  Marsh 
und  Robert  Grosseteste,  zu  seinen  Freunden  und  stand  mit  ihnen  in 
literarischem  Vei'kehr".  Auch  hinterlielä  er  selbst  mehrere  Schriften*, 
wiewohl  er  zufolge  der  wiederholten  Auseinandersetzungen  seines 
Freundes  Salimbene  seine  Berühmtheit  hauptsächlich  der  mündlichen 
Disputation  und  Fredigt  verdankte*.  .Er  war  einer  der  größten 
Gelehrten  der  Welt",  sagt  der  Chrouist  von  Parma  an  einer  Stelle, 
»ein  berühmter  Prediger,  beim  Klerus  wie  beim  Volke  gleich  beliebt 
und  stets  schlagfertig.  Als  solcher  wußte  er  alle  in  Schwierigkeiten 
zu  verwickeln  und  alle  zu  besiegen.  Nie  kam  er  in  Verlegenheit; 
nimmer  war  er  zu  besiegen.  Er  führte  eine  sehr  beredte  Sprache 
and  verfügte  über  eine  Stimme,  die  gleich  einer  Posaune  mit  Donner- 
gewalt daherbrauste.  Dazu  war  er  überaus  geistvoll,  wie  ein  zweiter 
Paulus  oder  Elisiius,  so  dat.i  seine  Rede  alle  erbeben  machte,  wie 
ein  Rohr  im  Wasser  bebt."** 


'  Eecleaton.  De  adventu  Minomm  in  ADgliam,  ed.  Brcwer  48.  Anal. 
frKnc.  I  243.  Bern«rd.  a  Bessa,  Catalog.  Gen.  Miu.,  ed.  Hiitiriii  lOo.  Anal. 
frmnc.  III  696. 

»  Salimbene,  Clironic«  97—99  124  f  141  319. 

'  Fr.  Adae  de  Marisco  Epist.  26,  ed.  Brewer.  Monum.  franc.  I  114. 
Salimbene  a.  a.  O.  97  if. 

*  Dieselben  Verden  besprochen  von  Sbaralea,  Supplementum  ad  Scriptores 
Ord.  Min..  Romae  1806,  3G0.    Aii.s  Fr.  Ada  de  Marisco  (u.  a.  O.)  ergibt  sich. 

sieb  Kr.  Hugo  eifrig  mit  dem  Studium  aristotelischer  Schriften  abgab;  leider 
•r  sieb  aber  anch ,  wie  manche  Theologen  seiner  Zeit,  von  den  .Prophe- 
ten* des  Abtes  .loachim  von  Floris  bestricken  (Salimbene  a.  ft.  O.  98  124). 
^  Aach  Jehan,  Sir  de  Joinvillc  spricht  in  seiner  Histoire  de  Saint 
Loois  IX,  in  dessen  Gefolge  er  den  Frediger  aufsuchte  und  anhiirte,  von  Fr.  Hugos 
]iinrei6enden  Erfolgen  als  geistlicher  Kedner.  Acta  SS.  t.  V  Augoati,  ed.  1868, 
p.  750.  c.  27,  n.  239  f. 

*  ,Hic  erat  unuti  de  maioribus  clericis  de  mundo,   et  sollemnis  praedicator, 
gratiosns  tarn  ctero  quam  populo,  et  maximos  disputator,  et  paratus  ad  omnia: 

involvebat,  omnibuH  concludebat;  linguam  <liserti8simam  habebat,  et  vocera 
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Die  Provinz  Burgnndia  oiullieli  woiat  zwei  Studien  auf  a 
Lyon  und  Dijon.  Die  Lyoner  Schule  liatte  schon  unter  dem  Gener 
des  Fr.  Elias  (1232 — 1289)  sich  herv'orgetan.  Elias  nahm  sich  per 
lieh  um  sie  an.  indem  er  die  beiden  Engländer  Fr.  Philipp  WallennT 
und  Fr.  Adam  von  York  als  Lektoren  nach  Lyon  kommen  lieü'. 
Das  Studium  zu  Dijon  in  der  Diflzese  Langres  war  früh  eine  öffent- 
liche Schule  von  bedeutendem  Ruf.  Eudo  IlL,  Herzog  von  Burgund, 
ersuchte  den  Papst,  diese  Minoritenschule  zu  privilegieren.  Mittel« 
Bulle  vom  22.  Juni  124(i  tut  denn  auch  Iimozenz  IV.  allen  Kle- 
rikern des  Herzogtums  Burgund  sowie  den  übrigen  Bezirken  der 
Provinz  Lyon  kund,  dn6.  wer  immer  aus  ilmen  in  der  theologischen 
Fakultät  der  Minoritenschule  zu  Dijon  studiere,  betreffs  der  kirch- 
lichen Einkünfte  die  gleichen  Begünstigungen  besitze,  als  würde  er 
an  der  Franziskanerfakultät  zu  Paris  den  Studien  obliegen-.  Mit  an- 
dern Worten  :  die  Inhaber  geistlicher  Pfründen,  welclie  zur  Vollendnng 
ihrer  theologischoti  Ketmtnisse  an  der  genannten  Lehranstalt  zu  Dijon 
weilten,   bezogen  ihre  Einkünfte,   als  würden  sie  Residenz  halten'. 

Somit  hatten,  wohl  grofienteils  unter  dem  Einflüsse  des  Pariser 
Studiums,  alle  fünf  Provinzen  GaUien.s  schon  früh  eigene  Schulen. 
Wir  können  auch  gar  nicht  daran  zweifeln,  daß  die  Zahl  derselben 
mit  den  uns  bekannten  und  vorstehend  erwähnten  bei  weitem  nicht 

tanii[uaii)  tubao  sonantis  et  tunitrui  magni  et  aquuniin  inultarum  sonanüiun,  run 
dccurrunt  per  prAccep&;  numi|uam  iriculcaliat,  nuiDquam  cespitabat,  semper  »i 
omnom  responsioncm  erat  paratus.  Mirabilia  diccbat  do  coelosti  cnria.  id  Mt  <l« 
gloi'ia  paradiäi ,  et  tcrribilia  de  infernalihiia  poenis.  De  provincia  Frovinciae  fort 
oriiindus;  mediocris  statiirac,  et  nlgor  non  disconvonionter ;  spiritualis  homo  altn 
moduro ,  itA  ut  altorum  Pauliim  crcderes  te  viderc  seu  alterum  Helyseum,  n»m 
omnea  tremebant,  quandt»  audicbant  ipijiim  loquentem,  sicut  ticniit  inncus  in  aqui' 
(S&l  inibene,  Clironica  97). 

'  ,Igitur  usque  adeo  fama  fratruni  Angliae  et  profectus  in  studio  alüs  etiasi 
provinciis  innotuit,  ut  ininistor  generalis,  frater  Helias.  mitteret  pro  fratre  Philippo 
WalctLsi  et  fratre  Ada  do  Eboraco,  qui  Lugduni  Icgcrunt*  (Ercleston,  D«  li- 
ventu  ifinorum  in  Aiii;liam,  ed.  Br&wer  38.    Anal,  fratic.  1  2.S8). 

'  .Üniversis  ctericis  per  Lngdiinens^m  provinciam  constitutis.  Inclinati  ftt- 
cibus  dUecti  ülii  nobilis  viri  .  .  .  ducis  iSargandiae  auctoritate  vobis  praesentiinB 
indulgomuB,  ut  quicumque  vestrum  in  scolis  fratram  Minornm  Divionen.  Lin{:oan. 
dioceBis  studio  institerint  theolngicac  facultatis  beneßciaruin  siiorum  proventus  in- 
ti-grc  jtercipiaiit,  ac  äi  Parisiaä  in  oodem  studio  morarentur.  .  .  .  Lugduni  X  k«l 
Itilii  anno  tertiu*  (Sbaralea,  Biillanuni  irattciscanuiii  1  416,  n.  137.  Deuiflir 
(Jhfltelnin,  Cbartul.  Univ.  Paris.  I  191.  ii.  1.58}. 

•  Darin  besteht  Dämlich  daa  Privileg,  welches  Honorius  III.  durch  die  Bolle 
, Super  speculam*  rom  16.  November  1219  den  theologischen  Schuleu  der  PariMf 
Universität  gewlüirte  (Denifle- Ch  atelain  a.  a.  0.  I  91,  n.  32). 
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erschöpft  ist.  Es  stellt  wohl  itocIi  in  Erinnerung,  da&  die  onlens- 
feindlichen  Professoren  der  Hochschnle  von  Paris  im  Jahre  1254 
eich  beschweren,  es  können  an  der  theologischen  Fakultät  nur  mit 
'Not  12  Magistri  regeutes  das  Leben  fristen:  „Propter  scolarium 
apud  nos  in  thoologia  atudentium  raritatem,  cum  iam  in  civi- 
tattbus  et  aliis  locis  maioribus  universis  per  fratres 
eosdem  mendicantes  et  alios  non  sine  graudi  pencuto  dictae 
liiterae  doceantnr."'  So  tragisch  war  es  freilich  nicht  mit 
der  «Rarität  der  Theologiestudenten "  zu  Paris.  Kaum  einige  Monate 
früher  sprechen  Bischof  Keginald  von  Pari.=i  und  Papst  Innozenz  IV. 
von  einer  „unzähh'gen  Menge  von  Studenten"  in  Paris-,  und  zwei 
Jahre  später  sagt  der  Dominikanergeneral  Humhert,  dali  den  theo- 
logischen Schulen  des  Ordens  zu  Paris  eine  »Menge  von  Scholaren" 
zuströmen^.  Zugleich  fügt  er  in  tjbereinstimmung  mit  Thomas  von 
Chantimpre^  und  Alexander  IV. ■'  hei,  die  Eifersucht  der  Magistri 
loa  dem  Weltklerus,  in  deren  Schulen  die  Theologen  allerdings  immer 
.rarer"  wurden,  indes  die  Hörsäle  der  Mendikanten  überfüllt  waren, 
habe  jenes  portklo,  mit  Entstellungen  gefüllte  Pamphlet  gegen  die 
Keligiosen  im  Jahre  1254  diktiert.  Um  so  wertvoller  ist  für  uns  das 
Geständnis,  die  Bettelmönche  hätten  in  allen  Städten  und  größeren 
Ortschaften  theologische  Schulen  eröffnet,  deren  Konkurrenz  man 
in  Paris  hart  genug  fühle  und  die,  natürlich,  eine  groüe  Gefahr  für 
die  Theologie  bilden. 

Damit  stimmt  genau  die  Äußerung  Roger  Bacons,  der  im  Jahre 
1271  schreibt:  »Nie  sah  man  ein  solches  Hervortreten  der 
Wissenschaft,  noch  einen  solchen  Studieneifor  in  so 
vielen  Fakultäten,  in  so  vielen  Gegenden,  wie  seit 
40  Jahren.  Überall  gibt  es  jetzt  Lehrer;  vorzüglich  in 
der  Theologie  sind  solche  aufgestellt  in  jeder  Stadt, 
in  jedem  Flecken  und  in  jeder  größeren  Ortschaft.  Erst 
^•it  40  Jahren  ist  das  der  Fall,  und  zwar  zumeist  dank 
■OBr  Wirksamkeit   der   zwei  studierenden   Orden.*  ^     Daö 

I  >  DenifleChatelain  a.  a.  0.  I  2ö4.  n.  230. 

*  ,  .  .  .  cam   in    civitato   tna    (Parisiensi)    innumeroaa  ait  Scolari  um   tnulti- 
lodo  .  ,  .*  (ebd.  I  241.  n.  218).  »  Ebd.  1  310,  n.  273. 

'  Bonum  universale  de  apibus  I.  2,  c.  10,  n.  21  S. 

'  Vgl.    bei    Denifle-Chatelain    seine    diese   Frage    betreffenden   Briefe 
[  ▼om  Jahru  riö.*)  ao. 

I  *  «Nunquam  fait  tanta  spparentia  sapientiae.    nee  tantum  esercitium  studii 

I  io  tot  facallatibus.  in  tot  regionibos.  sicat  iam  a  qaadragiiitn  snuis.   ITbique  enim 

1  Folil«r,  Stadien  Im  FritutUkanvronlen.  16 
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hier,  wie  bei  der  obigen  Pariser  Urkunde,  in  erster  Linie  an  tüf 
Ordensstutlien  der  französischen  Provinzen  zu  denken  ist,  braucht 
nicht  gesagt  zu  werden. 

Auch  die  Minoriten  in  Deutschland  erhielten  vob 
Paris   ihre   erste   Schule   und   ihre   ersten   Lektoren. 

Der  hl.  Franziskus  hatte  im  Jahre  1219  durch  eine  Anzahl 
seiner  Jünger  einen  eretmaiigen  Vorstoü  nach  Deutschland  gemacht 
Fr.  .Johannes  von  Penna  zog  mit  ti(i  Brü<lern  nat-h  Theutonien.  Sie 
wurden  aber,  weil  der  Landessprache  unkundig  und  als  Ketzer  1«- 
trachtet,  durchgeprügelt  und  an  deJi  Schandpfahl  gestellt.  Wietier 
freigelassen,  .'suchten  sie  möglichst  .schnell  den  Heimweg  zu  gevrinttw 
und  kehrten  unverricliteter  Sache  na<:h  Italien  zurück  ^  Wiewohl 
seit  diesem  Mißerfolge  Deutschland  für  die  italienischen  OrdeDs- 
brtider  als  eine  Stätte  galt,  die  nur  jene  betreten,  welche  nuck 
dem  Martyriiuti  dürsten  -,  wagte  dennoch  nach  neuen  Emiunteningen 
durch  den  heiligen  Stifter  eine  kühne  Karawane  im  Jahre  1221  einfD 
zweiten  Versuch  ^  Zwölf  Kleriker  und  IH  Laieubrüder  zogen  unUr 
Leitung  Br.  Cäsars  von  Speier  von  Trient  aus  über  den  Brenner 
nach  Innsbruck  *  und  fanden,  weil  sie  es  findiger  anstellten,  so  gute 
Aufnahme,  dal.<  Fr.  Jordan  von  (iiano.  ein  an  der  Expedition  mit- 
beteiligter Zeuge,  nur  mit  launigen  Worten  der  gruseligen  Mären 
von  anno  1219  gedenkt*.  Binnen  kurzei-  Zeit  wurden  nun  Würzburg, 
Strasburg,  Speier,  Worms,  Mainz,  Köln,  Salzburg,  Regensburg, 
Magdeburg.  Hildeshoim ,  Erfurt,  Nordhausen  besetzt*.  Bald  tritt 
uns  eine  blühende  deutsche  Provinz  mit  so  zahlreichen  Klöstern 
entgegen,  da&  sich  das  Generalkapitel  vom  Jahre   1230   bewogen 


doctores  sant  dispersi ,  et  maxitn?  in  thvologia  in  omni  civitate ,  et  in  omoi 
Castro,  et  in  omni  burgo;  praecipue  per  Auoh  ordiuos  studentcs.  qood  ovo  k- 
cidit  nisi  a  qoadragint«  annis.  vel  circiter*  iCompendiam  studii  pbilos.  c.  I ,  ed. 
Brewer  398). 

'  Fr.  lordanus  a  lano,  Chrouica  n.  3 — 6. 

*  .Theiitonin  a  fratrilms  tarn  crudelis  est  reputata,  ut  ad  ipsam  nisi  d««id«rio 
martyrii  inspirnti  redire  iion  atidercnt''  (ebd.  u.  5). 

»  Ebd.  n.  17.  •  Ebd.  n.  19  ff. 

'  Ebd.  n.  18.     ..Tordan,    der   durch   die  List   des  jovialen  Fr.  Palmcriua 
ReisegDsellschaft  geschlagen  T<rnrde,  bekennt,  er  habe  frUher  im  (Jebete  GoU  i 
um  dieses  eine  beschworea :  ,ne  siia  fid«s  corrumperctur  ab  haereticis  Lombard 
aut  n  fide  mutaretar  per  ferocitatem   Theutonicorum,  et  ab  iitrisqiie  ipsum  die 
retur  Dominus  misericorditer  liberarc'   (ebd.). 

•  Ebd.  n.  23  ff  35  ff.   Vgl.  P.  K  o  n  r  a  d  E  u  b  e  1 ,  Geschichte  der  aberd« 
(Straßbnrger)  Minoritenprovinz,  Würzburg  1886,  4  ff. 
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let,   dieselbe   in   eiiio   rheinische  untl   eine  »nclisische  Provinz  zu 
ilen  >. 

Einzig  die  Studien  blieben  in  den  ersten  Jahren  auB.  An  ge- 
bildeten Brüdern  fehlte  es  zwar  nicht.  Schon  unter  den  ersten 
zwölf  Klerikern,  wovon  neun  Priester,  die  übrigen  Diakonen  waren, 
machen  sich  bemerkbar:  der  Provinzial  Cäsar  von  .Speior,  dessen - 
Lehrer  in  der  Theologie  der  berühmte  Scholaster  Konrad  gewesen*-'; 
Johann  von  Piano  di  Carpine,  ein  vorzüglicher  Prediger,  später  päpst- 
licher Legat  an  den  Tatareiichan  (1245 — 1247)  und  Bischof  von 
Antivari,  als  orientalischer  Keiseschriftsteller  neben  Marco  Polo  ge- 
stellt-'; Barnabas,  ein  ausgezeichneter  Prediger  in  .Lombardisch  und 
Deutsch*;  Thomas  von  Celano,  der  Biogiaph  und  Dichterfürst;  der 
Chronist  Jordan :  Simon,  Graf  von  Colazone  aus  Toskana  und  Hart- 
modua.  ein  tüchtiger,  gelehrter  Mann  *. 

Als  im  Jahre  1223  Fr.  Albert  von  Pisa,  der  spätere  Ordens- 
general, an  Cäsars  Stelle  rückte,  wurden  mit  ihm  eine  ganze  Reihe  ge- 
bildeter Männer  nach  Theutonien  entsandt,  unter  andern  Fr.  Marcius 
von  Mailand,  .lakobus  von  Tarvisio  und  der  rechtskundige  Fr.  Anglicus*. 


'  lordanus  a  lano  a.a.  0.  n.  57.  über  die  weitere  Verbreite ng  des  Ordens 
in  Deutschland  vgl.  A.  Koch,  Die  frOhesteu  Niederlassungen  dvv  .Mtiioritcn  im 
rechtBrheinischen  nnyerii,  Heidelberg  1880.  Ders. ,  Die  frühesten  Nicdeilussiiugen 
der  Minoriten  im  RhcingeUiete  nnd  ihre  Wirkungen  auf  dos  kirchliche  tind  poli- 
tische Leben,  Leipzig  1881.  P.  K.  Eiibel  n.  a.  O.  4  ff.  R.  Banasuh,  Die  Nieder- 
[.UMnHB^n  der  Minoriten  zwischen  der  Weser  nnd  der  Elbe  im  13.  Jahrhandert, 
Rrerim  1891.  P.  Lemmens,  NiedersäcLsische  FronziskanerklOster  im  Mittel- 
alter,  Hildesheim  1896.  P.  Mingea,  Geschichte  der  Franziskaner  in  B&yeni, 
Manchen  18'J6.  P.  Patricius  Schlager,  Lteiträgo  zur  Geschichte  der  köl- 
nischen Franziskaner-Ordeusprovinz  im  Mittelalter,  Köln  1904. 

*  lordanus  a  lano  a.  a.  O.  n.  9. 

'  Ebd.  n.  8—18.  Salimbene,  Chronica  83— 88.  Glu-unica  XXIV  General, 
wL  Anal,  franc.  III  266.  Nikol.  Glasaberger,  Chronica,  ed.  Anal,  franc.  II 
81  71.  Wadding,  Scriptores  221.  Sbaralea.  Suppleinentum  452.  Eubel 
■l,  k.  O.  4  6  9  20  206,  und  ders-,  Die  Bischöfe  aas  dem  Miuoritenorden,  in  der 
Rftm.  Qiiartalschrift  IV  207 ,  n.  9.  Voigt  im  V.  Bande  di-r  Abhandlungen  der 
philologisch -historischen  Klasse  der  künigl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
achaften,  Leipzig  1870,  465  ff.  Der  im  Mittelalter  viel  gelesene  Bericht  Johanus 
Aber  seine  Urientreise  ward  veröffentlicht  von  d' Azevac  (.lean  de  Plan  de  Carpin, 
R«laiioo  des  Mungols  oa  Tartares,  in  Recuoil  de  voyages  IV,  Paris  1839)  und  spAter 
ron  Kalb  ^Geschichte  der  Missionsreiaen  nach  der  Mongolei  I,  Regensburg  1860, 
1 — 129).  *  lordanus  a  lano  a.  a.  0.  n.   19  26. 

*  ,Cuni  fratrr  autem  Alberto  de  Pisis  tronsniissi  sunt  de  Italia  viri  honeati 
•t  liUerati.  videlicet  frater  Marcins  de  Mediolano  et  frater  lacobus  de  Tarvisio  et 
tn^n  Ai>slicas  iurisperitus  et  alii  quamplarea'  (^ebd.  n.  32). 
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Ihnen  folgte  der  Tlieolog  und  Rechtsgelehrte  Nikolaus  de  Rlieno', 
der  Engländer  Simon,  ,ein  soliolastisch  gebildeter  Theolog ' -,  Mai 
Julian  von  Speier,  einer  der  größten  Dichter  und  Komponisten  de« 
Mittelalters''.   Allein  theologische  Anstalten  und  Lektoren  fehlten  ganz. 

Warum  richtet  Deutschland  verhältnismäßig  später 
die  Studien  ein  als  Italien,  Frankreich  und  England? 
Der  Grund  mag  teilweise  in  folgendem  zu  suchen  sein.  Sowohl  die 
Dominikaner  als  die  Franziskaner  und  Cistercienser  verlegten  ihr* 
Studien,  soweit  tunlieh,  in  jene  Städte,  wo  Hochschulen  bestanden' 
Solche  gab  es  aber  damals  in  Deutschland  noch  nicht.  Erst  zb 
Ende  des  14.  Jahrhunderts,  als  die  übrigen  Länder  bereits  :^0  l'ni- 
versitätsstiftungen  zu  verzeichnen  hatten,  ward  in  Deutsehland  da? 
erste  Studium  generale  gegründet  *.  So  fehlte  hier  ein  für  die  Ent- 
wicklung des  höheren  ünterrichtswesens  im  Orden  sehr  bedeutsam« 
Moment:  der  lebendige  Impuls  und  die  Anleitung  von  seiteu  der 
Universitäten. 

Selb.<it  die  einheimischen  Parfcikularatudien  waren  in  Deotscb- 
land  im  Erlöschen  begriffen  unil  zum  gi-oßen  Teil  schon  verschwunden, 
als  die  Minoriten  sich  im  Lande  ansiedelten.  \\'äbrend  des  früheren 
Mittelalters  bestanden  in  den  meisten  Klöstern  und  Stiftern  und  ut 
allen  Domkirchen  des  Reiches  Sehulanstalten.  Die  Domschulen  von 
Mainz,  Worms.  Speier,  Köln,  Hildesheim,  Magdeburg,  Augsburg. 
Konstanz,  Salzburg,  Freising;  die  Klosterachulen  von  Fulda.  Ileicheoao. 
St  Galleu,  Werden,  Neu-Corvey,  Bergen.  Tegernsee  und  St  Emmerani 
in  Regensburg  erfreuten  sich  eines  au  tierordentlichen  und  verdienten 
Rufes.  Allein  ihre  allgemeine  Blütezeit  lag  im  angehenden  11.  Jahr- 
hundert ;  von  da  an  sanken  die  meisten  Studien  von  ihrer  Höhe  all- 
mählich herab  und  verschwinden  zu  Beginn  des  l'i.  Jahrhunderts 
beinahe  rduif  Au-snalime ". 

Nicht  als  wäre  der  Studieneifer  gemindert  worden,  sondern  die 
deutschen  Jünger  der  Wissenschaft  vom  Knaben  bis  zum  bejahrten 


'  lordanos   a  lano,  Chronica  n.  47.  *  Ebd.  n.  .52  ff. 

*  Vgl.  meine  Monogrophie:  Die  liturgischen  K«imoffizien  auf  die  Heilig 
Franziskus  nnd  Antonius,  gecliclitot  nnd  koniponiiTt  von  Fr.  Julinn  von  Spcil 
Freiburg  i.  d.  Schw.  1901. 

«  Denifle,   Die  UaiverBitaten  des  Mittelalters  I  348  ff. 
'  Ebd.  I  750  f. 

*  Belege  für  dos  Gesagte  bietet  Franz  Anton  Specht,  Geschiclit« 
ünterrichtswesens  in  Deutsfhiand  von  den  ffllesten  Zeiten  bis  xur  MitI« 
18.  Jahrhunderts.  Stuttgart  188.5,  Cott«,  192  ff  296—893. 
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Mann,  zuweilen  selbst  Pfarrer ,  Chorherren  und  Pröpste  reisten  an 
die  groiäen  ausländischen  Universitäten.  Wenn  die  Wettberühmt- 
heit  dieser  Hochschulen  ihren  Wiasenstrieb  stachelte,  so  gesellte  sich 
dazu  auch  die  unersüttliche  Wanderlust,  welche  dem  deutsehen  Volke 
wie  keinem  andern  innewolinte  '.  Fahrender  Schüler  zu  sein ,  war 
die  Passion  und  Poesie  des  deutschen  Jünglings,  und  vor  allem  zog 
es  ihn  an  das  Pariser  Studium ,  welches  einzig  in  Deutschland  als 
.hohe  scuole"  bezeichnet  ward  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhundeits-. 

Die  in  deutschen  Gauen  sich  ansiedolrulen  Minoriten,  denen  das 
Wandern  damals  noch  Beruf  war,  fanden  sich  leicht  in  diese  be- 
stehenden Verhältnisse,  um  so  mehr,  als  gerade  Paria  ihre  zweite 
Heimat  zu  sein  schien.  Wir  begreifen  hiermit,  daß  sie  in  den  ersten 
Jahren  nicht  an  (triindung  von  eigenen  Schulen  in  den  neubezogenen 
Wohnsitzen  dachten ,  zumal  die  meisten  als  Priester  und  Diakonen 
dorthin  kamen  oder  als  Laien ,  die  vom  Studium  überhaupt  aus- 
geschlossen waren.  Nonnal  waren  jedoch  diese  Zustände  nicht  und 
riefen  nach  Abhilfe,  sobald  ein  starker  Nachwuchs  deutscher  Ele- 
mente dem  Orden  zuströmte.    Das  war  aber  sehr  bald  der  Fall. 

Schon  während  der  Amtsdauor  .AJberts  von  Pisa  drängten  sich 
die  Novizen  zu  den  überall  in  Angriff  genommenen  Klöstern  '■*.  Allein 
das  schnelle  Hinscheiden  des  hl.  Franziskus,  welches  den  Provinz- 
minister  zur  Wahl  des  Nachfolgers  nach  Italien  rief,  mag  wohl 
eine  Schulgründung  vorläufig  verzögert  haben.  Bei  dem  1227  ab- 
gehaltenen Oeneralkapitel  ging  das  Ministerium  der  deutschen  Provinz 
aaf  Fr.  Simon,  den  Engländer,  über.  Kaum  war  er  mit  Br.  Julian 
von  Speier  an  seinem  neuen  Bestimmungsorte  angelangt,  als  er  auf 
den  28.  Oktober  ein  Provinzkapitel  nach  Köln  ausschrieb,  das  er 
aber  tatsächlich  erst  im  folgenden  Jahre  (1228)  zwischen  Osteni 
und  Pfingsten  abhalten  konnte*.  Die  erste  Aratssorge  Simons  seheint 
hier  die  Anregung  der  Studionfrage  und  ein  diesbezüglicher  Kapitels- 
bericht an  den  Ordensgeneral  gewe.«en  zu  sein.  Als  der  Nachfolger 
des  hl.  Franziskus,  Fr.  Johann  Parenti,  von  dem  Übelstand  hörte, 
daß  Theutonien  noch  keine  theologische  Schule  besitze,  befahl  er, 
ort  in  Magdeburg  das  erste  Studium  für  die  Provinz  zu 
errichtea  ^. 


[   da£ 
bof. 


'  Ebd.  liiöff.     Denifle   a.  a.  0.  751. 

'  Denifle   a.  n.  0.  24. 

'  Eubel,  Geschichte  der  oberdeatschen  Minoritenprovinz  6  —  8. 

*  lordanns    a  lano    a.  a.  0.  n.  51  <T. 

'  Ebd.  n.  54. 
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Diese   BiscliofsstaiU    an    der    Elbe    war   liieiTu    sehr   gescliickt 
gewählt   worden.     Nitlit    blol.i    ihre   geographische   I>age   nahe   der 
Ostgrenze  Sachsens,  sondei-n  vor  allern  ihre  wissenschaftlichen  Tradi 
tionen  machten  sie  geeignet  znm  geistigen  Mittelpunkt  der  deutsch 
Minoritenprovinz.     Die   dortige  Domschnle   war  seit   dem  10.  Jnh: 
hundert    die    Bildungsstätte    für    die    gesamten    wendischen    Ländi 
gewesen.     Die   gefeiertsten    Scholastiker   Dtrich.    Geddo,    Ekkih 
der  Rote,   Meginfried    wirkten   an   ihr',    und    eine   lange  Reihe  l 
rühinter  Bischöfe,    Abte   und   anderer   namhafter  Männer  ging  a 
ihr  hervor-.    Selbst  beim  Xiedergange  beinahe  sämtlicher  deut&ch( 
Schulen   erhielt  sich  das  Studium.     Namen  von  Magdeburger  Doi 
Hcholasteni    begegnen    uns    noch    in    den    Urkunden    des    13.   J 
Inuiderts"'.  Gerade  zu  Anfang  des  Treeento  (1205)  bestieg  der  wii 
sehaftlich    tüchtige    Oraf  Alhert    (Adalbert)    von    Hallermünde  di 
Erzbischofsstuhl  von  Magdeburg.    Als  canonicus  scholaris  wurde  d( 
selbe  vom  Donischolastcr  Hermann  von  Landsberg  an  die  hohe  Scholi 
nach  Paris  gesendet,  und  später,  nachdem  ihm  Papst  Innozenz  lü 
schon   die    Dompropstei    verliehen    hatte,    meldet    die   Magdeburger 
Schöppenchronik,  daKi  er  zur  Vollendung  seiner  Studien  ,to  Bononi 
toch"  *.    Dieser  Bischof  Albert  aber  war  es,  der  im  Jahre  1223  die 
Minoriten  aufnahm  und  ihr  vorzüglicher  Wohltäter  blieb"'.    Er  wird 
auch  auf  die  Gründung  utuI  erste  Entwicklung  des  ältesten  deutschen 
Franziskatiersttidiums  eingewirkt  haben. 

Die  Brüder  hatten  sich  im  Jahre  1228  vorläutig  in  der  Altstadt 
Magdeburg  ein  kleines  Heim  eingerichtet '^.  bis  Kirche  und  Kloster 
auLJer  der  Stadtmauer  hergestellt  waren.  Erstere  konnte  schon  am 
14.  September  122J  von  Erzbischof  Albert  geweiht  werden,  der 
selbst  den  ganzen  Altarschmuck  hinschenkte".  Kurz  nachher  ward 
auch  das  Wohngebäude  bezogen.  Allein  die  Lokalitäten  enviesen 
sich  bald  als  zu  eng,  weshalb  schon  1280  die  Neustadt  wieder  ver> 
lassen  werden  muüte.  utn  Kloster  und  Schule  am  „Breiten  Weg' 
unterzubringen,  wo  fürdorhin  die  Minoiiteu  blieben''. 


*  Specht,   (iesctichte  des  Uiiterrichtswosens  in  Deutachland  350  ff. 

*  Chronicon  Magdeburgetiäe,  ed.  Moibomius,  Rvrum  rtertnanicarum  Scrip 
II,  Ilülmstad.  1G?K.  270. 

"  Specht   tt.  a.  0.  3.^4. 

'  Magdeburger   .Schöppencbronik    ad   a.  1205,    od.   .1  an  icke   in   Cbronika 
deutscher  SUdte  VII,  Leipzig  1869,  129  130. 

*  lordanus  a  lauo.  Chronica  n.  48.         •  Ebd.  n.  36.         '  Ebd.  n.  i 

*  ,Sub  huius  arcbiepiacopi  { Albei-ti)  tempore  fratres  Minores  recepti  sui 
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Der  Chronist  Jordan  rccliiict  es  tltni  Sacbsenland  als  bcsoiidero 
'Ehrung  an.  dat  die  neue  Studieitgiündung  dorthin  verlegt  und  einem 
so  tüchtigen  Lektor  anvertraut  wurde     Dieser  war  kein  Geringerer 
als  der  Proxnnziaiminister  Fr.  Simon  seihst.    Wie  es  sich  in  dieser 
Zeit  hohe  Würdenträger  zur  Ehre  anrechneten.  Theologieprofessoren 
7.II  werden,  und  die  hüchstea  ( Jrdensobern  der  Mendikantenorden  bei- 
nahe ausschiieülich  aus  den  Lektoren  erwählt  wurden  und  nach  ihrer 
Amtsdaucr   vielfach    wieder  /um  Lehramt   zurückkehrten,   so  ward 
jttzt  Fr.  Simon   seines    kaum  angetretenen  Amtes  enthoben  und  an 
die  Leitung  der  Magdeburger  Schule   beordert  i.     Die  Lehrtätigkeit 
mulJtc   ihm  auch  mehr  wie  jede  andere  zusagen:  denn  wie  Jordan 
ausdrücklich  hervorhebt,   war  er   ein    ,vir  scholasticus  et  magaus 
theologus*  2.     Wie   \iele   seiner   Landsleute  hatte   er  sich   offenbar 
lum  AbschlulA  seiner  theologischen  f?tndien  nach  Paris  begeben,  war 
dort  mit  dem  Minoritenorden  bekannt  geworden  und  demselben  bei- 
getreten ^     Schon   vor    12-G   ward   er  Kustos  der  Normandie'  und 
reiste  als  solcher  mit  dem  französischen  Provinzial  Gregor  von  Neapel 
zum  General kapitel  di?s  .lahres  1227.    Gregor,  mit  Elias  von  Cortona 
bekanntlich   ein    ^'orkämpt'er   für   die   Studien    im    Orden ,    empfahl 
Simon  als  Provinzial  für  die  deutsehe  Provinz  *,  wohl  in  der  Absicht. 
h>  möchten   durch   ihn  die  Schulverhältnisse  der  deutschen  Provinz 
nuurdnet   werden.      Wir    salien ,    wie    schnell    sich   Simon    in   seine 
Rolle  fand. 

Kauni  daü  er  die  Ernennung  zum  Lektor  erhalten,  machte  er 
flieh  auf  Geheiß  Johanns  von  Piano  di  Carpine,  seines  Nachfolgers 
im  Provinzialat ,  mit  einer  Anzahl  tüchtiger  und  gebildeter  Männer 
nach  seinem  Bestimmungsort  Magdeburg  auf.  In  seiner  Begleitung 
fanden  sicli  Markward  der  Lange  von  Aschatfenburg,  Markward  der 
Kurze  von  Mainz,  Konrad  von  Worms  und  mehrere  andere ".    Leider 


>  Magdeburg  ad  aedificandum  et  positi  sunt  primo  in  dovb  civitat«  super  foesatum 
I  Tet^ri»  civitatJM.  (|Uod  fuit  a.  D.  1225.  Et  ü>i  äcderunt  quiuque  annis,  et  poatea 
'  translati  sunt  ad  latam  piateam  veteris  civitatis,  ubi  adhuc  resident'  iChronicoii 
Uagdebur(i;eD»e.  a.  a.  0.  329.  Vgl,  lordanus  a  lauo  a.  a.  0.;  Magdeburger 
Schoppenchronik,  a,  a.  0.  146;  dazu  Ratbmann,  Geschichte  der  Stadt  Magde- 
korg  II,  Magdeburg  1801.  53:  HofTmann,  Geschichte  der  ätadt  Magdeburg  I, 
Uagdcborg  1845,  174). 

'  lordanuB   a    lauo  a.  n.  0.  n.  -M. 
«  Ebd.  n.  &2.  »  Ebd.  ♦  Ebd. 

'  (Frater  ergo  lohaunes  de  Piano  Carpinis  .Suxoniotii  Honorare  volens  et  exal- 
tare,  miait  fratrcm  Symonem  primuin  lectorein  in  Magdeburch  et  cum  eo  viroa 
probos,  koneetos   et   litterntos  frutrem  Murquarduni  I.ongum  de  A'^chenburch ,   et 
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sollte  sein  Wirken  am  Magdeburger  Studium  nicht  von  langer  Dauer 
sein.  Er  starb  unerwartet  schnell  schon  am  14.  Juni  12;-<0  nml 
ward  in  der  Neustadt  Magdeburg  beigesetzt '.  Acht  .lahre  später 
wurden  seine  Überreste  von  den  Brüdern  in  pietätvoller  Erinnerung 
nach  der  inzwischen  fertiggestellten  neuen  Kirche  am  Breiten  Weg 
übertragen-.  Im  „Catalogus  sanctorum  fratrum  ord.  Minoinim'  wird 
Simon  unter  den  Seligen  aufgeführt';  ebenso  später  im  MartjTo- 
logium  de.s  Arthur  von  Münster*. 

Sein  Tod  rilj  eine  um  so  größere  Lücke,  als  das  Generalkapitel 
einige  Wochen  vorher  die  deutsche  Provinz  in  eine  rheinische  und 
eine  sächsische  geteilt  und  dem  Lektor  Simon  auch  die  Leitung  der 
letzteren  anvertraut  hatte.  Der  tlingang  dieses  einen  Mannes  er- 
ledigte mithin  die  zwei  wichtigsten  Amter  der  Pro\inz.  In  aller 
EUe  wurde  deshalb  ein  Kapitel  zu  Worms  abgehalten  und  vod 
diesem  Fr.  Jordan  von  Giano  mit  einem  Begleiter  unverzüglich  aii 
den  Ordensgeneral  abgesandt,  um  einen  neuen  Provinzial  sowie 
einen  Lektor  für  Sachsen  zu  erbitten.  Fr.  Johannes  Parenti  ei^ 
nannte  für  die  zwei  vakanten  Posten  wieder  zwei  Engländer,  ilits 
in  Frankreich  eingetreten  waren  und  wirkten:  Fr.  Johannes  Anglicus 
wurde  Minister  von  Sachsen,  Fr.  Bartholomäus  Anglicus  Lektor 
für  das  Magdeburger  Studium  *. 

Bartholomäus  war  zur  Zeit  seiner  Berufung  bereits  jahrelang 
Lehrer  an  der  Minoritenschule  zu  Pai'is,  wo  er  schon  einen  Kursus 
über  die  ganze  Heilige  Schrift  vorgetragen  hatte ^.  Als  darum  Jordu 
von  Giano  die  Nachricht  nach  Deutschland  brachte,  war  die  Freude 
ober  die  getroffene  Wahl  eine  allgemeine.  Es  wurde  eine  offizielle 
Deputation ,  bestellend  aus  den  Brüdern  Johann  von  Penna  und 
Adeodat,  nach  I'aris  abgeschickt,  den  Provinzial  Johann  und  den 
Lektor  Bartliolomäus  daselbst  feierlich  abzuholen".  Mit  seiner  An- 
kunft in  Sachsen  bricht  die  Chronik  des  Fr.  Jordan,  auf  die  wir  in 


fmtrcm  Marqaardum  Parviiiii   de    Moguucia,    et  fratiem  Gonradam   d«  Wor 
et  plures  alias''   (lordaiius    a  lano,  Chronica  n.  54). 
'  Ebd.  n.  57.  »  Ebd.  n.  48. 

*  CatalogUB  sanctoram  fratrum  Minornm,  ed.  Lern  mens,  Fragments  miiuira. 
Roraae  1908,  Hl. 

*  Fr.  Arthari   a   Monas t.   Martyrotog.   franc.   ad  3.  Nov.,   Paria.  IC 
504:  .Vir  Tuit  iitique  sanctiasimns  ac  doctisBiroas." 

^  lorilaiius   a  lano   a.  a.  0.  n.  5S. 

*  «Magnna  dericuH  fait  et  totam  Bibliam   cursorie  Parisius  legit*  (8*Ii| 
bene.  Chronica  48). 

*  lordanus   a  lado    a.  a.  0.  n.  60. 


' 
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Betreff  der  minoritischen  Urgeschichte  in  Deutschland  angewiesen 
sind,  beinahe  jäh  und  plötzlich  ab.  Über  die  Lelirbätigkeit  des  Eng- 
länders unter  seinen  sächsischen  Stainmesgenossen  verlautet  nichts 
mehr.  Glücklicherweise  ist  es  aber  jetzt  möglich,  über  sein  schrift- 
stellerisches Wirken,  das  jedenfalls  teilweise  in  diesen  Abschnitt 
seines  Lebens  fällt,  uns  genauer  zu  orientieren  und  so  ein  Unrecht 
gutzumachen,  das  die  Geschichte  vergangener  Jahrhunderte  an  Bar- 
tholomäus Anglicus  begangen. 

Derselbe  wurde  nämlich  mit  einem  andern  Ordensbruder,  Bar- 
tholomäus von  Glanvilla  oder  Glaunvilla^  der  um  13(>0  lebte,  als 
eine  Person  betrachtet.  Besonders  seitdem  Wadding '  fiJr  die  Iden- 
tität des  ersten  mit  dem  zweiten  eingetreten  war,  findet  sich  dieser 
Irrtum  allgemein  und  bis  auf  die  jüngste  Zeit.  Wirklich  kennt  die 
Geschichte  einen  gelehrten  Minoriten  namens  Bartholomäus  de  Glaun- 
ville,  aus  dem  Geschlechte  der  Grafen  von  Norfolk,  welcher  in  der 
rweiten  Hälfte  des  14.  .(ahrhundert*i  schriftstellerisch  tätig  war.  Wir 
brauchen   das  nicht  nachzuweisen  ^.     Aber  ebenso  sieher  lebte  nach 

r4em  Zeugnisse  Jordans  von  Giano  und  Salimbenes  150  Jahre  früher 
«in  berühmter  Minorit  Bartholomäus  Anglicus,  Lektor  zu  Paris  und 
Magdeburg  um  1230.  Diese  beiden  Persönlichkeiten  sind  also  durch- 
aus verschieden,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  die  dem  Bartholomäus 
von  Glaunville  zugedachten  Schriften  nicht  ebenfalls  unter  beide  zu 
verteilen  seien. 

Abgesehen  von  mehreren  andern,  geht  nämlich  unter  dem  Namen 
des  Bartholomäus  von  Glaunvillo  besonders  ein  hochbedeutsames, 
ziemlich  umfa.sscndcs  Werk,  das  den  Titel  trägt:  De  proprie- 
tatibus  rerum  fratris  Bartholomaei  Anglici  de  ordine 
fratrum  Minorum.  Nicht  nur  Leland,  Wadding,  Pit^eus,  Warton, 
AJeai*iuä,  Uudin  und  die  ganze  Iteihe  der  älteren  Bibliographen. 
sondern  auch  Liliencron^  Narducci*  und  Chevalier  ^  verstehen  unter 
diesem  Bartholomäus  den  von  Glaunville   und  versetzen  demgemäß 


'  Scriptores  Ord.  Min.  49  f.  Es  ist  seltsam,  daß  W  a  d  d  i  n  g  nicht  an  dieser 
Uentit&t  irre  wird,  nachdem  er  doch  in  den  Animlcn  (ad  a.  1230,  n.  16)  von 
jUwrem  BartholomSus  Anglicus  gesprodien. 

*  Waddiog   a.  a.  0.     8baralea,  Supplementum  ad  Scriptores  115  ff. 
'  über    den    lulialt    der    allgemeinen    Bildung    in    der   Zeit    der    Scbolaatik, 

Mfinchen  1876,  11. 

*  Intomo  ad  una  enciclopedia  finorn  sconosciuta  di  Egidiu  (Jolouna,  romano,'' 
•  d    «1    plagio    fattone  dall'  In>;lese  Bartolumoo  Glauville,    in    den  Atti  doila  Reale 
.\ccademia  dei  Lincet,   18  Gennaio  1885. 

^  RcpertAire  des  sourcea  du  moyen-ige,  i'aris  188C,  228. 
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die  Ahfassungszeit  \\es  Werkes  in  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts. Dem  entgegen  hatten  schon  Quetif  iinc]  Echard  darcetao. 
dasselbe  müsse  unbedingt  älter  sein^  Der  gelehrte  Franziskaner 
Sbaralea  sah  noch  klarer  ein,  daß  es  jedenfalls  in  die  zweite?  Hälft«? 
des  Kl  Jahrhunderts  hinaufreiche  und  folglich  die  Identität  sein« 
Vorfas.sers  mit  Bartholomäus  von  Olauiiville  gar  nicht  haltbar  sei* 
Lt^opold  Delisle  führte  die  Untersuchung  noch  weiter  zurück  und 
gelangte  zur  Überzeugung,  es  handle  sifh  um  das  Werk  eines  Bartho- 
lomäus Anglicus  aus  der  Mitte  des  1:^  Jahrhunderts-*.  Die  Sache 
ist  so  einleuchtend,  dati  ich,  ohne  Delisles  Ausführungen  zu  kenneu. 
auf  einem  andern  Wege  zum  gleichen  Resultat  gelangt  war  und 
ati  der  Hand  Jordans  von  Giauo  dem  Verfasser  bis  zum  Jahre  1230 
nach  Paris  und  Magdeburg  folgen  konnte.  Die  Gründe  hierfür  sind 
folgende. 

Schon  der  Name  des  Verfassers  mulAte  stutzig  machen.  Wo 
immer  das  Werk  vorliegt,  sei  es  in  Handschriften  oder  Wiegen- 
drucken, und  wo  immer  es  bei  den  älteren  Schriftstellern  zitiert 
wird,  immer  heiLit  der  Autor  sehr  bestimmt:  ,Fr.  Bartholomäus 
Anglicus  de  ordine  ftatrum  Minorum".  Ist  aber  Bartholomäus  An- 
glicus nicht  identisch  mit  dem  de  Glaunville,  so  gehört  offenbar 
das  Werk  De  proprietatibus  rerum  nicht  dem  letzteren,  sondern 
dem  ersteren  an. 

Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  kann  geradezu  zur  Evident 
erhoben  werden  durch  die  Tatsache,  daü  das  Werk  De  proprietatibus 
rerum  lange  vor  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  vorhanden 
war  und  sich  bis  in  die  er.ite  Hälfte  des  1:^.  Jahrhunderts  nach- 
weisen VAi'A.  Schon  Bartholomäus  von  Pisa,  der  Zeitgenoase  des 
de  Glanvilla,  weist  zwischen  I;J8.j  nnd  1:199  auf  die  Proprietät« 
rerum  hin  als  auf  ein  längst  bekanntes  Buch^     Es  galt  schon  vi 


'  Scriptores  Cid.  Praed.  1  486. 

*  Suppleraentum  ad  Scriptorea  116. 

*  Histoire  littöraiie  de  in  France  XXX,  Paris  1888,  352. 

*  ,Qui  librum  edidit  De  proprietatibus  rerum  de  provincia  Fraucia«  fuit' 
(Confönuitat  1.  1,  conf.  11,  pars  2,  ed.  ir^lO.  fol.  126  bis  '*).  Deliale  («.  a.  0.  S54i 
scbloG  hieraua  mit  Unrecht,  Bartboloniüus  mUsae  ein  Franzose,  nicht  ein  EojC- 
länder  gewesen  sein.  Ungezfthlt«"  Eugliinder  traten  in  Paris  zu  den  Minoriten 
über  und  wurden  so  Mitglieder  der  Provincia  Franciae.  Auch  die  Ge'wog^nheit, 
mit  welcher  sieb  Uartboluinäu&  im  15.  Buche  seines  Werken  Ober  die  Frani 
ausspricht,  beweist  nar,  daß  er,  weil  lange  nnter  ihnen  lebend,  sie  kennen 
schätzen  gelernt.  Fr.  Jordan,  der  den  Bartholomäas  selbst  in  Paris  abholen  U 
und  seines  Umganges  genoß.  mulJte  natürlicLi  wissen,  ob  er  einen  Engländer  < 
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Bser  Zeit  als  ein  klassisches  Woik,  so  claL'i  König  Karl  V.  es  durch 
inen  Uofkaplan,  den  August  inerpater  Jean  Corhiehon,  1372  ins 
laozOsisclie  übertragen  liefi  '.     Der  lateinische  lirtext  hingegen  ist 

tiis  noch  viel  früherer  Zeit  erhalten.  Es  gibt  beinahe  keine 
Bibliothek,  die  nicht  Handschriften  davon  enthielte  aus  der 
Hälfte  des  14,  oder  gar  aus  dem  1:^.  Jahrhundert.  Bereits 
BÄif  und  Echard^  und  besondei*s  Sbaralea-^  weisen  solche  nach  in 
in  Bibliotheken  zu  Paris,  Metz,  Bijnn,  Limoges.  Madrid,  Preninna, 
orenz,  Rom,  Venedig,  London,  Oxford.  Mehrere  davon  .=<ind  aus- 
ilcklich  z\s'isehen  1290  bis  1330  datiert.  Die  Nationalbibliothek 
Paris  allein  besitzt  IH  Manuskripte,  beinahe  sämtlich  aus  dem 
ide  des  \'-i.  und  aus  den  ersten  Dezennien  des  14.  Jahrhunderts*. 
Wir  müssen  aber  noch  weiter  hinaufsteigen.  Im  Jahre  12B6 
tzie  die  Universität  Paris  den  Mietpreis  fest  für  die  Lehrbücher 
r  Theologie,  Philosophie  und  .furisprndenz.  Unter  die.sen  findet 
;h  auch  un.ser  Work  De  j)roprietatit»us  rerum".  Noch  einige  Jahre 
Uier  spricht  Fr.  Salimbene  von  den  Elefanten  Friedrichs  II,  und 
gjt  erklärend  bei:  «Horuni  animalium  in  Aetliiopia  magna  r-opia 
t,  quorum  nuturani  et  proprietates  frater  Bartholoniaeus  Anglicus 
:  ordine  Minorom  in  libro.  quem  De  proprietatibus  rerum 
cit,  8ufficient*r  exposnit.  Quem  etiam  tractatuni  in  XIX  Hbellos 
■ät.*  ^  Verfasser,  Titel,  Inhalt  und  Einteilung  entsprechen  unserem 


mnzosen  «am  Mitbriider  und  Freund  habe.  Er  veraichert  aber  (Chron.  n.  58— fiO), 
ft  derselb«  ein  Engländer  war.  Leider  kannte  Delisle  die  Chronik  des  Fr.  .Tor- 
•  sieht. 

^MfF  Hier  d»s  Incipit  und  E.xplicit  der  aucli  als  Spraclinionunicnt  bedentenden 
RKetxnng.  Incipit;  ,Cy  cimmtence  uug  tres  excellent  livre  nommo  le  pro- 
ietaire  dea  chosea  translate  de  latin  en  francois  a  la  requeste  de  trescbrestien 
treepaisaant  roy  Charles  qnint  de  re  nora.  ...*  Explicit:  ,Cestuj  Hure  des 
nprietea  des  choses  fut  translate  de  latin  en  francoys  Lan  de  grac«  Mil.  CCCLXXII 
,r  \e  commendement  de  trea  puissnnt  et  noble  prince  Charlea  le  quint.  —  Et  le 
knslata  son  petit  et  Lumblc  chappellain  frer«  iohau  curbichou  de  lordre  saint 
igostin ...  et  Imprime  a   paria   pour  Anthoine  verard  marchant  libraire  demoa- 

nt  a  Paris ' 

»  Scriptore»  Ord.  Praed.  I  486. 

*  Supplemenlum  ad  Scriptores  115  f. 

*  Fonds  latins  Cod.  346  A  347  347  A  347  D  Ul  E  347  F  348  349  350  350  A 

KWO  10201   12967  1.Ü447  16098  1609<J  17  817. 
,ltem  über  De  proprietatibus  rerum  continet  r  et  ij  pecias  inj  aol'   |De- 
Cbatelain,   Chartul.  Univ.  Paria.  I  644,  n.  530). 
Chroniea  48.     über   die   Elefanten   findet   sich    wirklich    eine   Abhandlang 
iD  4Vi  Kolonnen  in  De  proprietatibua  rerum  Hb    18. 
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Werke.  Dasselbe  war  übrigens  damals  bereits  im  eigentlichen  Sinne 
klassisch  geworden»  so  zwar,  dal.i  es  seinem  Verfasser  bald  deo 
Ehrennamen  Magister  de  proprietatibus  eintrug*. 

Innere  Gründe  führen  uns  noch  weiter  hinauf.  Der  letzte  Schrift- 
steller, den  Bartholomäus  in  seinem  Werke  zitiert,  das  ein  Kom- 
pendium aus  allen  erreichliaren  Schriftstellern  älterer  und  neuerer 
Zeit  sein  will,  ist  Bischof  Kobert  Grosseteste  von  Lincoln,  gest.  1253. 
Auch  vorwendet  er,  wie  bereits  Amable  .Tourdain  einsah,  eine  latei- 
nische Übersetzung  des  Aristoteles,  die  aus  dem  Arabischen  üher- 
tragen  war  und  nach  dem  Jahr  1250  nicht  mehr  gebraucht  vrurde* 
Somit  entstand  das  Werk  De  proprietatibus  rernm  in  der  ersten 
Hälfte  des  1;.^,  .labrimndeits  und  sein  Verfasser  ist  kein  anderer 
als  jener  Fr.  Bartholomäus  Anglicus,  welcher  1230  von  Paris  nach 
Magdeburg  berufen  wurde  als  Lektor  des  deutschen  Minorit«n- 
studiums. 

Es   mußte   dieser   Sachverhalt    eingehender    dargelegt   "wenii 
weil   sich   daraus  ergibt,   dalä  Bartholomäus   der   erste  nam- 
hafte Enzyklopädist  des  Mittelalters  ist.    Bisher  ward aIs 
solcher  der  große  Dominikaner  Vinzenz   von  Beauvais   betrachtet, 
der  im  Jahre  1264  starb,  ohne  sein  gewaltiges  Speculum  universale 
vollenden  zu  können.   Er  schrieb  drei  Teile  davon:  Speculum  naturale, 
doctrinale  und  historiale,   indes  das  Speculum  mnrale  spätere  Zutat 
ist.    Bei  Bartholomäus  fällt  die  Geschiclit-sbetraclitung  aus.  indes  ist 
sich  in   19  Bücheni  über   das   sonstige   gesamte  Wissensgebiet  der 
damaligen  Zeit  verl>reitet:   Gott.  Die  Engel,  Die  vernünftige  Seele, 
E*ie  körperliehe  Substanz ,    Der  menschliche  Körper  und  seine  Teile, 
Die  Lebensalter,   Die  Krankheiten   und  Gifte,   Welt  und  Himimls- 
körper,  Zeit  und  Zeitteilung,  Materie  und  Form,  Die  Luft,  Die  Vögol 
im  allgemeinen   und  besondern,    Das  Wasser,   seine  Bedeutung  und 
seine  Bewohner,  Die  Erde  und  ihre  Teile,  Die  Geographie  der  einzelnen 
Provinzen,    Die  Steine  und  Metalle.  Die  Kräuter  und  Pflanzen.  Dii* 
Tiere,  Die  Akzidentien,  d.  h.  Farben,  (lesuhmack  etc.,  sind  die  Ül>or- 
schriften  der  19  Bücher  dieser  Enzyklopädie.     Wie  man  sieht,  tritt 
besonders  die  Naturbeschreibung   in  den  Vordergrund;   am  vorzüg- 
lichsten  ist  die  Geographie   behandelt   und  kann  in  dieser  Hinsicht 
das  Werk  noch  heute  mit  Nutzen  gelesen  werden. 


'  Sbkriklea,  Supplementum  ad  Scriptores  SIC ^   Dclisle  in  UUtoire 
raire  de  la  France  XXX  365. 

'  R«chercbeB  critiques  siir  l'ft^e  et  Torigine  des  trAductioos  latines  d'Aris 
PariB  1819.  398. 
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Wie  hoch  es  im  Mittolaltcr  gesohätzt  wurde,  beweist 
der  Umstand,  daLi  es  schon  zwischen  12W1  und  1291  in  den  Proprie- 
täten rerum  moralizatae  und  kurz  nachher  in  einer  Anzahl  iilnilii.'her  i 
Traktate  immer  und  immer  wieder  überarbeitet  und  ausgebeutet  ward' 
und  gleich  dem  Speculum  universale  bis  zum  Ende  des  1(>.  .Talu"- 
hunderts  einen  unerhörten  Ruf  hatte.  Wohl  ist  die  Enzyklopädie 
de«  Fr.  Bartholomäus  wie  dem  Inhalt  so  auch  dem  Umfang  nach 
viel  enger  gefatät  als  diejenige  des  Vinzenz  von  Beauvais.  Letztere 
umfaM  10  Foliobände,  erstere  nur  einen,  Aber  gerade  dieser  Um- 
stand trug  dazu  bei,  das  Werk  dos  Minoriten  in  die  breitesten 
LJ^ichten  der  mittelalterlichen  Gesellschaft  zu  tragen  und  mächtig 
'  tof  die  Volkserziehuiig  einzuwirken,  Vermögen  wir  eine  unmittel- 
bare Bedeutung  des  V'inzenz  von  Beauvais  durch  Übertragungen  in 
die  Landessprache  für  die  populäre  Bildung  nicht  nachzuweisen-, 
so  ist  das  Gegenteil  der  Fall  mit  dem  Buche  des  Minoriten  Bar- 
tholomäus Anglicus.  Es  erschien  in  beinahe  zahllosen  Auflagen  in 
lateinischer  Sprache  und  in  verschiedenen  Volksspraclien.  Hain  ver- 
zeichnet für  die  zwei  letzten  Jahi-zehnte  des  15.  Jahrhuiidorts  allein 
26  \N"iegendrucke,  wovon  14  lateinische,  8  französische,  2  belgische 
und  je  eine  englische  und  spanische  Ausgabe^. 

Wahrscheinlich  fiillt  die  Abfassung  des  Werkes  De  proprie- 
tatibus  rerum,  welche  jahrelange  Arbeit  kostete,  \venigstens  zum 
Teil  in  den  Magdeburger  Aufenthalt  des  Fr.  Bartholomäus.  Indes 
fehlen  uns  alle  weiteren  Nachrichten  über  seine  Tätigkeit  an  dem 
chsischen  Studienort.  Seine  eigenen  Bemerkungen  über  die  Sachsen 
^md  Alamannen  zeigen  jedocli,  wie  eingehend  er  Land  und  Leute 
kennen  und  wie  sehr  er  sie  schätzen  gelernt  hatte*. 


'  Vgl.  Delisle  a.  a.  0.  XXX  334-353  384—388. 

*  Liliencron,  Über  den  luhalt  der  allgemeinen  Bildung  27.  Nor  das  Specu- 
lum historiale  des  Vinzenz  von  Beauvais  ward  in  die  modernen  Sprachen  Qberaetzt 

*  Hain,  Kcpcrtoriuni  bibliographictmi  1,  StuttgartJae  1826,  323 — 326, 
o.  2498— 2.'>23.  Vgl.  Lowndes,  The  Bibliographer'a  manual  of  English  lilera- 
titr«  IV,  I^ndon  1859,  898  f;  F^tis,  Biographie  oniverselle  des  musiciens  1, 
Pari«  1H60,  258;  Brnnet,  Manuel  du  libraire  II,  Paris  I8ßl .  1619—1628; 
Grae»«e,   Tresor  des  lirre«  rares  et  precieux  HI,  Dresdo  1862,  91  f. 

*  Er  berichtet  u.  a.  folgendes  von  ilitieu:  .Germunie  nationes  sunt  multe, 
immania  oorpora  habentes,  viribus  forte»,  audaces  animo  et  fortes,  indomiti  .  .  . 
fmcic  decori  et  forinosi,  comati,  et  coma  iiavi,  liberales  animo.  hilares  et  iocuudi, 
•t  potissimr  saxones,  qui  in  predictia  sunt  preccilentes,  .  .  .  Oeos  enim  semper 
(nit  bellicoaiasiina .  clegantis  forme,  procere  stature,  robasta  corpore,  et  audax 
mmte.  . .  .*     Ich  benutze  eine   nicht    paginierte  .\usgabe   vom  J.-tlire  1462,    deren 
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Welclie  Entwicklung  die  Schulen  der  deutsehen  Minoritenpro- 
vinzen  in  den  nächstfolgenden  Jahren  genommen ,  entzieht  sich  der 
Geschichte.  Sicher  ist  nur,  düü  keine  Opfer  gescheut  wui-den,  am 
die  Studien  zu  Jiebei»  und  tüchtige  Lehrer  heranbilden  zu  lassen. 
Abgesehen  \on  der  Pariser  Hochbchule,  an  welcher  die  deutscheo 
Minoriten  ständig  wenigstens  sechs  Kandidaten  der  Theologie  halten 
durften ' ,  schickten  sie  junge  Mitbrüder  bis  nach  England  an  d» 
weltberühmte  Oxforder  Universität.  Im  Jahre  1244  oder  1250 
tiehlt  Fr.  Adam  von  Marsh  seinem  Minister  Wilhelm  von  Not 
ham  zwei  talentierte  Alumnen  der  oberdeutschen  Provinz,  flu 
und  Jordan ,  welche  auf  Geheilj  des  Ordensgenerals  nach  Engll 
pilgerten,  um  dort  gründlichere  theologische  Studien  zu  machen-.j 


Viertes  Kapitel. 

Das  Generalstudium  zu  Oxford  und  die  Ent^vicklung 
der  englischen  Ordensschulen. 

I.    Gründung  des  minoritischen  Hausstudiums  in   Verbindung  mit  dtr 
Universität  zu  Oxford. 

Unter  allen  minoritischen  Kolonien,  die  von  Paris  aus  in  den 
einzelnen  Ordensprovinzen  gegrümJet  wurden,  ist  diejenige  von  Enjj- 
Jaud  bzw.  Oxford  die  wichtigste. 

Wenn  auch  die  ersten  Minoriten,  welche  die  britische  Insel 
betreten  haben,  englischer  und  italienisclier  Nationalität  waren', 
scheinen  doch  alle  bei  ihrer  Abreise  zur  fränkischen  Provinz  gehört 


Explicit:  ,Ezplic)t:  tractatns  Ae  proprietatilms  rerum  oditJis  a  fratro  bartliulnmee 
anglic»  ordiiiLs  fratrtiDi  Minoruni.  Iiiiprt'aHUs  per  lV4ruiii  iingaruin.  Sub  an«« 
Doitiini  Millpsiino  quadriiigeiitcsiinn  ocUiagesiinu  äuciiiido,  die  voro  novMnbris  21* 
Die  zitierten  Ausächiiitte  finden  sieb  im  lö.  üucb  unter  den  Nomon  .Aimaiiiii. 
iiiaxonia'.  Eingehend  schildert  BartholomHus  die  geographischen  VerhiltnisM  bs4 
die  Produkte  des  Sacbsenlandcs. 

'  Wie  schon  dargetan  worden,  hatte  nämlich  jede  Provinz  ein  Anrecht  auf 
zwei  Pariser  Freiplätze.  Seit  1239  gab  es  aber  drei  deutsche  Provinzen:  di« 
ajlchsisuhe,  oberdeutsche  nnd  kölnische.  Vgl.  Eubel,  (ieschichte  der  oherdeutschen 
Minoriteoprovinz  10  207. 

-  ,Deuique  de  maudnto  niinistri  generalis  de  provincia  superioria  Alemanni»e, 
daos  fratres,  Hugoncm  et  lordatium,  iuvene«  benignoa,  idoneos,  et  bonae  spei,  a<l 
vos  ut  in  divinis  |)roficiant  elo<]uiiB  dcstinatos,  attentius  rogo  provisiva  beoignitaiir 
aoacipere,  dirigere,  promovere  velitis  in  Domino'  t.^Jpi&tolae  n.  173.  ed.  Brewer. 
Munam.  fraiic.  I  314). 

'  Eccleston,  De  adventa  .Minorum  in  Anglium.  ed.  Monuni.  franc.  1  5— 7^ 
Aiuü.  franc.  I  S17  f. 


Qrtndnng  des  minoritischcn  Hntisstudiuins  und  die  Universität  Oxford.      25«i 

ZU  haben  und  von  Paris  nach  England  gesandt  worden  xii  .sein.  Be- 
stimmt wissen  wir  das  vom  sei,  Agnellus  von  Pisa,  der  oTi  seiner 
IClagheit,  die  er  als  Kustos  von  Paris  vielfach  bewiesen,  vom  lil.  Fran- 
ziskus selbst  zum  Gründer  und  ersten  Minister  der  englii^chen  Provinz 
auserwählt  ward',  sowie  von  Fr.  Wilhelm  von  Esseby,  dem  ersten 
iruardian  von  Oxford-.  Gerade  diese  zwei  Männer  sollten  aber  das 
theologische  IStudium  in  die  englische  Provinz,  an  erster  Stelle  nach 
Oxford  verpflanzen. 

Eccleston ,  welcher  nocli  der  ersten  Generation  der  englischen 
Minoriten  angehörte  nnd  auf  dessen  Provinzchronik  wir  in  erster 
Linie  angewiesen  sind,  hat  uns  sehr  wertvolle  Nachrichten  über- 
liefert über  die  ältesten  Ansiedelungen  der  Ordensbrüder 
in  Großbritannien.  Die  Expedition,  neun  Mann  stark,  wovon 
vier  Kleriker,  die  übrigen  Liiienbrüder  waren,  landete  unter  Führung 
des  30jährigen  Diakonen  Agnellus  von  Pisa  in  Dover  Dienstag  den 
10.  September  1224 '^     Wie  sie  durch  die  Mönche  von  Feskarap 


'  Wadding  lAnnal.  ad  b.  1219,  n.  32)  teilt  einen  Brief  mit,  laut  dessen 
der  Ordensstifter  den  sei.  Agnellus  zum  Miuiater  für  England  beBtimmte.  Trotz- 
dem der  Brief  nicht  datiert  ist,  verlegt  Wadding  die  Ernennung  ina  Jahr  1219, 
DDd  diese  Behaaptung  ward  weitergezogen  bis  auf  die  neuesten  Darstellungen. 
Vgl.  P.  Candida  Mariotti  Min.  Oss.,  11  B.  Agnelto  da  Pisa  ed  i  Frati  Miuori 
in  Inghilterra,  Roma  ISÖA,  39  ff;  P.  Cutlibert  0.  t'ap. ,  Arrivee  des  premiere 
Freres  Mineurs  en  Angleterre,  in  den  Etudes  franciscaiues  IX,  Paris  1903,  258. 
Diener  Annahuio  stehen  aber  die  bettlimniteii  Zeuf^nisse  des  Fr.  Jordan  von  (riano 
und  des  Fr.  Eccleston  entgegen.  Jurdaa  (Chronica  n.  3)  fährt  die  aiißcritali- 
•chen  Gegenden  namentlich  auf,  welche  12m  einen  Provinzial  erhielten:  Fratik- 
t«ich,  Dealachland,  Ungarn  und  Spanien,  nicht  nber  auch  England.  Eccleston 
(a.  a.  O.)  sagt  ausdrücklich,  .agnellus  sei  zur  Proviuzgründung  am  10.  •September 
1224  in  Britannien  eingetroffen,  nuclidem  er  uninitielhur  vorher  am  Pfingstkapitel 
Tom  hL  Franziskus  zum  Minister  für  dieses  Land  erkoren  worden:  ,A  beato 
Francisco  in  proximo  capitulo  generali  desUnatus  erat  prnvincialia  minister  in 
Anfcüam ;  faerat  siquidem  custos  Pariaiensis,  et  ita  prudenter  se  gesserat,  ut  tarn 
fratribus  quam  saecalaribua  famosne  »anctitatis  nierito  plurimuni  coinplaceret.* 
Matthäus  von  Paris.  (CbroDtca  maiora.  ed.  Luard.  IV  [Herum  Britannicarum 
Srriptores  n.  &7]  279)  bemerkt  freilich  zum  Jahre  1243,  die  Miooriien  hiitten  vor 
i4  Jahren  sich  erstmals  in  England  angesiedelt.  Doch  abgesehen  davon,  dati  diese 
Stelle  m&glicherweise  erst  1247  geschrieben  worden  ifit,  kommt  der  Bericht  des 
Beneiliktiuerrbronisten  demjenigen  der  zwei  gleichzeitigen  Minoriten  gegenüber 
gar  nicht  in  Betracht. 

*  Eccleston   a.  a.  0,  ed.  Monom,  franc.  1  6.    Anal,  franc,  I  218, 

'  ,Anno  Domini  MCCXXIV,    tempore   domini  Honorii  papae,   scÜicet  codem 

ann«,  quo  confirmata  est  ab  eo  regula  t)c«ti  Francisci,  anno  domini  regis  Henrici, 

filii  lohannis,  octavo,  feria  tertia  post  festum  nativitatis  beatae  Virginia,  qnod  illo 
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nach  England  übet-geschifft  und  mit  dem  nötigsten  Rei&eprovij 
verseht'H  worden  waren,  so  fanden  sie  jetzt  im  Priorat  der  heiligst 
Dreifaltigkeit  zu  Canterbuiy  gastfreundliche  Aufnahme.  Dann  wi 
ihnen  das  Prieaterhospital  und  schließlieh  ein  kleines  Lokal  im  Seh 
larenhaus  überlassen '.  Der  tägliche  Verkehr  mit  den  Schülern 
hier,  wie  anderswo,  von  entscheidender  Wichtigkeit  für  die  B^ 
strebungen  des  Ordens. 

Von  Canterbury,  damals  Residenz  der  hüchsten  geistlichen  ufl 
weltlichen  Regierung,  zogen  inzwischen  -vier  Brüder  weiter,  am 
kurzer  Zeit  fernere  Niederlassungen  zu  gründen  in  London,  Noil 
hamptnn,  Cambridge,  Lincoln  und  vor  allem  in  Oxford  2. 

Oxford  wurde  schon  um  das  Fest  Allerheiligen  1224  besetzt*.* 
Die  ersten  Gastgeber   der  Minoriten  waren  hier  wie  in  London  die 
Predigerbrüder.     Sie   nahmen   die  AnkiVmmlingo   in   ihr  Kloster  auf, 
aLsen  mit  ihnen  im  gleichen  Refektorium  uud  schliefen  in  demselben 
Domiitorium,  als  wären  sie  Konventualen  *.    Doch  bereits  nach  «cht 


anno  fuit  die  dominica,  applicaeraiit  priinu  fratreis  Minores  in  Angliam  apud  Do- 
vorinm"  (Ecclp.ston,  Do  adventu  Minnium  in  Angüam,  ed.  Monuin.  franc.  1  i^ 
Anal,  Irniic.  I  217).  lioi  dieser  heatimmton  Datiernng  uuterlliiift  dem  Chronisten  (Lt 
kleine  üngonaiiigk(>it,  daß  er  die  Approbation  der  Ordensregel  ins  Jahr  1224  r«r- 
legt,  indes  sie  wirklich  am  29.  Novembor  1223  ausgefertigt  ist  (Sbaralea.  Ballir. 
franc  I  15,  n.  14;  Fotthast,  Regesta  Fontificuin  Komunoriiin  n.  7108),  U 
dem  Sinne  frnilich  behiilt  Eccleston  recht,  als  die  Minoril<»n  innerhalb  Jahre»- 
frist  von  der  Approbutiun  an  imcli  England  kamen.  Um  die  Ditfereuz  ganx  ao»- 
«ugleichcn,  wäre  man  versiK-lit  atizuncliinon ,  Eccleston  rechne,  wie  das  in  Eng- 
land damals  zumeist  gehrQuchlicIi,  nacli  dem  Pisaner  Stil.  In  diesem  Falle  wCnle 
der  10.  Septemher  1224  in  Wirklichkeit  dem  10.  September  1223  unserer  Zeit- 
rechnung entsprechen  nod  mithin  die  Ankunft  der  Minoriten  in  England  dem- 
selben Jahre  zufallen  wie  die  Regelapprobation.  Allein  der  Chronist  fflgt  bei,  ia 
Ankiinftejahr  sei  das  Fe»t  MariA  Geburt  nnf  einen  Sonntag  gefallen  .  was  nor  im 
Jahre  1224  zutraf.  Somit  bleibt  kein  Zweifel,  daß  nur  an  den  10.  September 
dieses  Jahres  nach  unserem  Compiitiis  zu  denken  ist. 

*  «Cito  eniiu  post  concessa  fuit  eis  camera  parvula  infra  domnm  scboUnra. 
ubi  de  die  in  diem  scdebant  quiixi  clausi  continue.  Sed  cum  scholares  iu  vesfien 
domnm  rediissfut,  intravcrunt  dorn  um,  iti  i^uu  scdebant,  et  ibi  faciebaot  sibi  iKo»m. 
et  sederunt  iuxta  eum,  et  ullulam,  nniinunijtium  cum  faecibus  cerevisiac,  cuiu  «''l- 
iationem  bibere  deborent,  posueruut  super  ignem,  et  posnerunt  discum  in  nll« 
et  biberunt  circularitcr,  et  dixerunt  singuli  aliquod  verbam  aodificationis*  (Ecclr- 
ston   a.  a.  0.,  ed.  Monum.  franc.  I  7  f.     Anal,  franc.  I  219). 

*  Eccleston   a.  a.  0.  1  9  f :  II  8  f.     Anal,  franc.  1  220. 

*  Eccleston  a.  a,  0. 

*  ,.  .  .  A  fratribus  Fraedicatoribus  familiarissinie  suscepti  snut;  coniedfruat 
tu  sno  refectorio  et  iacuerunt  in  suo  dorniitorio.  sicnt  conveiituales,  per  dies  (i<-te* 
(Eccleston   a.  a.  0.). 
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Tagen  gelang  es  den  Minoriten,  von  Robert  le  Mercer  ein  Haus  zu 
nieten  in  der  Pfarrei  St  Ebbe,  wo  sie  bis  Sommer  1225  verblieben  ^ 
Oasselbe  wurde  nach  dem  Ausdruck  des  Chronisten  zum  Senfkorn, 
las  der  sQ^  Jesus  selbst  aussäte  und  unter  dessen  Segen  es  zum 
nächtigen  Baume  heranwuchs:  .Ibi  seminavit  dulcis  lesus  granum 
sinapis,  quod  postea  factum  est  maius  omnibus  oleribus.*^ 

Wirklich  ist  der  Eindruck,  welchen  die  Minoriten  gleich  nach 
ihrer  Ankunft  in  Universitätskreisen  machten,  und  die  Begeisterung, 
die  sie  hervorriefen,  geradezu  erstaunlich.  Sie  waren  anfangs  nur 
zwei  Brüder,  Richard  von  Ingeworth  (Indewude,  Norfolk),  ein  Priester, 
und  Richard  von  Devon,  Akolyth  3,  welche  bald  zu  einer  Neugründung 
nach  Northampton  weiterzogen*  und  den  jungen  Kleriker  Wilhelm 
von  Esseby,  der  selbst  noch  Novize  und  von  Canterbury  nach- 
gekommen war,  als  Guardian  zurückließen^.  Trotz  diesen  beschei- 
denen Anfängen  traten  innerhalb  der  wenigen  Monate,  während 
welcher  sie  in  St  Ebbe  wohnten,  «viele  musterhafte  Baccalarei  und 
viele  adelige  Jünglinge  in  den  Orden"  *. 

Somit  rekrutierte  sich  das  Kloster  in  Oxford  gleich  von  An- 
beginn größtenteils  aus  Graduierten  und  Studierenden  der  Universi- 
tät; zumeist  waren  es  offenbar  Artisten,  die  sich  dem  Orden  an- 
schlössen. Sie  verließen  die  Hochschule  keineswegs,  sondern  setzten 
ihre  Studien  mit  verdoppeltem  Eifer  fort.  Es  ist  rührend  zu  lesen, 
wie  die  junge  Schar,  lauter  Novizen,  der  Fr.  Guardian  an  der  Spitze, 
täglich,  bei  günstiger  und  ungünstiger  Witterung  den  Weg  zur  Uni- 
versität zurücklegen,  um  die  theologische  Fakultät  zu  besuchen,  den 
Vorlesungen,  Disputationen  und  Seminarien  beizuwohnen  und  mit 
dem  Eifer  für  das  Studium  einen  noch  größeren  in  den  klösterlichen 
Übungen  zu  verbinden.  «Licet  autem  fratres  summae  simplicitati 
et  conscientiae  puritati  summopere  studerent  in  omnibus,  in  audienda 
tamen  lege  divina  et  scholasticis  exercitiis  ita  fuere  ferventes,  ut 
icholas  theologiae,  quantumcumque  distarent,  adire  quotidie  nudis 
pedibus  in  frigoris  asperitate  et  luti  profunditate  non  pigrarentur."  "* 

*  Eccleston  a.  a.  O.  I  9  f  17;  II  9  19.    Anal,  franc.  I  220  f  226. 
>  Eccleston  a.  a.  O.  I  9;  II  9.    Anal,  franc.  I  220. 

*  Eccleston  a.  a.  O.  I  5  f  9;  II  9.    Anal,  franc.  I  218  220. 

*  Eccleston  a.  a.  0.  I  9  f ;  II  9.    Anal,  franc.  I  221. 

>■  Eccleston   a.  a.  0.  1  6  10;  II  9.    Anal,  franc.  I  218  221. 

*  «Oxoniae  porro  recepit  fratres  Robertus  le  Mercer  et  locavit  eis  domum, 
n  qua  intravemot  Ordlnem  multi  probl  baccalarei  et  multi  nobiles*  (Eccleston 
I.  a.  0.  I  17;  n  19.    AnaL  franc.  I  226). 

">  Eccleston,  ed.  Monum.  franc.  I  21;  II  22  f.    Anal,  franc.  I  228. 
Felder.  Stadian  im  Fruiziikanerorden.  17 
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Bei  all  dieser  Armut  und  Lebensstrenge  waren  die  Brüder  so  ft^ 
lieh  und  heiter,  dalä  kaum  einer  den  andern  anschauen  konnte,  olme 
zu  lachen^. 

Schon  nach  wenigen  Monaten  erwies  sich  das  bisher  bewohnt« 
Haus  als  zu  eng.  Wenigstens  mieteten  die  Brüder  im  Somme^ 
•Semester  1225  ein  anderes,  innerhalb  des  Weichbildes  der  Stadt  ge- 
legenes Gebäude,  welches  dem  Bürger  Richard  dem  Müller  (.leMol- 
liner")  gehörte.  Dieser  gewann  die  Minoriten  so  lieb,  dafi  er  binneo 
Jahresfrist  ein  weiteres  Haus  samt  Garten  der  Stadtgemeinde  zur 
Behausung  der  Brüder  abtrat^. 


I 


'  .Faernnt  tarnen  fratres  omni  tempore  inter  se  ita  iucundi  et  Iseti,  nt  vix 
in  aspectu  mutno  se  temperarent  a  risa*  (Eccleston,  ed.  Monnm.  franc.  I  20; 
II  21.   Anal,  franc.  I  227. 

*  Eccleston,   ed.  Moaum.  franc.  I  17;   II  19.    Anal,  franc.  I  226.    Cb«r 
die  Lage   der   beiden  Hfluser   vgl.    die   vorzfigliche   Monographie  von  Andre« 
6.  Little,  The  Grey  Friars  in  Oxford  (printed  for  the  Oxford  Historical  Sodi^ 
at  the  Clarendon  press  1892)    12  f.    P.  Denifle   (Die  Univerait&ten  des  Mittel- 
alters I  245)  glaubt  aus  einem  Vergleich  der  Stellen  in  Eccleston,  ed.  Monaa. 
A-anc.  I  9  17  37,  erschließen  zu   mQssen,    ,die  Franziskaner   gingen    1225  naeb 
Oxford  und  mieteten   sich  im  nächsten  Jahre  dort  ein  Haas,  das  sie  nur  kmw 
Zeit  bewohnten;  denn  anfangs  der  dreißiger  Jahre  finden  wir  sie  schon  in  efaieB 
andern  Domizil,   in  dem   sie  dann  beständig  blieben*.    Allein  Eccleston  gibt  fir 
die  Ankunft  der  Minoriten   genau   den  10.  September  1224  an;   dann  blieben  m 
zwei  Tage   (,per  binos  dies')   in   Canterbury,    ,et   statim   quatnor  profecti  simt 
Londoniam,  scilicet  Frater  Ricardus  de  Ingeworth  et  Frater  Ricardos  Devoniensii, 
et  Frater  Henricus,  et  Frater  Melioratns'  (Monum.  franc.  I  7.  Anal,  franc.  I  219). 
In  London  wurden  die  vier  BrUder  von  den  Dominikanern  14  Tage  (.diebns  qnia- 
decim")  gastfreundlich  beherbergt  (Monum.  franc.  l  9;  II  8  f.  Anal,  fnnc  I  220). 
Inzwischen  war  es  Oktober  geworden.     ,Et  statim   ante  featnm  Omniaa 
Sanctorum,   et  antequam   Frater  AgncUus  venisset  Londoniam  profecti  sort 
Frater  Ricardus  de  Ingeworth   et  Frater  Ricardus  Devoniensis  Oxoniam ,  et  ibi 
similiter  a  Fratribus  Praedicatoribua  farailiarissime  suscepti  sunt*,  indes  die  beiden 
andern  zu  Comhull  bei  London  sich  einmieteten  (Monnm.  franc.  a.  a.  0.).    Di< 
erste  Niederlassung  zu  Oxford  ins  Jahr  1225  zu  verschieben,  geht  schon  deshalb 
nicht  an,  weil  Wilhelm  von  Esseby  noch   als  Novize  daselbst  Guardian  wir 
(ebd.  I  6  10;   II  9.    Annl.   franc.   218  221).    Als  Novize  war  er  nach  EqgUnd 
gekommen  (Monum.  franc.  a.  a.  0.) ,   hatte  also  das  Probejahr  vor  dem  10.  Sep- 
tember 1225  vollendet:    wie  konnte  er  denn  als  Novize  in  Oxford  Guardian  sein, 
wenn  dos    , statim  ante  festum  Omnium  Sanctorum   (1.  November)   profecti  sant 
Oxoniam'    vom  Jahre   1225   zn  verstehen  wäre?    Zudem  kam  Wilhelm  Essebj 
erst  nach,  als  das  Haus  schon  gegründet  war,  also  nach  Allerheiligen.    Die  Fran- 
ziskaner gingen   mithin   nach  Oxford  Ende  Oktober  1224.     Denifle  meint  ferner: 
,....Sie   mieteten   sich    im   nächsten   Jahre   (1226)  dort  ein  Haas, 
das  ergibt  sich  aus  Eccleston,  ed.  Monum.  A-anc.  I  9  f ;  II  9.    Allein  b« 
Eccleston  (a.  a.  0.)  heißt  es  ausdrücklich,  die  zwei  Franziskaner  haben  bei  ihrer 


Grfindnng  des  minoritischen  Hausstudiums  and  die  Universität  Oxford.      259 

Unter  dem  Bürgermeister  John  Pady  (1227 — 1229)  kam  eine 
neue  Schenkung  hinzu,  indem  Wilhelm  von  Wileford  zu  Händen 
des  genannten  Bürgermeisters  und  anderer  frommer  Männer  sein 
Haus  in  der  Pfarre  St  Ebbe  abtrat  «cum  omnibus  pertinentibus 
eiusdem  dorous,  ad  hospitandum  fratres  Minores  in  perpetuum". 
John  Pady  und  die  übrigen  Wohltäter  der  Minoriten  bezahlten  für 
das  Haus  einen  einmaligen  Kaufpreis  von  43  Mark  Sterling  und  ent- 
richteten an  den  früheren  Eigentümer  jährlich  um  Michaelistag  ein 
Pfund  Kümmel'. 

Kurz  nachher  übertrug  auch  Robert  Oen  das  Eigentumsrecht 
auf  sein  Haus  in  St  Ebbe  an  den  Bürgerrat  zu  Gunsten  der  Mino- 
riten. Am  3.  Juli  bestätigt  König  Heinrich  III.  nicht  bloß  diese 
Erweiterung  der  Minoritenkolonie,  sondern  verbrieft  auch  alle  damit 
zusammenhängenden  Rechte^. 

War  so  innerhalb  weniger  Jahre  ein  Komplex  von  Gebäulich- 
keiten,  denen  Fr.  Agnellus  eine  Kapelle  und  ein  Krankenhaus  an- 
schloß, zur  Verfügung  gestellt  worden,  so  war  doch  kein  genügendes 
Lokal  vorhanden  für  Schulzwecke.  Die  angebotenen  Privathäuser, 
die  sich  hierfür  nicht  eigneten,  wurden,  wie  es  scheint,  ohne  be- 
deutende Umänderungen  einfach  von  den  Franziskanern  bezogen. 
Bevor  an  die  Errichtung  eines  selbständigen  Studiums  und  gar  erst 
einer  Universitätsschule  gedacht  werden  konnte,  mui3te  eine  Schola 
erbaut  werden.  Fr.  Agnellus  sah  das  wohl  ein,  und  wiewohl  er 
einen  außerordentlichen  Eifer  für  die  Armut  zeigte,  stellte  er  ein 
Studienhaus  her,  das  trotz  seiner  Einfachheit  doch  nach  Aus- 
dehnung und  Einrichtung  die  eigentlichen  Wohngebäude  des  Konvents 
Übertraf*.  Den  Platz  wählte  er  hart  an  der  Straße,  an  welcher 
die  meisten  Schulhallen  der  Universität  sich  fanden.  Der  kluge 
Mann  wollte  nicht  bloß  ein  Hausstudium  einsetzen,  sondern  eine 
öffentliche  Lehranstalt  gründen,  welche  gleich  anfangs  dem  Kürper 
der  Hochschule  eingegliedert  werden  sollte. 


Ankunft  in  Oxford  nur  acht  Tage  lang  die  Gastfreundschaft  der  Dominikaner  in 
Ansprach  genonunen:  ,Per  dies  octo.  Postea  condiixerunt  sibi  domum  in  parochia 
S.  Ebbe  et  ibi  manserunt  sine  cantaria  usqne  ad  aestatem  sequentem."  Hiermit 
bis  Sommer  1225,  wo  sie  sofort  in  das  Haus  MuUiners  zogen,  welches  sie  fortan 
bewohnten.  Demnach  ist  auch  das  dritte  Datum  bei  Denifle:  ,Wir  finden  die 
Franziskaner  anfangs  der  dreißiger  Jahre  schon  in  einem  andern  Domizil",  verspätet. 
'  Little  (a.  a.  0.  295  f)  veröffentlichte  die  diesbezaglicbe  Originalurkunde 
aas  dem  Ozforder  Stadtarchiv. 

*  Urkunde  bei  Little  a.  a.  0.  296,  n.  2. 

*  Eecleston,  ed.  Monnm.  franc.  I  37.    Anal,  franc.  I  238. 

17* 
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Von  diesem  Tage  an  nahm  die  äußere  Entwicklung  des  Mino- 
ritenhauses  zu  Oxford  einen  enorm  raschen  Aufischwung.  Die  Schale 
wurde  zu  einem  so  starken  Anziehungspunkt  fQr  Brüder  und  studie- 
rende Säkularkleriker,  daß  die  bisherigen  Gebäulichkeiten  bei  St  Ebbe, 
zwischen  Froren  Street  und  dem  City  Wall  bald  nicht  mehr  aus- 
reichten und  man  außerhalb  der  inneren  Stadtmauer  ein  umfang- 
reiches Kloster  herstellen  mußte,  welches  künftighin  als  das  ,neoe' 
Haus  dem  „alten*  gegenübergesetzt  wurde.  Unter  dem  Provinzialate 
des  Fr.  Agnellus  von  Pisa,  Haymo  von  Faversbam  und  WDhdn 
von  Nottingham  stießen  zu  dem  früheren  Areal  und  den  bereits 
erstellten  Gebäulichkeiten  Schenkungen  von  Robert  Oen  (im  Jahre 
1236),  Thomas  de  Valeynes  (1245),  Lorenz  Wych  (1246)  und  be- 
sonders von  König  Heinrich  HI.  Letzterer  schenkte  dem  Kloster 
nicht  bloß  eine  zur  Hofburg  gehörige  Themse-Insel  (1245),  sondern 
gestattete  auch  (1244  und  1248),  den  inneren  Stadtwall,  welcher  die 
„alte"  und  „neue"  Niederlassung  trennte,  zu  schleifen  und  dmdi 
eine  andere  Mauerumfriedigung  den  ganzen  Häuserkomplex  \mt« 
sich  zu  verbindend 

IL   Eröihung  oiaar  Oßhntlioben  Unireraitätmmcbule  unter  Leitung 
von  Profomaonn  aus  dem  Weltklerua. 

Hatten  somit  die  Minoriten  in  Oxford  von  Anbeginn  hochherzige 
Gönner  und  war  vor  allem  der  Landesfürst  Heinrich  UI.  ihnen  trai 
zugetan,  so  hätten  sie  doch  eine  entscheidende  Stellung  an  der 
Universität  sich  nicht  so  bald  erringen  können,  wenn  ihnen  nicht 
aus  dem  Körper  der  Hochschule  selbst  ein  einflußreicher  Beschützer 
und  Lehrer  erstanden  wäre.  Es  war  dies  Magister  Robert 
wegen  seines  starken  Kopfes  Grosseteste  (Grostete,  Grossatesta. 
Grossum  Caput,  Capito)  zubenannt,  nicht  nur  ein  tüchtiger,  sondern 
damals  zweifelsohne  der  gefeiertste  Professor  der  Universität.  Dun 
verdankt  letztere  überhaupt  und  insbesondere  das  Minoritenstudiam 
zu  Oxford  zu  gleichen  Stücken  ihren  Aufschwung  in .  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts. 

Um  1175  zu  Stradbrook  in  der  Grafschaft  SufTolk  geboren, 
erwarb  sich  Robert  Grosseteste  als  bettelarmer  Knabe  die  ersten 


'  Es  sei  hier  auf  die  Monographie  Littles  (The  Grej  Friars  in  Oxford 
13 — 17  21 — 24  29G— 300)  verwiesen,  woselbst  auch  die  einschlAgigen  Schenkonga- 
urkunden  zum  erstenmal  bekannt  gegeben  werden.-  Die  von  Heinrich  III.  tiu- 
gestellten  hatte  indes  schon  Brewer  (Monum.  franc.  I  615 — 617)  reröffentlichi 
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nntnisse  in  einer  Schule  zu  Lincoln^.  Seine  tiefere  Bildung  aber 
Ite  er  sich  zu  Oxford^.  Mit  den  glänzendsten  Anlagen  verband 
einen  eisernen  Fleiß.  So  eignete  er  sich  in  jungen  Jahren  nicht 
>&  eine  allseitige  Bewandtnis  in  den  freien  Künsten  und  der  Lite- 
ar  an,  sondern  zeichnete  sich  schon  im  Jahre  1199  in  der  Theo- 
^e,  Jurisprudenz  und  Medizin  dermaßen  aus,  daß  Giraldus  Cam- 
insis,  einer  der  größten  Gelehrten  jener  Zieit,  über  ihn  an  den 
)chof  von  Hereford  schreibt:  »Wer  für  tüchtige  Männer  eintritt, 
leint  nach  den  Worten  des  Symmachus  ebensosehr  den  Wert  seines 
;enen  Urteils  darzutun,  als  für  den  Vorteil  jener  Männer  zu  sorgen, 
«halb  bitte  ich  hinsichtlich  des  Magisters  Robert  Grosseteste,  den 
1,  wie  ich  zu  meiner  Freude  gehört  habe,  in  Deinen  Haushalt  und 
tine  nähere  Umgebung  aufgenommen  hast,  bloß,  daß  die  Belohnung 
nen  Verdiensten  entsprechen  möge.  Denn  ich  weiß,  daß  seine 
enste  Dir  sowohl  bei  Deinen  mannigfaltigen  Geschäften  und  Rechts- 
tscheidungen,  wie  auch  in  der  Sorge  um  Deine  Gesundheit  zwei- 
d  vielfach  nötig  sein  werden,  da  er  mit  all  diesen  Dingen  vertraut 
.  Ich  empfehle  ihn  aber  auch  besonders  deshalb,  weil  er  mit 
len  Kenntnissen,  welche  in  unsern  Tagen  vor  allen  andern  in 
ttlichen  Dingen  von  Nutzen  zu  sein  pflegen,  und  die  er  auf  der 
(ten  Grundlage  der  freien  Künste  und  reicher  Literaturkenntnisse 
fgebaut  hat,  den  Schmuck  vorzüglicher  Sittenschönheit  verbindet, 
tnn  während  sonst  Leute  von  seinen  Kenntnissen  zur  Unredlichkeit 
igen,  ragt  er  bei  seinen  übrigen  Herzens-  und  Geistesgaben  auch 
rch  RechtschafFenheit  und  Treue  hervor.  Und,  um  schließlich  mit 
tnigen  Worten  viel  zu  sagen,  sein  Gkarakter  und  sein  Fleiß  sind 
rart,  daß  Du,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  in  ihm  einen  Mann  nach 
inem  Herzen,  der  Deinem  Geiste  große  Ruhe  verschaffen  wird,  finden 
ret."  "  Vom  Hofe  Wilhelms  de  Vere,  dieses  Bischofs  von  Hereford, 
l  Robert  zum  Abschluß  seiner  Studien  noch  an  die  Pariser  Hoch- 
lule  und  rückte  sodann  zum  Magister  regens  in  Oxford  vor*. 

'  Dr  Joseph  Feiten,  Robert  Grosseteste,  Bischof  von  Lincoln.  Ein  Bei- 
g  zur  Kirchen-  und  Kulturgeschichte  des  13.  Jahrhunderts,  Freiburg  1887,  Herder, 
6.  Francis  Seymour  Stevenson,  Robert  Grosseteste,  bishop  of  Lincoln, 
idon  1899,  8  ff. 

*  Matthseus  Parisiensis,  Chronica  maior  ed.  Lnard.  [Remm  britanni- 
nm  Seriptores  n.  57]  11  526. 

*  Giraldi  Gambrcnsis  Opera,  ed.  Brewer  (Remm  brit.  SS.  n.  21], 
idon  1861,  I  249.    Feiten  a.  a.  0.  9  f.    Stevenson  a.  a.  0.  12  f. 

«  Denifle.  Die  UniversitAten  des  Mittelalters  I  245  f.  Feiten  a.  a.  0.  10. 
evenson  a.  a.  0.  15  ff. 
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Um  die  Zeit,  als  die  ersten  Franziskaner  in  die  Stadt  am 
Isisflusse  einzogen,  stand  Robert  Grossesteste  bereits  als  Kanzler 
an  der  Spitze  der  Universität  und  bekleidete  diese  hohe  Steile 
jedenfalls  noch  jahrelang,  nachdem  er  an  das  Minoritenstudiiini 
übergesiedelt  ^  Noch  mehr.  Seine  Berühmtheit  als  Lehrer  and 
Schriftsteller  knüpft  sich  überhaupt  an  seine  Tätigkeit  im  Oxford« 
Franziskanerkonvent.  Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dafi  er  den  Provinzial 
Agnellus  von  Pisa  selbst  veranlagte,  eine  eigene  Aula  für  Scbol- 
zwecke  zu  bauen,  und  ihm  zum  voraus  seine  Mitwirkung  in  Ans- 
sieht  stellte.  Kaum  war  das  Gebäude  unter  Dach  gebracht,  so 
eröffnete  Grosseteste  auf  Bitten  des  Fr.  Agnellus  darin 
seine  öffentlichen  Vorlesungen.  Von  diesem  Augenblicke  an 
bis  zu  seiner  Bischofsweihe  im  Jahre  1236  galt  sein  Wirken  der 
Hebung  dieser  Schule,  welche  dadurch  zum  Zentrum  der  theologiscboi 
Fakultät  in  Oxford  wurde.  Zwar  verwaltete  er  nacheinander  zu- 
gleich eine  ganze  Anzahl  von  Seelsorgstellen :  er  war  Archidiakon 
von  ehester,  sodann  von  Wilts  in  der  Diözese  Salisburj-,  von  North- 
ampton  in  der  Diözese  Lincoln,  von  Leicester  usw. 2  Doch  blid) 
er  seiner  Franziskanerschule  inmitten  all  dieser  Pastorationsarbeiten 
als  Lehrer  treu.  An  ihr  feierte  er  seine  Triumphe,  besaß  er  seit» 
besten  Schüler  und  Freunde  und  schrieb  er  die  große  Mehrzahl 
seiner  Werke*. 

Die  Minoriten  haben  ihn  denn  auch  als  Vater  ihres  Studinm» 
betrachtet  und  verehrt  und  der  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  ihres 
Lehrers  die  höchsten  Lobsprüche  gespendet.  Wiclifs  Gegner,  da 
Minorit  und  Oxforder  Professor  Johannes  Tyssington,  sagt  von  ihm: 
«Der  Bischof  von  Lincoln  verhält  sich  zu  den  neueren  Lehrern  wie  die 
Sonne  zum  Monde,  wenn  er  verfinstert  ist."  *  Aber  schon  Fr.  Salim- 
bene  zählt  ihn  zu  den   größten   Gelehrten  der  Welt*.     Den  herr- 


'  Feiten,  Robert  Grosseteste,  Bischof  von  Lincoln  18.  Stevenson,  Bolwrt 
Grosseteste,  bishop  of  Lincoln  24  f.  Freilich  wurde  ihin  anfänglich  der  Kanxleitiicl 
nicht  zugestanden,  sondern  bloß  derjenige  eines  Magisters  sfimtlicher  Schulen,  wie 
Robert  Grosseteste  später  selbst  gestand,  laut  Aussage  des  Oliver  Sutton,  welcher 
im  Jahre  1294  Bischof  von  Lincoln  war  (S.  Wood.  Historia  et  Äntiquitatet 
Universitatis  Oxoniensis  I,  Oxoniae  1674,  141).  Grosseteste  war  der  erste  Kuuler 
der  jungen  Universität  (Stevenson   a.  a.  0.  25). 

»  Feiten   a.  a.  0.    Stevenson  a.  a.  0.  25  ff. 

»  Feiten  a.  a.  0.  10.  *  Ebd.  89. 

^  .Robertus  Grossatesta,  Lincolniensis  episcopus,  unus  de  maioribus  clericis 
de  mundo.  Hie  . .  .  transtulit  Damascenum  et  Testamenta  Patriarcharum  XII  et 
multos  alios  libros"  (Salimbene,  Chronica  99). 
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hsten  Nachruf  jedoch  widmet  ihm  sein  großer  Schüler^  Roger 
icon.  So  karg  sonst  Bacon  mit  seinem  Lobe  ist  und  so  sehr  auch 
ne  ganze  Natur  ihn  antrieb,  geradezu  sarkastische  Kritik  zu  Qben 
beinahe  allen  hervorragenden  Persönlichkeiten  und  besonders  an 
n  Gelehrten  seiner  Zeit,  so  enthusiastisch  spricht  er  sich  über 
ibert  Grosseteste  aus.  Derselbe  war  nach  ihm  sowohl  durch  Heilig- 
it  des  Lebens  als  durch  Wissenschaft  ein  Vorbild  für  alle  Bischöfe 
d  Gelehrten^.  .Herr  Robert  kannte  wegen  seines  langen  Lebens 
d  der  wunderbaren  Wege,  welche  er  einschlug,  die  Wissenschaften 
sser  als  alle  andern  Menschen.' ^  Und  an  einer  andern  Stelle: 
[einer  kannte  die  Wissenschaften  wie  der  Bischof  Robert  von 
ncoln,  und  zwar  wegen  seines  langen  Lebens,  seiner  großen  Er- 
hmng,  seiner  Lernbegierde  und  seines  Fleißes,  sowie  wegen  seiner 
iimtnis  der  Mathematik  und  Perspektive;  deshalb  konnte  er  alles 
issen,"* 

Hierbei  hat  Bacon  besonders  die  Gewandtheit  Robert  Grosse- 
stes in  der  Experimentalphilosophie,  den  Naturwissenschaften  und 
r  Sprachkunde  im  Auge.  Früher,  als  nur  ein  geringer  Bruchteil 
r  Werke  des  .Lincolniensis'  bekannt  waren,  mochte  man  die  dies- 
zQglichen  Lobeserhebungen  Bacons  als  gar  zu  stark  finden.  Seit- 
m  jedoch  der  handschriftliche  literarische  Nachlaß  Grossetestes 
lier  durchforscht  worden  ist^,  schwindet  jedes  Bedenken.  Neben 
igefähr  achtzig  größeren  oder  kleineren  Werken  theologischen  In- 
Jts  verfaßte  Grosseteste  eine  ganze  Anzahl  philosophischer,  natur- 
issenschaftlicher  und  philologischer  Schriften. 

Zu  den  philosophischen  Werken  gehören  die  Kommentare 
«r  die  Sophistici  elenchi,  die  Praedicamenta,  die  Analytica  priora 
id  posteriora  und  die  Ethik  des  Aristoteles  sowie  die  „Summe"  des 
>bert  von  Lincoln  aus  der  aristotelischen  Physik,  der  Kommentar 


'  Roger  Bacon,  Opus  minus,  ed.  Brewer  329.  Compendinm  studii 
ilosopfaici  c.  5,  p.  428. 

'  Compendinm  stadii  philoBophici  c.  5,  p.  482.    Opus  minus  329. 
'  Compendinm  studii  philosophici  c.  8,  p.  472. 

*  Opus  tertium  c.  25,  p.  91.  Vgl.  ebd.  c.  22,  p.  70;  c.  23,  p.  74;  Opus 
dna,  ed.  Bridges  I,  Oxford  1897,  67.  Nik.  Trivet  (Annales  242)  sagt  von 
oeaeteste :  ,Hic  excellentis  vir  sapientiae  fuit  ac  lucidissimse  doctrinae  totiusqne 
emplar  virtutis." 

*  Besonders  verdient  gemacht  haben  sich  in  dieser  Hinsicht  Joseph  Fel- 
n  (a.  a.  O.  11  f  71—89  109  ff)  und  die  .Standard  Life  of  Urosseteste'  von 
evenson  (a.  a.  0.  29 — 49).  Wir  verweisen  betreffs  der  folgenden  bibliogra- 
iachen  Angaben  auf  diese  zwei  Werke. 
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ZU  dem  berühmten  Werke  des  Boethius  .Über  den  Trost  der  Philo- 
sophie'. Dazu  kommt  eine  philosophische  Summe,  worin  er  von 
den  Formen,  den  Farben,  dem  Regenbogen,  den  Kometen  und  da» 
Nutzen  der  freien  Künste  handelt.  Schließlich  stellte  er  mono- 
graphische Untersuchungen  an  über  viele  Einzelfragen  der  Philosopliie, 
z.  B.  über  die  Freiheit  des  Willens,  die  Seelenkräfte,  die  Ursachen. 

Auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  fesselten  ihn  alle 
irgendwie  erreichbaren  Probleme,  wie  die  vom  Einflüsse  der  Lnft. 
dem  Schalle,  dem  Lichte,  der  Sonnenwärme,  der  Bewegung.  Wir 
haben  von  ihm  sogar  ein  Kompendium  über  die  Weltkugel  nebet 
einer  Rede  über  das  Lob  der  Astrologie.  Er  schrieb  als  Astronom 
über  die  Verbesserung  des  Kirchenkalenders,  hinterliefi  mehren 
mathematische  Werke  über  Geometrie,  Arithmetik  und  sogar  Ober 
die  Quadratur  des  Kreises  und  lieferte  ein  „Kompendinm  der  Wissen- 
schaften", worin  er  unter  anderem  von  der  Medizin,  Musik,  Optik 
und  Politik  handelt. 

Es  ist  Grossetestes  bleibender  Ruhm ,  diese  Disziplinen  in  den 
Dienst  der  Theologie  gestellt  zu  haben  am  Minorit«nstudinm ,  zn 
einer  Zeit,  als  die  übrigen  Schulen  geringen  oder  keinen  Wert  darauf 
legten.  Er  hatte  den  ältesten  Franziskanern  eine  so  ausgesprochene 
Richtung  zu  Gunsten  der  genannten  Fächer  und  eine  so  tiefgründige 
Überzeugung  von  ihrer  Tragweite  für  die  Gottesgelehrtheit  beigebracht, 
daB  diese  Wissenschaften  ihren  hauptsächlichen  Herd  an  der  Mino- 
ritenschule  zu  Oxford  fanden.  Denken  wir  nur  an  den  großen  Bacon 
selbst,  der  hierin  seiner  Zeit  um  Jahrhunderte  vorauseilte  und  bei- 
nahe sein  ganzes  Leben  daran  setzte,  um  die  theologischen  Studien 
im  Geiste  des  Robert  von  Lincoln  zu  reformieren. 

Auch  um  die  Sprachkenntnisse  machte  sich  Orosseteste 
sehr  verdient.  Der  Dominikaner  Nikolaus  Trivet  schreibt  diesbezflg- 
lich  um  die  Wende  des  13.  Jahrhunderts  von  ihm:  .Doctor  vero 
in  triplici  lingua  eruditus,  Latina,  Hebraea  et  Graeca,  multa  de  glossis 
Hebraeorum  extraxit,  et  de  Graeco  multa  transtulit.*  ^  Zur  An- 
eignung der  hebräischen  Sprache  bot  sich  ihm  in  England,  wohin 
im  Jahre  1087  mit  Erlaubnis  Wilhelms  des  Eroberers  viele  Juden 
von  Ronen  gekommen  waren,  günstige  Gelegenheit.  In  Oxford  be- 
wohnten die  Juden  sogar  ein  eigenes  Viertel  und  unterrichteten 
manche  christliche  Studenten  in  der  hebräischen  Sprache  2,    Über 


'  Fr.  Nicolai  Triveti   Annales,  ed.  Hog,  Londini  1845,  243. 

°  Feiten,  Robert  Grosseteste,  Bischof  von  Lincoln  12  f.    Roger  Bacoa 
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:ne  Bewanderung  in  der  griechischen  Sprache,  deren  Elemente  er 
Paris  erlernt,  gibt  uns  Roger  Bacon  Auskunft.  Danach  wufite 
davon  in  seinem  Mlheren  Leben  so  viel,  um  die  Schriften  der 
iligen  Väter  und  hellenischen  Philosophen  im  Urtext  lesen  und 
rstehen,  nicht  aber  um  eine  wissenschaftlich  genaue  Übersetzung 
rOifentlichen  zu  können.  Er  ließ  deshalb  Grammatiken  und  grie- 
ische  Gelehrte  nach  England  kommen,  um  die  wichtigsten  Werke 
ertragen  zu  lassen  und  sich  selbst  weiterbilden  zu  könnend  So 
IT  er  im  stände,  in  vorgerücktem  Alter  noch  mehrere  griechische 
hriften  teils  selbst,  teils  im  Verein  mit  seinen  Gehilfen  ins  latei- 
iche  Idiom  zu  Qbersetzen,  so  z.  B.  die  Briefe  des  hl.  Ignatius, 
3  Werke  des  sog.  Dionysius  Areopagita  und  des  hl.  Johannes 
unascen,  das  apokryphe  Testament  der  zwölf  Patriarchen,  ein  Werk 
«r  die  Jungfräulichkeit  Mariens,  das  griechische  Lexikon  von  Suidas^. 
Bedenken  wir,  daß  die  Philologie  im  13.  Jahrhundert  äußerst 
«fmütterlich  behandelt  und  daß  vor  Robert  Grosseteste  in  Oxford 
3  griechische  Sprache  überhaupt  nicht  gelehrt  wurde  ^,  so  vet^ 
jhen  wir  seine  Verdienste  um  die  Sprachkunde  erst  recht  zu 
irdigen.  Während  der  nun  folgenden  „Generation  hat  man  in 
cford,  vorzüglich  bei  den  Franziskanern,  fleißig  Griechisch  ge- 
eben. Ohne  das  Vorhandensein  einer  (griechischen)  Schule  und 
iechischer  Schriften  in  ihrer  Bibliothek  wären  die  reifen  Urteile 
er  Philologie  nicht  zu  erklären,  welche  von  Bacon  gefällt  werden, 
n  denen  doch  noch  genug  übrigbleibt,  selbst  wenn  man  die  scharfe 


impendinm  stndii  philosophici  c.  6,  p.  434)  schreibt-  diesbezflgUch :  .Doctores 
tem  non  desnnt;  qnis  nbique  sunt  Hebraei,  et  eomm  lingaa  est  eadem  in  snb- 
ntia  cum  Arabica  et  Chaldaea,  licet  in  modo  differant.  Suntque  homines  Parisius 
in  Francis,  et  ulterins  in  omnibns  regionibas,  qni  de  his  sciant,  qoantam  ne- 
«e  fnerit. . .  .* 

>  Opns  tertium  c.  25,  p.  91.  Compendinm  studii  philosophici  c.  6,  p.  484; 
8,  p.  472.  Opns  maios,  ed.  Bridges  I  70.  Vgl.  Matthaens  Paris., 
ronica  maiora,  ed  Lnard  IV  238;  V  284  ff. 

'  Feiten  a.  a.  0.  85 f.  Stevenson,  Robert  Grosseteste,  bishop  of  Lin- 
n  224  ff.  Dem  Robert  Grosseteete  werden  mehrere  als  selbsteigene  Über- 
ntngen  angerechnet.  So  schreibt  Salimbene,  Chronica  99:  ,Transtnlit  Da- 
acenom  et  Testamenta  Patriarcharum  XII  et  mnltos  alios  libros."  Roger  Bacon, 
mpendiom  stndii  philosophici  474:  .Tradidit  Latinis  de  libris  beati  Dionysii  et 
masceni  et  aliqnibos  aliis  doctoribns  consecratis.*  Übereinstimmend  damit  Opns 
ins,  ed.  Bridges  I  70,  nnd  The  Greek  Grammar  of  Roger  Bacon,  ed.  Nolan- 
rseh,  Cambridge  1902,  118.    Vgl.  Nicolai  Triveti  Annales  a.  a.  0. 

*  H.  Anstey,  Monnmenta  Academica,  or  Docoments  illustrative  of  aca- 
nical  life  «nd  atndies  at  Oxford,  London  1868,  lxix. 
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Tadelsucht  des  Mannes  ahrechiiet"  ^  Wirklieh  spricht  der  uro 
Schüler  Ürossetestes  und  Adams  von  Mareli  mit  solcher  War 
übor  die  Bedeutung  des  Sprachstudiums,  geißelt  mit  solcher  Härte 
immer  und  immer  wieder  die  armseligen  Leistungen  seiner  Zeit  auf 
philologischem  Gebiete,  gibt  so  viele  und  reichhaltige  Proben  seiner 
Kenntnisse  des  Hebräischen  und  Griechischen,  dal*  wir  daraus  mit 
Bestimmtheit  schlieläen  müssen,  die  Uxforder  Minoriten  haben  seit 
Grosseteste  und  dank  seinen  Anregungen  sich  um  die  Hebung  der 
Philologie  bemüht  wie  kein  anderes  Studiimi.  Bacon  sagt  uns  dj»_ 
übrigens  selbst,  wiewohl  ihm  seine  englischen  Mitbrüder  zu  we 
tätig  sind  in  dieser  Hinsieht.  ,Die  älteren  Väter  und  Philosophen^ 
so  schreibt  er  an  Papst  Klemens  IV.,  , haben  reichlich  aus  der  Sprac 
forschung  geschöpft  und  ihre  Schriften  sind  mit  griechischen,  hebr 
sehen ,  chaldäischen  und  arabischen  Elementen  durchmengt.  ^^^T 
aber  sind  die  Söhne  und  Nachfolger  der  heiligen  Väter  und  Weisen 
bis  zu  dieser  allerletzten  Zeit.  Denn  wir  haben  manche  unser« 
Vorfahren  an  der  Arbeit  gesehen  auf  philologischem  Gebiete, 
den  Herrn  liobert,  den  bekannten  Übersetzer  und  Bischof  von  Lincob 
den  Herrn  Thomas,  den  kürzlich  verstorbenen  ehrwürdigen  Bisch 
von  St  David,  den  Fr.  Adam  von  Marsh  —  sämtlich  ScbulhSa|>ler 
des  Oxforder  Minoritenstudiums  — ,  den  Magister  Hermann  utA 
andere  weise  Männer.  Oh  der  Vernachlässigung  des  von  (Ue«eo 
Gelehrten  gegebeneu  Beispiels  aber  sinkt  heutzutage  die  Macht  der 
Wissenschaft  auf  so  klägliche  Weise."  - 

Die  Experimental Philosophie,  Naturkunde  und  Philologie  sollt 
aber  im  Lehrplun  Grossetestes  wie  der  von  ihm  ei*zogenen  ältest 
Oxforder  Minoriton  nur  Hilfswissenschaften  der  Theologie  sein. 


'  Dr  Reinhuld  Pauli,    Über  Bischof  (jrosseteste    und  Adani  von  Ma 
Ein  Beitrag  zur  ältesten  Geschichte  vor  Oxford,  Tübingen  1S64,  42. 

'  ,. . .  Com  scientiae  fueruot  tradit^e  Latioia  &  unguis  alieais,  omDes  aMWii 
et  philoBophi  Latin!,  qui  exponunt  ecicntias,  usi  sunt  caeteria  copioae,  et  totüti- 
plicant  nobiä  vocahula  Graeca  et  Flehracn  et  Cbaldaea  et  Arahica,  praeter  ea  qaM 
in  textibus  continenttir.  Et  nos  aunuis  ülii  et  siiccessorea  äanctorum  et  sapieutnm 
oaque  ad  haec  ultima  tempora.  Nani  vidimus  aliquos  de  autiqnis,  qiü  muiti 
Iftboraverunt ,  sicat  fuit  dominus  Robertus  praefatua  trauslator,  episcopu» 
colniensis,  et  dominus  Thomas,  venerabiüs  antistes  sancti  David  nuper  defnncti 
et  frat«r  Adam  de  Marisco ,  et  niagister  Hermaiuius  trauslator  et  quidam  «lü 
sapientes.  Sed  quoniam  eos  noo  imitaniur,  ideo  ultra  illud  quod  credi  {>otcit 
deficimus  a  potestate  scientiarum,  quia  expositiones  autheiiticaa  non  possuniiu  io- 
telligere,  et  per  eaa  nee  int^llectum  scientiarum  possumua  obtinere*  (Opiu  msiiH. 
ed.  Bridges  I  73).  Ähnlich  spricht  sich  Bacon  aus  in  seinem  Opus  tertinoi 
c  25,  p.  88  f  und  Compendium  studii  philosophici  c.  5,  p.  42S. 


k^ 
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te  der  spokiilativen  und  besonders  der  praktischen  T  h  e  o- 
Dgie  betätigten  sich  die  Franziskaner  unter  Magister  Robert  von 
incoln  in  erster  Linie,  l'nter  den  Schriften  Grossetestes  ist  uns 
Ine  Sammlung  von  147  sog.  ^Dicta",  d.  h.  kurzen  Ercirterimgen 
ber  verschiedene  theologische  Fragen  und  Punkte  der  lleitigen 
chrift  erhalten,  welche  Grosseteste  für  seine  Vorlesungen  nieder- 
rhrieb  und  welche  somit  die  Kollegienhefte  des  Lincolniensis  dar- 
tellen.  Es  werden  darin  in  reicher  philosophischer  und  theologischer 
iegrOodung  auch  die  einschlägigen  Punkte  der  Moral  auf  eine  Weise 
ehandelt,  die  augenscheinlieh  auf  praktische  Verwendung  des  ge- 
oteuen  UnterrichtsstoflFes  in  der  Predigt  hinzielt'.  Grosseteste  selbst 
rar  von  einem  unersättlithen  Seeleneifer  durchdrungen,  der  stets 
riaaenschaftlicho  Spekulation  und  pastorelles  Wirken  ineinander  über; 
ie&en  lieli.  Zeuge  dafür  sind  seine  vielen  uns  erhaltenen  Predigten  ■'^, 
LUch  andere  Lelirer  der  Theologie  suchte  er  zu  bewegen,  nicht  aus 
äebe  zum  Studium  die  Seelsorge  zu  vernachlässigen  3.  Anderseits 
It  68  ihm  im  Innersten  der  Seele  weh,  akademische  Lehrer  von 
Urem  Berufe  abzuziehen*,  wie  er  denn  selbst  eine  sehr  hohe  Auf- 
ftsBUDg  von  seinem  Lelu-amt  hatte  und  mit  peinlicher  Gewissen- 
aftigkeit  auf  jede  theologische  Lektion  sich  vorbereitete^. 

KSo  verstehen  wir  jetzt  Fr.  Eccieston,  wenn  er  von  den  Oxforder 
riten  in  Grossetestes  Schule  berichtet:  «Suh  quo  (magistro 
toberio  Grosseteste)  inaestimabiliter  infra  breve  tompus  tarn  in  con- 
ionibus  quam  praedicationi  congruis  subtilibus  moralitatibus  pro- 
MXTnni."  '  Man  hat  dabei  gedacht,  die  Minoriton  seien  von  Grosse- 
jste  nur  zu  einer  Art  Moralstudium  für  Seelsorgspraxis  abgerichtet 
rorden.  Der  Ausdruck  ,in  subtilibus  moralitatibus  proficere"  be- 
MChnet  indes ,  wie  sich  noch  zeigen  wird '' ,  an  sich  schon  das  ge- 
unte  Schriftstudium,  sofern  dabei  der  tiefgründige  Lehrinhalt  mit 
inem  ausgesprochenen  Stich  ins  Praktische  verwoben  wird.  Ver- 
leicfaeu  wir  Ecelestons  Nachrieht  mit  der  tatsächlichen,  von  Roger 


•  Feiten,  Robert  Groaseteste,  Bischof  von  Lincohi  12  77  f.    Stevenson. 

r  Grosseteste,  bisliop  of  Lincoln  82— S8,    wo  weitere  Angaben  über  Grosse- 
theologische  Schriften  geboten  werden. 
»  Feiten  a.  a.  0.  79  f.  '  Ebd.  20  ff. 

*  Koberti  Grosseteste,   episcopi   quondam  Lincolniensis  Epistolae,  cd. 
|r  Henry  Luard   (London  löSl,  Herum  Britannic.  SS.  n.  25)  ep.  51. 

*  Eccieston,   De  adventu  Minorum   in  Angliam,  ed.  Moniui).  frauc.  l  66. 
nal  fnae.  l  258. 

•  Eccieston  a.  a.  0.  1  37,    Anal,  frnnc.  I  238. 
»  Vgl.  8.  Abschnitt.  2.  Kap.,  I.  3. 
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Bacon  auseinandergesetzten  Lehrmethode  Grossetestes  und  mit  seinen 
Kollegienheft,  so  will  der  Chronist  offenbar  sagen,  die  Minoiita 
hab^n  unter  Magister  Roberts  Leitung  unglaublich« 
Fortschritte  gemacht  sowohl  in  Verwaltung  des  Predigt- 
amtes  als  auch  in  tiefgehendem  Schriftstudium,  das  selbst 
immer  wieder  der  Predigt  und  dem  Missionsberufe  zu  statten  kam. 

Matthäus  yon  Paris  versichert  aus  eigener  Erfahrung,  die  erstct 
englischen  Minoriten  haben  in  dieser  Weise  gelebt,  gewirkt  nnd 
studiert:  „Praedicatores  vero  et  Minores  primo  vitam  pauperem  et 
sanctissimam  deducentes,  praedicationibus,  confessionibus,  divinis  in 
ecclesia  obsequiis,  lectionibus  et  studiis  penitus  inten- 
debant."! 

Im  Jahre  1235  ward  Magister  Robert  mitten  aus  seiner  aka- 
demischen Tätigkeit  herausgerissen  und  zum  Bischof  von  Lincola 
erkoren.  Das  bedeutete  scheinbar  einen  harten  Schlag  für  das  auf- 
strebende Minoritenstudium  wie  für  die  gesamte  Hochschule.  Indee 
gewannen  beide  durch  Grossetestes  Erhebung.  Die  Universität  Ox- 
ford stand  unmittelbar  unter  dem  Bischof  von  Lincoln  als  ihrem 
Vorgesetzten.  Der  Universitätskanzler,  welcher  die  akademisdieo 
Grade  und  die  Licentia  docendi  verlieh,  und  vor  dessen  richterlidiee 
Forum  die  akademischen  Lehrer  und  Bürger  gehörten,  wurde  damak 
noch  vom  Bischof  von  Lincoln,  dem  Ordinarius  der  Stadt  Oxford, 
frei  ernannt.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  wählten 
ihn  die  Magistri  selbst,  um  ihn  nachher  dem  Bischof  zu  präsentiereo*. 
Grosseteste  benutzte  denn  auch  seine  ganze  Macht  zu  Gunsten  iet 
ihm  unterstellten  Hochschule.  Er  wahrte  'und  mehrte  unter  den 
schwierigsten  Umständen  ihre  bisherigen  Vorrechte  und  legte  sich 
bei  ausgebrochenen  Zwistigkeiten  mit  den  Stadtbürgern,  dem  KOnige 
und  dem  päpstlichen  Legaten  als  Friedensstifter  ins  Mittel.  Er 
verlieh  ihr  zum  erstenmal  eigene  Jurisdiktion ;  er  gründete  die  erste 
, Universitätskasse",  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  grofi- 
artigen  Institut  auswuchs ;  er  gab  ihr  schließlich  eine  auf  die  Statuten 
der  Pariser  Universität  aufgebaute  Verfassung  3. 

In  gleichem  Maße  steigerte  Grosseteste  auch  seine 
Liebe  zu  den  Franziskanern  und  seine  Fürsorge  für  das 
Oxforder  Minoritenstudium,  seitdem  er  „den  Lehrstuhl 


'  Chronica  maiora,   ed.  Monum.  Germaniae   hist.   Scriptores   XXVin 
lin.  1.5—17. 

2  Denifle,  Die  Universitäten  des  Mittelalters  I  724  A.  196. 
'  Feiten,  Robert  Grosseteste  89  ff.    Denifle  a.  a.  0.  250  f. 
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[em  Bischofssitz  vertauscht  hatte*  ^  Seine  Anhüng- 
ikeit  an  die  Brüder  ging  so  weit,  daü  Matthäus  von  Paris  ver- 
■t,  er  habe  selbst  dem  Orden  sich  anschließen  wollen:  «Semper 
Ulis  (fratrum  Minomm)  aemulator  et  aniator  singularis,  adeo  ut 
ordinem  eoruni  propositum  habuerit  convolandi,  extiterat. '  -  Wenn 
dieses  Vorhaben  nicht  ins  Werk  setzte,  geschah  es  wolil  teil- 
ise  deshalb,  um  desto  allseitiger  die  Minoriten  schützen  und  ihre 
cht  unter  Volk,  Fürsten  und  Klerus  zu  stärken 3.  Zweifelsohne 
t,  er  ihnen  auf  diese  Weise  nachhaltigere  Dienste  geleistet-  Wie 
■bI  ihrer  Ankunft  in  Oxford  an  der  Hochschule  nicht  hätten 
B  greifen  können,  wenn  ihnen  nicht  aus  dem  Universitätskörper 
fti  ein  Beschützer  von  den)  Wissen  und  Ansehen  Grossetestes 
Mnden  wäre,  so  wüi-den  sich  auch  ein  Jahrzehnt  später  nicht 
»  durchschlagende  Erfolge  an  ihie  Wh-ksamkeit  in  ganz  England 
I  bei  allen  Schichten  der  englischen  Bevölkerung  geknüpft  haben 
16  den  gewaltigen  EiiiHuü  des  heiligmä&igen  und  tatkräftigen 
Bofs  von  Lincoln. 

^Glücklicherweise  aber  machte  dieser  das  Wohl  und  Wehe  der 
kder  zu  dem  seinen*.  Er  selbst  bekennt  in  einem  Schreiben  an 
I  Minoritengeneral  Elias  von  Cortona,  daü  er  nichts  und  nie- 
ud  auf  der  Welt  so  innig  liebe  wie  die  Franziskaner,  und  daß 
^  sie  in  innigster  Freundschaft  ihm  zugetan  seien*.  Er  be- 
Brt  deshalb  den  Ordensobern,  derselbe  möchte  ihm  für  immer 
Privileg  zugestehen,  zwei  bis  vier  Brüder  in  seiner  unmittel- 
en  Nähe  zu  behalten*.  In  gleicher  Angelegenheit  bestürmt  er 
I   Provinzial   von   England"   und   seinen   Busenfreund  Adam   von 


>  Eccieston   a.  a.  0,  I  ST.     Anal,  franc.  I  238. 

K  Chronica  moiora,  ed.  Luard  IV  59^. 
Vgl.  Groasoteste   a.  a.  0.  ep.  34  58  59. 
'  Eccleston   a.  a.  0.  I  66.     Anal,  franc.  1  253. 

*  ,Qaia  filii  restri ,  Fratres  Minores  in  Anglia  sui  grutJa  Bpecialiter  et 
iajB  bracLiiä  caritatis  nos  ani]ilexatitur ,  nee  potest  atfectio  patema  a  tiiioruu] 
^one  seiungi,  neque  vis  niotira  capitis  non  agcrc  in  actu  motionia  membronuD. 
i  Bnmiu  qaod  vestra  Caritas  saltein  in  eoram  dilectione  eincera,  nos  sincera 
Btione  in  Christo  complectitnr. ...  Et  quia  fratres  vestros  nos  apecialius  «t 
«ntius  diligentea  Bpecialius  et  affectuosiuB  caeteris  hominibns  coram  Deo  red- 
mos  .  . .'  (Groaaeteste  a.  a.  O.  ep.  41,  p.  133). 
V  Ebd.  ep.  41,  p.  133  f. 

W  AJa  der  Pro^inzial  einst  einen  Minoriten,  welchen  üroaaeteste  besonders 
gewonnen  hatte,  von  der  Kurie  wegberief,  zeigte  sich  der  Bischof  so  lieleidigt. 
mit  keinem  Bruder,  nicht  einmal  mit  seinem  Beichtvater  mehr  sprechen 
Da  sa^te  ihm  Fr.  Peter  von  Tewkesburj-:    .Wenn   du   auch   deine  samt- 
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Marsh  1,  ihm  nach  Möglichkeit  Angehörige  des  Ordens  zu  seinm 
und  seiner  Kirche  Wohl  zu  übersenden,  und  dankt  von  Herzen,  di 
seiner  Bitte  entsprochen  wird 2.  Seine  Wonne  war  es,  in  freien 
Stunden  mit  ihnen  und  den  Dominikanern  theologische  Fragen  zo 
erörtern  und  in  allen  pastoralen  Anliegen  sie  um  Rat  anzugeben*. 

Hierzu  bewog  ihn  nicht  etwa  persönliche  LiebhabereL  Wie  er 
selbst  die  Bettelmönche  und  in  erster  Linie  die  Franziskaner  ver> 
ehrte,  so  glaubte  er  auch  seinen  Mitbischöfen  keinen  größeren  Dienst 
zu  leisten,  als  indem  er  ihnen  die  Franziskaner  empfahl*  oder  tod 
Papste  solche  für  dieselben  erbäte  Er  lieü  sich  dabei  einfach  von 
Beweggründen  seines  Seeleneifers  leiten,  der  in  ihnen  eine  geistige 
Großmacht  ersten  Ranges  erblickte  zur  Erneuerung  des  christlicheo 
Geistes  und  der  menschlichen  Gesellschaft. 

Er  hatte  seit  langen  Jahren  ihre  Tüchtigkeit  und  ihren  Einflnfi 
auf  die  mannigfach  verweltlichte  Geistlichkeit  und  besondere  auf 
die  breitesten  Volksschichten  genugsam  erfahren.  Ihr  Beispiel  allein 
schon,  sagt  er,  sei  für  Volk  und  Klenis  der  mächtigste  Antrieb 
zum  Guten  und  das  wirksamste  Heilmittel  für  die  von  den  Prälatei 
begangenen  Fehltritte,  ein  gewaltiger  Faktor  zur  Hebung  der  sozialen 
Not ".    Als  Prediger  und  Beichtväter  tun  sie  es  allen  andern  zuvor^. 


liehen  Guter  den  Brüdern  gibst,  aber  ihnen  deine  Liebe  entziehst,  so  liegt  ihnea 
an  deinen  Wohltaten  nichts.'  Nun  brach  der  große  Bischof  in  Trftnen  ans  imd 
sprach:  ,0  ihr  Sünder!  Ihr  betrübet  mich  gar  sehr;  denn  ich  kann  nicht  anden 
als  euch  lieben,  trotzdem  ich  euch  eine  beleidigte  Miene  gezeigt  habe*  (Ee- 
des  ton.  De  adventu  Minomni  in  Angliam,  ed.  Honom.  firanc.  I  65.  AiiaL 
franc.  I  253). 

'  ,Tu  autem  pro  Christo  efficaciter  procnres,  uc  aliqnos  fi-atres  Testri  <r 
dinis  mecum  habeam,  cum  eornm  praesentia  mihi  et  eccleaiae  maxime  sit  necea- 
saria'  (Orosseteste,  episcopi  qnondam  Lincolniensis  Epistolae,  ed.  by  Henry 
Luard  cp.  20,  p.  71). 

^  ,yiro  venerabili  et  in  Christo  carissimo  Fratri  Heliae  generali  ICmitio 
Fratmm  Minoram  . . .  Robertos  Lincoln.  Episcopus  .  . .  Gratiae  quam  nobiacnBi 
fecistis  in  concessione  fratrum  nobiscum  moraturomm,  gratias  quas  poesomu 
devotas  referimns;  dilectioni  autem,  quam  plenam  probavit  dicta  gratia,  atinia 
possemus  vices  condignas  repcnderc'  (ebd.  ep.  31,  p.  117). 

>  Fr.  Nicolai  Triveti  Annales,  ed.  Hog  243. 

*  Grosseteste   a.  a.  0.  ep.  34,  p.  120  ff.  ^  Ebd.  ep.  115,  p.  S3&. 

'  ,. . .  Dictorum  Fratrum  Minorum  conversatio  est  populi  com  qao  habitut 
ad  agnoscendam  veritatem  illnminatio,  et  ad  currendnm  in  viam  pacis  directio, 
tractus,  stimnlatio  et  propnlsio,  dcfectuumqne  praelatoram  sub  qaibns  habitaot 
non  modica  suppletio,  aliisqne  panperibns  non  egestatis,  sed  abnndantias  occaaio* 
(ebd.  ep.  34,  p.  122  [an  Alexander  Stavensby,  Bischof  von  Lichfield  und  Coventry])- 

'  , . .  .  nos  plure  et  efficaciore  indigemus  auxilio,  in  verbi  Dei  praedicatioae, 
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können  uns  nicht  enthalten,  folgende  Stelle  aus  einem  Briefe 
Papst  Gregor  IX.  mitzuteilen,  worin  sich  Grosseteste  über  das 
ken  der  englischen  Minoriten  also  äußert:  „Sciat  pro  certo 
ctitas  vestra,  quod  apud  nostrates  per  dictos  fratres  inaestima- 
i  perveniunt  bona.  Uluminant  enim  totam  nostram  regionem 
KÜara  luce  praedicationis  et  doctrinae.  Sua  sanctissima  con- 
latio  vehementer  accendit  ad  mundi  contemptum  et  spontaneam 
pertatem,  ad  humilitatem  tenendam  etiam  in  dignitate  et  pote- 
e,  ad  praestandam  omnimodam  obedientiam  praelatis  et  capiti 
esiae,  ad  patientiam  in  tribulatione,  ad  abstinentiam  in  abundantia, 
at  ad  unum  dicam,  ad  omnium  virtutum  opera.  0  si  videret 
Ta  Sanctitas,  quam  devote  et  humiliter  accurrit  populus,  ut  audiat 
Qlis  verbum  vitae,  ut  confiteatur  peccata,  ut  instruatur  in  regulis 
,e  agendae,  quantumque  ex  eorum  imitatione  profectum  suscepit 
OS  et  religio,  diceret  profecto,  quod  habitantibus  in  regione 
)rae  mortis  lux  orta  est  eis !  Providebit  igitur  Sanctitatis  vestrae 
18,  ne  tanta  luce  extincta  vel  obfuscata,  quod  avertat  lux  vera, 
)gant  et  obvolvant  regionem,  quam  prae  aliis  specialiter  diligit, 
iquae  errorum  et  peccatorum  tenebrae,  iam  lucis  eorum  radiis 
imum  efifugatae.*  ^ 
Aber  gerade  diese  gesamte  religiöse  und  soziale  Wirksamkeit 
Minoriten  glaubte  Robert  Grosseteste  wie  durch  ihr  Leben,  so 
h  in  gleichem  Maüe  durch  ihr  Wissen  bedingt.  Er  war  überzeugt, 
die  alten  Abteien  in  England  den  früheren  Einfluß  verloren 
ilge  ihrer  reichen  und  stolzen  Aristokratie  und  wegen  Vernach- 
ligung  der  Studien.  Deshalb  befürchtete  er,  die  Minoriten  möchten 
ch  Hintansetzung  der  Armut  und  Demut  ihre  Popularität  ein- 
en oder  durch  lässigen  Studienbetrieb  ihre  Macht  über  alle  Klassen 
Gesellschaft.  Ersterer  Katastrophe  suchte  er  dem  Fr.  Elias 
CToi-tona  gegenüber  mit  allem  Nachdruck  bei  den  Brüdern,  beim 
*dinalprotektor  des  Ordens,  Raynald  von  Ostia,  und  bei  Gregor  IX. 
gegenzuarbeiten  ^.    Aber  auch  die  Notwendigkeit  der  wissenschaft- 


MBioniun  anditione,  poenitentUmm  iniunctione,  nee  ad  haec  et  hniosmodi  no- 
DS  tarn  efficaces  coadiutores,  at  fratres  vestros'  (ebd.  ep.  41,  p.  134  [an  Fr.  Elias]). 

>  Ebd.  ep.  58,  p.  180. 

•  Ebd.  ep.  58,  p.  179—182.  An  Kardinal  Rajmald  schreibt  er  a.  a.:  .Timetar 
1  non  immerito,  qaod  nisi  convenientia  citios  subveniant  remedia  unius  hominis 
«,  eAaenata  volantate  occasionem  vel  causam,  at  dicitar,  praestante,  dissol- 
ir  in  magna  parte  fratrum  anitas,  tepescet  religionis  fervor,  dncentnr  multi 
litentia,  qoi  iam  habitnm  sasceperunt,  mutabnntque  propositnm  qoi  se  suscep- 


272 


Das  Genernlstudtiim  zu  Oxford. 


liehen  Durchbildung  betonte  er  mit  nicht  geringerem  Nachdrucke. 
Seinem  vertrauten  Freunde  Bruder  Peter  von  Tewkesbury,  der  ru- 
eret  in  Deutschland,  dann  in  England  Provinzial  war,  empfahl  er 
diesen  Punkt  zur  besondern  Nachachtung ,  sprechend:  »Wenn 
Brüder  nicht  das  Studium  hegen  und  mit  allem  Eifer  die  TheoI< 
betreiben,  wird  zweifellos  auch  unser  Orden  dem  gleichen  Elend 
anheimfallen,  welchem  andere  Religiösen  anheimgefallen  sind, 
wir  leider  Gottes  im  Dunkel  der  Unwissenheit  wandeln  sehen.' 
Um  den  Brüdern  das  Studium  der  Theologie,  Naturkunde  und  Philo- 
logie zu  erleichtem,  überwies  er  dem  Osforder  MinoritenkiosI 
schließlich  testamentarisch  seine  ganze  reichhaltige  Bibliothek^. 

Aber  Grosseteate  beschränkte  sich  nicht  darauf,  den  Franiis- 
kanern  und  ihrer  Universitätsschule  persönlich  nahe  zu  bleiben, 
er  im  Jahre  12:^5  von  der  Leitung  derselben  zurücktrat.  Er 
auch  Veranstaltungen,  damit  Professoren  seines  Geistes  dem  jungen 
Studium  weiter  vorstanden.  Nicht  als  hätten  die  Miuoriton  nock 
keine  eigenen  Lehrkräfte  vorschieben  können ;  sie  hatten  ohne  Zweifel 
beim  Wegzug  des  Meisters  schon  tüchtige  Theologen.  Aber  auf  der 
wissenschaftlichen  Höhe,  auf  welche  Örossetestes  Ansehen  die  Schule 
gebracht,  konnte  sie  nur  erhalten  werden,  wenn  vorerst  noch  Männer 
von  bekanntem  Hufe  und  erprobter  Lehrbcfahigung  an  ihre  Spitze 
gestellt  wurden. 

taroB  habibum  proposneraat,  scandalizabitur  in  eis  clerus  et  populus,  cam  anr 
color  optimus  in  scoriBm  appani^rit  convcrsus,  extinguetar  tAm  fiilgena  luconu: 
rcdibiuit-quc  peccaioniin  et  errorum  tenebrae,  quae  velut  exorta  nora  Ince  iaa 
fuerant  plurimuni  exterminatae.  Valeat  in  Domino  sancta  poternJtas  v^stn' 
(ebd.  ep.  59,  p.  182). 

*  ,Ipso  (frater  Petrus  de  Tewkeabuiy)  speciali  dUoctione  domini  Lincolnia« 
ditari  ineruit,  a  quo  plura  secreta  sapientiae  frequeiittT  andivit,  Dixit  enim  n 
nliquaiido,  quod  nisi  fratres  foverent  Studium  et  studiosc  vacaront  legi  diviojc. 
pro  certo  similitt-r  contingeret  de  nobis,  sicut  de  aliis  religioaia,  qaoa  videmn* 
in  tenebris  ignorantiae,  prob  dolor!  ambulare'  (Eccleston,  De  adventa  MinonnB 
in  Angbacn,  ed.  Monum.  franc.  I  64.     Anal,  franc.  I  252) 

*  ,0b  cuius  (fratris  Adae  de  Marisco)  affectionom  libros  suos  onmes  c«>n 
ventui  fratrum  Minorum  Oxoniae  in  teBtamento  legavit'  (Nie.  Trivet,  Atmale» 
ed.  Bog,  24.S).  Daß  Grosseteate  noch  als  Bischof  seine  bedeutende  Bibliotb^l 
zu  vergrößern  bestrebt  war,  sehen  wir  aus  seiner  Epist,  28.  Als  Leland  zur  Z«ii 
der  Kloateranfhebung  durch  Heinrieb  VIII.  im  Namen  des  Königs  die  Miuoritec 
bibliothek  zu  Oxford  1535  darchfurscht«  und  sich  freute.  Grosseteates  ÜÜchcr  tu 
sehen,  fand  er  nur  leere  Bücherbretter,  Spinngewebe,  Staub  und  TrSdel,  .der  ntclit 
drei  Pfennig  wert  war*.  Es  ergab  sich,  daß  Grosaetestes  BUcher  l&n. 
fltichtct,  verkauft  oder  gestohlen  worden  waren  (Leland,  Coinmcutarii  de  ."^t  i  ; 
brit.  ed.  Hall  286.     Vgl.  Wood.  Hiat.  et  Antiq.  Univ.  Oxon.  I  77  79). 
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Das  Minoritenstudium  war  oben  doch  noch  sehr  jung  und  der 
Orden  selbst,  nach  dem  Worte  Roger  Bacons,  neu  und  muüte  seine 
Achtung  bei  der  Welt  sieb  erst  erobera:  „Xovus  fuit  ordo  Minorum 
et  neglectuä  a  mundo  illis  teniporibus."  ^  Besonders  wai'en  manche 
Bischöfe  und  einflußreiche  Geistliche  noch  immer  nicht  von  dem 
Lehrberuf  der  Minoriten  überzeugt,  und  es  würde  folglich  der  Zuzug 
von  Scholaren  aus  dem  W^eltklerus  zum  Minoi-itenstudium  arg  ge- 
litten haben,  wenn  jetzt  schon  ein  Franziskaner  als  Sehulhaupt  auf- 
getreten wäre. 

Auf  Grossetestes  Verwenden  und  an  seiner  Stelle  walteten  dem- 
nach im  folgenden  Jahrzehnt  naelieinander  Magister  Peter,  Roger 
Wesham  und  Thomas  W^allensis  im  Minoritenkollep^.  Für  ihre 
Tüchtigkeit  bürgt  schon  die  einfache  Tatsache,  daü  nlle  drei,  gleich 
Grosseteste,  vom  Minoritenstudium  weg  auf  den  Bischofstuhl  er- 
hoben wurden. 

Von  Magister  Peter  wissen  wir  nur,  dalj  er  nacli  kui*zer 
Frist  Bischof  einer  schottischen  Diözese  ward ".  Dem  Magister 
Roger  Wesham  stellt  Matthäus  von  Paris  das  unverdächtige  Zeugnis 
aas,  daü  er  ein  über  alles  Lob  tMhabener  Mann  gewesen,  gleich 
ausgezeichnet  durch  Sittenreinlieit  wie  durch  Gelehrsamkeit*.  Er 
wurde  jedoch  schon  nach  höchstens  zwei  Jahren  zum  Dekan  von 
Lincoln''  ernannt  und  einige  Jahre  später  (1245)  zum  Bischof  von 
Coventry  und  Lichfield*.  Weil  mit  dem  Dekannte  notwendig  Residenz- 
pflicbt  verbunden  war,  mußte  Roger  Wesham  als  Regens  des  Mino- 
ritenstudiums  zurücktreten. 

An  seine  Stelle  setzte  Grosseteste  jetzt,  hik-hst  wahrscheinlich 
1239  oder  schon  1238,  seinen  Freund  Thomas  Wallensis.  Dieser 
nahm  die  Berufung  mit  Freuden  an  ob  seiner  Begabung  und  Vorliebe 
zum  Lehramt.  Kura  vorher  nämlich,  im  Jahre  12:^8.  hatte  Grosse- 
te«te  dem  Magister  Thomas  das  Amt  eines  Ai-chidiakonen  von  Lincoln 


'  Opus  minus,  ed.  Brewer  327. 

*  Eccleston   n.  a.  0.  I  87  f.     Anal,  franc.  1  238. 

'Eccleston  ft.&.0.  Jedenfalls  war  es  die  Diözese  von  Aberdeen,  wo 
wir  im  Jahre  1247  einen  Biscliof  Peter  von  Kain^ey  finden.  Vgl.  P.  Pius  Bonif. 
G»xn«,  Serie»  episcoporutu  «cclesiae  cAtbolicae,  Ratisbonaa  1874,  235. 

*  ,.  ..  Vir  omni  laude  dignissimus*  (Chronica  raaiora,  ed.  Luard  V  644). 
,  .  .  .  Vir  moribaa  et  acientia  eleganter  inaignitus'  (a.  a.  0.  IV  424). 

*  Eccleston  a.  a.  0. 

*  Ebd.  Im  Jahre  125C  resignierte  er  auf  diese  Diösese  und  starb  an 
90.  Mai  1257.     Vgl.  liams   a.  a.  O.  191. 

F«ld*r,  StuiUeo  im  FnuixUkaoerordan.  18 
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mit  der  dazu  gehörigen  reichen  Pfründe  übertragen  *.  Allein  schi 
bei  dieser  Gelegenheit  mußte  der  erleuchtete  Bischof  seine  gi 
Beredsamkeit  aufljieten,  um  Thomas  nach  Lincoln  zu  ziehen.  D 
selbe  war  eben  Theologieprofessor  zu  Paris  und  konnte  sich  nnr 
äußerst  schwer  zur  Preisgabe  der  akademischen  Lehrtätigkeit  an 
dieser  Universität  entschließen.  Grosseteste  selbst  brachte  es  beinahe 
nicht  über  sich,  ihn  wegzuberufen,  im  Bewulätsein  des  >'ielen  Gut 
das  ein  so  vorzüglicher  Lehrer  der  Heiligen  Schrift  am  Weltstudium 
wirke.  Indem  er  aber  die  Wichtigkeit  des  zu  besetzenden  Anhi- 
diakonats  sowie  die  vorzüglichen  Eigenschaften  des  in  Aussicht 
nomraenen  Kandidaten  erwog,  ließ  er  sich  bestimmen  durch  den 
Gedanken,  daß,  zufolge  dem  Beispiel  des  Heilandes,  die  Seelsorge 
über  dem  Lehramte  stehe  und  Handeln  höher  sei  als  Lehren*.  Dm 
war  selbstverständlich  nur  das  Kaisonnement  des  unersättlicheo 
Seeleneifers  Grosseteates.  Im  Grunde  genommen  ist  nur  das  Ijehren 
ohne  Handeln  nicht  evangelisch,  das  Höchste  ist  Lehren  und  HandeliL 
Auch  ist  das  Lehramt,  welches  im  Geiste  Grossetestes  praktis 
Seelsorger  bildete  und  selbst  nach  Miiglichkeit  Seelsorge  übte,  di« 
großartigste  und  einfiußroichste  Pastoration,  weil  gerade  sie 
jener  des  Heilandes  sich  deckt. 

So  verband  denn  Magister  Thomas,  ähnlich  wie  Grossei 
die  Verwaltung  des  Archidiakonats  von  Lincoln  mit  der  Leitung  d 
Oxforder  Minoritenschule.  Eccleston  hebt  ausdj'ücklich  den  Eifer 
und  das  Geschick  hervor,  womit  er  das  Lehramt  der  Theologie  vi 
sah'^  Auf  Roger  Bacon ,  der  jahrelang  sein  Schüler  war.  macl 
er  ganz  beeondom  Eindruck.  Neben  Grosseteste  und  Adam 
Marisco  hält  er  keinen  andern  zeitgenössischen  Lehrer  so  hoch  wie 
Thomas  Wallensis.  Mit  Robert  und  Fr.  Adam  rechnet  er  dieseo 
, Herrn  Thomas'  zu  jenen  weisen  Männern  unter  seinen  älteren 
Zeitgenossen ,  welche  die  Naturwissenschaften  und  vor  allem  die 
biblischen  Ursprachen  genau  kannten  und  bei  ihren  theologischen 
Vorlesungen  stebsfort  heranzogen*.    Im  Jahre  1247  oder  1248 


'   Rob.  Grosseteste,   episcopi   qnoDdam  Lincoloiensis  Epistolae,  ed. 
Henry  Luard   ep.  51.  p.  149.  *  Ebd. 

*  Eccleston,  De  adventn  Minoram  in  An§;)iam,   cd.  Moaum.  franc.  I 
Anal,  franc.  1  238. 

'  Opns  maius  para  3,  ed.  Bridgoa  I  73.   Compcndiuiu  studii  philosophid  c 
p.  428.     Opoa  tertium  c.  25,  p.  88.     An   letzterer  Stelle   bietet  Brewer  die  ir 
und    sinnstSrende    Lesart:   ....  Dominum    episcopum    Lincolnieiiäeni    et 
David   et   fratrcm  Adam  .  .  .*,   während  docb  Brewer   selbst   ein  Jahr  frtilicr 
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er  auf  <^en  bischöflichen  Stuhl  von  St  David  in  Wales  berufen,  den 
er  bis  zu  seinem  Tode  i  1255)  behielt '.  Neben  ausnehmender  Gelehr- 
samkeit schmückte  ihn  eine  ebenso  groüe  Tugend,  so  daü  Roger 
Bacon  ihn  mit  Nachdruck  als  den  ehrwürdigen  Bischof  aufführt  2. 
Auch  Matthäus  von  Paris  stellt  ihm  ein  glänzendes  Zeugnis  ans. 
Zwar  betrachtet  er  ihn  als  einen  Feind  der  Manche  ^  welches  Attribut 
der  Benediktinerchronist  von  St  AJban  überhaupt  allen  Bischöfen 
beilegt,  die  sich  um  die  Sanierung  der  vielfach  verweltlichten  alten 
Abteien  in  England  energisch  annahmen*.  Aber,  so  wird  beigefügt, 
Magister  Thomas  war  doch  getragen  von  hohen  Idealen  und  er- 
habenen Absichten.  Die  Wahl  zum  Bischof  von  St  David  nahm  er 
einzig  deshalb  an,  weil  diese  Diözese,  die  ärmste  von  allen,  «in  seiner 
Heimat  Wales  gelegen  war  und  er  sich  danach  sehnte,  seine  un- 
glQcklichen,  armen  Landsleute  durch  seine  Gegenwart  zu  trösten 
und  ihnen  mit  Rat  und  Tat  beizustehen" '. 

Diese  Vorliebe  des  Bischofs  Thomas  für  die  Armut  und  die 
unteren  Volksklassen,  wie  anderseits  seine  ■Än.ssenschaftliche  Richtung 
ist  offenbar  vom  minoritischen  Geiste  beeinflu&t,  gerade  so  wie  das 
such  \m  Grosseteste  selbst  der  Fall  war. 

Die  Minoriten  waren  von  Anfang  an  die  ausgeeprochene  Ver- 
VSrperung  der  Popularität,  weil  die  Freunde  und  Genossen  der  be- 
«Irückten,  dienenden  und  darbenden  Klassen.  Auch  den  leiblichen 
^öten  und  Krankheiten  dieser  untern  Volksschichten  suchten  sie  als 
Airte  und  durch  Hospitalpflege  abzuhelfen.  Die  gewöhnlichsten 
flsndgriflFe  der  Heilkunde  führten  zur  Beschäftigung  mit  den  Geheim- 
liwen  der  Natur,  zur  Naturkunde,  und  zwar  um  so  eher,  als  sie 
»»ch  dem  Vorbild   ihres  Stifters  Franziskus  ausgesprochene  Natur- 


sgiibe  der  Monuin.  franc.  I  ci  richtig  gelesen  hatte:  , Dominos  episcopoa 
^acolnieosem  et  Suncti  Davjdie  et  fratrem  Adam.' 

'Roger  Bacon  a.  u.  0.  Eccleston  n.  a.  0.  Matthaei  Paris. 
Clrocica  inaiora,  ed.  Luard  IV  647.  Zu  den  Daten  vgl.  Garns,  Series  epi- 
•ttpornm  186.  Wiewoh!  Thomas  nach  der  von  Game  mitgeteilten  Bischofaliate 
«am  26.  Juli  124«  sein  Amt  antrat,  dllrfte  er  wohl  doch  schon  1247,  bald 
"Mh  dem  Ableben  aeines  Vorgängers  Anseimas  Crasatia  ernannt  worden  sein. 

'  Opns  mains,  ed.  Bridgcs  I  73. 

'  Chronica  inaiora  IV  24.5. 
^B  '  GroBBOteste  mußte  zum  Beispiel  schon  im  ersten  Jahre  seiner  bischöflichen 
^^»Itang  sieben  Abte  und  vier  Prioren   abaetzea.     Und   doch   wirft  ihm  Adam 
^  Mirgh  noch  NachlAssigkeit  and  za  grotie  Milde  vor  in  dieser  Angelegenheit. 
Feiten.  Robert  Grossetcste,  Uischof  von  Lincoln  26  51. 

'  CbronicA  maiora  IV  647. 
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freunde  waren.  Grosseteste  und  seine  Nachfolger  Magister  ?el 
Roger  Wesham  und  Thomas  Wallenais  gaben  sich  mit  uneig 
nützigster  Liebe  an  die  armen  Brüder  gewiß  nur  deshalb  hin,  wi 
sie  diese  ihre  Weltanseliaiiung  teilten  und  durch  den  Umgang 
ihnen  darin  immer  mehr  bestärkt  wurden.  Schon  Lyte,  der  ( 
schiclitschreiber  der  Oxforder  Universität,  bemerkt,  Grossetesi 
Interesse  für  die  physikalischen  Wissenschaften  scheine  von  seiner 
Berührung  mit  den  Franziskanern  herzustammen'.  Einen  noch  viel 
ausgesprocheneren  Einfluß  übte  die  Ainiutsidee  derselben  auf  ihn 
und  seine  Nachfolger  an  der  ältesten  Oxforder  Minoritenschule  aus. 
Zu  einer  Zeit,  deren  schlimmste  Laster,  besonders  in  den  höhenen 
Kreisen  der  Laien  und  des  Klerus,  Geiz  und  Habsucht  waren,  rechnet* 
sich  Grossetoste  seine  Armut  und  niedere  Herkunft  ^  zur  Ehre  an. 
Wenn  er  den  Minoriten  zu  Oxford  im  Kapitelsaale  des  Kloster? 
predigte,  kam  er  gern  auf  die  Armut  zu  sprechen  und  erhob  sie  mit 
den  begeistertsten  Lobsprüchen  ^.  Es  war  ihm  eine  wahre  Herzens- 
freude, seine  Schüler  mit  geflickten  Kuttenärmeln  in  die  Vorlesung 
kommen  zu  sehen*.  Im  Jahre  12:51  verzichtete  er  freiwillig  auf 
den  reichen  Archidiakonat  von  Leicester  und  alle  seine  Pfründe 
und  behielt  nur  zum  Lebensunterhalt  eine  Präbende  an  der  Kai 
drale.  Er  tat  es,  wie  er  seiner  Schwester  .Juette,  einer  Nonne, 
seinem  Freunde  Adam  de  Marisco  berichtet^,  um  durch  freiwillige 
Armut  reicher  an  Tugend  zu  werden,  um  nicht  durch  Reicbtiun 
zu  verarmen.  Als  seine  Bekannten  und  selbst  die  Hausgenossen 
ihn  ob  dieses  Schrittes  mit  bitterem  Tadel,  mit  Verachtung  luid 
Ehrabschneidungen  übergössen,  tröstete  er  sich  damit,  daß  wenigsten» 
die  Franziskaner  und  vorab  Adam  de  Marisco  ihn  darob  beglück- 
wünschten". Er  wollte  auch,  daß  seine  Familie  in  ihren  bescheidem 
ärmlichen  Verhältnissen  verblieb.  Zwei  ihm  verwandte  Schol 
die  zu  Oxford  mit  Erfolg  studierten,  erhielten  nur  auf  BemO! 


ide^i 
un" 


'  6ro8aet«Btes  ,interest  of  phyaical  science  aeems  to  date  from  bis  connei 
■with  the  friars*  (Maxwell  Lyte,  History  of  tUe  University  of  Oxford  ( 1 886)  < 

'  Mntth.    Pari8,    HiBtoria   minor  111,   ed.  Muddon,   I^ondon  1869.   U 
Nie.  Trivet,  Annales,  ed.  H o g  242.    Sein  eigenes  Domkapitel  snchte   ihn 
folge  Mattli.  Paris  (Clironica  maiora  III  528)  spüter  einmal  vor  der  öffenUichkt 
zu  vcrkleineru  wegen  seiner  obskuren  Herkunft. 

*  EccIestoD,  De  adventu  Minorum  in  Angliam ,    ed.  Monom.  &aiic  l 
Aual.  franc.  I  255. 

'  ,.  .  .  Valde  sibi  placiiit,  qnando  vidit  manicas  fratram  repeciatae'  (Eeel 
8 ton  a.  a.  0.  I  6d.    Anal,  franc.  I  253 J. 

'  Rob.  Grosseteste,   Epist.  8  und  9.        •  Ebd.  9,  p.  45—47. 
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lams  von  Marsh   die   gerade   notwendigen   Geldmittel   zur  Fort- 
Atzung  ihrer  Studien  '.    Für  einen  weiteren  Blutsverwandten,  welcher 
Bp>ote  war,  legte  das  Kapitel  von  Canterbury  Fürbitte  ein,  damit 
aer  Bischof  ihn   standesgemäß  erhebe.     Dieser  antwortete:    »Wenn 
sein  Fuhrwerk   beschädigt  ist,   will    ich   es  ihm   ausbessern   lassen; 
wenn   es   nicht  ausgebessert  werden    kann ,   will  ich  ihm  ein  neues 
^hrschaffen.    Aber  dessen  seid  versichert,  ilaü  ich  seinen  Stand  und 
^Rruf  nicht  aufbessern  werde."  ■^    Er  selbst  wollte  als  Bischof  weder 
für  seinen  Marstall'^  noch  sonstwie   den  damals   üblichen  Aufwand 
sich  gestatten*.  Als  ihm  einst  kostbare  Schmucksachen  zum  Geschenk 
angeboten   wurden,   wies   er  selbe  trotz  allen  Vorstellungen  zurück 
mit  den  Worten:  ,Si  prenderem,  pendereni;  inter  prendere  et  pendere 
^Bt  est  nisi  una  littera. '  ^ 

Hand  in  Hand  mit  dieser  von  den  Minoriten  ererbten  Vorliebe 
zur  Armut  und  Einfachheit  ging  der  große  populäre  Zug  im  Leben 
and  Wirken  des  Bischofs  von  Lincoln.  Er  war  der  eifrigste  Ver- 
teidiger der  sog.  Magna  Charta  und  der  in  ihr  enthaltenen  Freiheits- 
rechte des  englischen  Volkes;  er  war  es,  der  in  Verbindung  mit 
dem  Minoriten  Adam   von  Marsh  den  Schöpfer  des  Hauses  der  Ge- 

t^en,  den  patriotischen  Grafen  Simon  von  Montfort,  am  kräftigsten 
terstOtzte  und  durcli  Rat  und  Tat  in  seinen  Plänen  förderte^. 
So  waren  die  ersten  wcltgeistlichen  Lehrer  am  Franziskaner- 
studium zu  Oxford,  insbesondere  Robert  Grossetoste,  von  der  mino- 
Echen  Gesinnung  ganz  und  gar  durchdrungen.  Nicht  zufällige 
»re  Umstände,  sondern  die  innere  Geistesrichtung  und  Welt- 
'hauung  verband  diese  Gelehrten  und  Kirchenfürsten  mit  den 
armen  Brüdern.  Deshalb  waren  erstere  von  ganzer  Seele  den  letz- 
teren zugetan  und  gaben  sich  diese  so  rückhaltlos  ihren  Lehr- 
oieisteni  hin.  Aus  dem  Zusammenwirken  heider  Faktoren  erklärt 
sich  der  staunenswerte  Fortschritt,  den  wir  innerhalb  kurzer  Zeit 
in  der  Franziskanerschule  wahrnehmen  können. 


'  Adac   de  Mari.sco    Epistolae.  ed.  B r o  w e r ,   Monnm.  fi-anc.  I  137. 
^^     *  Eccleston,  ed.  Monum.  franc.  I  65.    AdbI.  franc.  I  252. 
^B     '  Eccleston  n.  a.  0. 

^*  *  Man  vgl.  die  sehr  intereasantcn  Ordiuances  for  the  hoasehold  of  Biahop 
GrMtet«,  ed.  Brewer,  Monum.  franc.  I  582 — 586,  welche  offenbar  von  Fr.  Adam 
de  Morisco  stammen  und  genaue  Anweisiingoa  fflr  den  Haushält  und  die  Diener- 
adtaft  des  Bischofs  geben.  'Eccleston    a.  ».  0. 

*  Paoli,  Bischof  Grosseteste  und  Adann  von  Marsh  25  ff.  Feiten,  Robert 
<ir(i8Be{«8te,  Bischof  von  Lincoln  63  ff.  Stevenson,  Robert  UroBsetest« ,  bisiiop 
of  Lincoln  269  ff. 
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III.    Die  minoritiscbe  Universitätsschule  anter  den   ersten  Mmgisiri  refeotes 
aus  dem  Orden  selbst  bis  zum  Tode  Adams  von  Marsh. 

Eine  ganze  Reihe  von  gelehrten  Brüdern  wurden  von  Grosse- 
teste und  seinen  Nachfolgern  herangebildet.  Mehrere  davon  begannen 
noch  unter  ihren  Augen  zu  dozieren  und  wußten,  glücklicher  ak 
andere  Lehrer,  die  Schiller  in  großer  Menge  an  sich  zu  fesseln. 
Der  erste  und  bedeutendste  von  diesen  Professoren,  der  beim  Wegzog 
des  Magisters  Thomas  Wallensis,  des  letzten  Regenten  aus  dem 
Weltklerus,  selbständig  an  die  Spitze  des  minoritischen  Generak 
Studiums  trat,  ist  Fr.  Adam  von  Marsh*. 

Adam   von  Marisco,   gegen  Ende   des    12.  Jahrhunderts  in 
Diözese  Bath  (Somersetshire)   geboren  2,   war  schon    ein   geachteter 
Magister,  als  er  in  den  Franziskanerorden  eintrat.     Nachdem  er 
Oxford  studiert  und  Priester  geworden  war,  betraute  ihn  sein  Onki 
Richard  de  Marisco,  Bischof  von  Durhaoi  (von  1217  bis  122t5),  mit 
dem  Rektorat  der  Kirche  von  Wearmouth ".    Doch  scheint  Adam  die 
Verwaltung  der  Pfründe  einem  Stellvertreter  übertragen  zu  habei 
indes    er   selbst  an  der  Universität   Oxford  verblieb   bis    1226  j 
Um  dieses  Jahr*   „gab  er  alle  irdische  Gröüe  und  ein  reiche« 


"akji 

oit    I 
1  die 


*  Zur  Biographie  Adama  de  Marisco  vgl.  Brewer,  Monum.  frone.  I,  Prefite 
ixxvi— 01;  Pauli,  BiBchof  Grosseteste  nnd  Adam  von  Marsh  13  ff;  LittU. 
The  Grey  Friara  in  Oxford  134—139. 

'  «Adam  de  Marisco,  Bathoiiiensis  dioecesis'  sagt  Trivet,  AnnalM  243. 
Da  Batboniousis  in  Somerai'tshire  gelegen,  verschwindet  das  von  Brewer  (Momb. 
franc.  I,  Frcface  lxxtii)  geüulierte  Bedenken. 

'  Chrouicou  de  Lanercost ,  ed.  Wharton,    Anglia   sacra  II,   Londini  IMI. 
342.     Richard  von  Marsh  hinterließ    ihm   auch  testamentarisch   seine  biscbSflii 
Bibliothek  (Little    a.  n.  0.  135). 

*  Das  Chrunicou  de  Lanercost,  von  einem.  Oxforder  Minoriten  verfafit,  W* 
z&hlt,  Fr.  Adam  sei  nach  dem  Tode  einem  Mitbruder  erschienen  und  habe  ihm 
erklärt,  er  sei  mit  Kot  der  Yerdaininitis  entgangen  wegen  des  Benefiziums,  dt» 
er  während  beilliutig  dreier  Jahre  innegehabt.  So  wenig  Glauben  diese  Erzählna^ 
verdient,  sie  zeigt  auf  jeden  Fall,  daß  nach  Ansicht  der  nachfolgenden  MinoriKo 
generation  Adam  seinen  PfrQndnerpflk'Iiteu  nicht  ganz  nachgekommen  war.  Dalxi 
ist  angesichts  damaliger  ZeitverJiiiltnisse  nur  au  Nichthaltnng  der  Residenz  m 
denken.  L  brigens  konnte  Adam  von  der  letzteren  sich  dispensiert  halten  lufolf« 
des  uns  bekannten  Privilegs,  das  den  Lehrern  und  Scholaren  der  Hochschale« 
Eugcstauden  worden  war. 

*  Little  (a.  a.  0.  A.  8)  scheint  mir  die  Richtigkeit  dieses  Datums  sattH» 
nachgewiesen  zu  haben.  Bei  Brewer  (Monum.  franc.  I  lxxix)  stehen  dieJtlin 
l2Sß—\2'i9.  Weil  aber  daselbst  zugleich  mit  V^crweis  auf  Eccieston.  ed.  MooiUB' 
franc.  1  16,  beigefClgt  wird,  Adam  sei  unter  dem  Provinzialat  des  Fr.  Agnellna  üb- 
getreten,  and  letzteres  schon  1235  zu  Ende  ging,  kann  es  sich  bei  Brewer  offeol 
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kommen  auf*  *,  um  das  Minoritenkleid  zu  nehnien  nach  dem  Beispiel 
seines  Socius,  des  Magisters  Adam  von  Oxford. 

»Dieser  Magister  Adam  von  Oxford,  der  in  der  ganzen  Welt 
berühmt  war,  liatte  das  GelüLdo  gemacht,  nichts  ahzusehlagen,  wo- 
für er  um  der  Liebe  zur  seligsten  .Inngfrau  Maiia  gebeten  würde.  Er 
tat  diese  seine  Gesinnung  einer  ihm  bekannten  Nonne  kund,  welche 
ihrerseits  das  Geheimnis  drei  befreundeten  Religiösen,  einem  Bene- 
diktinermönche von  Reading,  einem  Cistercienser  und  einem  Prediger- 
bruder anvertraute.  Allein  die  seligste  Jungfrau  gestattete  nicht, 
dsLÜ  diese  den  Magister  Adam  um  ihrer  Liebe  willen  baten,  er  möchte 
Lbei   ihnen   eintreten.     Da  schien  ihm  eines  Nachts  im  Traume,   als 

iQsse  er  eine  Brücke  überschreiten,  bei  der  verschiedene  Menschen 
ihm  Netze  spannten,   um  ihn  abzufangen.     Nur  mit  groier  Mühe 

sonnte  er  sich  aus  ihren  Händen  an  einen  sichern  Ort  retten. 
Nachdem  er  so  auf  göttliche  Weisung  hin  den  übrigen  Orden  ent- 
gangen  war,  kam  er  zuflllig  zu   den  Minoriten  auf  Besuch.    Bei 

ieeer  Gelegenheit  sprach  ihr  Senior,  Fr.  Wilhelm  von  t'olvile,  ein 
inn  von  außerordentlicher  Heiligkeit,  unter  anderem  zu  ihm: 
.Liebster  Magister,  schlietie  dich  aus  Liebe  zur  Gottesmutter  unserem 
Orden  an  und  hilf  unserer  Einfalt  auf.'  Sogleich  kam  Adam  diesem 
Worte  nach,  als  hätte  er  dasselbe  aus  dem  Munde  der  Gottesmutter 
selbst  vernommen.  Er  war  alier  damals  der  Socius  und  Hausmeister - 
des  Magisters  Adam  von  Marisco,  den  er  bald  darauf  mit  der  Gnade 
Gottes  ebenfalls  dem  Orden  zuführte.  ...  Er  trat  zu  Worcester 
ein  aus  Eifer  für  gröliere  Armut."  ■• 


liil 
zn 
di< 


^^  poru 


Bor  am  eiofatalesSchreibrerBehen,  1286  39  statt  1226/29,  handeln.  Rein  hold  Pauli 
(a.  a.  0.  13)  tji'l  darauf  liirc-in  und  setzte  ohne  QuollenungaW  einfach  1236—1239. 
'  MattL.  Pariü.,   Cbrunica  mniora,  ed.  Lunrd  V  619  f. 

*  ,Fait  Butem  tunc  soctus  magistri  Adae  do  Marisco  et  ad  robas  saas.' 
Da  der  Aus<lruck  probac"  sowohl  Kleider  als  Uausgerfit  im  weiteren  Sinne  nnd 
»cblie&lich  all  dos  bedeuten  kann,  was  der  Italiener  noch  heute  als  .roba'*  ^= 
,Habe,  Habseligkeit*  bezeichnet  (D  a  Gange,  Glossarium  mediae  et  iufimae  latini- 

itis  sab  h.  v.),  so  haben  wir  wohl  in  Magister  Adam  von  Oxford  einen  Ge- 
llilfen  seines  gleichnamigen  Freundes  von  Marisco  zu  ersehen,  der  den  Haushalt 
zn  fahren,  die  Schullokalitäten  .seines  Meisters  zu  mieten  und  in  stand  zu  halten, 
die  Schulgelder  einzunehmen  hatte  usw. 

*  Eccleston,  De  adventu  Minorum  in  Angliam,  ed.  Monom,  franc.  1  15  f. 
AnaL  frauc.  1  2,24  f.  Eccleston  fQgt  noch  folgendes  Gesicht  bei,  das  Adam  von 
Marisco  um  die  Zeit  seiner  Einkleidung  gehabt  habe:  .Videbatur  autem  quadam 
nocte  trntri  Adae  de  Marisco,  quod  venernnt  simul  ad  «juoddam  cast«llum,  et  nltra 
portas  fuit  depicta   dominica   crux,   et  quicumquo   vellet  ingredi,   oporteret   eom 

iari   crucem.    Ingressus   est   ergo  primus,    osculata  cmce,  frater  Adam  de 
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Wir  fügen   diese   Anekdote    des   mit   den    beiden    Adam   zeit- 
genössischen Eccieston   nicht  bloß  doshalb  bei,   weil  sie  aus  seiner 
Chronik  später  auf  Alexander  von  Haies  übertragen  wurde,  sonder 
auch,  weil   sie  einen   strittigen   Punkt  im  Vorleben   des  Mag^t 
Adam  von  Marisco  deutlich  beleuchten  hilft. 

Es  fragt  sich  nämlich,  ob  Adam  von  Marsh  bei  seinem  Orden»- 
antritt  schon  Magister  der  Theologie  war.  oder  aber  wann  und  w^ 
er  sich  in  dieser  Fakultät  seine  tieferen  Kenntnisse  geholt  hat. 
ergibt  sich  nun  aus  Ecciestons  Darstellung,  daß  die  beiden  Ada 
einander  in  der  Welt  sehr  nahe  standen  und  zweifelsohne  densell: 
Studien  oblagen,  Anderseits  ersehen  wir  aus  einem  Briefe  Gros 
testes,  dafj  Adam  von  Oxford  erst  als  Minorit  Theologie  hörte,  also 
vorher  lediglich  Magister  artium  war.  Denn  als  er,  wie  auch 
Eccieston  berichtet,  kurze  Zeit  nach  Empfang  des  Minoritenkleides 
nach  Rom  und  von  da  als  Missionär  in  den  Orient  zog,  sandt« 
Grosseteste  ein  Trostschreiben  an  die  hierob  betroffene  Minoriten- 
familie  zu  Oxford,  worin  es  unter  anderem  heiüt:  «Lumen  namqoe 
scientiae  eiua  tarn  fulgens  est,  ut  merito  ibi  raaxime  coUocetur,  obi 
densissimas  infidelitatis  tenebras  dissipet.  Fervor  quoque  eins  tantus, 
ut  eorda  lapidea  et  congelata  divino  adiutorio  liquefaciat  et  ao^l 
cendat,  .  .  .  Nee  moveat  aliquem,  quod  non  per  longa  tempor«™ 
Sacra m  paginam  audivit.  Habet  enim  articulos  fidei  in  corde 
humili  flrmiter  fundatos;  et  ubi  in  fundamento  catholicae  fidei  habitat 
humilitas  non  subintrat  haeretica  pravitas.  Habet  velox  et  perspicai 
ingenium.  ..."  *  Adam  von  Oxford  war  demgemäß  mit  glänzenden 
Talenten  und  Kenntnissen  ausgestattet,  hatte  jedoch  erst  vor  kurzem 
als  Magister  artium  die  Theologie  zu  studieren  begonnen.  Wir  werden 
mithin  kaum  fehlgehen  mit  der  Annahme,  daß  auch  sein  Freund 
Adam  von  Marisco  nach  erlangtem  Magistergrad  in  den 
freien  Künsten  an  der  Artistenfakultät  sein  Lehramt 
versehen  und  erst  bei  der  Übersiedelung  ins  Minoriten^H 

Oxonia ;  et  alter  frater  Adam  statiin ,  eadem  oscul&ta ,  secutns  eet.  S«d  prior, 
inventa  mox  coclea,  tarn  velociter  «sceDdit,  ut  ab  aspectu  sequentis  citius  rap«re- 
tur;  sequens  vero  clamavit:  .IncedatU  nioderatius,  incedatis  luoderatin!) !'  äti 
alter  nusquam  postea  compamit.  Et  qiiidcin  visio  haec  omnibus,  qni  tnnc  erant 
in  Anglia,  fratribus  potuit  esse  manifesta;  siquidein  frater  Adam  post  ingresaum 
profectus  est  ad  papam  Gregorium.  a  quo,  secundam  qaod  optaverat,  missuB  eet 
ad  praedicandum  iutor  Saracenos;  sed  apad  Barlete,  socü  sui  mortem  praecedeoB. 
obiit  et  poat,  ut  dicitur,  clarus  miraculis  effulsit." 
*  Grosseteste.  Epist.  2,  p.  20. 
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oster  der  , Sacra  pagina*  sich  zugewandt  habe  unter 

m  Meister  Grosseteste. 

Roger  Bacon  nennt  Robert  Grosseteste  ausdrücklich  den  Lehrer 

Adams  von  Marsh'.     Weil  übrigens  Adam  selbst  bezeugt,   er  habe 

sich    von   Jugend   auf  der    besoudorn   Gunst  Grossetestea    erfreut  2, 

dürfte   gerade   dieser   auch   auf  die   Berufswahl   seines   Schützlings 

bestimmend   eingewirkt  haben.     Er  setzte  schon  damals  ein  volles 

"Vertrauen  auf  den  jungen  Magister.     Wenn  er  sich  von  der  Hoch- 

echule  filr   einige  Zeit  fern   halten   mutjte,   verhandelte  ürosseteste 

schriftlich   mit  Adam   über  die   laufenden   Geschäfte   des  General- 

siadiums^     Künftighin    schloli   sich    das    Freundschaftsband 

lEwischen  den   beiden   Männern    immer   enger  und   löste  sich 

erst  mit  dem  Tode.     Den  Fr.  Adam   von   Marsh   zieht  der  große 

Kirchenfürst  allen   übrigen  Freunden   vor*;   ihn   liebt  er   mehr  als 

irgend   einen  andern  Menschen  atif  der  Welt''.     An  ihn  sehreibt  er 

at>t«r  der  wunderscht'mcn  Aufschrift:    ,Suo  Adae  de  Marisco  suus 

indignus  et  peccator  episcopus  salutem  et  se."  ®     Ana  Liebe  zu  ihm 

schenkte  er  endlich,  wie  uns  bekannt,  seine  reichhaltige  Bibliothek 

dem  MJnoritenkolleg  zu  Oxford".   Auch  Adams  Verwandte  nahmen  an 


*  .ExtoIIitar  &utem  fpositio  linec)  p«r  concenaom  aDtiqaoram  sapieatum, 
It  fratria  Adae  et  episcopi  Koborti  magistri  aui  .  .  ,*  (Opna  tertium  c.  SO,  p.  187). 
hie  nach  von  Little  (The  Grey  Friars  in  Oxford  ISS)  neuerdings  vortrotene 
Ansicht,  zufolge  welcher  Adam  mit  dem  hl.  Antonius  von  Fndna  unt«r  Abt  Thomas 
0*Uo  xn  Vercelli  stadiort  hatte,  ist  schon  oben  im  2.  Kapit«!  dieaes  Abschnittes, 
B.  142  ff,  als  nnrichtig  nachgewiesen  worden. 

*  Adae  de  Marisco    Epistolac,  ed.  Monum.  franc.  I,  ep.  41,  p.  145,  wo 
spricht  von  der  .solers  indiistria,  quam  erga  meam  parvitatem  pluribus  in- 

Kciis.    ab   annis   iuvenilihus,  vestri  gratia  perpendi  fuisae  serenam*. 

■  Grosseteste  a.  a.  0.  9,  p.  4.'> — 47.  Es  ist  dies  ein  Antwortachreibeu 
if  einen  Brief  Adams.  Lnard  (Roberti  Orosseteste  Epistolac  p.  45)  datiert  das- 
Ibe  ins  Jahr  1232,  da  Adam  lAngst  Minorit  war.  Allein  da  es  die  Anfschrift 
kAgt:  »Dilectissimo  sibi  in  Christo  niagistro  Adae  de  Marisco  suus  Robertus 
GroMeteste  salotem',  Grosseteste  aber  den  Minoriten  Adam  nie  als  Magister, 
lern  einfach  als  Krater  anredet,  ist  das  Schreiben  wohl  abgefaßt  worden  zu 
iix  Zeit,  da  Adam  noch  nicht  Franziskaner  war,  also  vor  1227.  Luard  ist  dber- 
baDpt  in  der  Datiemng  der  Briefe  Orossetcstes  nicht  immer  glOcklich. 

*  Trivet,  Annales  243.        '  Chronicon  de  Lanercost,  ed.  Whartou,  342. 

*  Orosseteste,   Epist.  20,  p.  69. 
^  (Prae  caeteris  edam  familiärem  bahuit  fratrem  Adam  de  Marisco  Bathoniensis 

^liocceaia.  ordinis  Minorem,  in  sacra  theologia  doctorem  exiniium  et  famosam; 
ob  cnios  affectionem  libros  saos  omnes  conventai  fratrum  Minorum  Oxoniae  in 
tcsumeoto  legavit'  (Trivet  a.  a.  0.  Vgl.  auch  Adae  da  Marisco  Epist.  76. 
p.  185). 
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dieser  Liebe  Grossetestes   teil.     Mehrere   davon  standen  ini  Die 
des  Bischofs  1.    Derselbe  wollte  persönlich  der  Doktorpromotion 
Magisters  Robert  von  Marisco  präsidieren-;  er  übertrug  diesem  Vet 
unseres  Adam  auch  den  Archidiakonat  von  Oxford*. 

Die  vielen  uns  erhaltenen  Briefe  Adams  und  Grossetestes  zeig 
übrigens,  daß  ersterer  die  Freundschaft  des  letzteren  vollauf  v< 
diente.  Als  Grosseteste  im  Jahre  1231  seine  Pfründen  und  Ämii 
niederlegte  und  ob  diesem  Entschlüsse  von  allen  Seiten  Tadel 
selbst  Verachtung  erfuhr ,  hatte  Adam  allein  ihn  getröstet ,  M 
beglückwünscht  und  in  seinen  Ansichten  bestärkt*.  Auch  später 
kümmert  or  sich  um  alles,  was  dem  Bischof  nahe  geht.  Angefangen 
von  interessanten  Tagesneuigkeiten,  wie  z.  B.  dem  Ausbruch  ein« 
Vulkans  auf  der  Insel  Guernsey'"',  bis  zu  den  wichtigsten  und  in- 
timsten Geschäften  der  Diözesanverwaltung  beschäftigt  sich  Adam 
mit  Grossetestes  Anliegen.  Grosseteste  seinerseits  unternimmt  kaum 
etwas  Wichtiges,  ohne  seinen  Freund  zu  beraten,  dem  er  to) 
ebenso  demütigem  als  dankbarem  Herzen  zu  schreiben  sich  bewegit 
fühlt:  ,.  .  .  Ad  pedes  sincerissimae  diJectionis  tuae  provolutus, 
quantas  et  quales  valeo,  gratiarum  actiones  refero.  In  ipsa  nam- 
que  persuasione  te  solura  expertus  sum  veracem  amicum, 
fidelem  consiliarium,  respieientem  veritatem  non  vani- 
tatem,  imminentem  solido  et  firmo  f  u  1  cim  e  n  t  o,  noti 
vacuo  et   fragili   baculo  arundineo."^ 

Unter  solchen  Umständen  kann  es  wohl  nicht  zweifelhaft  sein, 
daß  Adam  von  Marisco  als  Bakkalar  der  Theologie  auftrat,  mwli 
bevor  sein  Lehrer  Grosseteste  im  Jahre  1235  das  Franziskaner^ 
Studium  verlieJJ,  um  den  Bischofstuhl  zu  besteigen.  Magister  Kobert, 
der  als  Universitätskanzler  selbst  die  akademischen  Grade  verlieh, 
nutzte  seinen  Einfluß  offenbar  zu  Gunsten  der  Minoriten  aus.  und 
unter  diesen  fand  eich  kein   für  das  theologische  Lehramt  geeig- 


'  Vgl.  IJ  r  e  w  e  r ,   Moaiiin.  franc.  I  lxxtii. 

*  Adae  de  Marisco,  Epist.  33,  p.  132. 

*  Vgl.  ebd.  ep.  33  64  81  —  84.  Brewer  (Monum.  franc.  I  Liim)  »telB 
Robert  ala  rfen  Bmdef  Adniiis  hin,  ohne  Beweis  und,  wie  mir  scheint,  mit  L'bpwIiI 
Aus  Adams  Briefen  an  und  Über  Robert  (vgl.  Adae  de  Marisco  Epist  'fi 
132  135  137  1.^9  198-202)  ergibt  sich  wohl,  daß  beide  einander  sehr  (ultr 
standen,  ohne  indes  Brüder  zu  sein.  Um  sich  von  letzterem  zu  überzeugen,  «cht' 
man  nar  auf  den  Tou,  der  in  dieseu  Briefen  angeschlagen  wird. 

*  Oroaae teste,    Epist.  9. 
*Adae   de    Marisco  Epist.  ib. 

*  GroBseteste,   Epist..  20,  p.  69. 
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?r  Kandidat  als  sein  Freund  Fr.  Adam  de  Marisco.  Dieser 
'at  jedenfalJs  spätestens  um  1230  als  Dozent  an  die  Seite  seines 
leisters.  Es  waren  ja  schon  beiläufig  zwanzig  Jahre  verflossen, 
iitdem  er  Magister  artium  zu  Oxford  geworden  war  und  als  solcher 
lit  Grosseteste  in  literarischem  Verkehr  stand  '.  So  konnte  er,  der 
Q  Ansehen  und  Alter  vorgerückte  Gelehrte,  unmöglich  umgangen 
'erden,  sobald  es  sich  um  Beförderung  eines  Minoriten  am  eigenen 
tadium  handelte. 

Wahrscheinlich  ließ  auch  die  Promotion  Adams  zur  theologischen 
loktorwürde  nicht  laj>ge  auf  sich  warten.  Ein  Brief  Grossetostes 
D  den  englischen  Minorttenprovinzial  seheint  vorauszusetzen,  daß  sie 
;hon  vor  1245  vollzogen  wurde,  In  diesem  Jahre  hatte  Fr.  Adam 
BQ  Bischof  von  Lincoln  ans  Konzil  von  Lyon  begleiten  müssen  und 
Tirde  jetzt  auf  dem  Heimwege  in  Frankreich  hingehalten  zufolge 
Irkrankung  seines  Sociu.s  Fr.  Johannes.  Zugleich  machte  die  Pariser 
foiTersitfit  die  gröiten  Anstrengungen,  um  ihn  für  den  Lehrstuhl 
Ines  der  beiden  kürzlich  vei-storbonen  Magistri  Alexander  von  Haies 
cler  Johann  von  Rupella  zu  gewinnen.  In  der  Angst,  diese  Be- 
lOhungen  könnten  von  Erfolg  begleitet  sein  und  England  seinen 
r.  Adam  verlieren,  schreibt  Grossetesto  an  den  Provinzial  Wilhelm 
on  Nottingham,  er  möge  unverzüglich  seinen  Freund  in  die  Heimat 
bholen  Itissen,  um  einer  solchen  Gefahr  vorzubeugen-.  Es  ist  nun 
\ter  gar  nicht  denkbar,  daß  man  Fr.  Adam  an  die  Spitze  der  mino- 
tischen  Universitätsschule  zu  Paris  hätte  stellen  wollen,  wäre  er 
icht  schon  vorher  Lehrer  zu  Oxford  gewesen.  Tatsächlich  war 
•  als  solcher  um  diese  Zeit  auf  dem  Kontinent  schon  rühmlichst 
skannt  geworden,  dank  seinen  Schriften  und  Schülern.  Wir  erfahren 
18  zufallig  von  Salimhene,  der  auf  seinem  Studienhumniel  im  Jahre 
248  zu  Beaucaire  durch  zwei  gelehrte  englische  Minoriten  die  lite- 
irischen  Arbeiten  Adams  kennen  lerntet    Auch  mit  dem  bekannten 


'  Vgl.  ebd.  1,  p.  1 — 17,   welche  au  Magister  Adam   gerichtet  ist  und  rom 
eransgeber  Lanrd  ins  Jahr   1210  verlegt  wird.    Freilich   traue   ich   auch  hier 

K*^  Ltienutg  Lanrds  nicht. 
,...  Prneterea  sciatis,  quod  uou  est  aecoram,  quod  frater  A.  prolixius 
trahat  in  illia  partibas;  cum  plurea  mtiltum  deaiderant  ipsum  Parisiia 
itinere,  maxime  mortuis  fratribua  A.  de  Hnles  et  I.  de  Rupellis:  et  sie  tam  vo3 
lam  nos  maximo  noatro  solatio  essemus  deatituti ,  quod  abait'  iG  roaaeteste. 
piat.  114,  p.  834  f;  auch  abgedruckt  bei  Brewer,  Monuni.  franc.  1  627  f  und 
•  nifle-Chatelain.    Chartul.  Univ.  raris.  1,  n.   150,  p.   1S6  f). 

'  ,...  Supervenerunt   (anno    1244)   du»   fratres   ex   Anglia,  scilicet   frater 
lephanos  lector,  qoi  puerolua  intraverat  ordioetn  beati  Franciaci,  et  erat  piücher 
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Viktoriner  Abt  Thomas  Gallo  von  Vercelli,  der  spätestens  im  Ja 
1245  gestorben,  tauachte  Fr.  Adam  seit  langem  seine  theoloj 
Arbeiten  aus'. 

Wood  will  bestimmt  wissen,  da&  der  Bischof  von  Lincoln  s^lli 
den  Vesperies  oder  der  Ineeptio,  wir  sagen  heute  der  feierliehen 
Promotion,  Adams  beigewohnt  und  dabei  die  Lobrede  auf  den  g^ 
feierten  Magister  gehalt-en  habe  2.  Freilich  kann  er  sich  dabei,  wie 
schon  Little  bemerkt  hat'',  nicht  auf  eine  zweifellos  sichere  Quell« 
berufen,  und  liegt  die  Vermutung  nahe,  es  möchte  sich  dabei  no 
eine  Verwechslung  mit  Kobert  von  Marsh  handeln. 

Allein  gerade  der  Briefwechsel  zwischen  Adam  und  Grossetest« 
in  Sachen  der  Promotion  Roberts  deutet  ziemlich  bestimmt  darauf 
hin,  daß  ersterer  damals,  im  Jahre  1248,  schon  Magister  der  Theo- 
logie zu  Oxford  war.  Adam  fühlt  sich  nicht  bloß  berufen,  tlen 
Bischof  Grosseteste  zur  Doktoratsfeier  Roberts  einzuladen*,  sonden 
auch  den  Zeitpunkt  derselben  mit  Erlaubnis  des  Bischofs  abzuändern*. 
Wir  müßten  das  zum  wenigsten  als  befremdlich  finden,  wäre  Fr.  Adam 
nicht  schon  Mitglied  des  Lehrkörpers  gewesen. 

Hüchst  wahrscheinlich  war  er  vor  und  bis  1247  «licentiatn 
ad  magisterium",  d.  h.  er  hatte  seine  öffentliche  DoktoratsfeiernoA 


homo  et  Bpiritualia  et  litteratua  et  optJmuB  in  consiliia  dandis  et  cotidie  pui&B 
ad  praedicandum  clero  et  habebat  optimaä  scriptiirns  fratris  Adae  de  MariMS, 
CUJUS  lecturam  super  Goneaim  audivi  ab  eo"  (Salimbene,  Chronica  126). 

'Adae  deMarisco  Epist.  ^8,  p.  20B.  Aus  diesem  merkwQrdigen  Briefe 
Adams  an  Abt  Thomas  läßt  sich  nun  endgültig  die  bisher  viel  umstrittene  tnp 
ISsen,  ob  der  berühmte  Mystiker  von  Vercelli  schon  1226  oder  erst  1246  du 
Zeitliche  gesegnet  habe.  Trotzdem  die  n^eisten  Historiker  nach  der  Grabscbhft 
zu  Vercelti  am  erstgenannten  Datum  glaubten  festhalten  zu  mOssen,  ist  da»  Jllir 
1226  sicher  preiszugeben.  Denn  aus  unserem  Briefe  erhellt,  dafi  Adiun  an  dta 
Verfasser  der  Kommentare  zar  Hiorarchia  coelestis  (nicht  an  einen  andern  AM 
Thomas)  schreibt,  und  zwar  zur  Zeit,  als  Grosseteste  schon  Bischof  von  Linoalj 
var,  mithin  nach  1235. 

•  Anthony  Woud,  Survey  of  the  Antiquäties  of  the  City  of  Oxford,  (4 
by  Andrew  Clark  II,  Oxford  lt<9ti,  364.  Wood  schöpft  aus  dem  mir  nflZDgftB!> 
liehen  Werke  von  (iascoigne,  Liber  veritatum  I  663.  Ober  die  zu  Oxfard 
um  diese  Zeit  übliche  Promotionsfeiorlichkeit  vgl.  Trivet,  Annalea  806.  Oietclbe 
fand  in  der  Kirche  statt.  Erst  mußte  der  ,licentiatu8  ad  magisterinm*  dnrcb 
Feuer  der  Disputation  gehen  (.Vesperies"),  sodann  hielt  der  prflsidierende  Magi*t0 
eine  Lobrede  (^commendatio*)  auf  den  Kandidaten  und  seine  Kenntnisse,  woaaf 
dieser  seine  AntritUvorlesung,  dos  „principium*  oder  die  ,incoeptto*  im 
Sinne  vornahm. 

'Little,   The  Grey  Friars  in  Oxford  135  f. 

•  Adae  de  Harieco   Epist.  34,  p.  18d.  ^  Ebd.  83,  p.  ISS. 
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»iclit  hinter  sich,  wohl  aber  besali  er  das  Anrecht,  dieselbe  zu 
begehen  und  damit  an  die  Spitze  der  Minoritenschiilo  zu  treten, 
sobald  der  bisherige  Inhaber  des  zuständigen  Lelirstuldes  zurück- 
)ten  würde.  Das  geschah,  wie  wir  wissen,  um  1247/48,  indem 
pster  Thomas  Wallensis  zum  Bischof  von  St  David  erkoren  ward, 
iermit  rückte  Adam  von  Marsh  als  Magister  regons  vor' 
md  eröffnete  so  jene  lange  Reihe  berühmter  Oxforder  Lehrer  aus 
dem  Franziskanerorden. 
I         Als  solcher  genoß  er  bei  der  Mit-  und  Nachwelt  eines  autier- 

Erdentliehen  Hufes.  Der  Beiname  »Doctor  illustris",  den  er 
ohl  erst  seit  dem  14.  Jahrhundert  trägt,  ist  lediglich  die  prägnante 
_  ormel  für  das  mit  seinem  Namen  von  jeher  verknüpfte  Ansehen 
iin  wissenschafttichen  Kreisen.  Unter  den  weisen  Männern,  die  ge- 
kannt zu  haben  Roger  Bacon  sich  rühmt,  nimmt  Fr.  Adam  mit 
IKobert  Grosseteste  den  ersten  Platz  ein-.  , Robert  von  Lincoln  und 
jAdam  von  Marsh,  diese  hochberühmten  Männer,  vei*standon  es,  mit 
jHilfe  der  Mathematik  (d.  h,  der  Naturwissenschaften)  die  Ursachen 
IftHer  Dinge  zu  ergründen  und  sowolil  Menschliches  als  Gottliches 
Isattsam  zu  erklären."-'  „Robert,  Bischof  von  Lincoln,  und  Bruder 
iaxn  von  Marisco",  sagt  Roger  an  einer  andern  Stelle,  „gehijren 
den   hervorragendsten   Gelehrten   der  Welt  und  waren   in  der 


I  Eccleston,  De  adventu  MtDorum  ia  AngUani,  ed.  Monuni.  rraiic.  I  38. 
franc.  I  238.  Little  (a.  a.  0.  KS6)  bemerkt:  ,There  ia  no  diroct  eridence 
»f  bis  luiTing  lectured  oii  theology  to  the  friArj»  at  Oxford  bofore  ]2Ö'2,  Init  tlicrc 
be  00  doubt  tliat  ho  began  to  do  so  not  iator  than  1247  (vrliüii  Thomas 
jWkilensis  was  elected  Bishop  of  St  David's),  and  Ue  probably  delivered  lectures 
|ong    before.*     Ich   begreife   aber  nicht,    warum   es  nicht  evident  sein  soll,   dati 

KI  vor  1252  die  Leitunc;  der  Franziskanerschnle  Qbernafam.  Aus  Eccleston 
O.)  folgt  sicher,  daü  der  1247/48  woggezogene  Thomas  Walloiiais  der  letzte 
ster  aus  dem  Weltklerus  nnd  daü  Adam  von  Marsh  der  erste  Magister  regens 
BOB  dem  Orden  war  am  Oxforder  Studium.  Da  nun  aber  dieses  offenbar  nicht 
olinc  Rügens  blieb  vun  1247  bis  1252,  muÜ  Adam  gewib  im  erstereti  Jahre  die 
Üieitang  desselben  angetret«n  haben,  übrigens  sagt  ans  Fr.  Adam  (Epist.  192, 
jt.  348)  im  Jahre  ]2£3  selbst,  daß  er  seit  drei  Jahren  nicht  mehr  Magister  actu 
ens  sei.     Er-  ist  es  somit  vor  1250  gewesen. 

*  Opus  minus,  ed.  Brewer   329. 

*  .Inveoti  euim  sunt  viri  faniosissimi .  at  Episcopas  Robertus  Lincolaiensis. 
de  Marisco,  et  multi  alii,  qui  per  pot«stateni  mathematicae  scivcnint 

liam   explicare,   et  tarn    bumans   quam   divins   sufficienter   exponer«. 
em  rei  certitudo  patet  in  scriptis  illorum  viromm,  ut  de  impressionibus, 
dl'    iridc    et  de  cometis,  et   de    generatione    caloris,    et   loconira    mundi    in- 
I  vastigation« ,   et  de  coelestibus  et  aliis.    quibua   tarn  theologia   quam    philosophia 
r*   (Opus  maius,  ed.  Bridges  I  108). 
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göttlichen  und  weltlichen  Weisheit  vollendet."  '  ,Die  grofie  Mengt 
der  Philosophierenden  ist  stets  unvollkommen,  und  es  hat  nur  wenige 
weise  Männer  gegeben,  die  vollkommene  Philosophen  waren,  wie  r.  R 
zuerst  Salomon,  darauf  Aristoteles,  hiernach  Avicenna  und  in  ansen 
Tagen  der  jüngst  verstorbene  Bischof  Robert  von  Lincoln  und  der 
Bruder  Adam  von  Marisco;  denn  diese  waren  in  aller  Weisheit 
ausgebildet  und  es  hat  nie  mehrere  vollkommene  Männer  in  der 
Philosophie  gegeben."  2  Auch  Sftlimbene  rühmt  dem  Fr.  Adam  nftcli, 
daß  er  zu  den  grollten  Gelehrten  der  Welt  gehöre*.  Die  beiden 
Dominikaner  Fr.  Radulphus  und  Nikolaus  Trivet  hei&en  ihn  einen 
durch  Heiligkeit  und  Wissenschaft  ausgezeichneten  und  vielgerühmten 
Doktor  der  Theologie^. 

Leider  sind  wir  nicht  im  stände,  selbst  über  seine  literarische 
Tätigkeit  und  aus  dieser  Ober  seine  ganze  Geistesrichtung  einen 
vollständigen  Üljerblick  zu  gewinnen.  Fr.  Salimbene  versichert  nns. 
Adam  habe,  ähnlich  wie  Bischof  Grosseteste,  viele  Werke  verfaul'; 
in  mehrere  seiner  sehr  wertvollen  Schriften  habe  er  persönlich  Ein- 
sicht genommen,  besonders  in  die  Vorlesungen  über  die  Genesis*. 
Bacon  hebt,  ohne  einzelne  Schriften  seines  Meisters  besonders  zu  er- 
wähnen, vielerorts  hervor,  daß  Adam  sich  um  die  exegetische  Theo- 


*  , Dominos  vero  Robertus  episcopus  Lincolniensis,  et  frater  Adain  d»  Marucd, 
majores  clerici  de  mundo,  et  perfocti  in  aapicintia  divina  et  humana,  hoc  id«B 
firtnnverunt.  Undc  quaudo  per  tentationem  et  derisionem  aliqui  Minores  pnt- 
sumptuvsi  quaeaiverujit  a  frntre  Adam  ,<juid  e&t  intellectus  agens?*  reepooilit; 
,Corvus  Eliao' ;  vulens  per  hoc  diccru ,  ijuud  fuit  Deiia  vel  angelua.  Sed  noloit 
exprimere,  quin  teotaudo  et  noii  propter  sapientiam  quaesiverunt*  (Opus  tertiBin 
c.  23,  ed.  Brevrer   73). 

*  ,Et  adliitc  vulguä  pliiloädplianlium  semper  est  imperfeclum,  et  pauci  »apiea- 
tissimi  fuorunt  in  perfectione  philosophiae;  ut  primi  compoaitorea ,  et  SaloBoa, 
et  deiudc  Ariatot^tea  pro  tempore  suu;  et  poatea  Avicenna,  et  in  diebns  ooatrit 
dominus  Roliertua  epiäcopus  nuper  Lincolniensis,  et  frater  Adam  de  Marisco,  qoia 
fai  fuerunt  perfecti  in  omni  sapientiu.  et  uiinquam  fuerunt  plares  perfecti  m 
philosophia*  (Opus  tertium  c.  22,  a.  a.  0,  70). 

*  ,Qnartus  eius  (fratris  Hugonis)  amicus  fuit  frater  Adam  de  Mariaoo  d 
Ordine  Fratruni  Minorum,  unus  de  mHiorjbas  clericis  de  mundo.  In  AogUa  clanüt 
et  multa  scripta  fecit,  eicut  liDcolniensis  ((irossetesto)'  (Salimbene,  Chronica  99). 

*  ,.  .  .  lUum  uiorum  bonestate  et  scientia  fumosum  Fratrem  Adam  de  MatiMo 
Ordinia  IVatnim  Minorum"  (Fr.  Radnlphus  0.  Pr ,  Vita  S.  Richardi  Cicestrenaia 
Episcopi  [geschrieben  um  1270],  ed.  Acta  SS.  Aprilis  t.  I.  Paria.  186.i,  282,  n.  S). 
,.  .  .  Fratrem  Adam  de  Marisco  .  ...  in  sacra  theologia  doctorem  eximinm  et 
mosum*  (Trivet,  Annales  243).  '  Salimbene  a.  a.  0. 

*  . .  .  .  Optimas  scripturas   fratris  Adae   de  Marisco,   cuioa   lectnram   sapif 
Cienesim  audivi*  (Salimbene  a.  a.  O.  126). 
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Sogie  wie  um  diö  Philologie  und  die  Experimental  Wissenschaften  in 
lervorragendeni   Malie   verdient  gemacht   habe.     Die   bei   Wadding 
iund  Sbaraloa   unter  dem  Namen  Adams  von  Marisco   aufgeführten 
I Schriften  1  krmnen  nicht  sämtlich  als  authentisch  betrachtet  werden; 
anderseits   sind   ihre  Angaben   ganz   unvollständig   und  entsprechen 
keineswegs  dem  Plrbe.   welches  Adam   nach  Bacon   und  Salimbene 
der  Nachwelt  überliefert.    Leland  stellt  nach  Einsichtnahme  in  einen 
im   rtxforder  Miiioritenkloster  aulljewalirten   Catalogus   de   eruditis 
Fraiiciscanis  fest,  daß  Adam  ^eine  bedeutende  Anzahl  von  Kommen- 
taren zur  Heiligen  Schrift"  verfaüt  habe'-.    Der  literarische  Nachlaß 
Adams  harrt  mithin  erst  noch  der  Durchforschung  und  Veröffentlichung, 
soweit  er  überhaupt  dio  Jahrhunderte  überlebt  hat.    Bekannt  und  seit 
einigen  Jahrzehnten  gedruckt  sind  bloü  247  Briefe  von  seiner  Hand. 
Diese  unvergleichliche  Briefaamml  ung,  wie  Potthast  sie 
nennt  ^,   gewährt  uns  Jedoch  einigermaßen  Einsicht  in  das  überaus 
reiche    und   allseitige   Greistesleben   ihres   Urhebers.     Sie    weist    auf 
einen  Gelehrten  hin,  der  mitten  in  seiner  Zeit  und  Welt  lebt,  sein 
gewaltiges  Wissen   in   den   Dienst   der  Schule   wie   des   öffentlichen 
Lebens  stellt  und  sich  um  alle  kirchlichen,  politischen,  sozialen  und 
WiaBenschaftlichen  Fragen  rastlos  abmüht.    Er  steht  in  Briefwechsel 
Und  Geschäftsverkehr  mit  zahlreichen  kirchlichen  Würdenträgern*, 
die  ihn  als  Ratgeber,  als  Friedensvermittler,  als  Gesandten  an  den 
pstlichen  Hof,  als  Theologen  bei  Biachofskongregationen  und  Kon- 
ien  verwenden. 

Dann   beanspruchen   die  Ordensobern   seine  Dienste.     Während 
es  Generaiats  Haymos  von  Faversham  (1239 — 1244)  ist  er  Mitglied 
der   englischen  Kommission  zur  Erläuterung  der  Ordensregel";  der 


'  Wadding,  Scriptores  Ord.  Min.,  Romae  1650,  2.  Sbaraloa,  Supple- 
meotnm  ad  Scriptores  Ord.  Min.,  Romae  1806,  2.  Abgesehen  von  den  Epistolae, 
i«a  üSenbor  unechten  Kommentaren  zu  den  Sentenzen  und  den  dem  Tbomaa  von 
Tercelli  zagehürenden  Oommentariiim  in  Canticii  Canticorum  and  Paraphrasea  in 
iHonjaiuin  Areopagitam  teilt  Wadding  dem  Fr.  Adam  fulgende  Schriften  zn :  Eluci- 
S.  Scriptorae,  liber  nnus;  In  quosdam  S.  .Scripturae  Codices,  über  anus: 
laam  theologicarum  liber  unus;  Lectiones  ordinarias  liber  unus.  Bei  Sbara- 
llea  kommen  daza:  Ädae  de  Marieco  Opuacula  und  Commeotariuni  saper  Epistolam 
[ad  Het>ra«oe. 

*  Lei  and,  Commentariua  de  Scriptoribua  Brit.,  s.  t.  Adam  de  Mariaco. 

*  Bibliotbeca  iiistorica  medii  aevi  I,  Berlin  1896,  10. 

*  Adae    de  Marisco  Epiat.  p.  1—222  382-387  488—489. 
*Eccleston,    De  adventu  Minorum  in  Angliam ,  ed.  Mouum.  franc.  I  49. 

AaaI.  fruc  I  244. 
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selige  General  Johannes  von  Parma  tTtieiseht  seine  Freundesdienst«^ 
der   hl.   Bonaventura  bespricht   mit   ihm   schrifth'ch   seine   Anliej 
und  wünscht  dringend,  ihn  persiinlicli  auf  dem  Kontinent  zu  treffet 
hei  siebzig  seiner  Briefe  sind  an  die  Provinzniinister  von  Englatitl. 
Frankreidi   und  Deutschland  sowie   an   andere  Ordensvorsteher 
richtet  ^. 

Noch  mehr  und  bisweilen  bis  zum  Überdruß  sieht  er  sich 
die  staatswirtschaftlicheu  und  politischen  Angelegenheiten  Engif 
hineingezogen.  Die  Fürsten  und  Grotien  des  Reiches  bis  hiiin 
zum  Köntgspaar  wollen  ihn  in  ihrer  Nähe  wissen*;  im  Namen 
Königs  und  des  Papstes  waltet  er  als  Schiedsrichter  in  Sti^eitfraf 
kirchenrechtJicher  Natur'';  er  hat  den  Kreuzzug  Heinrichs  III. 
predigen",  dem  Parlament  beizuwohnen^,  als  königlicher  Geaanc 
Reisen  zu  unternehmen*',  am  Hofe  zu  predigen  ^.  Trotzdem  ist  Adam 
so  wenig  ein  Höfling,  dali  er  ohne  Rücksicht  auf  die  Üngni 
Heinrichs  III.  und  .'deiner  Uemahlin  offen  und  energisch  für  Red 
und  Wahrheit  eintritt  ^°.  Dem  schwachen  und  tatenlosen  König 
gegenüber,  der  nur  als  Blutsauger  an  seinem  Reiche  handelte  ond 
mit  Hilfe  der  Ausländer  die  Volksrechto  und  die  freiheitliche  nati()- 
nale  Verfassungsbewegung  zu  unterdrücken  suchte,  bildet  er  mit 
Graf  Simon  von  Montfort  und  Bischof  Grosseteste  das  Triumvirat 
der  englischen  Demokratie.  Eine  Anzahl  Briefe  an  Simon  "  bezeugen, 
wie  eng  Adam  mit  dem  Freiheitshelden  verbunden  war,  wie  energisch 
er  seine  patriotischen  Pläne  unterstützte  und  wie  klug  er  die  von 
ihm  geleitete  Bewegung  in  die  richtigen  Bahnen  wies.  Erst  nach- 
dem die  zwei  geistlichen  Freunde  gestorben,  geriet  Simon  auf  Abwege. 

So  muJäte  Adam  sich   derart  allseitig  an  den  öffentlichen  (ie- 
schäften  der  Kirche  und  des  Staates  beteiligen,  daß  seine  Mitbrüder 


»Adao   deMarJsco  Epist,  p.  302—304. 

«  Ebd.  p.  304-306.  •  Ebd.  p.  306—381  387-406. 

•  Ebd.  p.  254-301  339  3fi0  402.  "  Ebd.  p.  95  342  609—612. 

•  Ebd.  p.  414-438.  ^  Ebd.  p.  lOö. 
^  Siehe   die   betreffeuden  Auszüge  aus   dem  Staatsarchiv   bei  L  i  1 1  i  r> . 

Grey  Friars  in  Oxford  187. 

■  Adae   de  Marisco  Epist.  p.  27.5.  '"  Ebd. 

"  Ebd.  261—282;  dazu  die  acht  Briefe  an  Simons  OomaliliD,  die  Grtfin 
Elinor  von  Leicester,  Epist.  p.  292 — 301.  über  das  Verhflitnia  des  Robert  Oraase- 
teste  und  Fr.  Adam  zu  Simon  von  Moutfort,  Graf  von  Leicester.  vgl.  Brewer. 
Monura.  franc.  1  Lxxxviii  fl";  Pauli,  Bischof  ürosseteste  und  Adiun  von  Marsli 
24  ff;  Feiten,  Robert  Grosseteste,  Bischof  von  Lincoln  96  IT:  Stevens« 
Robert  Groasetcsto,  bishop  of  Lincoln  269  ff. 
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für  den  geplagten  Onlensniann  schließlieli  ein  päpstliclies  Pnvileg 
erbaten,  demzufolge  er  nicht  weiter  gezwungen  werden  konnte, 
«"eder  am  Hofe  eines  Bischofes  noch  eines  weltlichen  Fürsten  zu 
weilen  und  Dienste  zu  leisten '. 

Hingegen  findet  der  üniversitätsprofessor  immer  Zeit,  sich  mit 
Bittgesuchen  von  Personen  aus  allen  Ständen  zu  beschäftigen  und  be- 
sonders Arme,  Witwen  und  Waisen  in  seinen  Schutz  zu  nehmen.  Er 
verwendet  sich  für  ein  armes  Woib,  namens  Alice,  das  sich  in  großer 
-Not  befindet-;  für  eine  "Witwe  Juliana,  um  sie  vor  Nachstellungen 
zusichern^;  für  eine  in  einen  Eheprozeü  verwickelte  Frau  Mylisand 
TOQ  ßeading  * ;  für  den  verfolgten  Philipp  Pathy,  der  von  Peter  von 
Esrigge,  »dem  Hammer  des  gesamten  Landes",  bodi-üekt  wird";  für 
Hugo  Cote,  der  tief  gefallen  ist,  jetzt  aber  mit  der  göttlichen  Gnade 
seine  Fehltritte  gutmachen  will  und  sich  bereit  erklärt,  drei  kostbare 
Pferde  und  sonstige  unrecht  erworbene  Güter  zurückzugeben  und  Buße 
lu  tun^;  für  Thomas  von  Coniwall,  der  in  Schulden  und  äufaerstes 
Elend  geraten  ist  und  der  Mildtätigkeit  guter  Leute  empfohlen  wird '. 
Was  uns  jedoch  an  diesen  Briefen  hier  besonders  interessiert, 
änd  die  von  Fr.  Adam  gepflogenen  literarischen  Beziehungen 
sowie  seine  ständigen  Sorgen  für  die  Oxforder  Hoch- 
schule und  insbesondere  für  das  dortige  Franziskaner- 
stadium. 

Der  Erbe  zweier  bischöflicher  Bibliotheken  suchte  bei  jeder 
Gelegenheit  seine  Bücherei  zu  vervollständigen  und  fehlende  Schriften 
Süs  allen  Fächern  leihweise  zum  Lesen  oder  Absehreiben  sich  zu 
erbitten.  Einmal  sendet  er  dem  Bischof  Grosseteste  „äulJerst  sorg- 
fikltig  gearbeitete  Abschriften  des  Herrn  Königs  von  Frankreich  und 
de«  Herrn  Kai-dinalbischofs  von  Tusculum  über  den  Verlust  des 
Kreuzheeres  und  den  Zustand  dos  Heüigen  Landes".  Adam  will  diese 
Kopien  womöglich  wieder  zurückgestellt  wissen  und  reklamiert  die- 
selben mit  Ungeduld  **.  Gemeint  sind  natürlich  die  wichtigen  <  Iriginal- 
beriehte  des  heiligen  Königs  Ludwig  IX. ''  und  des  Kreuzfahrerbischofs 


'  .QuartA  etiam  fuit  Privilegium  apostolicum  pro  me  u  fmtribus  iinp«*tratuiti, 
obveoire   nun   dehneo,   iiö  cogar   in   ulicaius   praelati   aut  principia   dumesticö 
[  l*l»tMe  coritubtirniu*  |,A<lae   de  Murisco  Epist.  p.  335). 

'  £1.(1.  1».  20J.  •  Ebd.  p.  ;iy8.  '  Ebd.  p.  260.  *  Ebd.  p.  246. 

'  Ebd.  p.  340  f  351  352  f.         '  Ebd.  p.  397  f. 

'Ebd.  22,  p.  108:  23,   p.  109.    Wie   der  luhalt   weist,  ist  Epist.  23  vor 
Ist  22  geaclirieben,  mitbin  sind  sie  umzustellen. 

'Ladovici    IX.  Epistolu   de  captiouo    et   libcruttuiiu  sua  ad  subditus  snoa 
'*Mor,  Studien  iiu  Frmiuiaksnvrordi^ii.  \^ 
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Jakob  von  Vitry^.    Ein  anderes  Mal   schreibt  er  an  Grossrf^T 
,Ich  stelle  Eurer  Hoheit  Euro  Alihandlung  über  die  Kegierung  eims 
Königreichs   und  einer   Tyrannis   zuriUk,    die   Ihr   mir   anter  dem 
Siegel   lies  Grafen    von  Leicester  geschickt  habt/^     Dann  bittet  er 
om  beförderliche  Zustellung  der  aristotelischen  Ethik,  welche  Bischo 
Robert   für   seinen   Freund   Fr.   Hugo    de   Bareola   hat   abschreih 
lassen 8^,    Dann  gelingt  es  ihm,  durch  Vermittlung  eines  italienische 
Mitbrudera  die  prophetischen  Schriften  des  Abtes  Joachim  von  Flore' 
in  Kalabrien  (f  1202),  für  und  gegen  welche  damals  gewaltig  Schule 
gemacht  wurde,  zu  erhalten.    Gleich  exzerpiert  er  daraus  die  mar- 
kantesten  Stellen  über  das  Weltende  und  läßt  sie  dem  Bischof  von 
Lincoln  überbringen,    damit  dieser  sie  prüfe  und  ihm  seine  Ansicht, 
mitteile  darüber,  ob  die  schrecklichen  Tage  der  unwiderruflichen  Für 
sieht  Gottes  wirklidi  nahe  bevorstehen.    Die  Schrift  möge  geföllig 
in   der  bischöflichen    Wohnung   und   in  Anwesenheit   der  Sftoetär 
vorgelesen    und,    nachdem    eine    Kopie    davon    genommen    worden 
wieder  an  Adam  zurückgesandt  werden*.     Ein  anderes  Mal   sende 
er  dem  Abt  Thomas  von  Vercelli  eine  gewünschte  Abhandlung  ük 


in  regno  Franciae  constitutos.  data  Acono  a.  1250,  ed.  Bongars,  Geata  D«i 
Francos  I,  Honorine  1611,  1196 — 1200.   Diicheane,   Historiae  Franconun  ^ 
torea  V.  Paris  1649,  42S. 

^Jacobi  de  Vitriuco.  Epiatolne  de  f.xpoditJonc  Dainiatina  sex,  e^i. 
Marteno  et  Durand,  Tliesaurus  novus  aoecdotoruni  III,  Paris.  1717,  287 — 306. 
B'Achery,  Spicilegium  veterutn  aliquot  scriptorum  VIU  373  ff,  Bongars 
a.  a.  0.  1146  ff. 

'  Adae  de  Mariaco  Epiat  25,  p.  110. 

'  Ebd.  2G,  p.  114.  Brewer,  der  Herausgeber  der  Briefe  Adams,  liest 
nach  seiner  HandscLrift  „frnter  Hugo  de  Berions' ,  dann  wieder  ,de  Derron 
Gemeint  ist  aber  ohne  Zweifel  der  gelehrte  Minorit  .frater  Hugo  de  Bareola, 
et  de  Digna'  (Salimbene.  Chronica  97}.  Denn  einerseits  ist  Frater  Hugo, 
Adressat  der  aristoteliscLen  Ethik,  nach  Adam  ein  treuester  Freund  des  Gnnii 
Gnjaseteste  (.vobjs  inter  mortales  special issime  devotus'),  was  nach  SaIimbeB#~ 
(a.  a.  0.  99)  bei  Htigu  de  Baruoln  zutrifft.  Sodann  bestimmt  Adam  (a.  o.  0.) 
als  Überbringer  des  Werkes  den  Hofarzt,  Magister  Petrus,  weil  er  aas  der  Pro- 
vence stamme  und  folglich  leicht  zu  Fi'.  Hugo  gelange.  Aber  gerade  Hngo  d« 
Bareola  war  Proveno ale  und  bewohnt«  die  Provence.  Vgl.  Salimbeoe  a.a.  0.97. 
wo  eine  klassische  Beschreibung  dieser  Persrmlichkeit  entworfen  wird. 

*  ....  ex  interpretationjbiis  sancti  viri  (Joachim),  qiii  non  immorito  credi 
divinitus  spiritum  intellectus  in  mysteriia  propheticis  assecutus,  pie  coniiciat  pol 
iicnlis  animus,  prudens  eloquü  mystici,  iitruin  inRtent  imnuitabilis  providentiae  i 
fomiidandi ...    Si  placet ,  legatur  libellus  in  cubiculo,  praesentibas  secretariis,  i 
cum  ipsiira  transcribi  feceritis  eum  mihi  remittatis*    (.'Vdae  de  Mariact)  Epist. 
p.  14«  f). 


M 
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das  ,Laetare''  des  Engels  (englischer  Gniß?  marianische  Antiphon?) 
als  kleine  Gegengabe  für  die  Werke ,  die  er  von  dem  befreundeten 
Gelehrten  erhalten ;  er  bittet,  Thomas  möge  auch  künftig  die  engen 
üterflrischen  Beziehungen  mit  ihm  unterhalten  und  ihm  seine  kilrz- 
lich  erschienene  Abhandlung   Super  rainisterium  theologicum   sowie 
gelegentlich    die    eben    in    Angi-iff    genommenen    "wissenschaftlichen 
Arbeiten  mitteilen  *.     Es   handelt  sich   augenscheinlich   um   die  be- 
rfihmten  Kommentare  zu  Pseudo-Dionysius,  an  welchen  Thomas  jahre- 
lang arbeitete   und   deren   fertiggestellte  Abschnitte  er  jeweilen  an 
den   englischen   Minoriten    adressierte.     Während    der   Anwesenheit 
Wilhelms    von    Nottingham ,    des    engh'schen    Provinzials ,    in    Paris 
schreibt   er  an   denselben:    ,Ich   sende  Euch   durch   gegenwärtigen 
Überbringer  den  Traktat  Richards  von  St  Viktor  De  Trinitate, 
damit  Ihr  ihn  mit  dem  Pariser  Autograph  kollationieren  und  mir 
binnen  kurzem  wieder  zustellen  lasset,  falls  Ihr  das  Buch  nicht  aelhi^t 
zurückzutragen  gedenket.*-     Die  Bibel,   welche  dem  Fr.  Adam  aus 
dem  Xachlati  seines  teuern  Freundes  Peter  von  Worcester  zugefallen, 
möge  der  Minister   dem  jungen   tüchtigen   Mitbruder  und   späteren 
•  liforder  Professor  Thomas  von  Docking  znm  Gebrauch  anweisen  ^. 
Vom  Konzil  zu  Lyon  aus  verlangt  er  im  Jahre  1245  die  Moralium 
libri  Gregors  des  Großen,   die  in  Reading  zurückgeblieben,   sowie 
wei  Werke  des  Kabanus  Maurus,  niimlich  die  umfangi-eiche  Schrift 
De  natura  rerum   und  den   Kommentar  zum  Propheten  Isaias^ 
lirossetestes  Geschäftsträger  soll   sie   ihm   überbringen.     „Aber  ge- 
filligst  die  Bücher  sorgfältig  einpacken!    Die  Holzdeckel  sind  weg- 
ranehmen   und   die  Handschriften   sodann   in   ein  Wachstuch  einzu- 
wickeln." *    Sein  Schüler  und  Nachfolger  Thomas  von  York,  dem 


^_      '  Ebd.  88,  p.  206.  »  Eljd.  199.  p.  3ä9. 

^B     *  Ebd.  200,  p.  359  f.   Über  Magister  Thomas  Good  von  Docking  vgl.  Li  ttle, 
«•  Grey  Friars  in  O.tford  151  f. 

•  ,  .  .  .  MornÜB  Be«t)  Grcgorii,  qa«e  relicta  faerunt  apud  Radingas,  et  R«- 
'>iBuiii,  De  natura  rerum,  et  Capitiiln  Prophetiae  Primae,  quam  baliuit  carissimua 
feiU-r  in  Cliriato  Thomas  de  Eboraco'  (Adae  de  Marisco  Epist.  213,  p,  378). 
fi«  natura  rernm  ist  da^  bei  Migne,  Patrol.  lat.  CXI  col.  9—613  ab- 
Kdrnekte  Werk,  das  wohl  De  uuivorso  betitelt  ist,  von  Rabanus  aelbat  aber 
'Higne  a.  «.  0.  cul.  9)  auch  De  rerum  naturis  et  verboruiu  pruprietatibua, 
necnon  etiam  de  mysticn  rerura  significatione  gekennzeiclinct  wird.  Unter  den 
Cipitola  Prophetiae  Primae  sind  jedenfalls  in  diesem  Zuaainmenharige  die  noch 
mgedmckten  Ej'läuterungon  Rabans  zum  Proplieten  Isaias  zu  verstoiion. 

^  ,6ene,   si  placet,  fariatis  componi  libros  prnenominato«,  ablatis  asseribus 
in  panno  cerato*  (Adam  de  ^larisco  a.  a.  Oj. 
^^^^^^^^^^^K>,^c,^  19* 


eines  (lieser  Manuskripte  gehorte,  hat  ihm  w 

sprechen  gemacht,  insbesondere  bezüglich  einer  Arbeit  über  iliö ' 
heiligste  Dreifaltigkeit.  Da  er  umsonst  den  Säumigen  gemahnt  hat, 
is»t  er  aus  freuiKisehaftliflrer  Liebe  gezwungen,  seine  Trägheit  in 
Haltung  der  Versprechen  heftig  zu  tadeln.  Fast  scheine  es,  fügt 
er,  an  Thomas  gewendet,  kaustisch  hinzu,  die  starke  Leiblichkeit 
wolle  den  schwachen  Geistesfunken  ganz  vergewaltigen  ^  Wie<ler 
bittet  er  um  einen  Auszug  aus  einer  exegetischen  Abhandlung,  welche 
ihm  Fr,  Warin  do  Haswell  zur  Zeit  des  Provinzkapitels  in  London 
vorgelesen  hat-. 

Der  Mann,   der   in   so  enger  Fühlung  stand  mit  den  Gelehrten 
seiner  Zeit  und  ihren  gesamten  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  lelile 
doch   vor   allem   für  seine   Oxforder   Universität,     Ihre   Interessen, 
die   unbedeutendsten   wie   die   wichtigsten,   liegen   ihm   am  Herzen. 
.Unverkennbar  in   Übereinstimmung   mit   seinem    Freunde  Adam** 
hat  Grosseteste  die  Leseorduung  der  Hochschule  entworfen*.    Bei 
ausbrechenden  Streitigkeiten  zwischen   den  , Alten  und  Jungen*  an 
der  Universität,    in   Rechtsfragen   zwischen  der  letzteren   und  der 
Stadt   bzw,   dem  König  verkehrt  Adam   mit  dem  Vorgesetzten  der 
Hochschule,  dem  Bischof  von  Lincoln  ^.    Dem  Fr.  Adam  vertraut  der 
Senat  und  die  Scholarenkürperschtift  ihre  Bitten,  Eingaben  und  An- 
regungen  an   zu  Händen   des  Ordinarius*.     Als  der  Kanzler  Ralpb 
von  Serapringham  mit  der  Studentenschaft  in  Zwist  fiel  und  info]| 
MilTtbrauchs  des  Universitätssiogels  auch  von  Grosseteste  zur  Reche 
Schaft   gezogen   ward,   muüte   wieder  Adam   bei  allen  drei  Partei 
vermitteln,  um  das  Wohl  der  Hochschule  zu  wahren". 

Die    einzelnen    Professoren    nelmien    seine    Hilfe   in    den    ve 
schiedensten  Angelegenheiten  in  Anspruch.  Magister  Simon  de  VaU 
tinis  2.  B.   befindet   sich  in  großer  Geldnot.     Adam  verwendet 
mit  allem  Nachdruck  dafür,  daß  demselben  aus  der  jüngst  eingerie 
teten  Universitätskasse  ein  Darlehen  von  40  Pfund  gemacht  werde^ 

Auch  erscheint  er  al.s  ein  wahrer  Studont^nvater  an  der  Ui 
versität.    Die  Bedürfnisse  der   ai-men  Scholaren  gehen  ihm  tief 


'  ,.  .  .  Verendum  reor,  n#  camosi  cadaveris  tnoles  emortna  languidam  8 
tiis  tepidi  scintillam,  piget  non  dixisse  favillatn,  auiTocare  coutingat'  (A 
de  Marisco  Epist.  225,  p.  392).  «  Ebd.  244.  p.  40S. 

*  Pauli,  Bischof  GrosHeteste  und  Adam  vou  Mat-sh  14. 

♦  Grosseteste,  Epist.  p.  .347. 

»  Adü«  de  Marisco  Epiat.  20  u.  27,  p.  115—117.  »Ebd.  16,  p.  99, 

»  Ebd.  16,  p.  100  f;  118,  p.  248.  •  Ebd.  129,  p.  256  f. 
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Jen  ^  Immer  hat  er  einen  Unbemittelten  dem  Bischof  von  Lincoln 
1er  andern  Gönnern  geistlichen  iirul  weltlichen  Standes  zu  empfehlen. 
I  einem  Briefe  dankt  er  für  die  Zuwendung  von  13  Schilling  für 
nterstützung  bedürftiger  Schüler;  leider  sei  ihnen  das  Geld  noch 
cht  ausgefertigt  worden  -.  Daß  bei  seiner  Fürsorge  in  erster  Linie 
e  studierenden  Mitbrüder  des  Ordens  in  Betracht  kommen,  ist 
dbstverständlich.  Heute  bittet  er  um  Verlängerung  der  Studien- 
ist für  einen ' ,  morgen  um  Arboitsentlastung  für  einen  andern  ♦ 
rater  studiosus;  diesem  müssen  Bücher  und  Abschreiber  beigegeben 
erdenk  jenem  fehlt  es  an  Pergament  und  Schreibmaterial'*;  jetzt 
ittet  er  die  Obern,  für  die  geschwächte  Gesundheit  des  Fr.  Roger 
I  sorgen*,  dann  wieder  niufi  er  den  Fr.  Thomas  gegenüber  der 
rofessorenschaft  in  Schutz  nehmen  \  Mit  einem  Worte,  Adam  von 
Arsh  blieb  der  Hochschnle  von  Oxford  und  dem  dortigen  Minoriten- 
udium  sein  Leben  lang  ein  treuer  Ratgeber  und  Beschützer. 

Aber  auch,  und  das  müssen  wir  noch  betonen,  sein  Lehramt 
1  der  Universität  behielt  er  bis  zum  Abend  seines  Lebens  bei, 
lerdings ,  wie  sich  gleich  zeigen  wird ,  mit  Unterbrechungen.  In 
nbetracht  seiner  vielseitigen,  aufreibenden  Tätigkeit  auf  allen  6e- 
eten  der  Kirche  und  des  Staates  wäre  man  versucht  anzunehmen, 
r.  Adam  sei  nur  kürzere  Zeit  auf  dem  hohen  Lehrposten  verblieben. 
Hein  abgesehen  davon,  daß  seine  eben  geschilderte  Stellung  zu 
xford  mit  dieser  Annahme  im  Widerspruch  steht,  laut  sich  seine 
»uemde  Lehrtätigkeit  am  Generalstudium  unzweifelhaft  nachweisen, 
oger  Bacon.  der  gerade  jetzt  zu  Paris  und  Oxford  seine  Studien 
diendete.  trifft  ihn  an  letzterer  Hochschule,  so  oft  er  von  ihr 
»rieht,  und  den  ganz  gewaltigen  Einfluß  auf  die  Oxforder  Uni- 
Tsität,  den  er  diesem  Magister  zuschreibt,  könnten  wir  nicht  be- 
■eifen,  wenn  Adam  nicht  jahrelang  daselbst  gewirkt  hätte.  Adam 
Ibst  betont  in  seinen  Briefen  wiederholt,  daß  seine  Hauptbeschäfti- 
ing  das  Lehramt  zu  Oxford  bilde.  Einmal  schi-eibt  er  dem  Magister 
Gicn,  der  ihn  um  den  Stand  seiner  Gesundheit  befragt,  er  könne 
id    werde   die    Vorlesungen    im    begonnenen   Schuljahr   abhalten  *. 

(»  EM.  35.  p.  1S7.  '  Ebd.  34,  p.  135.  '  Ebd.  '2\b.  p.  380. 

'  Ebd.  174,  p.  314  f.  *  Ebd.  197.  p.  354  f. 

•  Ebd.  223,  p.  3'JO  f. 

'  Ebd.  240.  p.  404.  •  Ebd.  188,  p.  388;  192,  p.  846. 

•  EliJ.  103,  p.  232.     Nach  J.   J eiler,    Art.  ,.\dam  de  Maiiaco*  in  Wetzer 
Wchea  Kirchenlexikon  VIII»  t<68,  wftre  in  diesem  Brief<«  davon  die  Rede,  daü 

Um   aas  Gehontnm   gegen   seine  Obern   die  Prüfungen   fOr  einen   Lehrstnhl    in 


294 


Das  Genemlstadium  zu  Oxford. 


Ein   andermal   muü  er  sowoiil   dem  Grafen  von  Leicester  als  dem 
Erzbischof  von  Canterbury  gewünschte  Dienste  abschlagen,  in  An- 
betracht des  beginnenden  Schuljahres,  während  dessen  er  in  Oxford 
vorzutraget)  habe  ^.  Dann  schreibt  er  wieder  an  den  Provinzial  Wilhelm 
von  Nottingham,  er  würde  es  trotz  vorgerückten  Ureisenalters  (,fal 
scentis  aetatis  annosa  prolixitas")  und  schwächlicher  Gesundheit  als 
Verrat  an  seinem  Berufe  ansehen,  wenn  er  nicht  nach  Maßgabe  seineTi 
Kraft  die  Professur  verwalten  würde,  an  welche  die  Obern  in  Gott 
Namen  ihn  berufen  haben  2.     Etwas  später  *  erklärt  er  sich   bereil 
die   Last   des  Unterrichtes  zu  (»xford  zu   tragen,   solange  dieselbe 
ihm    auferlegt    bleibe;    er    fürchtet   aber,    nicht    vor    Weihnachten 
sein  Kolleg  eröffnen  zu  können.     »Möge  der  Allerhöchste  den  bei 
sanien  Studienarbeiten  den  Geist  seiuos  unfehlbaren  Rates  und  seini 
unbesiegbaren  Stärke  mitteilen  durch  Jesus  Christus  und  auf  die 
Fürbitte  der  seligsten  Jungfrau*.     Leider  sind   diese  Bi-iefe  nicht 
sicher  zu   datieren.     Sie  stammen  aber  ihrem  Inhalt  nach  aus  deu 
letzton  Lebensjahren   des   greisen  Schulmannes  und  bekräftigen  uns 
in  der  Ansicht,  daü  derselbe  der  Universität  Oxford  bis  zu  seinem 
Tode  erhalten  blieb.    Zwar  wollte  ihn  der  Erzbischof  von  Canterburj" 
im  Jahre  125(5   zum  Bischöfe  von  Ely  machen  in  Übereinstimmung 
mit  König  Heinrich  IIL     Allein  die  Manche  von  Ely,  welche  ihren 
Siiliprior  Hugo  von  Balsham  gewählt  hatten,  appellierten  nach  Rom 
und  erhielten  einen  ihnen  gewogenen  Entscheide    Fr.  Adam  bestieg 
demnach  den  bischöflichen  Stuhl  nicht.    Der  demütige  Ordensmann, 
der  bei  seinem  allgemeinen  Ansehen  längst  die  Bisehofswürde  erlangt 
haben   würde,   sofeiii  er  danach  gestrebt  hätte,  freute  sich  dessen. 
Nur  kränkt^B   es   ihn,   dem  Alter   und   Gebrechlichkeit  ohnehin  zu- 
setzten, sehr,  daß  böse  Zungen  ilun  vorwarfen,  er  habe  aus  Ehrgeiz 
nach  dem  hohen  Amte  gestrebt".    Seine  baldige  Auflösung  voraus- 
ahnend, erbat  er  sich  vom  hl,  Bonaventura  den  Provinzial  Johann 
von   Stauiford  ans   Krankonlager,   um    .von   demselben   mit  Gottes 


1 


Oxford  bestanden  habe.    Jeiler   muß   in   der  Eile   sich  getauscht  hnbcn,    da  der 
Brief  mit  keinem  Worte  eines  Examens  gedenkt.  S 

'  Adae  de  Marisco  EpisL  146,  p.  281.  *  Ebd.  188,  p.  33ö.         1 

»  Ebd.  190,  p.  342  f. 

*  pConcedat,  oro,  Aitissimus  studioruni  salutartbus  exercitiis  spiritum  infalli- 
bilis  coasUii  et  fortitudinis  iiiüupcrabilis ,  per  lesiuu  Cliristum  semper  ad  ioter- 
ventum  beatissimae  Virginis'  (ebd.  p.  348}. 

*  Matth.  Paris.,  Clironica  maiora,  ed.  Lnard  V619.  Trivet,  Annales  : 
'  Adae  de  Maris  co  Epist.  245,  p.  412. 
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Snade  durcb  das  Vergängliche  hindurchgeleitet  und  im  evrig  Bleiben- 
Jen  festgegründet  zu  werden"  ^  Wohl  schon  kurze  Monate  nach- 
ler,  den  IB.  November  1258  *,  starb  Fr.  Adam  und  ward  in  der 
ICatbedrale  zu  Lincoln  an  der  Seite  seines  Freundes  Grosseteste  bei- 
gesetzt, damit,  wie  der  Chronist  von  Lanercost  sagt,  ,die,  so  sich 
m  Leben  stets  geliebt,  auch  im  Tode  nicht  voneinander  getrennt 
A'ären  *  '. 

So  hatte  das  Gelehrtenleben  Fr.  Adams  in  erster  Linie  und 
jederzeit  der  Universität  Oxford  gedient.  Allein  wir  würden  doch 
rren,  wollten  wir  den  berühmten  Mann  stets  an  der  Hochschule 
»achen,  und  zi^'ar  im  letzten  Jahrzehnt  seines  b'dischen  Daseins  un- 
unterbrochen als  Magister  regens  oder  Scbulhaupt  der  Franziskaner. 
Daran  ist  schon  deshalb  nicht  zu  denken ,  weil  die  Geschäfte  für 
das  öffentliche  Wohl  in  kirchlichen  und  staatlichen  Angelegenheiten 
ihn  oft  von  Oxford  wegzogen.  Überdies  mußte  er  in  den  letzten 
Jahren  wiederholt  Urlaub  nehmen  aus  Gesundheitsrücksichten.  Ein 
ftkutea  Augenleiden  zwang  ihn  im  Sonimersemester  1253,  sich  auf 
^ge  2^it  nach  Lincoln  und  Heading  zurückzuziehen^.  Von  da  an 
tnelu-en  sich  seine  Ivlagen  über  Kränklichkeit,  und  wenn  er  uns 
auch  vergewissert,  dali  er  sieh  deiinooli  um  die  Schule  annehme, 
kann  er  doch  seine  regelmäßigen  \'orlesungen ,  wie  sie  von  den 
Magistri  regentes  verlangt  waren ,  nicht  immer  gehalten  haben. 
Wahrscheinlich  las  er  überhaupt  nur  mehr  an  der  internen  Kloster- 
schule. Ln  genannten  Jahre  1253  sagt  er  nämlich  selbst,  daß  er 
trotz  seiner  juridischen  Zugehörigkeit  zum  Professorenkolleg  schon 
seit  beiläufig  drei  Jahren  aus  der  Univemtät  sozusagen  ausgeschieden 
M  und  nicht  mehr  an  derselben  doziere-^. 

W  Somit  niulj  er  als  Regens  1250  immer  oder  doch  beinahe  immer 
durch    andere   Mitbrüder  ersetzt  worden   sein,    wiewohl   auch  jetzt 


'  ,AggrftTatae  snnt  super  me  vehementer  usque  ad  confectionem  praesentiam 
maltiformia  valetudiimm  discrimina,  piopter  quod  affcctu  visceral!  deprecor  humilius, 
ut,  ai  «juomodo  übet  hoc  salvifica  ratio  sustiueat,  mittete  dii?neinini  ad  rae  perso- 
Daliter  renerabilem  patrem  Fratroni  lunniiem,  raiDistrum  provincialcm,  sine  cuius- 
libet  morae  dispeudio,  per  quem,  Divinitatc  propitia,  in  eveutum  omnem,  et  inter 
Lrui»euutiadirigar,  et  erigar  inperraauentia''  (Adac  de  Marieco  Epist.  168, p.  305). 

'  Diese«  Datum  ist  von  Little,  The  (irey  Friars  in  Oxford,  188  fe»t- 
gestollt  worden,    während   frOher   durclitreg   am  Jahre  12ö7   festgehalten  waide. 

'  Chronicon  de  Lanercost,  ed.  Wharton  842. 

•  Adae  de  Marisco  Epist.  192,  p.  34S  f. 

*  f. . .  qni  iam  per  trieuuium  quasi  foraa  factus  ceasaverim  a  docendi  of- 
ficio in  eoriuu  universitate'  (ebd.  192,  p.  348). 
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sein  Ansehen  das  ganze  Studium ,  ja  die  gesamte  Universität  übe^ 
strahlte. 

Wohl  im  Jahre  1250  trat  an  Adams  Stelle  Fr.  Ralph  von 
Coleb  rüge.  Eccleston  sagt  bestimmt,  daß  derselbe  der  zweite 
llinorit  gewesen,  welcher  als  Magister  cathedraticus  zu  Oxford  auf- 
trat. Er  hatte  sich  vorher  schon  zu  Paris  als  Theologieprofessor 
hervorgetau  und  war  als  Magister  actii  regens  daselbst  in  den  Orilea 
getreten.  Noch  hatte  er  sein  Noviziat  nieht  vollendet ,  als  der 
Ordensgeneral  ihn  auf  die  Lehrkanzel  nach  Oxford  beorderte  ',  wahr- 
scheinlich deshalb,  weil  Adam  gerade  jetzt  sich  für  den  Kreuzziig 
Heinrichs  III.  verwenden  mid  mit  dem  Erzbischof  Bonifutius  von 
Canterbury  die  Suft'raganbistümer  visitieren  mußte. 

Als  dritter  folgte  binnen  kurzem  Fr.  Eustachius  de  Norma 
ville.  Sein  wahrscheinlich  nicht  lange  vor  1250  erfolgter  Eintritt 
, gereichte  dem  Orden  zu  besonderer  Erbauung,  wie  Provinzial  Peter 
von  Towkesbury  zu  sagen  pHegte.  Denn  er  war  reich  und  von  edler 
Geburt,  hatte  in  den  Künsten  und  der  RcchtsAvissenschaft  als  Ma- 
gister regens  vorzüglich  gewirkt,  war  Kanzler  der  Universität  ge- 
wesen und  vorbereitet,  auch  als  Doktor  der  Theologie  aufzutreten" '. 
Wirklich  erbaten  ihn  die  Minoriten  von  Xorwich  bald  als  Lektor 
und  Magister.  Adam  ward  vom  Provinzminister  beauftragt,  ihm 
dieses  Anerbieten  zu  eröffnen*.  Allein  die  Unterhandlungen  führten 
zu  keinem  Ziel,  weil  Fr.  Eustachius  wogen  Kränklichkeit  und  Mangeis 
an  genügender  Qualifikation  die  Wahl  nicht  annehmen  zu  dürfen 
glaubtet  Adam  von  Marsh,  der  augenscheinlich  den  zweiton  Ent- 
schuldignngsgrund  nicht  zugab,  bewirkte  denn  auch  nach  längeren 


I 


•  ,Secuniliis  (qui  Oxoniae  incepit  iit  magister)  frater  Rad.  de  Colebnig«, 
qui  a  Piirisiis,  nbi  priuü  laudabiljtcr  rexcrat  (Btquiiiem  acta  rogens  in  Tlieologi» 
intrnvit),  Oxottiam,  ut  rcgeret,  a  generali  uüivistro  destinatus  est,  iibi  et  legit  Du- 
vitius  existcns"  (Eccleston,  De  adventu  Minuruni  iu  Angliam,  ed.  Monam.  franc. 
I  39.    ÄDal.  franc.  1  238). 

«  Vgl.  Little,  Ttie  Grey  Friars  in  Oxford,  1.39  A.  8. 

^  »Frater  Petrus  minister  Angliae  dixit,  qnod  Frater  Eustachiu»  de  Norman- 
Villa  fuit  maioris  aedificationis  qaam  alii,  qunntum  ad  ingressutn  Ordinis;  qni* 
fuit  noliiiis  et  dives,  et  landabilitcr  rcxerat  in  artibus  et  decretia,  et  fuerat  can- 
cellariiis  Oxoniae,  et  prnniptus  ad  iucipictukim  in  theologia*  (Eccleston 
a.  a.  0.,  ed.  Monum.  fraiic.  I  40.    Anal,  franc.  I  239. 

*  Adae  de  Marisco  Epist.  178,  p.  819). 

'  ,.  .  .  praetendens  diiitinam  corporis  valetndinem,  et  aptitadiueni  inenti» 
imparatum,  asseruit  se  in  officio  lectionis  exhibendae  nullatenus  pose«  deaideriv 
fratrum  Northwyci,  pront  ratio  reqaireret  satisfacere*  (Eccleston  a.  a.  0.). 
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frliandlungen ,  daü  «1er  in  Aussicht  Geiiomnione  in  Oxford  ver- 
leb'. Hier  ward  er  nicht  lange  darauf  zum  Magister  der  Theologie 
"omoviert  und  mit  der  Leitung  des  Franziskanerstudiums  betraut  -. 
p  siedelte  indes  nach  einiger  Frist ,  wohl  nach  der  Promotion  des 
'.  Thomas  von  York,  an  die  Universität  Cambridge  über*. 

Fr.  Thomas  von  York  war  einer  der  tüchtigsten  Schliler 
id  intimsten  Freunde  Adams  de  Marisco.  Er  mufä  als  Student  sich 
hon  vor  1240  im  Dxi'order  Rlinoritenstudium  hervorgetan  hahen, 
i  Adam  vom  Konzil  zu  Lyon  aus  eine  Handschrift  ,de8  geliehtesteii 
rudere  Thomas"  verlangt*.  Bei  Abwesenheit  des  Meisters  oder 
•holers  von  l")xford  unterhalten  sie  einen  leibhaften  literarischen 
»rkehr  miteinander^.  Dabei  zeigt  sich  Thomas  allerdings  bisweilen 
was  saumselig,  so  dala  Fr.  Adam,  aufgeregt  über  das  Ausbleiben 
•rsprochener  Sendungen ,  ilim  einen  freimütigen ,  beinahe  heftigen 
»rweis  erteilt^.  Seines  religiösen  Eifers'  und  seiner  reichen  Be- 
übung wegen  nahm  Thomas  schon  früh  an  den  wichtigsten  Bo- 
tangen  der  Provinz  teil  *,  und  trotz  seiner  Jugend  wollte  ihn  der 
inister  schon  vor  r2.')0  zum  Lektor  der  Theologie  ernennen".  Als 
Joch  hierfür  das  Gutachten  Adams  von  Marsh  eingelidlt  wurde, 
itwortete  dieser  letztere:  ,Ich  rate  durchaus  davon  ab,  dalä  dem 
rtjjeliebten  Fr.  Thomas  von  York  schon  jetzt  das  Lehramt  über- 
l^n  werde.  In  Anbetracht  seines  jugendlichen  Alters  sowie  der 
«fe  des  Geistes,  der  wissenschaftlichen  Kenntnisse  und  des  vorzüg- 


»I  Adae  de  Mariscu  Epist.  p.  SlO  321. 
'  Ec  des  ton  a.  s.  0.,  ed.  Monum.  franc.  I  39.  Anal,  franc.  I  239. 
*  EccleBton  (a.  a.  0.,  ed.  Monum.  franc.  140.  Anal.  i'raDC.  I  239)  ftihrt 
1  zwar  nicht  unter  den  Magiatcni  von  Cambriilgo  an,  wohl  aber  die  von  Eire- 
er.  Monum.  1  5ö5  mitgeteilte  Liste  der  Cambridger  Professoren  aus  dem  Mino- 
enorden,  welche  besugt :  .Tertius,  frater  Euetachius  de  Xonnanville,  qui  incepit 
coniae,  et  resuinpsit  ibi  (i.  e.  Cantabrigine).* 

I*  Adae  de  Marisco  Epist.  213,  p.  378. 
»  Ebd.  p.  1 14  f  392—396.  Unklar  und  jedenfalls  durch  .Schuld  des  Ab- 
bers  verdorben  ist  folgende  Stelle  der  Epist.  227  Adams  an  Fr,  Thomas: 
H  Tobis  frater  Laurcntius  (SekreUlr  .\dams)  quatcrnos  matris  prophetiae 
■tri  phUoAophiae?),  pro  quibus  misistis.  Capitula  summas  libri  distingucntin, 
rr,  DOD  mediocriter  ad  eiua  intellectum  atiiia,  Domino  dante,  alias  habebitis.* 
[i>nbar  haudelt  es  sich  am  ein  von  Fr.  Adam  verfaßtes  Werk. 
m*  Ebd.  p.  392  f.  •  Ebd.  p.  114,  394.  •  Ebd.  p.  90  f  830. 

^P*  Ebd.  p.  3ö7.  Leider  ist  auch  dieser  Brief  nicht  datiert.  Da  aber  in  dem- 
n>en  von  der  ,iuvenilis  aetas'  des  Thomas  die  Rede  ist,  letzterer  aber  im  Jahre 
&8  vemg»teos  85  Jahre  alt  sein  muäte,  am  doktorieren  zu  können,  dQrfte  das 
itam  BpAtostona  zwischen  1245  und  1250  liegen. 
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liehen  Charakters,  womit  ihn  Gott  ausgestattet  hat,  soll  er  di 
angehalten  werden,  noch  weiter  dem  Studium  der  Heiligen  Sd 
sich  zu  widmen ,  die  Vorlesungen  der  Doktoren  zu  hören  und  si 
in  die  Kollegienhefte  zu  vertiefen.  Wird  er  schon  jetzt  zum  Lekl 
ernannt,  dann  wird  er,  was  wir  ja  befürchten,  bald  von  der  eD| 
lischen  Provinz  wegberufen  werden.  Das  beste  ist  wohl,  ihn  nach 
Vollendung  seiner  Studien  zum  Professor  für  die  Brüder  in  Oxfoni 
zu  befördern ,  um  diese  vorzügliche  Kraft  zum  grofsen  Vorteil  der 
Provinz  leichter  festhalten  zu  können,  sofern  nicht  Gott  es  anders 
haben  will." ' 

Tatsächlich  ward  er  bald  darauf  Bakkalar  zu  Oxford,   und  im 
Jahre  1253  konnte  ihn  Adam  zur  theologischen  Doktorpromotion  vor- 
schlagen -.    Er  stieß  jedoch  hierbei  an  der  Universität  auf  gewaltige, 
prinzipielle   Schwierigkeiten.     Zufolge    einem   hergebrachten   Statut 
promovierte  die  Hochschule  nur  solche  zu  Doktoren  der  Theologie, 
welche   vorher  in   den   andern    Fakultäten,   zum   mindesten  in  den 
Künsten  Magistn"  regentes  gewesen  waren  ä.     Bis  dahin  hatte  diese 
Besti:nmung   den  Franziskanern   keine  Schwierigkeit  gemacht.    Die 
bisherigen   Magistri   aus   den   Mendikantenorden   hatten   vor  ihrem 
Eintritt  sämtlich  entweder  schon  in  der  Theologie  oder  doch  in  den 
Ärtes   doziert.     Anders  war  es  bei  Fr,   Thomas.     Er  hatte  seine 
Bildung  im  Urden   genossen,   welcher  nach  damaligem  Brauch  und 
Recht   nicht  zugeben   konnte,    daü   der   Religiöse  das   Magisteriun] 
artium    ausübe ,    mochte    er    nun    die    Künste    studiert   haben   oder 
nicht.    Die  Professorenkörperschaft  beanstandete  wirklich  keineswegs 
die  genügende  Vorbildung  des  Fr.  Thomas,  auch  nicht  hinsichtlich 
der   artistischen  Kenntnisse;   im   Gegenteil    galt   er  als   vorzüglich 
qualifiziert:  ,propter  eminentiam  moris,  ingenii,  litteraturae  et 
perientiae   apud   magnos  et   multos  commendabilis'  *.     Nichtsd» 
weniger  blieben  die  während  14  Tagen,  vom  22.  Februar  bis  8.  März, 
wiederholten  Versuche  zu  Gunsten  seiner  Promotion   ohne  Erfol, 

Auf  Antrag  eines  von  dem  Kanzler,  den  Magistern  und  eini; 
Bakkalaren   ernannten  Ausschusses   von   sieben    Professoren   wurdft 


'  Adae  de  MariecD  Epist.  p.  357. 

^  Da&   die  Froniotion   des  Fr.  Tliomas    uud    der   damit   zosanunenhAag 
Streit  von  Wood,    HiÄtoria  et  antiquitates  Univ.  Oxon.  I  96,  ins  Jalu:  1251 
geoetEt,  eich  im  Jahre  1253  abspielten,  eihtllt  aus  den  Muniineutü  academicaj 
dociunents  illustrative  of  academical  life  aod  6tudios  at  Oxford  I  25. 

'  Muuiiu.  ucud.  a.  a.0.  'AdaedeMarisco  Epist.  18a,  p.  33S. 

»  Ebd.  192,  p.  846. 
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Äuletzt    beschlossen ,    grundsätzlich   an    den   bisherigen   Promotions- 
bedingungen  festzuhalten,  hingegen  für  diesmal  den  Fr.  Thomas  als 
Jda^ister  aufzunehmen   un<l   kiiiiftigliin   von    Fall   zu   Fall   der  Uni- 
versität   die    Dispense    vorzubeliaUen    für    diejenigen    Doktoranden, 
welche  entweder  nicht  in  den  Künsten  doziert  oder  nicht  als  Bakka- 
lare  ein  Buch  der  Heiligen  Schrift  oder  die  Sentenzen  gelesen  sowie 
öffentlich  vor  der  Universität  gepredigt  haben  würden '.    Fr.  Adam 
hielt  diese  Bestimmung  nicht  an  sich  für  unbillig,  allein,  abgesehen 
von  andern  Schwierigkeiten,  die  sie  hervorrufen  niuüte,  schien  der 
"Wortlaut  derselben  ihm  als  viel  zti  unbestimmt.   Sie  lasse  der  Willkür 
zu  freien  Spielraum  und  liefere  die  Doktoranden  aus  den  Ordensfamt- 
lien  ohne  weiteres  und  ohne  Rücksicht  auf  ilire  Befähigung  der  Gunst 
<Kler  Mi&gunst  der  jeweiligen  Magisterschaft  aus  2.    Alle  Bitten  und 
alles  Zuwai'ten,  um  ilin  zum  Untei-schreibea  des  Beschlusses  zu  be- 
wegen,  wai-eu  umsonst.     Nachdem  er  an  drei  auf  ein  andei-f olgenden 
Tagen,  Samstags,  Sonntags  und  Montags,  vom  y.  bis  lU.  März,  seine 
Bedenken  vor  der  Universitas  magistrorum  auseinandergesetzt,  gab 
er  die  endgültige  Erklärung  ab:    »Ego  isti  statuto  vestro  nee  sub- 
wribo  nee  illud  statuo,   nee   consentio   nee   etiam  contradico,   cum 
licet  sit  periculosum  admodum,  et  mihi  non  eoniplacitum,  non  videtur 
secundum  planum  praeferre  iniquitatem. "  ^^     Um  jedoch  weittragen- 
deren WiiTen  vorzubeugen,  öffnete  er  ihnen  einen  Ausweg.    Er  ver- 


>  ..  .  .  Qui  Septem  comniissarii  ordiuaverant ,  quod  sicnt  petitam  est,  Lac 
vice  (ratcr  Thomas  inciporet,  non  obstante  impedimento  obiecto  eidein,  scilicot  quod 
in  arübua  nou  rcxerit;  insuper  statuentes  vice  caucellarii  et  unirersitatis ,  quod 
in  po«terani  nullus  incipiat  in  tLeologia,  nißi  prius  incoperit  in  liberalibus,  et  ununi 
libmin  canonis  aut  Scntentias  Icgerit,  et  publice  in  universitate  praedicaverit.  Et 
•i  qutA  pro  aliquo,  qui  Iiqdu  defectum  patitar,  preces  niagnatam  anctoritate  ar- 
mAtaa  impctraverit ,  penitus  universitatis  privetur  privilegto,  et  quod  liuic  statuto 
sabacribercnt  et  cancellarios  et  omnes  magistri  rcgcntea  in  Sacra  Scripiara,  et 
frater  Hago  de  Mistretune,  et  coeteri  magistri  regentes  in  decretis  et  legibus,  et 
doo  rectores  pro  artistis,  et  frater  Ada  dictos  de  Mariaco'  (elMl.  p.  346  f  I.  Damit 
stimmt  das  iu  deu  Munimenta  academica  er  documents  illustrative  of  academical 
Ufe  and  stadies  at  Oxford  I  25  aufgeführte  Statut 

*  .Et  nihilomiuus  cum  videatur  infallibiliter ,  quod  in  frequent«s  crentus, 
liest  cancellarius  et  universitnsi  sibi  retinuerint  potestatcm  dispensondi  ex  causia 
opportunis  contra  statutum  huiuscomodi ,  tarnen  sicut  fieri  a&solct  praesei-iim  in 
haiascemodi  universitatibus ,  sicut  frequens  docet  experientia  per  contmdictioneui 
uniascaiuspiam  posset  talis  gratia  aut  perpernm  retardari  aut  impediri  penitus. 
l  ude  etiam  ille  repeileretur  in  quem  clarior  gloria  coucuneret  meritomra,  et  quem 
divinitas  approbaret.  reprobaret  inbumanitas'  (ebd.  p.  347). 

»  Ebd.  p.  348. 
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zichtete  auf  sein  Stimmrecht  und  zog  sich  im  Frieden  mit  der  Uni- 
versität für  die  nät-hste  Zeit  nach  Lincoln  und  Reading  zurück,  um 
seine  Gesundheit  zu  schonen.  Auch  die  ihm  zugedachte  Ehre,  bei 
der  Promotion  des  Fr.  Thomas  zu  pi-iisidioron ,  lehnte  er  ab,  treu 
seinem  einmal  genommenen  Standpunkt.  Dienstag  den  11.  Man 
ward  das  Statut  beschlossen  und  durch  den  Kanzler  dem  Fr.  Adam 
das  Resultat  freundlich  zugestellt.  Mittwoch  den  12.  März  reiste 
der  letztere  von  Oxford  wog;  Donnerstag  den  13.  hielt  Fr.  Thomas 
seine  „Vesperies*,  und  Freitag  den  14.  März  erfolgte  seine  »Inceptio*, 
die  feierliche  Promotionsfeier  unter  Vorsitz  des  Fr.  Petrus  de  Manners'. 
Fortan  stand  Magister  Thomas  der  Minoritenschule  zu  Oxford 
für  einige  Zeit  vor-  und  wurde  dann,  wahrscheinlich  bei  der  baldigen 
Rückkehr  Adams  de  Marisco,  als  Professor  nach  Cambiidge  versetzt^. 
Sein  Name  als  Lehrer  und  Gelehrter  hatte  einen  guten  Klang*.  Sein 
Fleiü,  seine  Klugheit,  seine  Gutherzigkeit  und  sein  gottbegeisterter 
Eifer  für  alles,  was  das  Seelenheil  betrifft,  fanden  die  ungeteilte 
Anerkennung  Adams  ^.  Dieser  letztere  hatte  angesichts  entsetzlichiT 
Arbeitsüberlastung  und  vieler  Kümmerni-sse  nur  den  einen  Wunsch,  mit 
Fr.  Thomas  mündlich  verkehren  und  ihm  seine  Anliegen  mitteilen 
zu  können  *,  Er  muß  ein  Mann  von  unbescholtenster  Lebensfühnmg 
und  hohem  geistigen  Einfluta  gewesen  sein,  dem  der  greise  Gelehrte 

'  Adae  de  Marisco  Epist.  p.  3-tS  f. 

'  .Quartua  (Magister  O.xouia«)  fuit  frnter  Thomas  de  Eboraco"  (Eccleslon, 
De  ftdvi'iitu  Minorum  in  An^sliam ,  ed.  Monum,  franc.  I  39.  Anal,  franc.  I  239). 
Die  Üxforder  Professoreuliate  bei  Brewer  (Monuni.  franc.  I  552)  könnt«  den 
vierten  und  fünften  Magister  nicht  sieher  ermitteln,  weiß  aber,  daß  Fr.  Thom« 
einer  der  beiden  war:  „Notandtim,  quod  seciitiduni  alia  chronica  quartos  roagisttf, 
scilicet  proximuä  post  fratrem  Eiistackium,  iiic  iion  notninutiir,  nee  alicubi  reperin 
nomen  eius  expressuiu;  et  qiiintus  post  i'ratr<>iii  T.  da  [Eboruco].' 

•  ,Sextus  (Magister  Cantabrigiae)  frater  T.  de  Ebornco,  eed  incepit  Oxonin«j 
(Brewer  a.  a.  0.  555). 

*  Vgl.  Adae   de  Marisco   Epist.  p.  357  392—396. 
'  Adam  berichtet  an  Grosseteste :    „Scripsi  .  .  .   pro  re  promoveuda  fmlTi 

Thomae  de  Eboraco.  subiectissimo  reverentiae  vestrao  famulo,  strenuo,  discrela 
et  bcnevülu  et  in  oninibus  quae  ad  salut«ra  spoctant  aniiuarum  aadenti  vigoc« 
coelitus  inUammato'  (ebd.  p.  lU).  Fr.  Tiiomas  teilte  nicht  nur  Adams  Piennd- 
schaft  zu  Grosseteste,  sondern  auch  diejenige  zu  Simon  von  Montfort. 
ebd.  p.  393  f. 

"  ,Sed  et  succin.xit  euin  (sermonera)  et  mea  insufficjentia  et  vitae  tai 
inferens  importiintäsima  occupationum  aiigustia;    etiam   ioqaendi  seriem  int«rcepit 
irrnentium  iniprobitas.     t'tinam ,  si  comes  fiierit  vita.  propter  nrgentissima  salntis 
discritnina  conccdatiu  divinitns  nobis  vivae  vocis   invicem   frui  colloqaio  circa  i 
stans  festnm  Paschae*  (ebd.  p.  395). 
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Von  Marsh  das  Zeugnis  ausstellt:  „Validam  vigilantiam ,  fulpidam 
industriam,  fei-vidani  aeniulationern,  coiistantem  persovcrantiam  ama- 
J>ili8  animi   vestri  in  iis,  quae  ad  honorem  Domini  saeculoruin   et 

Ktem  regni  Dei  cedere  cognoscuntur,  non  sine  gratiarum  actione 
as  ex  innumeris  coUigo  experinTentis."  ^ 
)  Zufolge  dem  von  Leland  noch  eingesehenen  Catalogus  illustrium 
Franciscanonini  schrieb  er  einen  Kommentar  zum  Buche  Eccle- 
eiftjstes*.  Ein  Aveiteres  Werk  unter  dem  Titel  Fr.  Thomas  de 
Eboraco  super  Metaphysicam  Aristotelis  fand  Sbaralea 
*uf  der  Bibliothek  des  Franziskanerldosters  Santa  Croce  zu  Florenz  ^, 
^B  wo  es  in  die  Laurenziana''  wanderte. 

^^  Damit  i&t  die  Liste  der  noch  vor  dem  Tode  Adams  von  Marsh 
zu  Oxford  aufgetretenen  Thoologioprofessoren  aus  dem  Minoriten- 
«rden  ei-schopft.  Die  weitere  Entwicklung  gehört  nicht  mehr  in 
diese  Periode  hinein.  Eccleston  fügt  noch  bei,  was  übrigens  selbst- 
verständliclj  ist,  daü  gleichzeitig  mit  den  bisher  aufgeführten  Magistii 
[fegeotes  and  unter  ihrer  Aufsicht  auch  eine  Anzahl  von  Bakkalai-en 
lll^  Lehramt  ausübten  ^. 

^B  Der  Einfluü,  welchen  der  minoritische  Lehrkörper 
^B  die  Universität  hatte,  war  ein  großartiger  und 
»Tgensrei  eh  er.  Wir  brauchen,  um  das  einzusehen,  nur  den 
nächtigen  Aufschwung  in  Betracht  zu  zielten,  den  die  Oxforder 
Hochschule  während  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  ge- 
nonmien  im  AnschluUi  an  die  Mendikanteninstitute, 
I  Die  ältesten  Nachrichten,  welche  wir  über  das  Generalstudiuni 
am  Isisflusse  besitzen,  beziehen  sich  auf  die  Jahre  120'.^  und  1214 
und  hellen  die  Zustände  auf,  wie  sie  unmittelbar  vor  Ankunft  der 
BettelmÖDche  sich  vorfanden.    Im  Jahre  1209  wanderte  infolge  eines 


i  '  Ebd.  p.  394. 

^^  '  Jjeland,  Commentnrius  de  Script.  Brit..  s.  v.  Thomas  de  Eboracn. 
^H  *  Sbaralea.  Supplementum  ad  Script.  Ord.  Min.  675.  Die  ebenda  auf- 
HafBfarten  Institutionee  etliicae  Tbomae  Angli  .siud  nach  .Sbaraleas  Ansicht  zweifei- 
lluftcn  Alters  and  Verfassers.  Die  Lccturae,  welche  ebenda  dem  Fr.  Thomas  jtu- 
;gaKl>nebeii  werden  mit  Bemfung  auf  den  von  Sbaralea  nicht  eingesobeuen 
DO,  finden  sich  in  der  Chronik  dieses  letzteren  nicht  liestfttigt. 

•  Plut,  XIV  Sin.  Cod.  V. 

*  ,Alii  It'gcrunt  ut  baccnlarei'  (Eccleston  a.  a.  0.,  ed.  Monnm.  franc. 
Anal,  franc.   I    238).     Beide   Ausgaben    lesen    baccalunrei,    trotzdem 

«rate  Heransgeber  Brewer  (Monnm.  fnmc.  I  553  A.  4)  in  den  Händ- 
en bacularii  und  hachalarii  geschrieben  fand.  Die  Form  ,baccnlan- 
ist  riel  jnnger. 
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Itechtsatreites*  die  ganze  ITniveisität  nach  Cambridge,  Maidstone  nnl! 
Heading  aus.  Roger  von  Wendover  und  Matthäus  von  Paris,  weklie 
uns  von  dieaem  Exitus  Kunde  geben,  berichten,  daß  insgesamt 
3iH)0  Magistri  und  Scholaren  sich  vorfanden  -.  Während  fünf  Jahr 
wurde  die  Stadt  mit  dem  Interdikt  belegt,  bis  nach  geleisteter  Genn 
tuung  und  auf  Betreiben  des  Kanlinallegaten  Nikolaus  im  Jahre  12U 
die  Rückkehr  der  Lehrer  und  Scholaren  erfolgte^,  offenbar  in  bedeu- 
tend verminderter  Zahl.  Um  die  Mitte  des  l;i  Jahrhunderts  stritt  sich 
nach  dem  Zeitgenossen  Matthäus  von  Paris  die  Oxforder  UnivereitÄt 
bereits  um  den  Vorrang  mit  Paria;  sie  war  die  zweite  SchuJe,  j» 
ein  Fundament  der  Kirche  geworden  *.  Die  Zahl  der  Scholaren  soll 
im  Jahre  12G4  bereits  auf  15Ü00  gestiegen  sein*.  Obschon  diese 
Ziffer  zu  hoch  gegriffen  ist,  so  steht  jedenfalls  doch  fest,  daß  seit 
den  ersten  30  Jahren  der  Tätigkeit  der  Bettelmönche  an  der  Uni- 
versität die  Frequenz  sich  verdoppelt,  ja  vervierfacht  hatte. 

Dieser  unerwartete  Aufschwung  des  Oxforder  Generalstudiums 
wurde  früher  zumeist  darauf  zurückgeführt,  dali  bei  der  Auswande- 
rung der  Universität  Paris  im  Jahre  1229  Professoren  und  Studenten 
in  großer  Anzahl  nach  England  ausgewandert  seien.  Allein  schon 
Huber  ^  und  in  neuerer  Zeit  besonders  Denifle^  haben  nachgewiesen. 
daß  diese  Tatsache  gewaltig  übertrieben  worden  sei,  und  daß  der 
Zuwachs  der  Oxforder  Hochschule  in  der  ersten  Hälfte  des  1:1  Jahr- 
hundej'ts  mit  ihr  nicht  im  Verhältnis  stehe.  »Weder  der  schon  im 
12.  Jahrhundert  nachzuweisende  rege  Verkehr  zwischen  dera  Pariser 
und  dem  ()xforder  Institut,  noch  die  im  Geiste  der  Zeit  liegende 
mannigfach  analoge  Entwicklung  beider,  noch  endlich  das  frische 


nP| 


»  Vgl.  Deniflo,   Die  üniversitfiton  des  Mittelalters  1  242  f. 

*  Roger  de  Wendover,  Flowers  of  history,  translated  by  J.  A-  Gi 
II,  London  1849,  249  f.  Mattb.  Paris.,  Cliron.  maiora,  ed.  Luard  II  526: 
, .  ,  .  Kecosserunt  ab  Oxonia  «d  tria  inillia  cloricorum  tarn  magistri  quam  dis- 
cipuli,  ita  quod  ncc  unus  ex  otiiDJ  uiiivcrsitate  rcmansit,  quorutu  quidam  apoil 
Cantabi'igiam ,  quidam  vero  apud  Radiiigum  liberalibus  studiis  vacantes  vilUffl 
Oxoniae  vacuam  reliquerunt.* 

'  Denifle  a.  a.  0. 

*  .OzoniHlia  universitas  aemnia  Parisiensis  .  .  .   Oxoniensis  nniveraiti 
secunda  ecclesiao,   immo  eccle&iae   fundanientuni''    (Mattb.  Paria,   a.  a.  0.  V 
618:  vgl.  V  353.) 

»  Denifle   a.  a.  0.  248,  A.  122. 

'  Die  englischen   Universitäten.     Eine   Vorarbeit  zur  eDgliscli«a  Uteri 
geschieht«  I,  Kassel  1839,  197. 
'  A.  a.  0.  246  f. 
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ien  eines  nationalen  Lebens,  das  sich,  von  verschiedenen  Seiten 
frfacht,  in  England  zu  erheben  beginnt,  genügen,  um  die  präg- 
ten Erscheinungen  und  Persönlichkeiten ,  die  gerade  in  Oxford 
»n  den  Tag  traten,  zu  erklären." '  Nur  der  Einfluß  der  Mendikanten- 
schulen  macht  diese  Erscheinung  begreiflich.  Selbst  protestantische 
Forscher,  wie  Huber,  Brewer  und  Paulis  gestehen,  dalä  die  Uni- 
versität nur  mit  und  durch  die  Bettelmönche  ihren  europäischen  Ruf 
erhielt.  Wie  sie  beim  Niedergang  der  Dominikaner-  und  Franzis- 
kanerstudien in  sich  selbst  erstarb,  so  hatte  sie  zweifellos  ihr  Wachs- 
tum und  ihre  erste  Blüte  nur  dem  Auftreten  der  beiden  studierenden 
Orden  zu  verdanken.  Diese  letzteren  waren  eben  nicht  bloß  par 
excellence  die  Vertreter  der  kirchlichen  Wissenschaft;  sie  hatten 
nicht  bloß  internationale  Beziehungen,  sonderen  sie  brachten  der  Uni- 
versität vor  allem  neue  Ideen.  Standen  bisher  die  Artes  und  Juris- 
prudenz im  Vordergrund,  so  daß  die  Theologie  stark  zurücktrat,  so 
wurde  nun  mit  einem  Male  die  theologische  Fakultät  glänzend  aus- 
gebfldet,  unter  Zuhilfenahme  der  aristotelischen  Philosophie  vertieft 
und  fruchtbar  gemacht  durch  jene  uns  bereits  bekannte  praktische 
Lehrmethode,  welche  in  Vorlesung,  Disputation  und  Predigt  die 
Spekulation  mit  einem  frischen,  volkstümlichen  Hauch  belebte'.  Das 
Übergewicht,  welches  die  Dominikaner  und  Franziskaner  hierdurch 
Ober  alle  andern  Schulen  der  Universität  Oxford  erhielten,  zeigt 
sich  prägnant  darin,  daß  schon  seit  der  Mitte  des  13.  Jaluliunderts 
die  sSermones  examinatorii  omnium  baccalarionim  tarn  secularium 
quam  religiosorum*  stets  in  deni  einen  der  beiden  Ordenshäuser  ge- 
halten wurden*. 

Hierbei  fiel  den  Minoriten  eine  wichtigere  Rolle  zu  als  selbst 
den  Söhnen  des  hl.  Doniinikus.  Während  letztere  den  Franziskanern 
zu  Paris  wohl  den  Rang  abliefen,  war  das  Umgekehrte  der  Fall  zu 
Oxford.  Die  Häupter  der  Minoritenschule,  Grosseteste  und  Adam 
Von  Marsh,  stellten  in  der  ersten  Hälfte  des  Trecento  die  Universität 
Oxford  neben  diejenige  zu  Paris:  den  Ruhm  beider  Hochschulen  sollten 
in  allernächster  Zeit  die  Minoriten  Roger  Bacon,  .lohn  Peckhara, 
Kichard  Middletown  und  Duns  Scotus  halten  und  heben.  Selbst 
Keinhold  Pauli  gesteht:  .In  wenigen  Jahren  (nach  der  Ankunft  der 
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248. 

M 

304 


Das  OeDeraUtndiam  zu  Oxford, 


Franziskaner  in  Oxford)  zeigte  es  sich,  welch  gi-oßartiger  Wirkungs- 
kreis ihrem  (^iden  in  diesem  Reiche  vor  den  in  Franki-eich  und  am 
Rheine  glücklicheren  Predigermönchen  beschieden  war.  Sieht  man 
von  Wiclif  ab,  so  hat  die  Universität  im  Mittelalter  keine  zweite 
so  bedeutende  Epoche  erlebt  gleich  der,  welche  im  13.  Jahrhunde 
ein  frisches  Streben  und  geistiges  Leben  durch  die  Nation  und  seit 
über  die  Grenzen  derselben  hinaus  verbreitet  hat.  Es  war  daa,  wie 
wir  gesehen,  nur  möglich  durch  den  von  den  Minoriten  gegebenen 
Anstoß,  die  im  rnter.scliiede  zu  ihren  Schicksalen  in  andern  Ländern 
ihre  denkwürdigste  Rolle,  was  England  betrifft,  gleich  in  den  An- 
fängen ihrer  Jugend  kraft  haben  spielen  sollen."  ^ 

IV.    Das   Oxforder  Studium  im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  trantis- 
kanischen  Schulen  in  England  und  im   Orden  überhaupt 

So  bedeutsam  indes  das  Oxforder  Franziskanerstudium  für  die 
Hochschule  war,  es  kam  doch  sein  wohltätiger  Einfluß  vor  allem 
dorn  Bildungswesen  der  englischen  Ordensprovinz  selbst  zu  statten. 
l)ie  dort  erzogenen  Brüder  trugen  die  wissenschaftliche  Begeisterung 
nach  allen  Seiten  ins  Land  liinaus  und  riefen  ianerhalb  weniger 
Jahrzelinte  ein  ausgebreitetes  und  vorzüglich  organisiertes  Schul' 
wesen  in  den  einzelnen  Minoritenklüstern  hervor.  Mit  dem  Eifer 
der  Religiösen  verbanden  sich  zur  Lösung  dieser  schwierigen  Auf- 
gabe vor  allem  drei  Faktoren:  der  Eintritt  vieler  Gelehrten 
und  Scholaren,  die  Studienfreundlichkeit  der  Provinz- 
obern, schließlich  der  hohe  Beruf,  welcher  den  eng- 
lischen  Minoriten   zufiel. 

Als  diese  in  dem  seit  Menschengedonken  verwahrlosten  und 
schwer  bedrückten  Reiche  landeten,  begann  gerade  jener  nationale. 
volkstümliche ,  fast  demokratische  Zug  zu  wehen ,  welchem  der 
franziskanische  Geist  zum  Verwechseln  ähnlich  sah.  Nicht  nur  die 
Massen,  auch  die  freiheitlich  gesinnten  adeligen  Kirchenfürsten  und 
Gelehrten  sahen  in  den  .grauen  Brüdern"  Vorbilder,  Beschützer 
und    Verteidiger  des   echt  demokratischen   Nationalgefühls.     Daher 


'  Panli,  Bischof  Grosseteste  and  Adam  von  Marsh  10  32  f.  ähnlich  Brewe  r, 
Monnm.  frauc.  lxxxi  :  ,1t  (the  Eu^lish  FranciscÄn  school)  enjoyeJ  a  reputjtii.u 
througlioiit  the  World  for  mllieriiig  tlie  uiotst  couacieutionslj"  auU  Btrictlj  to  iLe 
])overt,v  and  scvority  of  tlie  Ortler;  and  für  tUt>  lirst  time  siuce  its  cxistetice  ai 
a  University,  Oxford  rose  to  a  position  second  not  eveu  to  Paii»  itself.  Th«  thrn- 
ScLoolmen  of  the  most  profound  and  original  genius,  Roger  liucoa,  Dons  Scotus. 
and  Occhani,  were  trained  Tvithiu  ita  walls." 


^ 
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der  ungeheure  Enthusiasmus,  mit  welchem  dieselben  in  allen  Kreisen 
der  Bevölkenmg  aufgenorainen  und  ihnen  ein  so  unenvarteter  Anteil 
an  der  kirchlichen,  potitisehen  und  wirtscliaftlichen  Entwicklung 
des  Landes  zugedacht  wurde.  Diese  eigentümlicho  Lage  der  eng- 
lischen Franziskaner  mußte  notgedrungen  eine  tüchtige  Schulung 
im  Orden  hervorrufen,  um  so  mehr,  als  die  demokratischen  Ideen 
gerade  »von  Kanzel  und  Katheder  herab  immer  weiter  unter  der 
Menge  verbreitet  wurden.  In  Oxford  an  der  UntA'er-sität  befand 
«ch  die  Stätte,  wo  die  leitenden  Gedanken  klar  und  zu  praktischen 
Zielen  zusammengefaßt  wurden.  Um  die  Konvente  der  Bettelorden, 
von  ihnen  unwiderstehlich  angezogen,  hatten  sich  viele  konviktorisehe 
Vereine  angesetzt,  in  denen  Tausende  aus  allen  Ständen  und  Gegenden 
des  Landes  sieh  nicht  nur  dem  theologischen  und  philosophischen 
Studium  widmeten,  sondern  fast  noch  eifriger  und  begeisterter  mit 
den  Tagesfragen  beschäftigten.  Ihr  Verhältnis  zu  der  älteren  Stiftung 
und  Lehrmethode  ist  weder  damals,  noch,  so  weit  man  sehen  kann, 
späterhin  zu  einer  legalen  Ordnung  gediehen;  einstweilen  jedoch  hatte 
in  dem  Augenblick ,  als  sich  die  Frequenz  zu  nie  bekannter  Höhe 
hoben,  der  demokratische  Grundzug  entschieden  die  Oberhand."  ^ 
Gerade  die  dem  Minonteninstitut  entgegengebrachte  Begeisterung 
and  seine  erzieherische  Aufgabe  der  Nation  gegenüber  rief  in  kurzer 
Zeit  unier  der  vorwärts  strebenden  Scholaren-  und  Gelehrten- 
welt eine  mächtige  Bewegung  zu  Gunsten  des  Ordens 
hervor.  Die  Franziskaner  wie  die  Dominikaner  rekrutierten  sich 
in  England  zumeist  aus  Gelehrtenki'eisen  \  und  diese  Tatsache  selbst 
ist  teils  Folge  teils  Ursache  der  schnellen  Studienentwieklung  der 
beiden  Institute.  Schon  in  den  ersten  drei  bis  vier  Jahren  nach 
Ankunft  der  Minoriten  kennt  der  Provinzchronist  eine  ganze  Reihe 
namhafter  Magistri,  die  in  England  dem  Orden  sich  anschlössen. 
Um  von  den  bisher  schon  aufgeführten  zu  schweigen,  traten  gleich- 
zeitig mit  Adam  von  Oxford  und  kurz  vor  Adam  de  Marisco  dem 
Orden  bei:  Wilhelm  von  York,  ein  „solemnis  baccalareus*,  Magister 
Vinzenz  von  Coventre  und  dessen  Bruder  Magister  Heimich  ^.  Ihnen 
waren  bereits  vorausgeeilt  die  beiden  Magistri  Walter  de  Burgo  und 
Richard,  der  Normanne  *.   Bald  folgten  ihnen  Magister  Adam  Rufus, 


■  Pauli  a.  a.  0.  28.    Vgl.  Hu  der,  Die  englischen  UniTeraitSten  I  139. 
'  Denifle,   Die  üniveraitÄten  des  Mittelalters  I  245. 
*  Eccleaton,   De  ndrentn  Minorum  in  Angliatn,  ed.  Monuni.  frnnc.  1  15. 
Anal,  franc.  I  224. 

'  Ecc leston   a.  a.  0.,  ed.  Moiiuni.  franc.  1  14.     Anal,  franc.  I  223  f. 
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Schi5lei-  und  Freund  Grossetestes,  zu  Oxford  vde  zu  Paris  als  Leliret 
gleich  sehr  bewundert';  Fr.  Ernulph,  der  schon  um  1235  zum  pä 
liehen  Pönitentiar  und  Geschäftsträger  aufstieg-;  Abt  Johann  von 
Keading^:  Kalph  of  Maidstone,  bei  seinem  Eintritt  Bischof  von  Here- 
ford  und  frülierer  Universitütsprofessor  von  Fans*.  Alle  diese  Ge- 
lehrten hatten  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Orden  entweder  in  Eng- 
land studiert  oder  doziert  und  machten  in  dieser  Provinz  ihi* 
Noviziat. 

Andere  gebildete  Engländer,  die  in  auswärtigen  Minoritenklustern 
das  Ordenskleid  genommen,  schlössen  sich  der  heimatlichen  Provinz 
an,  sobald  diese  einmal  begründet  war''.  Besonders  zahlreich  ui 
bedeutend  war  der  Zuzug  aus  Pans,  wo  damals  die  meisten  En; 
länder  sich  ihre  Bildung  holten".  Schon  gleich  anfangs  siedelten 
beispielsweise  von  Paris  nach  England  über:  Fr.  Nikolaus  Rufus,  .ein 
vorzüglicher  Lektor',  Fr.  Hadulpli  de  Rosa,  ob  seiner  Beredsamkeit 
der  intime  Freund  Heinrichs  IIL,  Fi\  Heinrich,  bisher  Chormeister  im 
Konvent  zu  Paris';  Magister  Haymo**,  Magister  Richard  Rufu* 
von  l'ornwall  **.  Der  Eindruck ,  welchen  dieser  Zuwachs  aus  üi 
Kreisen  der  Gebildeten  auf  die  Zeitgenossen  machte,  spricht 
am  deutlichsten  aus  bei  Matthäus  von  Paris,  welcher  diese  Ereigni 
zeitlich  und  örtlich  ganz  aus  der  Nähe  niitansah.  Der  Benedikti 
von  St  Alban  weiß  sich  beinahe  nicht  zu  fassen  vor  Verwunderung 
und  Eifersucht  beim  Anblick  der  Studenten  und  Gelehrten,  welche 
scharenweise  den  Dominikaner-  und  Franziskanerklöstern  zuströmten, 
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■  Grosaeteste,  EpisL  1,  p.  1  f;  38,  p.  129  f  449  f.  Little,  llie  Gnj 
Friarä  in  Oxford  179  f.  .Tarn  Oxoniae  quam  Parisiis  fama  clarissimus*  (Ecclc- 
ston,  De  advonta  Minoriim  in  Aiij^liam,  ed.  MoDiiin.  franc.  I  16.  Anal,  franc.  I  225). 

«  Grosseteste  a.  a.  0.  31,  p.  118;  38,  p.  129;  42.  p.  184  f;  69.  p.  197. 
Adae  de  Marisco   Epist,  öO.  p.  158.     Eccleston   a.  a.  0.  I  30  45  47. 

•  Adae  de  Marisco  Epist.  178,  p.  820.  Eccleston  a.  a.  0.  I  16. 
Little  a.  a.  0.  180  f.  Nicht  zu  verwechseln  mit  ihm  ist  der  gleichnamig« 
Fr.  Johann  von  Reading,  der  1229  als  Visitator  nach  Toatonien  kam  and  1231 
Provinzial  von  Sachsen  wurde  (lordanus  a  lano,   Chronica  n.  56 — 61). 

'  Eccleston  a.  a.  0.  I  58.  Mattb.  Paris.,  Chronica  maiora,  ed.  Lnard 
!!I  168  80-);  IV  163.     Little   a.  a.  0.  182. 

^  Eccleston  a.  a.  0.,  ed.  Monum.  franc.  I  24;  n  25.  Anal,  franc.  I  229  f. 

•  Denifle,   Die  UniveraitÄten  des  Mittelalters  I  249. 
''  Eccleston  a.  a.  0. 

•  Ebd.,  ed.  Monum.  franc.  I  21.     Anal,  franc.  I  228. 

•  Ebd.  I  16  39.  Adae  de  Marisco  Epist.  p.  330  360  S6.S  f.  Waddins. 
Scriptores  805.  Sharalea,  Snpplementura  ad  Scriptores  Ord.  Min.  633.  Littl« 
a.  a.  0.  142  f. 
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1«  Tiätten  diese  allein  für  dio  Zukunft  dio  Wissenschaft  gepachtet '. 
Iiach  Adam  von  Marsh  weist  mit  Stolz  ftiif  die  Novizen  hin,  die 
usgezeichnet  durch  Kraft  des  Körpers  und  Adel  der  Geburt,  durch 
fturigen  Eifer  und  herrliche  Goistesgabon  in  grof^er  Menge  sich  den 

tritenkollegien  anschlieüen^. 
Die  Ordensobern  der  englischen  Minoritenprovinz  wußten 
tieser  Entwicklung  der  Dinge  voll  und  ganz  Rechnung  zu  tragen. 
5s  ist  uns  schon  bekannt,  daß  der  eretc  Minister,  der  sei.  Agnellus 
'OD  Pisa,  nichts  Dringenderes  tun  zu  können  glaubte,  als  für  die 
uuim  begründete  Niederlassung  zu  Oxford  ein  Studienhaas  zu  bauen 
rad  Robert  Grosseteste  als  Lehrer  zu  gewinnen  für  die  Bri5der,  Er 
et  also  der  eigentliche  Begründer  des  niinoritischon  Studienwesens 
II  England.  Agnellus  huldigte  vor  allem  der  mystischen  Geistes- 
ichtung'*.  Bartholomäus  von  Pisa  woiü  sogar  zu  berichten,  daß 
!r  der  eigentlichen  Spekulation  und  Disputation  durchaus  abliold 
{ewesen.  Als  er  einmal  die  Schule  visitierte  und  dio  Brüder  darüber 
lisputierten ,  utrum  Deus  sit,  habe  er  ausgerufen:  ,Weh  mir, 
reh  mirl  Einfältige  Brüder  gehen  in  den  Himmel  ein,  und  die 
lelebrteu  Brüder  disputieren,  ob  Gott  existiere."*  Ob  der  Ileilig- 
:eit  seines  Lebens  und  der  Erleuchtung  seines  Geistes  wählte  ihn 
iBnig  Heinrich  III.  zu  seinem  Freunde  und  Katgeber*. 

H'  Mfttih.  Paris,  a.  a.  0.,  cd.  iMonuni.  Germ.  bist.  SS,  XXVIII  248,  lin.  1—6. 
^^'  ,Novitio8  quoqae,  quorum  vigor  valiilua,  et  praeclara  ingenia,  et  ferveus 
IrfOÜo  .  .  .,  in  tanta  niiiltitudine  tarn  elect:a<?  porsonae  coelitus  a  saeculo  evucatae 

■iis  iggregantar  .  . ."  (Adae  de  Marisco  Epist.  202,  p.  362). 
*  ,Tain  d«votu8  aut«m   erat  in  officio  divino,    ut   non  solum  in  miasa,  sed 
ilam  in  choro,  et  cnm  esset  per  viam ,  videretor  continne  flere,  ita  taroen,  quotl 
«rpendi  non  potuit  in  strepitu,   vcl  geraitu,   vel   deformatione   vultus.     Officium 
[Boqoe  diceliat  semper  standu,  et  acriter  increpavit  fratrein,  qui  sedeiido  dixit  in 

rone  horas  snas*   (Ecclcston   a.  a,  0.,    ed.   Monum.   fracc.   I   b4.    Anal. 
1  246  f). 

*  .Scolas  humiles  stiituens  sollicitus  fuit  de  studio.  De  quo  aliqnaiido  postea 
olait,  quando  videbat  qiiod  fratres  studebaut  in  vuuis ,  necessariis  practermissis. 
lan  com  die  qnodam  vcllet  videre  quomodo  profocisaent,  intravit  ad  diaputationeni. 
!t  com  tnmaltnantea  audirct  quaorere  inter  se,  ntrum  sit  Deus,  exclaraavit: 
II«a  mihi,  heu  miiii!  Fratres  stimplices  coelos  penetrant,  et  littcrati  disputant, 
tnun  alt  Deua.'  Et  ex  tunc  misit  decem  libras  etorlingorum  ad  curiam  pro 
mendis  decrotalibus,  ut  fratres  studerent  in  eis,  frivolis  pratttennissis*  (Liber 
lonformitat.  I.  fr.  S,  pars  2.  ed.  lölO,  fo).  79'»).     Was  Bartholomäus  an  gleicher 

aber  dio  Ankunft  des  Agnellus  in  England  berichtet,  klingt  so  nnglaublicb, 
^Wir  auch  zur  obigen  Erzählung  ein  Fragezeichen  setzen  mOssen. 

*  Matth.   Paris.,   Chronica  maiora,   ed.    Luard   111   257.     Vgl.  Little 
io.  176  r. 

20* 
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Sein  Mitbürger  und  Nachfolger  Alhert  von  Pisa,  der 
herige  Ordensgeneral,  griff  trotz  seines  nur  2'  o  Jahre  (13.  Dezenib 
1236  biß  15.  Mai  12:^9)  dauernden  Provinzialats  ^  mächtig  in  die 
StudiencntAviekUmg  ein.  Während  bisher  nur  Oxford  eine  Schule 
gehabt  hatte,  errichtete  er  gleich  bei  seiner  Ankunft  in  England 
zwei  weitere  Studien  in  London  und  Cantei'biiry^  und  gab  so  Jen 
Austoß  zu  einer  allseitigeren  Inangriifnahme  der  wissenschaftUchen 
Tätigkeit. 

Im   gleichen   Geiste   arbeitete  Fr.  Haymo   von  Faversham 
weiter.     Er  war  ja  schon   vor   seinem   Eintritt  in   den   Orden  ein 
berühmter  Magister  der  Pariser  Universität   und   später  Lektor  nj 
Tours ,  Bologna  und  Padua  gewesen  ■'.     Die  englische  Pro\'inz  ah 
hob  er,  wie  der  Chronist  berichtet,  mächtig  durch  sein  Ansehend 
seine  Beredsamkeit,   seine  Gewandtheit  im  Disputieren   und  seineai] 
Einfluß  bei  den  Prälaten*. 

Als  auch  er  nach  kaum  einjähriger  Verwaltung  des  Provinzial« 
im  Jahre  1240  zum  Ürdensgeneral  erkoren  ward,  setzte  sein  Nach- 
folger   Wilhelm   von    Nottingham    das   begonnene   Werk  mit 
kräftiger  Hand   und  einsielilsvollur  Kenntnis  fort.     Wilhelm  gehört 
zu  jenen  Männern,   welche  am  tiefsten   und  nachhaltigsten  in  die 
Geschicke  der  englischen  Minoritenprovinz  eingegriffen  haben,    Ecde- 
stons  Chronik    wie    die   Briofo   Adams    von   Marsh    stellen   ihn  als 
einen   über   allen  Tadel   erhabenen  Charakter,   einen   genialen  Ver- 
walter, einen  heiligmäüigcn  und  gelehrten  Mann  dar.     Wie  populär 
übrigens  seine  Persönlichkeit  bei  allen  Mitbrüdern  war,   erhellt  aus 
seiner  außerordentlich  langen  Anitsdauer.    Nachdem  er  bereits  acht 
Jahre  regiert  hatte,  gedachte  General  Johann  von  Parma  auf  e 
im  Frühjahr  1248  zu  Oxford  abgehaltenen  Provinzkapitel  ihn  d 
einen   andern   Minister  zu   ersetzen.     Da  er  aber  den   Kapitulart^ 
die  Wahl  überließ,   ernannten  sie  neuerdings  einstimmig  den 
herigen  Fr.  Wilhelm    von  Nottingham  ^     Im   folgenden  Jahre 


acht  I 


»  Littie.   Tlie  Grey  Fiiars  in  Oxford  ISl. 

'Ecclestun,   De  adventu  Minorum  in  Ängliam,  ed.  Monnm.  frauc 
Anal,  franc.  I  238. 

>  Ebd.   I  21.    Anal,   franc.   I  228.    S.   oben   3.  Kapitel   dieses   Abschii 
S.  168  f  174.  

*  .l'rouiovit  autem  plurimutn  praedicwites ,  et  auctoritatis  eia  et  famae  f»- 
luenta  praebuit  adventus  fratris  Haymotiis  de  Faversham  .  .  .  tarn  in  praedicatioiübo» 
quam  in  disputationibua,  et  praecipue  in  praelatorum  farore  plarintam  «implicitati 
primorum  fratrum  contulit*  (E Celesten   a.  a.  O.). 

'  .Ipse  quidem  Generalis   provinciale  capituluin  Augliae  celebravit  Oxoniac, 


A 
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fand  das  Generalkapitel  von  Metz  für  gut,  doch  endlich  eine  Änderung 
in  der  Person  all  eituiig  der  englischen  Provinz  eintreten  zu  lassen, 
enthob  Wilhelm  seiner  Stelle  und  entsandte  ihn  an  die  päpstliche 
Kurie  nach  Rom.  Kaum  war  aber  die  Nacliricht  in  der  Heimat 
ruchbar  geworden,  als  Wilhelm  mit  Applaus  von  der  Provinz  wieder- 
ernannt  und  vom  Ordensgeneral  Johann  von  Parma  bestätigt  wurde '. 
Idam  von  Marsh  bat  tlolientlich  um  baldige  Znrücksendung  Wil- 
lielms,  .des  Hirten  und  Vaters"  der  Provinz-,  und  gratulierte  dem 
Erwählten  zu  dem  ihm  bewiesenen  Vertrauensvotum  ^.  Als  aber 
der  Bote  in  Genua  eintraf,  wai*  Wilhelm  bereits  einer  pestartigen 
Krankheit  erlegend 

Wenn  nun  auch  seine  unmittelbaren  Amtsnachfolger,  Peter  von 
Tewkesbury   und  Johann  von  Stamford'^,  beide  begeisterte  Männer 


10  quo  confirmavit  constitutiones  provinctates  de  parsimonia  et  panpertate  aedi- 
ficiorum.  Cumque  dedisset  fratribus  optioneiu  de  Ministro  provinciali  confirinando 
vel  absolvendo,  pctivenint  euni  continunitcr  cnnfirmari''  (Ecclcston  a.  a.  0.,  ed. 
Monom,  franc.  1  68.  Annl.  franc.  I  254  f.  Zum  Datum  vgl.  Little  a.  a.  0.  70,  A.  1). 

I  '  Eccleston  a.  a.  O.,  ed.  Momim.  franc.  I  70.     Anal,  franc.  I  255. 

^^         *  »Caetcrum  in  benedicto  Dei  Filio  exorabiles  pietatis  ve.strae  pedps  complexns. 

^^■ptaao   viaccralium  affcctiaiiuu)  jiroHuvio,  propter  pium  gluriiici  Redcmptoris  cruo- 

^^^ttn,  propter  districtniii  terrifici  ludicts  exanieu,  propter  honorem  Dei.  propter 
profectum  homiiuim,  uiia  cum  caeteris  Anglicanae  provinciae  fratrtbua,  sicat  pcti- 
tione  comuiunt,  nie  F>peciali  Biipplicatti  buiiiillime  rogo,  atientissime  deprecor,  qua- 
tenoa  viruni  honorabilem,  apud  cnnaiderationem  vestram  excollcnter  aestimatam, 
ftrtiwii  Guillclmuni  de  Notiingbam,  in  ministrura  administrationia  Auglicanae  piae 
eonMasionis  unanimi  concordia  solemniter  electum,  et  per  vostrae  praolationis  auc- 
toritatem  vestri  gratia  canonice  conürmntam,  ad  aalutem  coelicam  et  perenne  ao- 
latiam  filiis  vestris,  inter  inortalea  vobis  devotissimis  filti»  fratribus  memoratae 
ministrationis ,  per  provisivam  paternitatis  vesti'ae  dlapeDsationem  remtttero  ve- 
litis  in  patrom  et  pastorem;  id  agentes,  Divinitate  propitia ,  ut  taotae  multi 
tadinis  divina  deaideria  in  Deo  compleantar'  (Adue  de  Marisco  Epist.  16G. 
p.  303  f). 

*  ,Igitur  per  altissimam  Sanctae  Trinitalis  maieBtatem,  per  adorandiun  vivi- 
Aeae  Crucis  patibulum,  per  aemulandam  beatissimae  Virginia  veneratiünem  adiuro, 
ut  noll«  conditione  sub  coelo  declinara  praesumatis  beatum  operandae  salatis  of- 
ficitini.  qnod  vobis  iterato  impunere  curavit  occtilto  conBilii  aui  decreto,  per  tatn 
nauicrosam  salvjtici  asbcnsits  eloctionem,  Is,  qiii  non  taiii  Apostolis  qnam  aposto- 
Licos  labores  aecondum  saecularem  succeaBionetn  introeuntibus,  sub  patrocinii  coe- 
iMtis  iminatabili  sponsiono  promittit,  dicena:  .Gcce,  ego  vobiscum  sum  usqne  ad 
coDsummatioDem  saecoli.'  Continere  calanium  nequivi,  quin  per  privatam  litteram 
id  agerem,  quod  actum  est  in  caminuDi*   (ebd.  '210,  p.  S73|. 

'  Eccleaton  a.  a.  0.,  ed.  Monum.  franc.  I  70.     Anal,  franc.  I  255. 
'  Vgl.    Ober   sie  Little,   The  Grey  Friars   in   Oxford  127 — 129.     Der   von 
Brswer  (Monuni.    franc.    I  537 — 539)  veröffentlichte  Katalog  der  Minister  Eng- 
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der  Wissenschaft  tmd  Freunde  Grosaetestes  und  Adams  von  Mi 
waren,   müssen  wir  doch  dorn  Fr.  Williolm  die  Ehre  und  das  Ver 
dienst  zuerkennen,  die  minoritisuhe  Studienorganisation  am  einsieht^ 
vollsten  gefürdoft  und  zum  Ahschluü  gehraclit  zu  haben. 

Eccleston,  sein  vieljäliriger  Vertrauter,  stellt  ihm  das  Zeugnil 
aus:  »Ipse  in  Scripturis  sacris  studiosissimus  erat  et  studentes  studio 
promovebat.  In  mensis  extra  refeetorium  lectionem  aempei-  haberei 
volebafc,  et  affectu  specialissimo  nomen  lesu  venerabatur,  et  veiba 
sancti  Evangelii  devotissime  recolebat;  unde  et  super  unum  ex  quat- 
tuor  Clementinis  canones  perutiles  compilavit."  *  Unter  diesen  Kanones 
ist  ein  in  zwölf  Teile  geschiedener  Evangelienkommentar  zu  ve^ 
stehen,  den  Fr.  Wilhelm  auf  Grund  der  Paraphrase  des  Kiemen»' 
von  Langthon  verfaßte  und  der  ob  seiner  Beliebtheit  in  zahh-eiche« 
Handschriften  kopiert  und  heute  noch  vorhanden  ist-.  Ein  Kom- 
mentar zum  Lougobfirden  sowie  andere  ihm  zugeschriebene  Werke 
gehören  wohl  sämtlich  seinem  Doppelgänger  Wilhelm  von  Nottin^^ 
liam  zu,  welcher  zu  Anfang  dos  14.  Jahrhundei-ts  lebte  und  dö 
17.  Minoritenprovinzial  Englands  war"^. 

Unserem  älteren  Fr.  Wilhelm  bleibt  aber  auch  so  des  wissen- 
sehaftlichen  Ruhmes  noch  genug.  In  steter  intimer  Fülilung  mit 
Magister  Kobert  von  Lincoln  *  und  Adam  de  Marisco  ^  baute  er 
vorerst  das  Studium  zu  Oxford  aus.  Er  erweiterte  das  Areal  der 
dortigen  Niederlassung,  vergrößerte  durch  erhaltene  Schenkungen 
und  Neubauten  Konvent  und  Studienhäuser  und  erriclitete  die  neue, 
ungeheure  Franziskuskirclie  ^.  Dann  griff  er  persönlich  in  die  Organi- 
sation der  Oxforder  Universität  überhaupt  ein.  Die  von  König 
Heinrich  III.  am  II.  Mai  1244  zu  Reading  erlassene  Urkunde,  welche 
eine  der  wichtigsten  Etappen  in  der  Entwicklung  der  Hochschule 
bezeichnet,  den  Magistern  und  Scholaren  eigene  Gerichtsbarkeit  zu- 
erkennt und  die  Rechte  des  Kanzlers  umschreibt,  ist  von  Seiten 
der  Universität  gefertigt  durch  den  Kanzler,  dieArchidiakonen  von 


lands  entbält  die  Namen  von  41  Provinzialen,  welche  mit  AnsnAhme  von  sec 
sämtlich  Doktoren  der  Theologie  waren. 

'  Ecclestou  a.  a.  0.,  ed.  Monuni.  frunc.  I  69.    Anal,  franc.  I  255. 

*  Vgl.  Little,  Tho  Grey  Friara  in  Oxford  185. 

*  Ebd.    Sbaralea,  Sapplemeninm  nd  Script.  Ord.  Min.  325  f. 

*  Eccleston  a.  a.  0.,  ed.  Monum.  franc.  1  69.   Anal,  frano.  I  255. 

*  Wilhelm  ist  der  Adressat  rua  '68  uns  erhaltenen  Briefen  Adams  von  Ms 
Siebe  Adae  de  Mariaco  Epiat.  p.  303  307—321  322—343  353—378. 

*  Little  a.  a.  0.  14—17  22—24. 
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Bcoln  und  Connvall,  Fr.  Robert  Bacon,  den  Doininikanerprior  und 

tJSdinoritenprozinzial  Wilhelm  von  Nottingliani  '. 
Sein  wisaenschaftliclier  Eifer  kam  aber  aurli  den  andern  Klöstern 
[Ute.  Erstlich  sorgte  er  dafür,  daß  für  die  einzelnen  Studien- 
er tüchtige  Lektoren  ausgebildet  wurden.  Zu  diesem  Zwecke 
iß  er  alle  künftigen  Professoren  an  den  Universitäten  ausbilden  ^ 
id  zog  auf  diese  Weise  einen  zahlreichen  und  tüchtigen  Lehr- 
end heran,  so  daß  Ecdoston  hocherfreut  uns  meldet:  »Et  ita 
undavit  in  provincia  Anglicana  donuni  sapientiae,  ut  ante  abso- 
tioaem  Fratris  Wilhelmi  de  Nottingham  easent  in  Anglia  tri- 
üi&  lectores,  qui  solempniter  disputabant ,  et  tres  vel  quattuor, 
ü  sine  disputationc  legebant.  Assignaverat  enim  in  universitatibus 
■o  singulis  locis  studentes,  qui  decedentibus  vel  amotis  lectoribus 
(ccederent.'ä 

Deragemäti  vermehrte  er  sodann  auch  die  Studienorte,  sobald 
ichtige  Kräfte  vorhanden  waren.  Eccleston  zählt  mehrere  der  neu 
itstandenen  Schulen  auf.  Abgesehen  von  Oxford  und  den  beiden 
1  London  und  Canterbury  schon  durch  Albort  von  Pisa  errichteten 
»hranstalton ,  erhoben  sich  solche  zu  Hereford,  Leicester,  Bristol, 
unbridge^  und  Norwich»,  Die  ereten  Lektoren,  welche  diese  Studien 
iteten.  sind  folgende:  Vinzenz  von  Coventry,  Lektor  zu  London, 
id  sein  Bruder  Heinrich,  Lektor  zu  Canterbury;  Wilhelm  von  Lei- 
ster, Lektor  zu  Hereford;  tTiIbert  de  Cranforth,  Lektor  zu  Bristol; 
ihann  de  Weston,  Lektor  zu  Cambridge^.  In  Leicester  dozieiie 
r.  Gregor  de  Bosellis,  der  zum  Freundeskreise  Groesetestes,  Simons 
)  Montfort  und  Adams  de  Marisco  zählte;  er  war  nicht  bloß  selir 
ilehrt,  sondern  offenbar  Magister  der  Theologie,  da  Adam  sich 
'entuell  durch  ihn  an  der  Universität  Oxford  ersetzen  lassen  wollte'. 
Ur  Norwich  machten  die  Brüder  Anstrengungen ,  um  Fr.  Thomas 
m  York,  den  nachherigen  Oxforder  Regens,  als  Lektor  zu  ge- 
innen^ 

Eccleston  legt  uns  überdies  nahe,  daß  alle  oder  jedenfalls  die 
eisten  Klöster  Lektoren  und  Schulen   erhielten.     Einmal  sagt  er, 


•  Ebd.  8  f. 

*  Eccleston  a.  a.  0.,  ed.  Monum.  franc.  I  S8.    Anal,  franc.  I  288. 

•  Ebd.         •  Ebd.        »  Adae  de  Mnrisco  Epist.  p.  319  821. 

*  Eccleston  a.  a.  0,  ed.  MoDum.  franc.  I  38.  Anal,  Iranc,  I  238. 

[*  Eccleston  a.  a.  0.,  ed.  Monum.  franc.  I  82  38  70.  Adae  de  Marisco 
p.  77  185  138  23.1  270  276  f  281  808  368  388. 
Ebd.  p.  3ia  321. 
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vor   dem  Weggang  des  Provinzials  Willielm  von  Nottingham,  also 
vor  dem  Jahre  1249,  haben  in  England  3o  oder  34  Lektoren  gewirkt 
(»triginta  lectores,  qui  solempniter  disputabant,  et  tres  vel  quattuor, 
qui  sine  disputatione  legebant").     Da   nun   Oxford   erst  seit  12^8 
einen  Minoriten  als  Magister  solemnis  hatte,  die  übrigen  Studien  aber 
teils  kurz  vor,   teils  erst  nach   1240  entstanden  sind,  wäre  eine  so 
grofae  Zahl  von  Dozenten  nicht  erklärlich,  es  sei  denn,  die  meisten 
Klöster  haben  solche  benötigt.     Wirklich  fügt  Eccleston  bei:  ,Per 
diversa  loca  positi  sunt  lectores  .  ,  .,  assignaverat  enini  in  uni- 
versitatibua   pro  singulis   loeis  studentes,   qui  decedentibos  vel 
aniofcis  lectoribus  succederent."     Das  will  nicht  etwa  heißen,  es  seien 
an   verschiedenen   Orten    Lektoren   aufgestellt    und   für   dieses  und 
jenes   Kloster    bzw.    für    die    als   Studiensitze    von    Eccleston  aos- 
di'iicklich  bezeugten  Orte  junge  Leute  an  die  Universitäten  geschickt 
worden.     Unmittelbar  vorher   nämlich   schildert  der   Chronist,  •wie 
Robert   Grossctcfite    und    die    übrigen   Franziskanerlehi-er    aus  dem 
Weltklerus  überall  die  Interessen  des  Ordens  verteidigt  hätten,  uuii 
gebraucht   dabei   denselben  Ausdinick:    ,Hi   ergo   semper  existentes 
fratribns   favorabiles   facta   eorum   et   famam  pluriramn  per  diver?* 
loca  promoverunt."  *    Somit  will  die  Stelle  bei  Eccleston  mit  grober 
Wahrscheinlichkeit  besagen,  für  alte  Klöster  seien  Lektoren  ernannt 
und  für  jede  einzelne  Niederlassung  Studenten  zur  Ausbildung  an 
die  Universitäten  geschickt  worden,  damit  immer  tüchtige  Dozenten 
vorhanden   wären,   um  die  vakant  gewordenen  Lehrstellen    gleich 
besetzen  zu  können 2.    Auf  keinen  Fall  darf  das  „per  diversa  loca* 
und    »pro   singulis  locis"    auf  die  von  Eccleston  einzeln  genannten 
Studienorte  eingeschi-änkt  und  daraus  geschlossen  werden,  es  haben 
keine   weiteren   Schulen    existiert   als    die   in   seinem    Katalog  auf- 
geführten.    Denn  dali  dieser  Katalog  unvollständig,  ist  sicher,  wi 
in  demselben  der  bei  Adam   de  Marisco   erwähnte  Bestand   e: 
Studiums  zu  Norwich  gar  nicht  vermerkt  wird. 

Die  Universitäten  nun,  an  welchen  die  künftigen  Lektoren 
Provinz  ihre  Ausbildung  sich  holten,  waren  wohl  fast  ausschließlich 
die  Landeshochschulen  von  Oxford  und  Cambridge.  ^H 

Es   fanden   sich    unter   den   zahlreich    nach   Paris    wandemd^ff 
Engländern   wohl    auch   Scholaren    aus    dem   Miiioritenorden,     Wir 


aut- 

we^ 

eia^l 

I  dJP 


'Eccleston.   De   advcntu  Minormn  in  Angliam,  ed.  Monom,  franc.  I 
Aaal.  frnnc.  I  238. 

*  Schon  L  i  1 1 1  e ,   The  Grey  Friars  in  Oxford  65 ,   hat  die  Stelle  richtig 
diesem  Sinne  verstanden. 
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\JA,  daß  beispielsweise  Roger  Bacon  seine  StiKÜen  dort  ab- 
Adam   von  Marsh  sagt  uns,    daß  der  Ordensgeneral  selbst 
englische   Brüder   als   Lehi'er  oder   Schüler   nach   Paris  beorderte'. 
Die  meisten  jedoch  blieben  in  der  Mutterprovinz,  welche  an  den  zwei 
j  Landesaniversitäten  eigene  theologische  Fakultäten   errichtet  hatte. 
t         Cambridge   erhielt  seine  Hochschule  wahrscheinlich  erst  mit 
dem  Jahre  1209,  als  viele  von  den  3000  Üxfordor  Studenten  dahin 
auswanderten.     Die  königlichen   Urkunden  jedoch  setzen  erst  mit 
1231  ein  und  werden  in  den  nächstfolgenden  Jahren  immer  häufiger. 
Gerade  aus  ihnen  erhellt  aber,  daLi  die  Zustände  an  der  Universität 
noch  sehr  wirr  waren  imd  erst  der  Läuterung  und  Sichtung  harrten*. 
"Der  Bestand  einer  theologischen  Fakultät  kann  für  diese  Zeit  noch 
nicht  erwiesen  werden,  und  noch  fraglicher  ist  es,  ob  die  Minoriteu 
die  eventuell  bestehenden  theologischen  Schulen  daselbst  besuchten. 
Sicher  hatten  sie  noch  keine  eigene  Schule.     Nach  Ecclestons  An- 
gaben ist  Provinzial  Wilhelm   von  Nottingham  als  Begründer  des 
Cambridger  Studienhausea  anzusehen.    Er  rief  dasselbe  wahrschein- 
lich  kurz  nach  seinem  Regierungsantritt  im  Jahre  1240  ins  Leben. 
Die  Veranlassung  war  teilweise  eine  von  autjen  herangetretene.    Im 
Jahre  1240  verliefen  viele  Scholaren  infolge  eines  Streites  mit  den 
Bürgern   die  Stadt  Oxford  und  siedelten  nach  Cambridge  über,   wo 
sie   der  König  vor  den  einheimischen  Schülern  privilegierte  ä.     Von 
jetzt  an   macht  sich  nicht  bloü  ein  rascher  Aufschwung  der  Hoch- 
schule geltend,  sondern  vor  allem  mußte  die  Zahl   der  Dozenten 
und   der  Kollegien  erhöht  werden.     Für  die  Theologie  wandte  man 
sich  insbesondere  an  die  Dominikaner  und  Minoriten. 

Der  frühe  Bestand  der  Dominikanerschule  ergibt  sich  aus  den 
Vitae  fratrum  Gerards  von  Fracheto  *.  Noch  glücklicher  sind  wir 
orientiert  über  das  Franziskanerstudium  an  der  Universität  Cam- 
bridge. Eccleston  teilt  die  Namen  der  ersten  Magistri  regentes  aas 
dem  Orden  mit,  indes  Brewer  aus  einer  Handschrift  der  Cottonian 
Library  einen  Katalog  von  74  Minoriten  veröffentlicht  hat,  die  der 
Reihe  nach  Universitätsprofessoren  zu  Cambridge  waren.  Die  Reihen- 
folge der  ersten  Namen  ist  etwas  verschieden.  Eccleston  gibt  als 
älteste  Magistri  an  Fr.  Vinzenz  von  Coventry;  Fr.  Johann  de  Westen; 


'  Adae  de  Marisco  Epist.  197,  p.  354. 

»  Denifle.  Die  Universitäten  des  Mittelalters  I  368  tf. 

*  Matth.  P B r i a.  Chronica  maiora,  ed.  L u a r d.  IV  7.   Denifle  s.  t.O.  872. 

*  tierard.  de  Fracheto,  Vitae  fratrtun  pars  5,  c.  4,  §  10,  ed.  Reichert, 
LoTutii  1896,  273. 
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Fr.  Wilhelm  von  Poitiera  und  Fr.  Humfrid^  Im  Katalog  stehen 
Fr.  Vinzonz  do  Coveutrj'.  Wilhelm  von  Poitiors,  Eustachius  von 
Normanville  (,qui  incepit  Oxoniae  et  resumpBit  ibi*),  Johann  von  We- 
ston,  Wilhelm  von  Milton,  Thomas  von  York  („sed  incepit  Oxoniae*). 
ümfridus  de  Hautboys-.  Eccleston  läßt  mithin  jene  Magistri  aus- 
fallen, welche  ihr  Doktorat  in  Oxford  gemacht  und  zuerst  in  die8er_ 
Stadt  doziert  hatten.  Befremdend  ist,  daß  Johann  von  Weston  wed 
hier  noch  dort  an  erster  Stelle  genannt  wird,  nachdem  doch  Ecclestoü" 
frülier^  ihn  als  Lehrer  an  das  eben  begründete  Studium  von  Cam-^ 
bridge  berufen  werden  ließ.  Da  Thomas  von  York  im  Jahre  12i 
zu  Oxford  promovierte  und  nicht  lange  darauf  nach  Cambridge  flb 
siedelte,  lehrten  also  vier  bis  fünf  Franziskaner  an  dieser  üniversiHl' 
bis  zum  Abschloß  des  von  uns  behandelten  Zettabschnitts.  Die  weiter« 
Entwicklung  des  dortigen  Studiums  fällt  erst  in  die  zweite  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts. 

Das  Zentrum  für  die  ausgebildeten  Schuleinrichtungen  der  Provini 
war  früher  wie  später  Oxford.  Eccleston  sagt,  es  hätten  sieh  alle 
Kustodien  der  Provinz  durch  besondere  Heiligkeit  ausgezeichnet:  die 
Kustodie  von  London  vornehmlich  durch  Ehrfurcht  und  Andacht  im 
göttlichen  Offizium;  dio  Kustodien  Cambridge  und  Y'ork  durch  Eifer 
filr  die  Armut;  die  Kustodie  Salisbury  durch  brüderliche  Liebe;  die 
Kustodie  Worcester  durch  heilige  Einfalt:  »in  der  Kustodie  Ox- 
ford, welcher  Fr.  Willielm  von  Esseby  vorstand,  blilhtt 
vor  allem  das  Studium"*. 

Das  Oxforder  Studium  und  weiterhin  die  englischen  Minorit 
schulen  überhaupt  trugen  zur  wissenschaftlichen  Hebung  des  Ordens_ 
ebensoviel  bei  als  zur  Erhaltung  des  religiösen  Eifers  in  demselb 
Selbst  der  Angükaner  Littlo  bemerkt:  „Die  ältesten  Franziskan^ 
in  England  waren  ebenso  begeistert  fürs  Studium  wie  für  die  guten 
Werke."*  In  der  Tat  stellten  die  Ordensgenerale  Albert  von  Pisa 
und  Johann  von  Parma  in  jeder  Hinsicht  die  englische  Provinz  allen 
andern  als  V^orbild  hin".    Letzterer  pflegte  auszurufen:  ,0  daß  doch 


Ihtt^ 

itc^^n 
•den^ 

:ftn^^ 


'  Eccleston,  D«  adrentu  Minorum  in  AD&:Iiani,  ed.  Monum.  £r«nc.  I 
Anal,  fraoc.  I  2S9. 

'  Eccleston  a.  a.  0„  ed.  Monum.  franc.  I  5.55.    Anal,  fraac.  I  271  t 
^  Ebd.,  ed.  Monum.  franc.  I  33.     Anal,  franc.  I  23S. 

*  Ebd..  ed.  Monum.  franc.  I  21  f.     Anal,  franc.  I  232  f. 

*  ,The   early  Franciscans   in  England   were  as  zealous  for  leamiog 
good  works"  (Little,  The  Grey  Friars  in  Oxford  29). 

'  Eccleston  a.  a.  0.,  ed.  Monum.  franc.  I  48  50.   Aoal.  franc.  I  24S  244. 
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^Provinz  in  der  Mitte  der  Welt  gelegen  wäre,  um  allen  Kirchen 
sr  dienen  zu  können!"  '■ 

Die  verschiedensten  Provinzen  entsandten  infolge- 
dessen Scholaren  an  die  Schulen  des  Inselreiches.  In 
England  und  insbesondere  zu  Oxford  studierten  sdiottische,  irische, 
^zösiscbe,  italienische,  portugiesische-,  spanische ^  und  deutsche* 
ICnoriten.  Adam  von  Marsh  kann  dem  Provinzial  und  Gönner  des 
Pariser  Studiums  verbichern,  es  biete  sich  den  Ordensbrüdeni  nirgends 
wie  in  England  so  gute  Gelegenheit,  die  Theologie  gründlich  zu 
erlernen  ». 

In  wenigen  Jahren  stieg  das  wissenschaftliche  Ansehen  der 
Provinz  so  hoch,  daü  für  die  bedeutendsten  Studien  und  theo- 
logischen Fakultäten  englische  Minoriten  als  Lehrer  begehrt  wurden. 
Fr.  Haynio  von  Faversham  hatte  vor  1239  schon  in  Toui-s,  Bologna 
und  Padua  gelosen ".  Rom  und  Genua  bewarben  sich  darum,  den 
Engländer  Fr.  Stephan  als  Lektor  zu  erhalten".  Eccieston  erzählt 
vm  einem  berühmten  Lehrer,  der  mit  ihm  im  Oxfordor  Konvent 
stadiert  hatte  und  nun  vom  Ordensgeneral  nach  der  Lombardei  und 
in  den  päpstlichen  Hof  berufen  ward.  Grosseteste  wohnte  einer 
Seiner  Vorlesungen  bei  und  sagte  nachher:  ,,Ich  selbst  hätte  diese 
Uktion  nicht  so  gut  machen  können  wie  dieser  Bruder."**  An  das 
,l.joner  Studium  ließ  General  Elias  (1232—1239)  den  Fr.  Philipp 
tin  Wales    und  Fr.   Adam    von    York   als   Lektoren    aus    England 


'  ,0   uiinam   talis  provincia  pusita  esset  in  medio  mundt ,    ut  omnibus  esse 
et  ecclesiis   in   exempluin!'    (Eccieston  a.  a.  0.,   ed.  Muiium.  franc.  I  68. 
fraac.  I  2H.)  »  Little  a.  a.  0.  60. 

'Boger  Bacoii.  Opera  inediU,  ed.  Brewer  91  467  f.     Roger  berichtet 

■ach,  wie  diese  intei-natioiiale  KiSrperscliaft  selbst  ilim,  dem  Philologen,  einst 

gchlimmen  Streich   spielte.     Als   er  in  seiner  Schute  über  die  Vegetabilien 

i  Aristoteles  vortrug  und  dabei  einen  ihm  unbekaonteu  Ausdruck  nach  der  tra- 

Ibd  Ansicht    als    arabisch    erklärte   und   übersetzte ,    lachten   seine    spani- 

Scholaren    laut   auf  und  sagten,  das  Ding  sei  gar  nicht  arabisch ,  sondern 


'  Adam   de    Marisoo  (Epiat.  173,    p.  314)  schreibt  an  seinen  Provinzial 
«Im  von  Nottingham :    ,Denique   de   mandato  ministri  generalis  de  provincia 
[■»peiioris  Alemanniae   duos   frntros,    Hugonem    et  lordamim ,   iuvenes,   benignos, 
*HkH»  et  bona«  spei,   ad  vos  ut  in  diviins  proficiant  eloquiis  destinatoa,  attentiua 
oTiMva  benigiiitate  snscipero,  dirigore,  promovere  velitia  in  Domino." 
Adae  de  Marisco  Epist.  214,  p.  379. 
'  Eccieston  a.  a.  0.,  ed.  Monum,  franc.  I  23.    Anal,  franc.  1  229. 
^  Balimbene,  Chronica  126. 
'Eecleaton  a.  a.  0.,  ed,  Monum.  franc.  I  39  f. 
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kommen'.  Als  Paris  seinen  Alexander  von  Haies  verlor,  sucl 
man  den  ihm  ebenbürtigen  Mitbürger  Adam  von  Marsh  zu  ge- 
winnen und  an  der  Universität  zurückzubehalten  2.  Kui*z  nachher* 
bezauberte  Fr.  Kichard  von  Cornwall  diese  llochschule  durch  dio 
Fülle  seiner  Gelehrsamkeit  ^.  Wieder  und  wieder  bestürmt  dar 
Ordensgencra]  den  Minister  Englands  um  Lehrkräfte  für  das  Pariser 
Studium*.  Auch  die  ei"sten  Lektoren  der  deutschen  Provinz  waren, 
wie  sich  früher  gezeigt,  Engländer,  die  allerdings  in  Frankreich 
das  Ordenskleid  genommen. 

So  konnte  sich  zweifellos  in  der  ersten  Hälfto  des  13.  Jahr- 
hunderts in  wissenschaftlicher  Hinsicht  keine  Minoritenpro\Tnz  mit 
der  englischen  messen.  Es  waren  diese  erstaunlichen  Studienanfänge 
glückverheißend  für  die  kommenden  Jahrzehnte  und  Jahrhundert«, 
Die  englische  Nation  hat  dem  Franziskanerorden  eine  größere  Zalil 
von  hervoiTagenden  Gelehrten  geschenkt  als  alle  andern  Natiowo 
zusammen.  Ja  wenn  wir  die  eigentlichen  Koryphäen  der  mino- 
ritischon  Schulen  ins  Auge  fassen,  gehörten  sie  mit  Ausnahme  (te 
hl.  Bonaventura  alle  England  an. 


ie^ 


t  ,rgitur  usque  adea  fiuna  fratrum  Angliae  et  profectus  in  studio  aliis  etiin 
provinciis  innotuit,  ut  minister  Generalis,  Fr.  Helias,  mitteret  pro  Fr.  Philipp« 
Walensi  ft  Fr.  Ada  Eboraco,  qui  Liigduni  legerunf  (Ecclcston,  De  adventa 
Minoruin  in  .\iigliain,  ed.  Moiium.  franc.  I  38.     Anal,  franc.  I  238). 

•  Grosse  teste,  Epist.  p.  3.54. 

'  Eccleston  a.  a.  0.,  ed.  Monuiu.  franc.  1  39.    Anal,  frauc.  I  239.  Ai 
de  Marisco  Epist.  20o,  p.  365  f. 

'  Ebd.  197,  p.  354. 


Die  innere  Gliederung  und  Gestaltung  des  minoritischen 

I  Unterrichtswesens  im  13.  Jahrhundert 
Wurde  bisher  die  äußere  Entstehung  und  Entwicklung  der 
ten  Franziskanersdnilen  dargestellt,  so  fragen  wir  nun  ab- 
hließend  nach  der  gesamten  inneren  Einrichtung  derselben,  wie 
e  sich  um  und  kurz  nach  1250  geltend  machte.  Damit  ist  zum 
»rnherein  angedeutet,  daß  die  folgende  Darstellung  nicht,  wie  das 
Bher  geschah,  mathematisch  bestimmt  durch  eine  .Jahrzahl  sich 
»grenzen  läßt.  Unsere  Absicht  war  und  ist,  die  minoritische  Wissen- 
haftsbewegung von  ihren  Uranfängen  bis  zu  dem  Zeitpunkte  zu 
irfolgen,  da  sie  in  ihrer  Eigenart  endgültig  sich  durchgerungen 
lt.  Bei  der  DanstcUung  der  äußeren  Studiengeschichte  konnte  dabei 
igefähr  die  Mitte  de.s  13.  Jahrhunderts  als  Grenze  festgehalten 
erden,  weil  um  diese  Zeit  die  Schulen  tat««ächlich  im  ganzen  Orden 
Dgerichtet  waren.  Die  Entwicklung  der  inneren  Studiengesehichte 
(langte  mit  logischer  Notwendigkeit  etwas  später  zum  Austrag. 
e  konnte  ja  erst  einsetzen,  als  die  Schulen  schon  da  waren,  und 
ch  erst  dann  allniähJich  ausprägen,  als  das  Schulwesen  äußerlich 
sreits  seinen  ruhigen,  gewohnten  Gang  genommen  hatte.  Zudem 
ßt  sich  die  Bewegung  der  Gedanken ,  der  Fluß  der  wissenschaft- 
;hen  Ideen  nicht  so  mathematisch  genau  entzwei  schneiden,  wie 
LS  bei  der  Darstellung  äußerer  Tatsachen  wohl  möglich,  aber  go- 
ühnlich  doch  noch  scliwierig  genug  ist. 

Welches  war  die  vom  Orden  getroffene  Organisation  und  Gliede- 
iDg  der  Studien?  Welches  waren  die  Lehrgegenstände  und  der 
ihalt  der  Schulbildung?  Welcher  Unterrichtsmetliode  und  welcher 
ehrmittel  bediente  man  sich?  Wie  haben  wir  uns  die  stufenmüßigo 
rziehung  des  Minoriten  zu  denken?  Was  wurde  vom  eintretenden 
ovizcn  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  verlangt?    Welches  war  das 
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Studienziel   im  Orden   für  die  gewöhnlichen  Priester  und  Predi 
Welche  Pflichten  und  Hechte  hatten  die  Professoren  und  welches  war, 
ihre  Stellung  zur  Schule  und  im  Orden  überhaupt?  Das  sind  ungefai 
die  Fragen,  deren  Beantwortung  wir  unter  die  Schlagwruier  fassen 
1.  Die  Schulen;  2.  Schüler  und  Lehrer;  3.  Das  Schulprogramm. 

Erstes   Kapitel. 

Die  Schulen. 

/.    Die  Studienverordnungen. 

Es  erhellt  ohne  weiteres,  daß  die  ganze  Einrichtung  der  Studien 
Sache  der  Ordensobern,  der  Provinzial-  und  Generalkapitel  war.  Ver- 
ordnungen oder  Konstitutionen,  welche  auf  solchem  Wege  entstanden 
sind,  müssen  in  der  Darstellung  der  Stntlienorganisation  wogleitend 
sein.  Leider  ist  aber  die  Ausbeute  an  ältesten  Kapitelsakten  äußersk 
gering.  Wir  können  die  Dominikaner  nur  beneiden,  die  nicht  blol 
die  Konstitutionen  des  Geueralkapitels  vom  Jahre  1228  und  die  viel 
sich  daranschließenden  Textänderungen  uud  Redaktionen  der  späte 
Jahre  vollständig  gerettet  liaben',  sondern  auch  eine  stattliche  Sanini- 
[ung  von  Erlassen  verschiedener  Provinzial kapitel  besitzen,  die 
weise  bis  ins  Jahr  1239  zuriukreichen-.  Von  Beschlüssen  der  alt 
Provinzialkapitel  der  Minoriten  hingegen  ist  uns  beinahe  nichts 
halten'',  trotzdem  jede  Provinz  selioa  sehr  früh  ihre  eigenen  Kon' 
stitutionen  hatte  *.  Über  die  älteren  Generalversammlungen  des 
Ordens  sind  wir  etwas  besser  unterrichtet,  wiewohl  ihre  Akten  eben- 
falls  nur  teilweise  gesammelt  und  veröffentlicht  sind. 

Vorerst  steht  fest,  dali  unter  den  ersteu  drei  Genoralen, 
ziskus,  Johann  Parenti  und  Elias,  abgeschlossene  Konstitutionen  ni 


inini- 
teiW 

est^B 

Kon- 
I   des 

Fran^ 


'  Denifle,   Die   Konstitutionen   des   PredigerordeM   vom  Jalire    J228, 
Archiv  für  LiteiBtur-  und  Kiicheiigoscliiehto  I  165 — 227.   Die  Akten  der  Gener 
kapitel  seit  dem  Jahre  1233  sind  VürütTeutlicbt  ivurden  von  Fr.  Benedikt  Mi 
Keichert,  Monuraonta  Ord.  Praec).  historica  HJ,  Koniae  l!S98. 

'  Douais,    Actu    Capitiiloruni   Provincialium   Ord.   Fratrum   Praed., 
loose  1894. 

'  Nur  die   ältesten  Konstitutionen  der  Provinz  Francia  sind  jOngst  bekannt 
gegeben  worden  durch  Little,  Provincial  Constitution  of  tho  Minoritc  Order, 
Bluglisk  lustorical  Review  XVII,  London  1902,  512  ff. 

*  Es    ergibt   sich    da3   aus   dem  Schlnüsatz    der  Epistoln  stntutoria,    wele 
General  Arlotlo  von  Prato  im  Jahre  12.^5  an  den  Orden  richtete:  ,Has  aut 
litteraa  semper  legant,  quandoConstitutiones  Provinciales  debent  legi*  (Mich.  A 
gelus  a  Neapoli,  Ubronologia  historico-legalis  Seraphici  Ordinis  I,  Neapoli  1( 
34.  col.  2). 
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Vorhanden   waren  K     Eccieston   bezeugt  zwar,   es  seien  ira  Jahre 

1223  1224   nebst  der  heiligen  Kegel   einige  Verorduungen  gegeben 

I  *orden.     Aber  sie  waren  für  die   späteren  Zeiten  und   die  enorm 

rasche  Ausdehnung  des  Ordens  ungenügend.    Zudem  hatten  sie,  wie 

,  der  Chronist  hervorhebt,   nicht  den  Charakter  eigentlicher  General- 

koDstitutionen,  sondern  waren  lediglich  zwanglos  zusammengestellte 

Statuten  2.     Für  die  kaum  im  Werden  begriffenen  Studien  fiel  dabei 

■Wohl  nichts  oder  wenig  ab. 

Auch  unter  Johann  Parenti  waren  solche  Fragen  noch  nicht 
spruchreif,  wiewohl  dieser  General  sich  der  Schulen  fürsorglich  an- 
pkahm^.    Merkwürdig  aber  berührt  es,  daß  Bruder  Elias  bei  seinem 
Kkrganisatorischen  Gescliick   und   seinen  groüon  Verdiensten   um   die 
"N^^ssen8chaft  im  Orden  in  dieser  Hinsicht  nichts  tat.   Fr.  Salinibene, 
^er  ihn  ob  seines  Studieneifers  hüchlichst  beloht*,  tadelt  denn  auch 
»licht  weniger  scharf,   daß  derselbe  keine  Generalkonstitutionen  ge- 
'  geben  habe",  also  auch  keine  allgemein  verbindliche  Studienverord- 
nungen.  Bedenkt  man  indes,  daß  bis  auf  Elias  die  Kegierungsgewalt 
des  Ordens  beinalie  zum  größten  Teil  in   den  Händen    der  General- 
minister  ruhte  und  daü  gerade  jener  despotische  Mann  die  Zentrali- 
sation seiner  Macht  bis  auf  die  Spitze   trieb  ^,   dann   begreift  man 
allerdings,  warum  er  sich  nicht  durch  eine  von  ihm  selbst  oder  von 
einem  Kapitel  erlassene  Gesetzessammlung  die  Hände  binden  lassen 
wollte.    Bis  zum  Jahre  1239  haben  mithin  keine  solchen  existiert. 
In   diesem   Jahre   wurde   Fr.   Elias   seines  Amtes   entsetzt  und 
dem  genannten  Cbelstand  gesteuert  durch  den  neuerwählten  Ordens- 
obern,  Fr.  Albert  von  Pisa,  welcher  auf  dem  Generalkapitel  eine 


,Sub  tribus  genernlibus  ministris  oido  constitutiones  gcoerales  non  habait, 
et  sub  b«Ato  Francisco  et  aub  lohanae  Farcnte  et  sub  Helya*    (Salimbene, 
de  praclato  404). 

'  .Primilias  auteni  Spiritus  liabentea  fratres  illius  temporis  non  humanis 
titntionibns,  sed  liberis  suae  devotionia  affoctionibus,  regula  etiam  contenti  et 
l-pamciseimiB  aliis  »tatutis,  quae  post  confirmntionem  regiilae  oodeiu  anno  eman»- 
'▼oant,  Dumiao  senriebant'  (Eccieston,  Du  adventa  Minorum  in  Angliam, 
•d.  Hooum.  &aDC.  I  19;  II  30.    Anal,  frauc.  I  227). 

"lordannsalano,  Cbronica  n.  54. 
I  '   .Natn  boc  sohim  hnbuit  bonum  frater  Helyas,  qaia  ordinem  fratrum  Minorum 

■Aftudiutn  theologiae  promovit*   (Salinibene  a.  a.  0.  403). 
Ww     *  .Qaartos  defectus  fratris  Helyao  fuit,  quod  tote  tempore,  qao  fuit  minister, 
Ron  fnemnt  gencrales  conatitutiunes  in  ordine*   (ebd.  404). 

*Iordanu8   a   lano   a.   a.   0.   n.  61.     Salimbene   a.    a.  0.     Bcrnar- 
doft  m  Bessa,  Catalog.  Gen.  Min.,  meine  Ausg.  98.   Anul.  franc.  III  69ö. 
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große  Menge  von  Koustitutionen  aufstellte '.  Sind  dieselben  uns  noch 
erhalten?  Enthielten  sie  wirklich  auch  Studienverordnungen  and 
welche  ? 

Wären  wir  bloß  auf  die  Konstitutionensammlungen  der  beide 
Italiener  P.  Michaele  Angelo  da  Napoli-  und  P.  Dominikus  de 
Gubernatis^  angewiesen,  so  würde  die  älteste  auf  uns  gekommene 
Redaktion  der  Generalkonstitutionen  nur  ins  Jahr  1337  hinauf- 
reichen.  Indes  sind  durch  P.  Ehrle  zwei  ältere  Redaktionen  gesanimtlt 
worden,  die  zweite  vom  Jahre  1292,  die  erst©  von  1260.  Der  am 
die  Franziskanergeschichte  sehr  verdiente  Historiker  hat  den  or 
sprünglichen  Text  dieser  Konstitutionen ,  ■wie  er  aus  der  Feder  dtfl 
hl.  Bonaventura  geflossen  und  dem  General kapitel  von  Narbonne  imi 
Jahre  1260  zur  Begutachtung  vorgelegt  worden  ist,  aus  dem  Codexj 
Vatieanus  73^9  veröffentlicht*. 

In   den  FuLuioton   fügt    der  Herausgeber  zugleich  die  Erweite 
riingen   bei ,   welche   Bonaventuras   Text  gelegentlich   der  zweiten 
Rodaktion  der  Konstitutionen  im  Jahre  1292  erfuhr.    Er  merkt  je- 
weilen  auch  die  Kapitelsbeschliisse  an,  die  z\^^8chen  1260  und  r2'J2 
in  der  Mitte  liegen  und  in  diesem  letzteren  Jahre  der  Konstitutionen- 
sammlung eiiiverleiltt  wurden.     So  können  wir  uns  an  Händen  der 
vorzüglichen  Arbeit  Elu'les  genügend  orientieren  über  die  Herkunft 
und    den   Fortscliritt   der   verschiedenen   Ansätze   der   minoritischeo 
Studienverordnungen   vom  Jahre   1260  bis  zu  Ende  des  13.  JäIjt- 
hunderts. 

Aber  auch  nach  rückAvärts  von  1260  bis  zum  Generalkapitel 
von  1239,  auf  welchem  erstmals  wirkliche  Konstitutionen  gegeben 
wurden,  fallt  einiges  Lieht  ab.  Berahard  von  Bessa,  dessen  Zeugnis 
die  gi-ußte  Beweiskraft  besitzt,  weil  er  Socius  und  SekretÄr 
hl.  Bonaventura  war,  berichtet:  „Frater  Bonaventui'a  brachte 
dem  ersten  von  ihm  gehaltenen  Kapitel  zu  Xarbonne  (1260)  Oj 


'  ,In  sequenti  millesimo  (1239)  . . .  frater  Hclyaa  absolutus  fait  et  coB 
tutiooum  scripta  maxiina  miiltitudo*  (Saliniliene,  Liber  de  praelatu  405), 

-  Clironolügia   historico-lcgalis   .Seraphici   Ordiuia   fratrum  Minorum  1, 
poH  IRöÜ. 

'  Orbis  seraphicus  lll,  Roraae  1682. 

*  Ehrle,  Die  iütesten  Redaktionen  der  Generalkonstitutionen  de«  Frai 
konerordens,  im  Archiv  filr  Literatur-  «ud  Kircheugescliichte  VI  I — 13S.  Eine 
gänzung  dazu  lieferte  A.  G.  Little,  Decrees  of  tlie  Geiierai  Chnptcrs  of  the 
Friars  Minor,  iu  Englisli  liistoricnl  Review  XIII.  London  1898,  703  ff.  Die  Konstitu- 
tionen von  Narbonne  wurden  wiederabgedruckt  in  den  Opera  S.  Bonnr.  VIII, 
rucchi  1898,  449  ff. 
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oung  und  Form  in  die  Konstitutionen.''  ^  Also  die  Redaktion  (ordo 
«t  forma)  der  Satzungen  von  1260  sind  vom  hl.  Bonaventura;  die 
Satzungen  selbst  gehören  einer  früheren  Zeit  an. 

Aber  welcher  Zeit?  Sind  es  die  ursprünglichen  Konstitutionen 
von  1239  oder  aber  solche,  die  zwischen  1239  und  1260  veifatit 
wurden?  Die  Antwort  erteilt  uns  Salimbone,  der  Zeitgenosse  der 
Ordenskapitel  von  1260  wie  1239.  Von  letzterem  sprechend,  sagt 
er:  »Auf  diesem  Kapitel  wurde  eine  sehr  große  Menge  von  General- 
konstitutionen gemacht.  Dieselben  waren  aber  noch  nicht  geordnet. 
Oeneralminister  Bruder  Bonaventura  ordnete  sie  später. 
Er  fügte  jedoch  nur  gaiu  wenig  von  dem  Seinen  hinzu,  abgesehen 
von  den  Strafen,  welche  er  an  verschiedenen  Stellen  taxierte,'  - 

Demgemäß  steht  sowohl  fest,  daß  die  vom  seraphischen  Lehrer 
redigierten  Konstitutionen  wesentlich  identisch  sind  mit  denjenigen 
vom  Jahre  1239,  als  auch,  daß  vom  Erlaß  dieser  Konstitutionen  bis 
zu  ihrer  endgültigen  Redaktion,  also  von  1239  bis  1260  keine  neuen 
Bestimmungen  von  größerer  Tragweite  eingeschoben  wurden.  Zwar 
drangen  die  Minister  und  Kustoden  auf  dem  Kapitel  von  Metz  (1249) 
in  den  General  Johann  von  Parma,  er  möchte  neue  Konstitutionen 
maclien;  sie  erhielten  aber  zur  Antwort,  erst  solle  man  die  alten 
beobachten'.. 

Daß  uns  die  Konstitutionen  von  1239  nur  in  der  Redaktion 
von  1260  erhalten  sind,  ist  leicht  begreiflich,  wenn  man  bedenkt, 
daß  das  Kapitel  zu  Narboune  1260  —  einer  Gewohnheit  zufolge, 
die  wir  in  allen  religiösen  Genossenschaften  des  Mittelaltei-s  wieder- 
finden —  anordnet:  »Jeder  Guardian  sei  mit  ernstem  Eifer  besorgt, 
daß  die  Generalkonstitutionen  in  seinem  Hause  sich  vorfinden.  Er 
selbst  bewahre  sie  unter  Verschluß  auf  und  hüte  sich,  außenstehen- 
den Personen  davon  Mitteilung  zu  machen.  Gleich  nachdem  diese 
Konstitutionen  verölfentlicht  sind,  sollen  die  alten  zerstört  werden."  * 


'  ,Hic  (frater  Bonaventura)  iu  priino  cnpitulo,  ijuod  tc-ouit  Narbonae,  consti- 
tationibas  ordinein  et  formota  dedit*  (Catalog.  Geu.  Miu.,  meine  Ausg.  116. 
AjuI  fnnc.  Ul  690). 

■  ,Et  in  illo  capftulo  facU  eat  maxima  mtiUittido  constitutioaum  geo^raliiuii. 
Md  non  erant  ordinatue,  qaas  processu  teroporis  ordinavit  fratcr  Bonaventara, 
gcaendis  miniater,  et  parum  addidit  de  suo,  sed  poenitentias  taxavit  in  aliijuibna 
locis*  (Sa  limbene,  Liber  de  praelato  410).  Die  Pamioser  Ansgabe  liest  fehlerhaft: 
«■ed  pene  eas  taxavit*  Ehrle  a.  a.  O.  81  berichtigte  die  Lesart  nach  dem 
Cod.  Valic,  7260  fol.  TS"-.  «  Salimbene.  Chronica  130. 

*  .Qoilibet  Goardianua  atudeat  aoUicita  diligentia  in  domo  sua  cooatitationes 
fnmalea  habere,   quas   ipse  sab  custodia  reaervet  et  caveat,   quod  ab  extraneis 

Foldar,  Stadien  im  FranxiakiDarordcu.  21 
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Somit  bekommen  wir  genügende  Einsicht  in  die  hauptsächlichst 
Gtesetzessammkingon   des   Ordens   von  Anfang   bis   gegen  Ende  dtt 
13.  Jahrhunderts,  d.  h.   während  der  ganzen  uns  intercssiereaden 
Epoche.    Die  Ausheute  für  die  Studiengeschichte,  mit  andern  Worten, 
die  Zahl   der   in  diesen   Konstitutionen   enthaltenen  Studienverord- 
nungen  ist  jedoch    nicht    sehr   groß.      Eine   abgeschlossene  Schul- 
organisation ist  nicht  darin  enthalten.   Von  den  Satzungen  über  die 
Vorbildung  und  Erziehung  der  Klerikernovizen  sowie  über  die  all- 
gemeine Studienpfiiclit  der  Brüder  abgesehen,  befassen  sie  sich  fast 
nur  mit  den  Generalstudien,    Daraus  folgt  jedenfalls,  daß  einerseit 
alles  Nähere  über  den  Unterrichtsbetrieb  in  den  einzelnen  Provinzen' 
von  diesen  selbst  angeordnet  wurde,  anderseits,  daß  die  Partikular" 
Studien  so  viel  als  möglich  nach  dem  Vorbild  der  von  den  Lektoren 
besuchten  Generalstudien  eingerichtet  werden  sollten. 


na     7 

I 

iche^     J 
ite^ 


U.    Oenoralstudwn  und  Partikulvstudien. 

Diese  Zweiteilung  der  Ordensschulen  in   Studia  generalia 
und  Studia  particularia  ist  von  wesentlichem  Belang. 

Gerade  zu  der  Zeit,  als  die  Bettel möncho  ihre  wissenschaftliche 
Laufbahn  betraten,  vollzog  sich  die  Ausscheidung  sämtlicher  höher 
Lehranstalten  in  General-  und  Partikularstudien.    In  manchen  StÄdtefl 
und  sonstigen  gröUeren  ürtachafteii,  sowie  besonders  an  Stiften  und 
Domkirchen  bestanden  oder  entstanden  gerade  jetzt  Lehranstalten, 
früher  scholae,  seit  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  aber  beinahe  immer 
studia  genannt,   an  welchen  die  Scholaren  der  jeweiligen  Bürger- 
schaft oder  die  Kleriker  der  betreffenden  geistliehen  Korporation  oder 
eines  Lokalbezirks  untemchtet  wurden.    Wohl  waren  manche  diefll^| 
Schulen   auch   auswärtigen   Besuchern   zugänglich,   aber   im   Weso^ 
der  betreffenden  Anstatten  lag  das  nicht,  und  auf  keinen  Fall  hatten 
dieselben  den  Hauptzweck,  Schüler  aus  einem  ganzen  Lande  oder 
gar  aus  allen  Ländern  an  sich  zu  ziehen.    Im  Gegensatz  hierzu  ent- 
wckelten   sich   seit  dem    12.  Jahrhundert   andere  Schulen,   und  in 
ereter  Linie  waren  es  diejenigen  von  Paris,   Bologna  und  Oxford', 
welche   einen   durchaus   internationalen  Charakter  annahmen.     Zu- 
folge dieser  Bestimmung  hießen  sie  seit  den  ersten  Jahrzehnten  de« 
13.  Jahrhunderts   Generalstudien s,    „Lehranstalten   für  alle",   indes 


nnllntcnas  commnnicentQr  .  .  .  et  iatis  publicatis  veteres  destranntiir*  (Archiv  ftir=^ 
Literatur-  und  Kirchengescliirhtc  VI  33). 

«  Denifle,  Die  Universitäten  des  Mittelalters  I  16  f  242  ff. 

*  Die  Benennung  Studium  generale  findet  sich  zum  erstenmal  in  den 
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die  für  einen  engeren  Kreis  von  Scholaren  bestimmten  Unterrichts- 
anstalten  fürderhin  Lokal- >  Spezial-  oder  Partikularstudien  genannt 
wurden. 

Freüich  ist  mit  dem  angegebenen  Untorscheidungsmerkmal  — 
Unlerricht  für  alle,  Unterricht  für  einzelne  —  der  Begriff  der  beiden 
Scklgattungen  nicht  erschöpft.  Gerade  deshalb,  weil  am  General- 
«tüdium  jeder  ohne  Unterschied  der  Nation  die  ihm  notwendigen 
Kenntnisse  sich  erwerben  konnte,  mußte  daselbst  auch  für  einen 
liöheren,  allseitigeren  und  gediegeneren  Unterricht  durch  die  besten 
Magistri  und  nach  der  bewähi-testen  Methode  gesorgt  werden. 

Die  tüchtigere  Ausbildung,  verbunden  mit  dem  inteiniationalea 
Hiaraktcr  dieser  Lehranstalten,   brachte  es  ohne  weiteres  mit  sich, 
dafi  das  Studium  generale  mit  Privilegien  für  die  Korporationen  der 
Schüler   und  Magistri   bedacht  wurde,    besonders    mit  der   facultas 
ubique  docendi,  d.  h,  die  am  Generalstudium  abgelegten  Prüfungen 
üad  erworbenen  Grade  mußten   überaU   anerkannt  werden  und  be- 
gütigten zur  Ausübung  des  Lehramtes  an  jeder  andern  Schule '.    Es 
»flnfigt,  die  hiermit  angezeigten  drei  wesentlichen  Unterscheidungs- 
nerkmale  zwischen  Generalstudien  oder,  wie  man  später  sagte,  Uni- 
versitäten  einerseits  und  den  Partikularstudien  oder  gewöhnlichen 
Schulen  anderseits  hervorzuheben,  um  das  Wesen  beider  zu  fassen. 
Die  Bettelorden  nun,  welche  sich  mit  dem  gesamten  öffentlichen 
Unterrichtswesen  verwuchsen,  legten  diese  Ausscheidung  von  General- 
Und  Partikularstndien   dem  Namen   und  der  Sache  nach  auch  ihren 
Ben  Schulen  zu  Grunde. 

Partikularstudium  oder  Studium  im  ui-sprünglichen  Sinn 
Wortes  war  demzufolge  eine  Lehranstalt  für  die  Schüler  eines 
«inzelnen  Klosters  oder  doch  einer  einzelnen  Ordensprovinz.  Wir 
^en  den  Bestand  solcher  Schulen  in  bedeutender  Anzahl  für  bei- 
•»ahe  alle  Gegenden ,  wo  der  Minoritenorden  vor  dem  Jahre  1250 
abgeführt  war,  dartun  können.  Nur  über  Spanien  und  Österroich- 
t^ngam  bleiben  für  diesen  Zeitabschnitt  alle  ausdrücklichen  Belege 
all«.    Allein  auch  die  Statistik  der  für  die  übrigen  Provinzen  nach- 


^nuiskuer  Heinrich  von  Mailnnd  im  Jahre  1233—1234  verfaßten  Ketzcrstatnten 
fe  Kommune  von  Vercclli  (Historiae  Pfttriae  Monnmenta  XV],  Aug.  Taurin.  1876, 
1237;  Statati  e  monumenti  storici  del  commune  di  Vercelli,  Torino  1877,  272, 
1387).  Über  die  Bedeutung  des  Auedruckes  „Studium  generale*  im  Sinne  von 
oitttUlteTlicher  Hocliediule  hat  erst  die  bahnbrechende  UntersnchuDg  Denifles 
(».  »,  0.  1—89)  Licht  gebracht. 
'  Ebd.  17  ff  745  f, 

2V* 
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gewiesenen  Studienkliyster  ist  bei  weitem  nicht  vollständig 
wurde  das  betreffs  verschiedener  Gegenden  des  Ordens  im  Verlaufe 
dieser  Arbeit  bemerkt.  Weil  in  den  zu  Gebote  stehenden  Quellen 
meist  nur  zufällig  von  einzelnen  Studien  Nachricht  gegeben  wird, 
muß  man  annehmen,  daß  ebenso  zufällig  die  Existenz  anderer  Studien 
verschwiegen  wird.  Wenn  mithin  schon  die  von  uns  namhaft 
machten  Ordensschulen  auf  eine  allseitige,  sehr  ausgedehnte  Studien« 
Organisation  hinweisen,  sind  wir  zu  der  Folgerung  berechtigt,  daft 
die  wissenschaftlichen  Einrichtungen  gegen  1250  noch  viel  allseitig« 
in  das  ganze  Gebilde  und  das  innerste  Wesen  des  Ordens  sowie  der 
meisten  Ordensliäuser  eiagi'iffen. 

Bei  der  Mangelhaftigkeit  der  niinoritischen  Quellen  wirft  ein»' 
Analogie  mit  der  Studienorganisation  des  Predigerordens  auch  ai 
die  Verhältnisse  bei  den  Franziskanern  einiges  Licht.  Die  ältesten 
Generalkonstitutionen  der  Dominikaner  verbieten  geradeswegs  ein 
Kloster  zu  gründen,  ohne  dafür  sofort  einen  Prior  und  einen  Lekt 
aufzustellen '.  Beide  Ämter .  das  des  Obern  und  das  des  Lehrere. 
machten  zusammen  in  gleicher  Weise  die  Seele  des  Klosters  aus. 
Im  Jahre  1259  kommt  das  Generalkapitel  auf  diese  V^erordnung 
zurück  und  betrachtet  es  als  eine  Ausnahme  und  einen  großen  Ü 
stand,  wenn  an  einem  Ordenshanse  kein  Studium  errichtet  wei 
kann.  Überdies  werden  nicht  bloß  die  jungen  Kleriker,  sondi 
alle  Brüder  und  selbst  der  Prior  verpflichtet,  die  Vorlesungen  des 
Lektors  anzuhüren-.  Einzig  jene  Brüder,  welche  bereits  irgendwo 
als  Lektoren  der  Theologie  gewirkt  hatten,  waren  der  Schulpflicht 
enthoben;  die  übrigen  hatten  auch  im  späteren  Alter  noch  tägli 
wenigstens  eine  Lectio  ordinaria  zu  hören  s.     Also  in  jedem  Kloster 


Hing 

;beM 
rdefl 
detS 


*  ,Conveiitna  .  .  .  sine  prioi-e  et  doctore  uon   mittatur*  (Constitutionea  uti- 
quae  ordiniB  fratrum  praedicatorum,  ed.  Dcnif]e,  Archiv  1  221). 


ao^n 


*  «Item,  quod  si  in  aliqua  provincta  non  passint  haben  Icctorea  in  onmi! 
conventibua,  provideatur  saltein  quod  frotres  et  maxime  iuvenea  non  semper 
maneant  in  illis  convcMitibus,  sed  iiiittantur  ad  loca,  ubi  sunt  lectoroa. .  ■  .  Item,  qm 
fratres,  qui  rcmanent  a  scholiä,  dura  puniantar.  Item ,  quod  fratres  tenipor«  lec- 
tionis  noii  occupontur  in  raissis  cek'brandiä ,  vi-]  aliis  huiusmudi ,  noc  vadant  in 
villam,  nisi  pro  magna  neceasitate,  Item ,  quod  etiam  priores  vadant  ad  acholas 
Bicut  ceteri  fratrea,  quando  commode  poasunt*  (Denifle-Chatelain.  ChartuL 
Univ,  Paria.  I,  n.  335,  p.  3Ö5  f.  Reichert,  Monura.  Ord.  Praed.  lU  99).  Die 
Provinzialkapit«!  dringen  auf  genaue  Beobaclitang  dieaer  Dekrete.  Douaia,  Act* 
Capitulorum  Ord.  FF.  Praed.,  Toulouse  1894.  617,  8°;  .>52.  9";  647,  4""-'. 

^  , .  .  .  Uli  auteni ,  qui  tlieologiam  non  legecont  alicubt ,  lectionea  ordiu&riaa 
et  textam  sentenciaram  audire  integre  teneantur  ...  ad  misixa  andiont  onam  ordi- 
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wo  mi^glich  eine  Schule  bestehen  und  jeder  Ordenskleriker  soll 
älbe  besuchen:  die  Schule  ist  eine  im  Kloster  für  alle  wesent- 
liche Einrichtung,  beinahe  im  gleichen  Sinne  wie  der  Chordienst. 
Kühne  weiteres  darf  nun  freilich  dieser  Tatbestand  nicht  auf 
Minoritenorden  übertragen  werden.  Jedenfalls  trat  der  letztere 
«licht   so   früh   in   die   starke  wissenschaftliche  Bewegung  ein  wie 

t  Predigerbrüder.  Auch  später,  d.  h.  nach  1230,  konnten  nie  in 
m  franziskanischen  Ansiedhingen  Studien  eingerichtet  werden,  weil 
die  Häuser  vielfach  sehr  eingeschränkt  waren  und  die  Laienbrüder 
einen  beträchtlichen  Bestandteil  ausmachten.  Aber  wolü  die  Mehr- 
zahl der  Minoritenklöster  erhielt  Schulen,  und  letztere  behaupteten 
eine  ähnliche  Stelle  im  Ordenshaus  wie  bei  den  Dominikanern, 

Der  hl.  Bonaventura  belehrt  uns,  daß  die  Franziskaner  seiner 
Zeit  gerade  deshalb  es  vorzogen,  größere  Häuser  zu  bewohnen,  als 
es  von  Anfang  der  Fall  gewesen ,  weil  in  kloinen  Klösterchen  stets 
die  Studien  ob  der  geringen  Anzahl  der  Brüder  litten,  indes  sie  in 
großen  Kommunitäten  blühten:  die  wissenschaftliche  wie  aszetische 
Erziehung  der  jungen  Brüder  war  hier  eine  bessere  •.  Wirklieh  er- 
Fahren  wir  aus  der  berüchtigten  Klageschrift  der  Pariser  Univereität 
Vom  Jahre  1254,  daß  die  Bettelorden  in  allen  Städten  und  Flecken 
Biadien  eröffnet  hatten-.  Dasselbe  bezeugen  der  hl.  Thomas ^  und 
Koger  Bacon*  von  beiden  Instituten.  Salimbene  deutet  an,  daß  in 
der  Bologneser  Minoritenprovinz  jedes  Kloster  wie  einen  Guardian, 
so  auch  einen  Lektor  besaß*.  Ebenso  hatte  nach  dem  Berichte 
Eccle«tons  in  England  schon  unter  dem  Provinzial  Wilhelm  von 
Nottingham  jedes   Ordenshaus  seine  Schule**.     Somit   gab   es  auch 


cariam  lecttonem*  (Reichert  a.  a.  0.  208:  ßestimmung  des  Generalkapitels 
vom  Jahre  1280).  Das  Generalkapitel  von  1259  hatte  aogar  verordnet:  ,Qaod 
Itetores  vacantes  vadant  ad  scholas,  precipue  ad  disputationein*  (ebd.  99). 

'  8.  Bonav.,  DetermiuatioDcs  quaestionum  pars  2,  q.  15:  Opera  onwia  VIII, 
Qoaracchi  1898,  367  f. 

*  , .  . .  Vix  posse  in  eadem  facultatc  xij  cathedras  saetiuere  propter  schola- 
tiam  apod  oos  (Parisiue)  in  theologia  studentium  raritatem,  cum  iam  iu  civitatibas 
*t  aliis  loci»  maioribua  univerais  per  fratres  eosdera  et  alioa  non  sine  grandi  peri- 
Calo  dict«  littere  doceantur'  (Den  if  I  e  ■  Ch  atela  i  n  a.  a.  0.  I.  n.  230,  p.  2ö3  f). 
^^  *  Contra  impugnantes  Dei  cultuni  et  rcligionem  c.  4,  §  12,  ed.  (Soldati], 
^■Thomae  et  BonaTenturne  Opuscula  contra  Guillelmum  de  S.  Amore  I.  Romae 
^76. 

^B    *  Compendium  atudii  philosophici  c.  1,  cd.  Brewer   398. 

*  Salimbene,  Chronica  208. 

*  Eccleston,  De  adveutu  Mioorum  in  Angliam,  ed.  Brewer  88.  AnaL 
iXtuc.  1  2^8. 
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bei  den  Franziskanern  beinalie  überall  Lokalstudien,  und  diese  waren 
viel  enger  mit  dem  ganzen  Gang  und  Leben  des  Klosters  verbunden, 
als  wir  es  heute  ahnen. 

Die  Schulen  mußten  bei  den  Franziskanern  von  sämtlichen  »ge- 
lehrten" Brüdern  des  Hauses  besucht  werden,  nicht  etwa  bloü  von 
den  jungen  Alumnen.  Die  wohl  kurz  nach  1250  verfaßten  Kon- 
stitutionen der  Minoritenprovinz  Francia  schreiben  kurzweg  vor:  .Die 
Brüder  sollen  gezwungen  werden,  in  die  Schulen  zu  gehen  und  an 
den  Repetitionen  der  Vorlesungen  teilzunehmen.*  ^  Das  Genenü- 
kapitel  von  1292  betont  noch  ausdrücklicher,  da&  nur  die  Laien- 
brüder  nicht  dem  Unterricht  beiwohnen:  „Alle  Brüder,  die  Kleriker 
sind,  sollen  streng  zum  Schulbesudi  angehalten  werden,  wenn  sie 
nicht  durch  Amtspflichten  verhindert  sind.'^ 

Über   die    gewöhnlichen   Lokal-   oder   Partikularstudien   ragten 
die   Studia   generalia   hinaus   genau   so,   wie   die   Universitäten 
über  die  gewöhnlichen  Stadt-  oder  Lokalschulen  hinausragten.    Wie 
die  Universitäten,  waren  auch  die  Oeneralstudien  im  Orden  auf  ein»! 
kleine  Zahl  beschränkt.     Wir  haben  nachgewiesen,  daß  solche  sehr] 
früh  an  den  Minoritenklüstern  zu  Paris,  Oxford,  Bologna  und 
louse  existierten,  wahrscheinlich  ebenfalls  in  Montpellier ^    Auch< 
ergab  sich  aus  der  ganzen  Darstellung  auf  analytischem  Wege,  d« 
die  Generalstudien  innerhalb  des  Ordens  ungefähr  ilieselbe  Bedeutun 
erhielten,  welche  den  Universitäten  bezüglich  des  gesamten  öffenti 
liehen  Unterrichtswesens  zukam.    Die  Ordensgeneralstudien  suchten 
zu  diesem   Behufe  auch  das  innere  Wesen  der  Hochschulen  nach 
Mögliclikeit  zu  kopieren. 

Wie  diese  in  erster  Linie  als  Lehranstalten  für  alle  sich  kund- 
tun,  80   wurden  an  den  Generalstudien  der  Minoriten  zuwandernde 


itiooibus 


'  .Item  compellantur  &atres  froquentate  scbolM  et  UcUonum  repetiUooibus 
intercsao'  (Little,  Constitutiones  of  tlie  prorince  of  France  c.  8,  in  der  i 
liistorical  Review  XVII  516). 

'  .Arctentiir  autem  omnes  clerici  fratres  atl  ingresBum  scholarum,  com  non 
faerint  circa  iniuncU  sibi  officia  occupati*  (Ebrlc,  Die  Ältesten  Generalkonsti- 
tutioneu,  im  Archiv  VI  107). 

•  Detreffs  der  vier  erstgeiianntm  besteht  kein  Zweifel;  über  Montpellier 
fehlen  die  genügenden  Nachrichten.  Bedenken  wir  aber,  daii  daselbst  schon  mr 
Zeit  dea  hl.  Autoniu.s  ein  bnld  tsehr  bedeutendus  Studienklü.*t*r  sich  erhob  (s.  oben 
8.  238)  und  weiter,  dati  auch  die  Dominikaner  ein  Generalstudium  in  diew  Sudt 
legten  (Reichert,  Mouuni.  Ord.  Praed.  III  250,  lin.  35).  so  dttrfla  recht 
wahrscheinlich  die  dortige'  Minoritonschule  ebenfalls  als  Studiam  generale  anzu- 
sehen sein. 


Oeneralstudieu  uad  Partikularstudien. 
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Si-holaren  aus  verscliiedcuea  Provinzen  und  wo  möglich  aus  dem  ge- 
eamten  Orden  aufgenommen  und  unterrichtet.  Es  wurde  das  bei 
Behandlung  der  betreffenden  Lehranstalten  sattsam  dargetan*.  Wie 
der  inteiTiationale  Charakter  der  Universitäten  sofort  auch  gröüere 
Anforderungen  an  die  wissenscliaftliche  Erziehung  stellte,  so  zeich- 
neten sich  die  Greneralstudien  von  den  übrigen  Schulen  des  Ordens 
durch  Tiefe  und  Gründlichkeit  des  Unterrichtes  aus.  Die  vorzüg- 
lichsten Lehrer  wurden  an  dieselben  vom  Orden.sgeneral  selbst  be- 
rufen. Als  Schuler  für  diese  Studien  wurden  nur  jene  erkoren,  welche 
die  geistige  Elite  des  Ordens  ausmachten  ^.  War  schließlich  die 
Universität  eine  für  die  gesamte  Kulturwelt  privilegierte  Schule, 
80  nicht  weniger  das  Generalstudiura  für  den  Orden.  Wo  immer 
tnöglich  suchte  man  für  die  Partikularschnlen  Lektoren  zu  ge- 
winnen, weiche  an  einem  Oeneralstudium  ihre  Bildung  genossen 
hatten.  Die  Provinzen  waren  eifersüchtig  auf  ihr  Recht,  die  künf- 
tigen Lehrkräfte  erst  an  diese  Lehranstalten  senden  zu  dürfen-'. 
Welch  hohes  Ansehen  und  welche  Machtstellung  die  Studenten  und 
Professoren  der  General studien  im  Orden  erlangten,  wird  sich  bald 
zeigen. 

Gerade  diese  von  den  Generalstudien  der  Orden  angestrebte 
Ähnlichkeit  mit  den  Studia  generalia  oder  Universitäten  im  strengen 
Sinne  weist  indes  auch  auf  die  wesentliche  Verschiedenheit  beider 
hin.  Die  zwei  gleichnamigen  und  vielfach  ähnlichen  Institute  dürfen 
nicht  nach  dem  Vorgange  Thurots  identifiziert  werden  *.  Wenn  auch 
einzelne  Generalstudien  der  Dominikaner  und  Franziskaner  wirklich 
Universitätsstudien  waren,  so  waren  sie  doch  keine  Hochschulen 
für  sich,  sondern  nur  Glieder  eines  Ilochschulkürpers.  Übrigens 
waren  nur  diejenigen  zu  Paris,  Oxford  und  Toulouse  Universitäts- 
studien ;  in  Bologna  und  Montpellier  gab  es  zwar  Hochschulen,  aber 
ohne  theologische  Fakultäten,  so  dali  die  Lehranstalten  der  Bettel- 
mönche den  dortigen  Universitäten  erst  viel  später  inkorporiert 
werden  konnten.  Somit  treffen  wir  im  Minoritenorden  des  18.  Jahr- 
hunderts —  dasselbe  gilt  auch  von  den  Dominikanern  —  General- 
studien,   welche  nicht  notwendig  mit  einer  Hochschule  oder  einem 


L 


■  Vgl.  oben  S.  158—158  284-242  314—316. 

»  Ehrle  a.  a.  0.  VI  108.  Deniflo-Ch  ateloin,  Cliartul.  Iniv.  Paris. 
I,  n.  364,  p.  413.    S.  Bonav.,  Opera  omnia  VIII  456. 

»  S.  Dächstea  Kap.  S.  362  f. 

*Thurot,  De  l'orgauisation  de  l'eiucigneiiient  dans  l'üni versitz  de  Paria 
ao  moyen-Age,  Paris  1850,  11,  A.  4. 
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Studium  generale  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  verbunden  waren. 
Daraus  ist  ersichtlich,  dafj  der  Begriff  der  niinoritischen  General- 
studien sich  keineswegs  deckt  mit  dem ,  was  die  öfFentliehe  Schul- 
spräche  des  Mittelalters  nnter  diesem  Ausdrucke  verstand. 

Freilich  liegt  die  beiderseitige  Verschiedenheit  keineswegs,  wie 
früher  behauptet  wurde,  darin,  daß  an  den  Universitäten  alle  Wissens 
gebiete  vertreten  waren,  indes  die  Generalstudien  der  Orden  nur 
theologische  Lehranstalten  waren.  Die  hergebrachte  Ansicht,  zu« 
folge  welcher  notwendig  der  Unterricht  in  allen  Fakultäten,  (ü»( 
«universitas  litterarum",  das  Wahrzeichen  der  mittelalterlichen  Hoch* 
schule  wäre,  ist  ein  für  allemal  abgetan  ^.  Der  Unterschied  zwischea' 
den  Genoralstudien  der  Orden  und  den  Univeraitäten  liegt  anderswo. 
Abgesehen  davon,  daß  die  Universität  eine  Lehranstalt  für  alle  war  — 
und  sclion  das  kann  in  der  gleichen  Ausdehnung  von  den  General- 
studien der  Orden  nicht  gesagt  werden  — ,  gehörten  zum  Wesen  der 
mittelalterlichen  Hochschule  außerordentliche,  unvei-äufierliche  Privi- 
legien. Diese  Privilegien  wurden  in  ihrem  ganzen  Umfange  nur 
den  Lehrer-  und  Scholarenkorporationen  der  Universität  zu  teil  und 
fohlten  somit  den  Generalstudien  der  Orden  ganz  oder  teilweiäe, 
eben  weil  sie  des  Korporationsverbandes  selbst  entbehi'ten.       ^^^| 

Die  privilegierte  Stellung  der  Hochschulen,   verbunden  mit«^^ 
übrigen  Vorzügen  derselben,  bewirkten  übrigens,  daü  die  Bettelordeti 
den  engsten  Zusammenschluß  mit  jenen  Universitäten  anstrebten,  i^| 
welchen  Theologie  vorgetragen  wurde.     Aus  den  Universitäten  un^^ 
in  erster  Linie  aus  derjenigen  zu  Paris  wuchs  ihr  UnterrichtsM'esen 
heraus;   von   den  Universitäten   lernten  sie;   nach  dem  Beispiel  der 
Universitäten   organisierten   sie  ihre  Schulen;   an  den  Universitäten 
feierten  sie  ihre  Triumphe  und  lohnten  den  Universitäten  so  reic 
liehst  die  von  ihnen  empfangene  Anregung  und  Fördeiung. 

///.    öthBtlich«  Studien  und  Hausatudien. 

Wenn  die  Minoritenschulen  in  General-  und  Partikularstot 
eingeteilt  waren,  je  nachdem  Ordensbrüder  aller  oder  aber  bloß  einer 
Provinz  an  ihnen  unterrichtet  wurden,  so  schied  man  sie  ander- 
seit.s  in  private  und  Öffentliche  Studien  aus,  je  nachdem  sie 
bloß  für  die  Ordensbrüder  oder  auch  für  die  übrigen  Scholaren 


Öffentlicho  Studien  und  Hausstiidien. 
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Die  , studierenden  Orden"  des  13.  Jahrhunderts,  Dominikaner 
ind  Franziskaner,  bequemten  sich  in  dieser  Hinsicht  ohne  weiteres 
ter  Schal  Organisation  an,  welche  vom  8.  bis  12.  Jahrhundert  all- 
gemein in  Cliung  war.  »Obwohl  in  den  meisten  Klflstern  und  Stiften 
lind  an  allen  Donikirchen  des  lietches  während  des  früheren  Mittel- 
liters Schulanstalten  vorhanden  waren ,  so  herrschte  doch  in  den 
Iptrebungeti  derselben  durchaus  keine  Gleichförmigkeit.  Da  und 
TOt  berücksichtigte  man  nur  die  Bedürfnisse  der  Genossenschaft  und 
'aßte  bloß  die  Erziehung  des  Nachwuchses  ins  Auge.  Mit  Absicht 
•der  aus  Mangel  an  geeigneten  Kräften  beschränkte  man  dann  den 
Unterricht  oftmals  nur  auf  jene  Lehrgegenstände,  die  für  den  Kirchen- 
lenst  unumgänglich  notwendig  waren.  Anderswo  dagegen  wendete 
'an  allen  geistlichen  und  weltlichen  Wissenschaften  die  grölito  Auf- 
lerksamkeit  zu  und  hielt  die  Schulen  für  jedermann  offen."  ^ 
k£s  braucht  nun  selbstverständlich  nicht  nachgewiesen  zu  werden, 
■^je  Minoritenklöster  in  ereterer  Hinsicht  die  alten  Studieninstitute 
^^^Ben.  indem  sie  Hausstudien  oder  geschlossene  Schulen 
I^TO^jütbrüder  selbst  errichteten.  Wohl  aber  wird  es  im  Gegen- 
H  neu  oder  gar  unwahrscheinlich  klingen,  wenn  wir  sagen,  viele, 
t  die  meisten  Minorit«nstudion  seien  öffentliche,  jedermann  zu- 
Sngliche  Schulen  gewesen.  Es  läjit  sich  indes  diese  für  das 
littelalterliche  Bildungswesen  höchst  wichtige  Tatsache  aus  folgen- 
m  Gründen  bestimmt  dartun. 

1.  Die  Generalkonstitutionen  des  Predigerordens  vom  Jahre  1228 
»rordnen,  dali  kein  Bruder  öffentlichen  Unterricht  erteile,  wenn  er 
cht  wenigstens  vier  Jahre  Theologie  gehört  habe-.  Im  Jahre  1259 
ird  beigefügt:  „Für  den  Fall,  daß  irgendwo  keine  Lektoren  sich 
iden,  die  tüchtig  genug  wären,  öffentlich  zu  lesen,  sollen  wenigstens 
tiige  aufgestellt  werden,  welche  private  Lektionen  oder  die  Historien 
ler  die  Summa  de  casibus  oder  etwas  derartiges  lesen,  damit  die 
rüder  nicht  mütiig  bleiben."  ^  Daraus  ergibt  sich,  dati  die  Domini- 
Loerscholen  nur  in  dem  Ausnahmefalle  geschlossene  Schulen  waren, 

I*  Specht,    Geschichte    des   Unt«rricht8weseos   in    Deutschland,    Stattgart 
Ü»2. 
P  «NulloB    fiat    publicus   doctor,    niai    per   inj    annoa   ad   minus   tbeologiam 
Pl*  (Archiv  I  223). 

*  (Item,  quod  si  inveniri  non  posaunt  lectores  sufficientes  ad  legendum 
bliee,  salt«m  providcntur  do  aliquibus,  qui  legant  privataa  lectiones,  vel  yatorias, 
t  «unmam  de  casibus,  vel  aliud  huiusmodi,  ne  fratres  aint  otiosi'  (Denifle- 
iitelain,  Chartul.  Univ.  Paris.  I,  n.  835,  p.  385.  Reichert,  Monam.  Ord. 
■ed.  UI  99). 
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wenn  kein  geeigneter  Lektor  vorhanden  war,  den  man  hätte  öflfentlii 
lesen  lassen  küiinen.  Die  private  Klosterschule  ist  lediglich  eia  Not» 
behelf.  Da  aber  die  Schuleinrichtung  in  den  «zwei  studierenden  Orden* 
sich  parallel  vollzog,  und  die  Franziskaner  mit  den  Dorainikaneni 
um  den  Vorrang  stritten,  besonders  wo  der  Einfluß  auf  den  Welt- 
klerus  und  seine  wissenschaftliche  Erziehung  iu  Frage  kam,  müsstn 
auch  die  Minoritenstudien  grundsätzlich  und  wo  immer  möglich  öffent- 
liche Schulen  gewesen  sein. 

2.  Einzelne  Franziskanerstudien  hatten  sich  schon  früh  um  ik 
Heranbildung  der  auswärtigen  Kleriker  so  verdient  gemacht,  daß 
sie  als  öffentliche  Schulen  privilegiert  wurden.  So  erfreuten  Bich 
die  Minoritenstudien  der  Bologneser  Provinz  seit  1249,  das  Studiom 
von  Dijon  schon  seit  1246  des  Beiiefizienprivilegs  im  gleichen  Sinne 
wie  die  Universität  Paris,  d.  h.  die  an  den  genannten  Schulen  hören- 
den Säkularkleriker  bezogen  jahrelang  ihre  Pfründengehälter,  ohne 
Residenz  zu  halten  i.  Bei  Zuwendung  dieser  Vergünstigung  wird 
einfach  vorausgesetzt,  daß  die  betreffenden  Minoritenschulen  längst 
öflEentliche  Lehranstalten  waren. 

3.  In  ihrer  Klageschrift  vom  Jahre  1254  jammern  die  Pariser 
Professoren  bekanntlicli,  es  gäbe  ,an  der  Universität  nur  mehr  eine 
geringe  Zahl  von  Theologiestudierenden,  seitdem  die  Bettelorden  in 
allen  Städten  und  in  allen  übrigen  größeren  Ortschaften  Studien 
errichtet  hätten" '-.  Mithin  wird  vorausgesetzt,  daß  viele  sonst  nach 
Paris  strömende  Scholaren  damals  an  den  überall  zeretreuten  Ordens- 
studien hörten,  und  daß  folglich  diese  in  allen  Städten  und  gröfieren 
tJrtschaften  errichteten  Schulen  der  Dominikaner  und  Minoriten  öffent- 
liche Schulen  waren. 

4.  Tatsächlich  hatten  die  Bettelorden  nicht  so  sehr  zur  Förde- 
rung ihres  eigenen  Interesses,  als  vielmehr  behufs  Hebung  des  Welt- 
klerus den  wissenschaftlichen  Beruf  von  der  Kirche  erhalten.  ÜO^ 
zwar  sollten  sie  nicht  etwa  bloß  auf  den  wenigen  üniversitäteB 
erzieherisch  auf  die  Theologen  einwirken,  sondern  allgemein  dadurch, 
daß  sie  überall  und  zuförderst  an  den  Bischofsitzen  Studien  fQr 
den  heranwachsenden  Klerus  eröffneten.  Längst  schon  hatte  di« 
Kirche  die  Errichtung  solcher  öffentlichen  Studien  für  die  Stadt- 
und  Landgeistlichkeit   gewilascht  und  vorgeschrieben,   aber  beinahe 


'  Sbaralea,   BuUar.  franc.  I,   n.  137,   p.  416;  n.  300,  p.  529.  Deotl 
CbateUiD,  Chartul.  Univ.  Paris.  I.  n.  158,  p.  191^  n.  185,  p.  214. 
*  Denifle-Chatelain  «.  «.  0.  I,  n.  230,  p.  253  f. 
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Urne  Erfolg.  So  mußten  denn,  wie  der  hl.  Thoraas  ausführt,  die 
ifendikanten  notgedrungen  das  geistige  Niveau  des  Klerus  durch  ihre 
Jchulen  lieben  ^ ;  sie  mußten  von  der  Kirelie  mit  der  Ausführung 
ler  wissenschaftlichen  Reform,  wie  sie  das  Laterankonzil  1215  vor- 
Sezeichnot  hatte,  beauftragt  werden,  und  sie  entledigten  sich  dieser 
kofgabe  in  glänzender  Weise,  indem  sie  überall,  wo  das  nur  tunlich 
Hr,  theologische  Lehranstalten  für  sich  wie  für  die  auswärtigen 
Scholaren  eröffneten-. 

,-■  5.  Noch  ausdrücklicher  bestätigt  dies  Fr.  Roger  Bacon.  Nie, 
P^  er,  habe  das  Schulwesen  so  allgemein,  in  so  vielen  Gegenden 
ond  an  so  vielen  Orten  um  sich  gegriffen  wie  seit  der  Zeit,  da  die 
Bettelorden  sich  seiner  angenommen.  Überall  gebe  es  jetzt  Lehrer, 
und  Fakultäten  seien  in  jeder  Stadt  und  in  jedem  Kastell  und  in 
jedem  Flecken  eröffnet,  und  die  meisten  dieser  Lehranstalten  werden 
von  Dominikanern  und  Minoriten  geleitet  •".  Man  treffe  keine  Gegend, 
keine  Stadt,  kein  ordentliches  Dorf,  wo  sie  nicht  Theologie  lesen*. 
Der  Eintlaß,  den  die  beiden  Orden  hierdurch  auf  die  ganze  wissen- 
Bchaftliche  Richtung  des  Weltklerus  erhielten,  sei  ein  geradezu  un- 
geheuerer. Nur  wer  jahrelang  als  Schüler  in  den  Studien  dieser 
OrdM)  gesessen,  glaube  was  Hechtes  gelernt  zu  haben.  Selbst  die 
Lehrer  aus  dem  Säkularklerus  getrauen  sich  nicht  die  Sentenzen 
EU  lesen  oder  zu  promovieren  (,incipere  in  theologia")  oder  auch 
Bur  eine  Vorlesung  oder  Disputation  zu  halten,  es  sei  denn  an  der 


*  «Haue  etiam  nccessitatcm  maxime  oatendit  imperitia  multorum  sacer- 
iotam,  qnj  in  aliquibus  partibus  adeo  igiiorantes  iiivoniiintur,  ut  nee  etiam 
loqni  latiuum  aciant.  Paucissimi  etiam  inveniuntur.  qai  aacram  Scripiuram  didi- 
eerint*  (Contra  imptignaiites  Dei  cuituin  et  religrionem  c.  4,  §  10.  ed.  [Sol- 
itti],  SS.  lliomae  et  Bonaveuturae  Opuscula  contra  Gujllelmum  de  S.  Aiuore  I  70). 

*  , .  .  .  Cum  etiam  proptor  litteratornm  inopiam  nee  adhuc  per  aaeculares 
potaerit ' observari  shitutum  Latcraiionsis  Concilii,  ut  in  aingulia  Ecclesiis  essent 
lliqui,  qnJ  theologiam  docerent;  quod  tarnen  per  religioaos  Dei  gratia  cernimus 
nnlto  latias  iinpletum ,  quam  etiam  fuerit  statutum"  (,ebd.  c.  4,  §  12,  ed.  [Sol- 
l»ti  a.  a.  0.]  I  76). 

'  , .  .  .  Numquam  fuJt  tanta  apparontia  aapientiac ,  nee  tantam  exercitinm 
itadü  in  tot  facaltatibus  in  tot  regionibua,  sicut  iam  a  quadraginta  annis.  Ubique 
>mm  doctores  sunt  dispersi,  et  maxtine  in  theologia  in  omni  ci%-itate,  et  i&  omni 
Mstru,  et  in  omni  burgo;  praecipue  per  daoa  ordinea  atudentea,  quod  non  accidit 
iM  •  qnmiraginta  annis  vei  circiter"  (Roger  Bacon,  Compi-udium  studii  philo- 
N^hici  c.  1.  ed.  Brewer  idü). 

*  ,Nain  namqaam  faerunt  tot  atudentea ,  nee  tot  doctores.  In  omni  enim 
ivgione  iam  legunt;  in  omni  ciritate  et  omni  bona  villa;  el  ubiqne  praedicant' 
IM.  c.  :,,  p.  432). 
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Hand  der  Kollegienhefte  der  Bettel inönclie.  Und  zwar  sei  das  n}m 
80,  an  allen  Schulen  ^ 

Aus  vorstehenden  Beweisen  —  und  es  wäre  ein  leichtes,  nodi 
weitere   anzufahren  —  ergibt   sich   der  Schluß,   dali   eine  Großzahl 
von  Minoritenschulen  öffentliche  Schulen  waren.    So  verblüffend  die»e 
Tatsache   heute,   wo   die  Verhältnisse   gerade  umgekehrt  sind,  ans 
vorkommen  mag,  so  selbsverständlicli  ist  sie,  wenn  wir  die  Ansicht 
des  Mittelalters  über  die  theologischen  Schulen  im  Auge  behalten;' 
Der  theologische  Unterricht  war,  wie  sich  im  nächsten  Kapitel  zeigfto^ 
wird,  lediglich  eine  Vertiefung  und  zugleich  eine  Quelle  der  Predig 
Was  die  Predigt  für  die  einfachen  Gläubigen,  das  sollte  der  Scha 
Vortrag   für   den  Klerus  sein.     Die  V^orlesung  fand  ihren  Abschlfl 
erst  auf  der  Kanzel-.     Und   so  wenig  Jemand   daran   dachte, 
Kii-che  vor  der  Öifenttichkeit  zu  verschließen  und  das  Wort  Gottes 
auf  eine  Volksklasse  einzuschränken ,   ebensowenig  wäre  es  für  ge- 
wöhnlich dem  Lehrer  der  Theologie  eingefallen,  seine  Schulhalle  nur 
für  die  Kleriker  seines  Hauses  oder  Klosters  offen  zu  halten.    Wi^ 
können  nur  wiederholen:  Geschlossene  Schulen  oder  Hausstudien  iffl' 
engeren   Sinne   dieses   Wortes   gab  es  nur  dort,    wo    kein   für  di«__ 
Öffentlichkeit  tauglicher  Lehrer  vorhanden  war,  wo  man  keine  grün 
liebere  Schulung   ansti'ebto   oder  auf  einen  Schulbesuch  auswärtig 
Scholaren  nicht  zu  rechnen  war. 

Zweites    Kapitel. 
Schüler  und  Lehrer. 


/.    Die  Scbülor. 

Wie   haben   wir  uns   nun   die   wissenschaftliche  Erziehung 
Franziskaners  zu   denken?    Was  wurde   vom   eintretenden  Novi 
in  wissenschaftlicher  Hinsicht  gefordert?   Wie  brachte  er  seine 
jähre  im  Kloster  zu?    Welches  war  die  Summe  der  Kenntnisse,  über 
welche  sich  der  nicht  zum  Lehramt  bestimmte  Minorit  beim  Abschli 
seiner  Studien  auszuweisen   hatte?    Der  minoritische  Schol 


'  ,Propter   quod  accidit,   ut  saecalares   a  quadraginta  annis  nullum  com; 
snerint  in  theologia  tractaium,  nee  reputant  se  aliquid  posse  scire,  nisi  per  decei^ 
annoa,  vel  amplius,  audiant  puerns  diiorum  ordinum.    Noc  aliter  praesumimt  k 
sentcntias,  nee  iitcipere  in  thoologia,  noc  nnain  tectioncm,  nee  diaputationem , 
praedicaüoDem,  oisi  per  quatemoa  puerorum  in  dictis  ordinibus;  sicot  nianifesl 
est  Omnibus  in   studio  Parisiis   et  ubiq^ue'  (Roger  Bacon,    Compendium   s: 
philosophici  c.  5,  cd.  Eirewer  428  f).  '  S.  unten  2,  Kap,  S.  34a  ff. 
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Jintritt  in  die  Ortlensstud  ien,  während  der  Dauer 
ier  OrdensstuJien  und  beim  Austritt  aus  den  Ordens- 
ludien  —  das  sind  die  Punkte,  die  uns  hier  beschäftigen. 

1.  Durch  das  öebot  der  Ordensregel:  ,Et  non  curent  nescientes 
itteras,  litteras  discere"  ',  schied  der  hl.  Franziskus  selbst  die  ein- 
retenden  Novizen  in  zwei  Abteilungen  aus:  in  die  Kleriker  oder 
scientes  litteras*  und  Laien  oder  , nescientes  litteras".  Beide  sind 
ind  bleiben  scharf'  getrennt.  Wer  ungebildet,  also  Laie  ist,  bleibt 
-aie,  mithin  ohne  wissenschaftlidie  AnsbOdung.  Wer  vorgebildet, 
'.  h.  Kleriker  ist,  bleibt  Kleriker  und  wird  weitergeschult.  Weil 
jfaeh  der  Ausdruck  .litteras  sciro'  in  seiner  engsten  Fassung  besagt 
mma  und  schreiben  können",  war  offenbar  ursprünglich  auch  nicht 
lehr  als  das  erfordert,  um  dem  Novizen  das  Recht  zu  sichern,  als 
leriker,  als  Student  das  Noviziat  beginnen  zu  dürfen.  Unter  den 
lienbrüdern  hingegen  fanden  sich  nur  diejenigen,  welclie  vor  dem 
intritt  nicht  lesen  und  schreiben  gelernt, 

Die  ältesten  Generalkonstitutionen  des  Ordens,  die,  wie  wir 
isaen.  zwischen  ISSy  und  1260  erwuchsen  und  in  letzterem  Jahre 
idgilltig  redigiert  wurden,  gehen  sciion  weiter.  Sie  schärfen  die 
lengenaonte  Rogelvorschrift  nachdrücklich  ein  und  interpretieren 
i  folgendermaßen.  Mit  Bezugnahme  auf  die  Laienbrüder  wird  an- 
tordnet:  .Kein  Bruder,  der  nicht  schon  vor  seinem  Eintritt  das 
lalterium  lesen  kann,  darf  im  Orden  lesen  lernen  und  keiner  darf 
tra  Laienstande  zum  Kierikat  übergelien." - 

Es  hatte  also  Fälle  gegeben,  wo  man  sich  über  das  (iebot  der 
3gel  hinweggesetzt,  Laien  zum  Klerikeratande  beturdert  und  Un- 
iasende  als  Kleriker  angenommen  hatte,  um  sie  von  Grund  auf 
st  im  Orden  zu  bilden.  Doch  scheint  das  selten  vorgekoniuien 
sein.  Wenigstens  ist  mir  nur  ein  derartiges  Beispiel  bekannt, 
sbei  die  Umstände  zudem  eine  Ausnahme  von  den  allgemeinen 
Urschriften  geboten.  Der  Lombarde  Bruder  Heinrich  nämhch,  als 
lie  erster  tiuardian  zu  Cornhull  bei  London  (im  Jahre  1224), 
udierte   zur  Nachtzeit  in  der  Kirche  des  Id.  Petrus  daselbst,  um 


«  RagnU  IT,  c.  10. 

'  .Prohibetnua,  ut  d«  cetero  fratres,  qui  neaciant  legere  psalteriam,  litteras 
D  addiflcant ,  nee  alii  eos  doceant ;  et  ai  quia  contrafecerit ,  a  coniinunioiie 
icu  et  mense  separetur  usqae  ad  satisfactionem  condignain.  £t  de  loicatu  ad 
iricatum  nollua  oscendat  absque  IJcentia  generalis*  (Die  Ältesten  Redaktionen 
r.  6«netalkonatitutioDen  des  Franziaknnerordena ,  ed.  Ehric,  Archiv  VI  108, 
IffJ. 
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sich  für  sein  Amt  zu  befähigen  K  Für  die  Zukunft  war  ein  solch« 
Unterfangen  rechtlich  verboten.  Die  Laienbrüder  sollten  überhaupt 
in  keiner  Weise  an  der  Studienarbeit  teilnehmen.  Doch  wurde  den- 
jenigen unter  ihnen  das  Lesen  gestattet,  welche  schon  in  der  AY«lt 
draußen  das  Rsalterium  lesen  gelernt  hatten,  d.  h.  nicht  Analph»- 
beten  waren. 

Für  die  Kleriker  genügte  es  nicht,  bloß  diese  allerersten  Anfani 
gründe  zu  kennen.  Vielmehr  verlangen  die  Konstitutionen:  .Niilli» 
recipiatur  in  ordine  nostro,  nisi  sit  talis  clericus,  qui  sit  com  po- 
tenter instructus  in  graramatica  vel  logica."^  Das  will 
80  viel  heißen  als :  nicht  jedweder  elementare  Unterricht  genügt  zaa 
Eintritt  ins  Ivlerikernoviziat ;  es  wird  hierzu  wenigstens  genügen 
Kenntnis  der  lateinischen  Gelehrtensprache  und  wo  möglich  auch  der 
Logik  verlangt,  welche  mit  den  Formen  vertraut  machte,  in  denen 
der  gelelii*te  Unterricht  sich  bewegte. 

So  lautete  das  ausdrückliche  Gesetz.  Bekanntlich  darf  nuui 
aber ,  besonders  im  Mittelalter ,  von  den  Gesetzen  nicht  stets  auf 
die  Wirklichkeit  schlietjen.  Glücklicherweise  sagen  uns  Roger  Baeon 
und  Salinibene  ziemlich  genau,  wie  man  die  obwaltende  Vorschrift  über 
die  Schulkenntnisse  der  Novizen  im  Orden  zur  Ausführung  brachl 

Bacon  beschwert  sich,  daß  die  gesamte  Wissenschaft  seiner  Zi 
hauptsächlich  darunter  leide,  daß  die  Novizen  der  beiden  , studier 
den  Orden"  weder  vor  noch  nach  ihrem  Eintritt  ins  Kloster  wif 
das  philosophische  und  theologische  Berui'sstudium  genügend  vo^ 
gebildet  werden.  Die  Stelle  ist  so  wichtig,  daß  wir  sie  im  Wortlaut 
wiedergeben  müssen.  Sie  lautet:  „Causa  erroris  in  studio  sapientiae 
his  temporibus  est,  quod  a  quadraginta  annis  surrexerunt  quidam 
in  studio,  qui  se  ipsos  creaverunt  in  magistros  et  doctores  stiidü 
theologiae  et  philosophiae,  cum  tarnen  numquara  didicerunt  aliquid 
dignum,  nee  volunt  nee  possunt  propter  statum  suum,  ut  in  sequentil 
longo  lateque  manifostaro  curabo,  per  sententias  quas  inducam; 
quibus  licet  doleam  quaiitum  possum  et  compatiar,  tarnen  quia  veri^ 
praevalet  omnibus,  ideo  exponam  hie  aliqua  saltem,  quae  publice 
aguntur  et  patent  omnibus  hominibus,  licet  pauci  ponant  cor  suum 
ad  liaec  consideranda ,  sicut  ad  aliqua  utilia  propter  causas  erroris, 
quas  hie  prosequor,  quibus  fere  omnes  homines  turpiter  excaecantur. 


[uid 

I 


■  Eccleston,  De  adveuta  Minonim  in  Aiigliam,  ed.  Monum.  franc.  I 
II  9  f.    Anal,  franc.  1  221. 

*  Archiv  VI  88,  Z.  17  f.  Die  Konstitationen  von  1292  fllgen  (o. 
bei:  ,vel  alia  facultate*. 
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snnf  puori  inexperti  se  ipsos  et  mundum  et  linpuas  sapientiales, 
Graecam  et  Hebraeara,  quae  necessariae  sunt  studio,  ut  inferius 
prokbo,  ignorant  et  omnes  partes  et  scientias  philosophiae  mundi 
cnm  sapientia.  quando  praesumnnt  de  studio  theologiae,  quod  requirit 
omnem  sapientiam  humanam,  sicut  doeont  sancti ;  et  sapientes  oranes 
sciunt  hoc  Si  enim  alicubi  est  veritas,  hie  invenitur,  si  iaisitas,  hie 
danuiatar,  ut  docet  Augustinus  in  libro  De  doctrina  christiana.  Hi 
sunt  pueri  duorum  ordiniim  studentium ,  ut  Albertus  et  Thomas  et 
»Jii,  qui  ut  in  pluribus  ingrediuntur  ordiiies,  quum  sunt  viginti 
aaoortUD  et  infra.  Et  hoc  maxime  a  mari  Anglicano  usque  ad  6nes 
Christianitatis,  et  praecipue  ultra  regnuni  Franciae,  ita  quod  in  Aqui- 
twiia  et  Provincia  et  Hispania,  Italia,  Alemannia  et  Hungaria  et 
f'acia  et  ubique  recipiuntur  ad  ordines ,  passim  a  decitno  anno 
'sque  ad  vicesimuni,  qui  nihil  digiium  possunt  scire  propter  aetatem, 
UnuJ  cum  hoc,  quod  causae  errorum  huraanorum  praedictae  tcnent 
ö«;  et  ideo  nihil  sciunt,  quum  ordines  intrant,  quod  valeat  theo- 
•giae.  Unde  plura  millia  iutrant,  qui  nesciunt  legere  Psaltcriuu) 
BC  Donatum;  sed  statim  post  professionem  ponuntur  ad  studium 
Mologiae.  Et  a  prineipio  ordinis,  scilicet  a  tempore,  quo  primo 
trrnit  studium  in  ordinibus,  primi  studentes  fuerunt  tales,  sicut 
>8teriore8.  Et  dederant  se  illi  studio,  quod  omnem  sapientiam 
isiderat  humanam.  Et  ideo  oportuit,  quod  non  proficerent  ullo 
odo,  praecipue  cum  non  procuraverunt  se  instrui  ab  aliis  in  philo- 
iphiA,  postquam  ingressi  sunt.  Et  maxime,  quia  praesumpserunt 
,  ordinibus  investigare  philosophiam  per  se  sine  doctore;  ita  quod 
rti  sunt  magistri  in  theologia  et  phüosophia,  antequam  fuerunt 
scipuli;  et  ideo  regnat  apud  eos  error  infinitus,  licet  non  appareat 
■opter  caueas  certas,  Deo  permittente  et  diabolo  procurante.'  ^ 

Wollten  wir  die.se  Angaben  unbesehen  hinnehmen,  dann  mülaten 
ir  schlie^n,  die  große  Mehrzalü  der  Dominikaner  und  Franzis- 
uier,  welche  gleich  nach  dem  Noviziat  die  Theologie  begannen, 
ttten  nicht  bloLi  die  Philosophie  und  die  fremdsprachlichen  Fächer 
d  ihrem  Ordensantritt  ignoriert,  sondern  Tausende  und  aber  Tau- 
mde  hätten  nicht  einmal  den  Psalter  lesen  und  die  Elemcntar- 
"ammatik  des  Donatus  verstehen  gelernt.  Dali  jedoch  Bacon  mit 
iaer  Behauptung  stark  übertreibt,  ist  klar.  Es  würde  ja  für  diese 
^■aren  rein  unmöglich  gewesen  sein,  die  Theologie  zu  studieren, 
eon  sie  nicht  vorher  wenigstens  Latein  lesen  und  verstehen  gelernt 


'  Compendiom  studii  pbiloeophici  c.  5,  ed.  B  r  e  w  e  r  425  f. 
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hätten.  Überdies  wäre  es  ein  leichtes,  aus  den  Akten  der  domini- 
kanischen General-  und  Provinzialkapitel  ^  sowie  aus  den  Schriften 
des  sei.  Humbert  de  Eomanis*  den  Nachweis  zu  erbringen,  daü  Bacon 
in  seinem  refornierischen  Eifer  bezüglich  des  Predigerordens  die  ge- 
forderte Minimalvorbildung  unterschätzt.  Dasselbe  maß  also  auch 
betreffs  der  Mtnorifcen  angenommen  werden,  da  er  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  beide  Orden  auf  gleiche  Linie  stellt. 

Wir  sehen  das  übrigens  aus  Fr.  Salimbene,  der  hier  unbefangen  die 
Tatsachen  sprechen  läßt.  Vorerst  rügt  er  den  Apostelorden  ^,  welch« 
seinen  Nachwuchs  auf  der  Gasse  auflese,  ungebildete  und  oft  sogar  v( 
kommeno  Leute;  das  Gegenteil  treffe  beim  Minoriten-  und  Predigeroi 
zu:  «Sed  ista  eonveniunt  ordini  fratrum  Minorum  et  Praedicatorum, i 
quibus  intrant  pueri  litterati,   nobiles  moribus  et  honestL^ 

Dann  zeigt  er  an  zwei  Einzelfällen,  was  er  unter  ,puer  litterati 
verstehe.  Ein  Minorit  hatte  seinen  Netfen  zum  Eintritt  in 
Franziskanerorden  bestimmt.  Noch  bevor  der  Knabe  ein  Alter 
reicht  hatte,  um  über  seinen  Beruf  entscheiden  zu  können,  lie& 
der  geistliche  Oheim  unterrichten,  damit  er,  genügend  vorgebil» 
zum  Noviziate  zugelassen  werden  künute.  Trotzdem  er  aber  sei 
Sekretärdiensto  zu  leisten  verstand  und  sogar  die  Predigten  seinei 
Gönners  mit  gutem  Erfolg  in  verschiedenen  Kathedralkirchen  dekla- 
mierte, wurde  er  doch  zum  Orden  noch  niclit  zugelassen,  so  d«fi 
er  schließlich,  des  Wartens  müde,  sich  den  „Aposteln"  anachloö'. 


Cd 
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'  Coiistitutione.s  antiquae  urdiiiis  fratrum  pruedicatorum,  ed.  Denifle,  .Vrcliiv 
1  202.    Monuments  Or<l.  FF.  Praed.,  ed.  Reichert  III,  Roma«  1898,  17.  AeU 
Capitulorum  provincialium  Ord.  Praed.  ed.  Douais,  Toulouse  1894,  22,  7':  2f 
40,  12°.     Wie  streng  die  Prioreu  gestraft  wurden ,    welche   diesen  Satzungen 
wider  Novizen    mit    un  genfigen  der   liilduitg   aufnahmen,    a.   bei  Douais  «.a-O. 
146,  2»:  204.  5". 

*  Expositio  Regtilae  B.  Augastini  c.  64,  ed.  J.-J.  Berthier,  B.  Hoin- 
berti  de  Romania  Opera  de  vita  regiilari  I,  Romae  18S8,  472  ff. 

*  Eine  von  der  Kirche  nie  gebilligte,  exkommuDiKierte  Bruderschaft ,  bewer 
Sekte,  die  den  Franziskanerofden  nachäffen  wollte,  jedoch  durch  ihre  Unwi«««nheft 
Und  Hoheit  der  gräülichätcn  Sitteuverderbnii)  zum  Opfer  fiel.  Vgl.  Salimbene. 
Chronica  111  ff  .329  f  371  f.  Nach  Angelns  von  Ctarino  (Sexta  tribulatio. 
ed.  Ehrle,  Archiv  fUr  Literatur-  und  Kircheugeschichte  II  131)  machte  schon 
Br.  Leo  dem  Apostelorden  den  Vurvurf  der  Unwissenheit:  ,Nam  et  vir  sanctos 
Fr.  Leo,  beati  Francisci  socius,  quando  primo  vidit  eos,  torritus  obstupuit  ot  dlxit: 
,Illi  sunt  illi  sathane  aposteli ,  quos  pater  noater  s.  Franciacus  predLxit  esse  rat 
toros,  qoi  seducti  sednceiit  miiltos  .  .  .  docentes  indoctt'* 

'  Salimbene,  Chronica  119. 

'  .Bis  diebus  (anno  1248)  erat  quidam  frater  NUnor,  qui  habebat  neputem. 
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lann  kommt  Salimhene  auf  seinen  eigenen  Studiengang  zu 
rächen:  »Ich  war  schon  bis  zum  Biviuni  des  pythagoreischen  ßuch- 
abens  gelangt  und  trat  nach  Zurücklegung  von  drei  Lustren,  d.  h. 
nem  Indiktionszirkel  \  in  den  Orden  der  Mindern  Bruder  ein.  nach- 
Mn  ich  von  der  Wiege  an  in  der  Grammatik  unterrichtet  und  ge- 
rillt worden  war.  Gleich  in  meinem  Noviziat  in  der  Mark  Ancona, 
n  Kloster  zu  Fano,  hatte  ich  sodann  als  Lehrer  der  Theologie  den 
T.  Humilis  von  Mailand,  welcher  zu  Bologna  unter  Fr.  Haymo 
tndiert  hatte.  LTnd  zwar  hörte  ich  während  des  ersten  Jahres,  in 
fdchem  ich  in  den  Orden  eingetreten  war.  in  den  Schulen  der 
rheologie  den  Isaias  und  Matthäus,  so  wie  Fr.  Humilis  uns  diese 
JQcher  las.  Auch  nachher  habe  ich  nicht  aufgehört  zu  studieren 
md  in  den  Schulen  zu  hören.  Und  wie  die  Juden  zu  Christus  sagten: 
16  Jahre  ist  an  diesem  Tempel  gebaut  worden',  so  kann  auch 
fh  ron  mir  sprechen,  daß  heute,  am  Feste  des  hl.  Gilibert,  da  ich 
Wees  schreibe,  an  einem  Freitag,  46  Jahre  verflossen  sind,  seitdem 
'h  dem  Orden  der  Mindern  Brüder  mich  angeschlossen  habe,  und 
trt  stehen  wir  im  Jahre  1284.  Und  trotzdem  ich  nie  aufgehört 
ibe  zu  studieren,  habe  ich  dennoch  nicht  die  Wissenschaft  meiner 
erfahren  erlangt."* 


i  ntcdom  perrenerat  ad  binnm  pj'thagoricae  littcrne:  hanc  facie^at  instrui,  ut 
lt«a,  instruclua,  ordinem  fratrum  Miiiurum  intraret.  Huic  fratri  iate  nojios  ser- 
me«  scribebat,  ex  quibus  quatuor  rel  quincjue  cordetenus  didicit:  cunique  non 
äp«retnr  ita  subito,  at  rolcbat,  in  congregationem,  imo  potius  üi  dispersionem 
omm,  qnj  se  dietint  apostolos  esse  et  non  sunt,  se  recFpi  fecit.  Quem  ctiam 
mone«,  qaoa  didirerat,  faciebant  in  ecclesiis  cathedralibua  praedii'arc  ...  et 
b«t  popnli  magnns  concursus,  et  utriiisque  sexus  congregatio  et  adniiratio  co- 
m .  . .'   (.Siilimbene  o.  a.  0.  117  119j. 

'  SaJimbene  gibt  sein  Alter  nar  annähernd  an  ia  der  rnnden  Zahl  „drei 
iatr*D*  oder  .eine  liidiktion*.  In  Wirklichkeit  zAiiIte  er  'ireder  14  noch  15, 
■dwn  Ober  16  Jahre,  Geb.  den  7.  Oktober  1221  (n.  a.  0.  5),  nahm  er  das  Ordens- 
Nd  den  4.  Febniar  1238  (a.  a.  0.  401). 

*  ,lam  per\euerani  ad  bivium  pythagoricae  liiterae,  et  completis  tribus 
rtria,  id  est  uno  indictionum  circulo,  ab  ipsis  cunabulis  in  grammatica  ernditus 

attritus,  intravi  ordinem  frntmm  Minornin,  et  statim  in  novitiatu  mco  in  Marchia 
chooitarui,    in  conventu  fanensi,  habui  doctoreni  in  theologia  fratrem  Humilem 

Mcdiolano,  qui  Bononiao  sab  fratre  Aymone  didicerat.  Et  audivi  prinio  anno. 
o  intrayi  urdinem,  in  schnlis  iheologiae  laaiam  et  Matthaenm,  sicut  frater  Hu- 
ilis  legebat  ibidem :  et  non  cessavi  postoa  stiidere  et  in  scholis  audire.  Et  sicut 
da*)  dixiTont  Christo ,  lohaones  11 :  quadraginta  et  sex  aunia  aedificatuni  est 
mplum  hoc.  ita  possum  et  ego  dicere,  quod  quadraginta  et  sex  anni  sont  hodie, 

Ceeto  aancti  Giliberti,  iu  quo  hacc  scribo.  in  sexta  feria,  qnod  ordinom  fratnim 
Iflonini  mtruvi  et  ugitur  annns  Domini  MC'CLXXXIIII.  Et  non  cessavi  postea 
(4«r.  Stadieii  Im  FrKiuiakAnerordvn,  22 
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Schüler  und  Lehrer. 


Weil  Salinibene  im  Zusammenhaug  mit  der  erforderlichen 
bildung  in   beiden  Fällen   betont,   daß   eine  Aufnahme  ins  Noviziat 
erst  erfolgte,    naclidem   der   Postulant  zum    «bivium   P3rthagoncae 
litterae"  gelangt   war,   könnte   mau  versucht  sein,   unter  letzterem 
Ausdruck  zwei  mit  Pythagoras  verwandte  Unterrichtsfächer  zu  ver- 
stehen, genau  so,  wie  Trivium  drei,  Quadrivium  vier  solche  Fächer 
bezeichnete.     Doch   ein   vom  Trivium   und   Quadrivium    gesonderte« 
Bivium  gab  es  nicht  und  konnte  es  nicht  geben,  indem  die  Grammatik 
mit  dem  Elementarunterricht  begann  und  die  ihi-  folgenden  Zweig« 
des  Trivium    und  Quadrivium  alle  Disziplinen  umfaüten,   welche  zu 
den  sieben  freien  Künsten  gehörten.    Wohl  aber  ist  Pythagoras  von 
Samos  mit  seiner  Schule  vorzugsweise  der  Begründer  der  matb«- 
roatischen,   quadrivialischen  Wissenschaften  ^ ;   er  war  im  Alterttun 
und  Mittelalter  der  kanonische  Lehi-er  der  arithinetisch-geometii>  ! 
Disziplinen-  und  sein  Werk  »De  doctrina  quadrivü"  hochgescii.  / 
Es  läge  also  nahe,  unter  dem  „Bivium",  dem  Scheideweg  des  Pytha- 
goras, den  Punkt  zu  verstellen,  wo  Trivium  und  Quadrivium  einander 
treffen  und  scheiden.    In  diesem  Falle  hätten  die  künftigen  Minoriten 
das  Trivium  {Grammatik,  Logik  und  lihetorik)  vor  dem  Eintritt  ins 
Noviziat  absolvieren  müssen.    Das  ist  aber  unvereinbar  mit  den 
gaben  Bacons   und   undenkbar  in  Anbetracht  dessen,   was  wir  über 
die  Stellung  des  Ordens  zu  den  freien  Künsten  noch  sagen  werden'. 
Es  ist  also  beim  fraglichen  Bivium,  allem  Anscheine  des  Gegentefls 
zum  Trotz,   nicht   unmittelbar  an   eine  mit  Pythagoras  zusammen 
hängende  Wissenscliaftsscheido ,   sondern   im   engsten  Sinne  an  de» 
Scheideweg  des  pythagoreischen  Buchstabens  zu  denken.    Pythagi 
soll  den  Buchstaben  Y  eingeführt  und  dem  Bilde  des  menschlichen 
Lebens  nachgeformt  haben,   das  im   Kindesalter   bei   allen  gleii 
gestaltet  ist,  dann  aber  nach  verschiedenen  Richtungen  und  Be 
auseinandergeht.    Das  den  späteren  Jahrlumderten  ganz  unbekannt« 


chen    " 
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stadere,  et  nee  aic  perveni  r«)  scientiam  maiorum  meorum*  (Salimbene, 
nica  120). 

■  Moritz  Cantor,  Geschichte  der  Mathematik  I  *,  Leipzig  1S94,  187— 

*  Geiger,   Renaissance   und  Humanismus,    Berlin  1S82,   499.     Panlsen, 
Geschichte  des  gelehrten  Untenichts.    Leipzig  1885,    11  f,  Ä.  1.     St5ckl 
schichte  der  Philosophie  1*.  Alainz  1889,  42  ff.     Pythagoras  wird  hierbei  ideal 
ziert  mit  seiner  Schule,  denn  es  waren  Euklids,  eines  Pythagorcers,  ,Elemoa 
welche  .Jahrhunderte  hindurch  als  Lehrbui-h  der  Mathematik  gebraucht  wurdoi 

*  Hugo  de  S.  Victore,  Eruditio  didascalica  1.3,  c.  2,  ed.  Migne,  Patr. 
lat.  CLXXVl,  co).  765. 

*  S.  nächstes  Kapitel,  IV. 
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nnm  des  pythagoreischen  Buohstflhens  oder  der  samische  Zweiweg 
rsinnbildete  den  Dichtern  und  Philosophon,  Heiden  wie  Kirchen- 
tem  den  Wendepunkt,  an  welchem  der  Jüngling  sich  für  gilt 
ar  bos,  für  ein  tätiges  oder  müüiges  Leben,  für  diesen  oder  jenen 
mf  entschied  i. 

Nach  Salimbene^  Darstellung  verlangte  also  der  Minoritenorden 
lon  seit  1238  von  den  Klerikernovizen  tatsächlich  eine  entsprechende 
irufsreife  dem  Alter  und  den  Kenntnissen  nach.  In  letzterer  Hin- 
ht  genügte  nicht,  daß  man  lesen  und  sehreiben  konnte  und  irgend 
ras  von  der  lateinischen  Grammatik  verstand,  sondern  man  ver- 
igte eine  wo  möglich  gediegene  Kenntnis  des  Latein,  welches  in 
en  Schulen  die  Unterrichtssprache,  unter  allen  Scholaren  die  aus- 
üieliliche  Verkehrssprache  war.  Gerade  dadurch  unterschieden 
h  die  zwei  studierenden  Orden  nicht  nur  von  den  unwissenden 
terkoagregationen ,  sondern  selbst  von  <!en  Benediktinern,  welche 
•er  Regel  gemäü  ungebildeto  Kinder  im  zartesten  Alter  als  Oblaten 
nahmen,  mn  sie  von  Grund  auf  selbst  zu  erziehen. 

Wo  aber  in  den  Benediktinerklöstern  seit  dem  11.  bzw.  12.  Jahr- 
ndert  die  ßikiung  zunteist  aufhörte,  da  begann  jetzt  diejenige  der 
ei  studierenden  Orden.  Die  damaligen  Abtei--,  Katliedral- "*  und 
idtfichulen^  boten  gerade  jenen  elementaren,  vorbereitenden  Unter- 


»  Vgl.  Virgil.  Aeneis  1.6.  v.  540  ff.  Persiua,  Satyr.  3,  56.  Ausoniu», 
IL  16.  Lactantius,  Divin.  lustit.  1.  6,  c.  3,  ed.  Vindob,  I  486  (MigDe. 
tr.  Ist.  VI,  col.  642  f).  H  i  e  r  o  n. ,  Comment.  in  Ecclesiost.  c.  10 ,  ed.  M  i  g  n  e 
k.  O.  Xilll,  col.  I09I.  Ders. ,  Epist.  ad  Laetain  de  instit.  fitiae  ()f  igne 
a,  0.  XXIl,  col.  873)  und  Epist.  ad  Pammachium  super  ohitum  Paulinae  (ebd. 
,  645).  laidoras  Hispalens. ,  Etymolog.  1.  1,  c.  3  (Migne  a.  a.  0.  LXXIl. 
.  "6.  n.  7).    Hugo  de  .S.  Victore  a.  a.  O. 

'  Humbert  de  Roman  is  (t  1277:  Opera  de  vita  regulari  I  476)  rflhmt 
1  Benediktinern  seiner  Zeit  narh.  daß  sie  ihre  Oblaten  mit  großer  Mähe  schulen. 
dieselben  das  Officium  divinum  lesen  und  liturgisch  ausführen  können;  er 
lauert  aber,  dafi  sie  ihnen  jeden  weiteren,  eigentlich  wissenschaftlichen  Unter- 
bt  vorenthalten.  Den  Bedürfnissen  der  Zeit  und  auch  der  vom  8.  bis  11.  Jahr- 
idert  in  den  BenetliktinorkJristern  ht'rrschenden  Schitütradition  gegenüber  war 
aer  Zustand  sehr  zu  beklagen.  Indes  entsprach  er  genau  der  Benediktusregel. 
I.  oben  S.  74  f. 

■  Sflbst  das  mit  der  Sludienreform  sich  ernst  beschäftigende  vierte  Lateran- 
)xil  von  1210  wagt  nur  einen  Lehrer  der  Grammatik  fttr  jede  Kathedrale  zu 
■langen,  einen  Lehrer  der  Theologie  jedoch  einzig  für  die  Metropolitankirchen 
inai.  Sacrorum  Concil.  collectio  XXII  986  999.    Harduin,  Acta  Conciliorum 

n  so. 

•  Cbcr  diese  seit  dem  13.  Jahrhundert  sehr  zahlreichen  Stadtschulen,  welche 
t  «kn  Schulen  der  alten  Abteien   und  Kathedralen  die  Vorlaufer  der  späteren 

22» 


rieht,  welchen  der  Minorit  —  dasselbe  triflft  auch  bei  deü  Doinini- 
kanern  zu  —  vor  dem  Noviziat  genossen  haben  maüte.  Diese  Ele- 
mentarschulen beschränkten  sich  wesentlich  auf  das  Studium  des 
Lateinischen,  wiewohl  der  Lehi-er  auch  etwas  Logik  oder  Rhetorik 
beigeben  konnte.  Die  Schüler  waren  ziemlich  allgemein  in  drei  Al»- 
teilungen  geschieden :  die  erste  umfaßte  die  Kinder,  welche  lesen  üihI 
schreiben  lernten;  die  zweite  jene,  welche  die  Anfangsgründe  dtr 
Grammatik  lernten,  die  dritte  die  Fortgeschrittenen.  Die  drei  Ab- 
teilungen wurden  oft  nach  ihren  Lehrbüchern  Tabulistae,  Donatistw, 
Alosandristae  genannt.  Das  Lehrbuch  der  ersten  war  die  .Tafel*. 
eine  Fibel  mit  den  Buchstabeti  und  einigem  lateinischen  Lesestofl. 
Glaube,  Vaterunser,  Gebete;  ihr  Hauptbestreben  war,  den  Psalter, 
das  gewöhnliche  Gebetbuch  der  Gebildeten  im  Mittelalter ,  lesen  lu 
lernen  ^  Die  Mittelstufe  befaßte  sich  mit  der  lateinischen  FormvO- 
lehre,  sei  es  anbanden  der  nach  Donat  benaimten,  in  Frage  und  Ant- 
wort abgefaßten  Elenientargrammatik,  sei  es  anbanden  kleiner  De- 
mentarlesebücher,  wekhe,  wie  unsere  »perfekten'  Reisekonversatioiö- 
bücher,  in  Gesprächfonn  Fabeln,  Sprüche  und  Verse  zum  Lesen  nnd 
Auswendiglernen  enthielten.  Auf  der  dritten  Stufe  kamen  ausführ- 
liche Lehrbücher  der  Grammatik  und  Lexika  hinzu.  Das  beliebteste 
unter  allen  Lelu'-  und  Lesebüchern  war  das  „Doctrinale  pueroinim'  des 
Franziskaners  Alexander  von  Villedieu-.    Als  Endziel  der  Elementar 


Latetnsclinlen  und  Gjrninajsiea  wurden,  vgl.  HeinrichJuLKSmmel.  ÜMchidiU 
des  deutschen  Schulwesens  im  L^bergang  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit,  bcrxi^ 
gegeben  von  Otto  Kftmmel,  Leipzig  1882.  65  ff.  Friedrich  P a u  1  s e n .  Gr 
scliiclite  dos  gelehrten  Unterrichts  auf  den  deutschen  Schulen  und  UniversitAtCB 
vom  Ausgang  des  Mittelaltera  ttis  zur  Gegenwart,  Leipzig  18S5.  24.  Hermsttl 
Mas  jus.  Die  Erziehung  im  Mittelalter,  Abhandlung  in  Schmids  Ge^cUichtt 
der  Erziehung  vom  Anfang  bis  auf  unsere  Zeit  II.  Bd,  1.  Abtl.,  Stuttgart  1892, 
327.  Emil  Michael  S.  J. .  Geschichte  des  deutlichen  Volkes  vom  IS.  Jahr 
hundert  bis  zum  Ausgang  de«  Mittelalters  11.  Freiburg  i.  Br.   Is99,  3ö6  ff- 

'  Nicht  bloß  die  Scholaren,  auch  die  vornehmen  Mädchen  machten  dieM 
Vorstufe  des  Lateinunterrichta  durch,  um  den  Psalter  lesen  zu  lernen.  S.  Jakob 
Hoff  mann.  Die  Heilige  Schrift,  ein  Volks-  und  Schulbuch  in  der  Vergangenbeit, 
Kempten  1902,  61  f.  Daher  wird  den  mit  Gutem  und  Talenten  nicht  begabten 
Scholaren  gelegentlich  der  Kat  erteilt: 

„Si  vero  grammaticam  uequis  scire  plene 
Defectu  ingeuii,  dcfectu  crumone, 
Horas  et  psalteriora  discas  valde  bene, 
Scholas  si  necesse  est  puellarum  tene.* 
Peiper,  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  V  183. 
*  S.  das  nächste  Kapitel,  IV. 
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oder  Gramnmtikschiilo  galt,  den  Schüler  bis  zum  richtigen  Sprechen 
und  Schreilien  des  Latein  zu  hiingen  K 

Damit  ist  keineswegs  gesagt,  daß  nicht  auch  schon  dio  zwei  an- 
dern sprachlichen  Disziplinen.  Logik  und  Khetorik,  besonders  erstero,* 
in  die  Elementarschule  hineinspielten.  Im  Gegenteil ;  , vielfach  diente' 
die  Grammatik  d<jni  Lehrer  nur  dazu,  die  Anfangsgi-ünde  der  Logik 
iVeinen  Schülern  beizubringen.  Sobald  sie  die  Elemente  dos  Lateinischen 
«ns  dem  Donatns  kannten,  gab  es  Erörterungen  über  Substanz  und 
Akzidenz,  über  dio  Formen  des  Seins,  wohl  gar  über  den  Zusammon- 
bang  der  drei  gi-ammatischen  Personen  mit  der  Dreieinigkeit  und 
dergleichen  mehr. "  2 

Diese  Vorbereitungsschule,  welche  die  meisten  Scholaren  mit  14 
bis  16  Jahren  durchgemacht  hatten,  ging  gewöhnlich  der  Immatriku- 
lation an  den  Universitäten  voraus^,  wo  der  Schüler  entweder  in  den 


i 


*  Jakob  von  Vitry  Hinschreibt  klar  diesen  Begriff  des  damaligen  Granunatik- 
imterrichta :  .Grammatica  .  .  .  docet  recte  scribere  et  loqui  rocte  .  .  .,  nt  scilicet 
T«cte  et  Utt«ralJt«r  (lateinisch)  loqnamur,  et  in  pronunciatione  accentaum  non 
•fraans  .  ■  . ,  coias  rei  expericntiam  et  exercitium  in  libris  inetrico  compositis. 
qni  anctores  dienntur,  et  ex  poetarum  carininibua  nobis  coniparHinus"  (lacobi 
Je  Vitriaco  Semionea  vulgares,  scrmo  XV[  ad  scliolares,  ed.  Pitra,  .\nalecta 
Borittima.  Spicilegii  Soicamensis  altern  continuatio  II,  typis  Tiisculania  18S8,  S65  f). 
Vgl,  den  iSenno  ad  scholares  in  Graninioticn  des  Hmnbert  do  Fiomanis,  De 
rruditione  Pracdicatoruni,  ed.  Mnxinia  BibJiotheca  PP.  XXV  4?7.  Über  das  in  den 
Blittelalterliohen  i^chulen  gelernte  imd  geübte  Latein,  welches  vielfach  so  «rg  ver- 
•ekrieen  bt,  gibt  der  protestantiücho  Berliner  Gelehrte  Friedr.  Pn  ulsen  ta.  a.  0. 
27  fl  folgendes  Urteil  ab:  ,\Vcnn  barbarisch  reden  bedeutet:  anders  reden,  als 
itie  KtVmer  zu  Ciceros  Zeiten  redeten,  dann  ist  das  mittelalterliche  Latein  ohne 
allen  Zweifel  barbarisch,  nicht  viel  weniger  als  Französisch  und  Deutsch.  Wenn 
man  dagegen  unter  barbarisch  reden  nicht  diese  zufällige  Abweichung  verstflnde 
«godern  allgemein:  nnaugemcsseu  zum  Inhalt  reden,  ohne  SprachgofOhl  redenj 
mit  Oberallher  zusammengerafften,  nn  diesem  Ort  anpassenden  und  sinnlosen 
Plmaen  reden ,  dann  durfte  der  Vorwurf  der  barbarischen  Rede  den  Humanisten 
kXofiger  zu  machen  sein  als  den  mittelalterlichen  Philosophen  und  Theologen. 
FOr  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  der  letzteren  ist  ihre  .Sprache  vielleicht 
nicht  weniger  passend  und  notwen<L'g  als  der  Aristotelische  Stil  für  seine  Pitllo- 
•ophie.  . .  .  Lotze  sagt  einmal ,  einer  Sprache  müßten  in  etwas  die  Glieder  ge'j 
hnwIiRi,  die  Bänder  erweitert  werden,  damit  sie  ganz  schmiegsam  werde,  deä 
Gedanken  sich  anzupassen.  Diesen  Prozeß  hat  das  Latein  im  Mittelalter  rlurch- 
gemacbt:  es  war  völlig  geeignet,  zn  sein,  was  es  war:  die  Uuiversalsprache  der 
Wissenschaft.* 

*  Otto  KSmrael,  in  Schmids  Geschichte  der  Erziehung  IT.  1.  440. 

'  Panisen  a.  a.  0.  17,  wobei  richtig  bemerkt  wird,  daß  die  Elementar- 
•chule  nicht  eine  notwendige  Voraussetzung  der  Immatrikulation  war.  Es  worden 
aasli  imvorbereitet«  Knaben  inskribiert;  sie  erwarben  sich  ihre  Elementarkenntnisse 
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Schtller  uitd  Lehrer. 

Artc'ö  sich  noch  weiterbilden   oder  aber   gleich   der  Theologie   oder 
einem  andern  Berufsstudiuni  sich  zuwenden  konnte. 

Genau  dieselbe  MinimalbiJdung  hatte  der  Novize  in  den  Domini- 
kaner- und  Franziskanerorden  mitzubringen.    Wir  können  also  sagen, 
daß  in  wissenschaltliclior  Beziehung  für  den  Eintritt  in  die  Ordens- 
studien   wenig   und   viel    verlangt   wurde.     Wenig,    nach    heutigeu 
Anschauungen ,    da    es   sich    um   den    blofi   formalen    Vorunterriflit 
und   die   praktische  Übung   in   der  Gelchrtensprache  handelte;  viel, 
in  Anbetracht  der  dauialigi.Mi  \'erhältnisse ,   da  man  es  so  weit  ge- 
bracht haben  mufite,  um  au  der  Universität  nicht  bloß  imniatrika- 
liert   werden ,   sondern   gleich    zum  höheren  Fachstudium  übergeben 
zu  können, 

2.  So  wundern  wir  uns  jetzt  nicht  melir,  wenn  auch  die  mino- 
ritisclien  Kleriker,  bloli  mit  diesen  Schulkonntnissen  ausgerüstet,  olme 
weiteres  die  theologischen  bzw.  p  h  il  osophisch-theolo-, 
gisehen  Berufsstudien  begannen. 

In   der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  geschah  das  schon 
im   Noviziate  selbst.     Wie   Alexander   von   Haies  wahrend  ««ine* 
Prüfungsjahi'es  an   der   Universität  Paris   und    Halph   de  Colebrugt 
ebenso  an  der  Oxforder  Hochschule  als  Novizen  dozierten',  so  be- 
richtete uns  eben  Salimbene,  daft  er  mit  16  Jaliren,  kaum  ins  Kloster 
eingetreten,  Theologie  studieren  mu&te^.    Je  mehr  aber  die  Studien 
im  Orden  sich  ausbildeten,   desto  mehr  zeigte  sich,  wie  notwemlig 
es  sei,  die  jungen  Kleriker  im  Noviziatsjahro  gründlich  in  den  asze- 
tischen  Geist,  in  die  Übungen  des  klösterlichen  Lebens  und  in  den 
liturgischen  Gottesdienst  einzuführen,  um  erst  nachher  den  gelehi-ten 
Unterricht  zu  beginnen  bzw.  fortzusetzen.    Rechtskräftig  wurde  diese 
wohl  vorher  schon  zum  Teil  durchgeführte  Maßregel  mit  den  Ordens- 
konstitutionen von  12G0.     Der  hl.  Bonaventura  bestimmt  darin,  die 
Beschäftigung  der  Novizen  solle  sich  ausschliefilich  auf  die  geist- 
lichen Verrichtungen  beziehen,  auf  das  Gebet,  auf  die  religiöse  Er- 
ziehung und  Übung,  auf  das  Brevier^,  welches,  mit  Ausnahme 


alsdaim  im  Vorkurs  odor  Paedagogiuin,  eiuer  Lateinschule,  welche  mit  dvn  meii 
UniveräiUiten  verbunden  whi'. 

'  S.  oben  2.  Absclmitt,  3.  Kap.,  S.  181.  '  Oben  S.  887. 

•  ,pure  et  frequenter  eonfiteri,  ardenter  orare,  honest«  converaari,  bumilitST' 
obedire,  Bcrrare  cordia  et  corporis  puritatein,  zelare  Bacratissiinani  paup«rtatcm  et 
ad  ooinis  pcrfectionis  apiceni  auhelare  .  .  .,  ad  divinum  officium  addiscendum  .  .  .* 
(Archiv  VI  89,  Z.  IT  ff).  Das  ebenfalls  dem  seraphiBclieD  Lehrer  zugeschriebene,  > 
wohl  von  einem  andern  zeitgenössischen  Miuoriten  vei'fa&tc  Speculum  discipli 
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Lektionen,  beinahe  ganz  auswendig  gelernt  werden  mußte  * ;  endlieh 
auf  die  Lesung  der  Heiligen  Schrift  und  anderer  guter  Bücher,  so- 
fern sie  aszetischen  Zwecken  dienen  -.  Wissenschaftliche  Studien 
hingegen  oder  auch  praktische  Seelsorge  sind  vom  Noviziate  ganz 
aosgofichlossen:  ,Toto  prohationis  tempore  studio  non  intendant  nee 
promoveantur  ad  ordines  sacros  nee  confessiones  audiant,  si  fuerint 
saoerdotes,  nee  libros  studii  habeant  specialiter  assignatos;  si  quos 
vero  de  seculo  attulerint,  reponant  eos  sub  custodia  guardiani." -^ 

Sofort  nach  der  Ordensprofeß  jedoch,  d,  h.  ein  Jahr  nach  dem 
Eintritt  ins  Kloster,  wurden  die  eigentlichen  Studien  wieder  auf- 
genommen, sei  es  nun,  daß  man  zur  Theologie  überging*,  sei  es, 
daß  man  erst  in  den  Artes  und  in  der  Philosophie  sieh  ausbildete'. 
Ersteres  war  bis  nach  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  letzteres  später 
allgemeine  Regel,  wie  sich  im  nächsten  Kapitel  zeigen  wiid.  Ebenda 
werden  wir  auch  genau  zu  untersuchen  haben,  was  und  wie  in  den 
Ordensschulen  studiert  wurde.  Es  erübrigt  mithin  hier  nur  noch 
2u  zeigen,  welchen  Platz,  welchen  Umfang  die  Studienarbeit  im  Leben 
des  jungen  Minoriten  hatte  von  seiner  Ordensprofeü  bis  zum  Eintritt 
in  den  praktischen  Missionsberuf. 

Der  Ordenskleriker  hatte  seine  Zeit  zwischen  Gebet  und  Studium 
zu  teilen.     Das  Gebet,   worunter   natürlich  im  weitesten  Sinne  das 


ad  noWtios  pars  1,  c.  13,  Opera  S.  Bonav.  VIII,  Quaraccbi  1898,  594  sagt 
bOodig:  .Novorum  Studium  fratram  in  orationis  instantia,  io  divini  oxercitio  officii 
%(  fratriuu  obseqniis  luaxinie  debet  esse.' 

*  Specnlum  disciplinae  ad  novitioa  pars  I ,  c.  14,  p.  595.  Es  entsprach  das 
faaz  der  Gewohnheit  des  früheren  MitteiaUers.  Nicht  nur  die  MDocfae  wußten 
den  Psalter  auswemlig,  sondern  die  iür  den  geistlichen  Ueruf  bestimmten  Kinder 
lernten  die  1.50  Psalmen  auswendig  entweder  nach  oder  vielfach  schon  vor  dem 
Eintriü  in  die  Elenientarschnlen.  Siehe  Specht,  Geschichte /des  ünterrichts- 
vescns  in  Deutschland  von  den  ältostcT]  Zeiten  bis  zur  Mitt«  des  13.  Jahrhunderts, 
8t«ttgart  1885,  60  ff. 

*  .In  scripturis  vero  ediüi-ationis  liceat  eis  secnndnm  dispositionem  magistri 
sni  pro  tempore  occupari'  (Archiv  VI  89).  .Scriptura  est  aliqua  ex  sacra  Fagina 
ad   monun   informationem   conveniens   providenda,   potins  spiritnalis  consolationis 

^^•bendae   qaam  studii  gratia*    (Speculuni  disciplinae  ud  novitios  pars  1 ,   c.  13, 

^^H       *  Archiv  YI  89,   Z.  21  ff.     Wesentlich    gleichlautend  sind  die  Verordunngeu 
^^0V  lltesten  Dominikanerkonstitutionen,  Archiv  1  201  203. 

f  *  «Statim  post  novitiatum  ponuntur  ad  Studium  theologiae*  (Roger  Bncon, 

Compendiam  studii  philosophici  426). 

*  ,Dt  plnrimum  statim  post  novitiatum  niittuntur  ad  studia  philosophie* 
(Ub*rtinus  de  Casali,  Rotnlus,  ed.  Ehrle,  Archiv  111  118).  , Statim  post 
noritiatmn  Student  in  scripturb  paganicis*   (Ders. ,  Responsio  a.  a.  0.  73). 
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ganze  geistliche  Leben  verstanden  wird,  sollte  die  erste  Stelle  eiih^ 
nehmen.    Alles  übrige  hingegen  trat  im  Interesse  des  Studiums  ganz 
und   gar  zurück.     Sobald    der  Orden   den   wissenschaftlichen  Beruf 
endgültig  zum  seinen  gemacht,  war  das  ohnehin  selbstverständlich, 
auch    für    die    strengere   ürdensrichtuiig.     Der   sei.  Johannes  vou 
Parma ,   Vertreter  der  Spiritualenpartei ,  betont  sehr  nachdrücklic 
das  Gebäude  des  Ordens  beruhe  auf  zwei  Stützmauern,  auf  Tuge 
und  Wissenschaft;  nur  klagt  er,  daß  man  die  Mauer  der  Wii 
Schaft  „mehr  als  himmelhoch"   gemacht,  die  Mauer  der  Tugend  aber 
viel  zu  niedrig  gebaut  habe  ^ 

Es  ist  damit  ebenso  bündig  als  richtig  die  Stellung  ausgedrfic 
welche  Aszese   und  Wissenschaft  im  Leben  des  ganzen  Ordens 
der  einzelnen  studierenden  Minoriton  einnehmen  sollten.    An  beid 
Hauptpfeilern  hat  der  Minorit  mit  demselben  Eifer  zu  arbeiten,  so 
das  Gleichgewicht  seines  Lebens  und  Berufes  erhalten  bleiben.    Daß 
in  manchen  Studien  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  auf  Kosten  des 
aszetischen  Ideals  übertrieben  wurde,  braucht  nicht  gesagt  zu  werde 
Daiä  im  Gegenteil  einzelne  Franziskaner  das  geistliche  Leben  geg 
die  Wissenschaft  ausspielten,  ist  ebenso  gewiü.    Es  gab,  wie  Kardia 
Jakob  von  Vitry  in  einer  seiner  Predigten  an  die  Minoriten  bemerk 
, gewisse  nichtswürdige  und  kopflose  Brüder,  welche  zum  Trost 
ihre  Trägheit  dem    Grundsatze   huldigten,   es  sei   besser,    nicht 
studieren;  es  sei  vorteilhafter,  man  belasse  die  Brüder  in  der  Den 
ihrer  Einfalt;    denn  die  Gelehreanikeit  blähe  auf  und  vieles  Wiss 
mache   verschroliene  Küpfe".     Ein  seichter  Vorwand!    ruft   der 
rühmte  Kirchenfürst  aus.     Als  ob   nicht  jede   Tugend   so   gut  wie 
die  Wissenschaft  hochmütig  machon  konnte!    Und  würde  auch  diese 
behauptete  Gefahr  mit  der  Wissenschaft  näher  verbunden  sein,  «i* 
will  derjenige ,  der  nicht  durchs  Studium  die  Geistesnahning  au^* 
nimmt,   dieselbe   für   sich   und   andere   nützlich   machen   und  daxr»*^ 
seinem  Berufe  genügen?  Er  muü  vielmelir  den  Fluch  vernachlässigt*'^ 
Pflicht  sich  zuziehen'-. 


'  «Cum  ex  duobua  parietibus  construatar  aedificium  Ordinis.  scilicet  raori*^* 
bonia  et  Bcientin.  parietem  scientiao  feceruat  fratres  ultra  coeloa  et  coele^^" 
sublimem,  in  tantnm,  ut  quaererent,  an  Deus  sit;  parietem  vero  monun  penniser  *'"' 
ita  bossnm  esse,  ut  pro  lande  magna  dicatur  de  fratre:  sccurus  homo  est;  a:C" 
non  convenienter  videbantur  acdificare'  (Eccleston,  De  advento  MinorujiB.  '' 
Augliam,  ed.  Monum.  franc.  I  öO.     Anal,  frauc.  I  244). 

'  iQuidam   tarnen   mi&cri  et   vecordes ,   pigritiae  Buae  solatiiun  qaaeren'K*^ 
dicunt,  quod  non  oportet  stndere,  sed  securins  est,  quod  maneant  Fratres  in 
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>ngens  waren  in  den  meisten  Fällen ,  in  welchen  die  jungen 
Ihjdensbrüder  nicht  dem  Geiste  des  Ordens  gemäli  heranwuchsen, 
|pder  die  Studien  an  der  Vernachlässigung  des  Gebetslebens  schuld, 
noch  das  Gebetsleben  an  der  Hintansetzung  der  Studien.  Im  Gegen- 
teil. Wie  die  größten  Gelehrten  des  Ordens  vielfach  auch  die  heilig- 
sten Männer  waren,  so  gingen  nicht  weniger  bei  den  jungen  Klerikern 
Tugend  und  Wissenschaft  gewöhnlich  Hand  in  Hand,  förderton  imd 
unterstützten  sich  gegenseitig.  Beide  zusammen  wurden  aber  dadurch 
beeinträchtigt,  daß  manche  Obern  nicht  genug  Verständnis  und 
Eifer  zeigten  für  die  Erziehung  der  Scholaren  im  Kloster,  oder  daß 
sie  dieselben  gar  außer  dem  Ordenshause  zu  allen  möglichen  Ge- 
schäften verwendeten,  statt  sie  ausschließli(?!i  zum  Gebet  und  Studimii 
anzuhalten. 

Wir  sehen  das  klar  aus  den  Maßnahmen  der  Ordenskapitell  und 
den  Klagen  der  Schulmänner  gegen  diesen  Unfug.  Selbst  in  England, 
wo  doch  die  Studien  stark  entwickelt  waren,  bricht  Magister  Adam 
von  Marsh  in  einem  Briefe  an  seinen  Provinzial  in  den  Notschrei 
ans:  „Das  ganze  von  Gott  erstellte  herrliche  Gebäude  des  Ordens 
droht  einzustürzen  oder  wird  vielmehr  mit  Wissen  und  ^ViIlen  der 
Obern  dem  Ruin  nahegebracht  durch  die  Nachlässigkeit  in  Erziehung 
der  jungen  Ordensleute.  So  erfreulich  es  ist,  daß  eine  solche  Menge 
körperlich  und  geistig  hochbegabter  Novizen  den  Kollegien  des  Ordens 
zoströmen ,  ebenso  beklagenswert  ist  es ,  daß  man  ihre  AusbUdung 
vernachlässigt  und  sie  in  alle  erdenklichen  äußeren  Angelegenheiten 
liineinstQrzt  gerade  während  der  Zeit,  da  sie  durch  wissenschaft- 
, lieben  Unterricht  wie  durch  geistliche  Übungen  erst  in  ihren  Beruf 

KctUtis  huiuiliUte,  eo  (|ii<m1  scieiitia  inflat,  et  multae  ]itt«rne  faciant  insanire. 
B  respondemus,  qnod  aliae  virUit«s  occasionaliter  aliquondo  faciunt  saperbire. 
lijB  eoini  abaqae  caritate  prosunt,  sed  plcramijue  obstant.  8i  autein  contemnant 
Hpbcere  et  verho  Scriptiirarun]  ^lutire.  quonioüu  poteriint  ruminarc.  Et  ita  ne- 
<ewae  est,  ut  maledictioncm  incurrant,  (juii  omiie  nnirnal,  quod  noii  runiinat.  male- 
dtctom  et  reprobum  iudicatur.  Undo  in  l'rovorbiis :  Qui  evitat  disccre,  incidit  in 
maia,  quia  sciücet  noluit  iutelligere,  ut  b«ne  ageret.  Teste  enim  Ecclesiastico : 
^ttuuentum  aureuin  prudenti  doctrina"  (P  i  t  r  a ,  Analecta  novissimn  II  403 ; 
^^PP.  Hil.  Felder,  lacobi  VitriaceDsis  sermonea  od  Fratres  Minores,  Roniae 
^vbS,  2.>  f).  Erst  bei  dieser  Gelegenheit  ent*lecke  ich,  daß  Pitra  diese  Predigten 
bchon  vor  mir  verüffeutliclit  hat.  Es  sei  das  hier  festgestellt  um  des  ,cuii|ue 
<oam'  willen;  im  übrigen  verliert  die  Sondcransgabe  neben  dem  seltenen  Werke 

Km  nichts   vun   ihrer  Berechtigung.     Jakob  von  Vitry   betont   in  obiger  Stelle 
den  Betrieb  des  theologischen  .Studiums,  weil  es  sich  um  die  andern  Wissen- 
ften  im  Schulprogramm  des  Ordens  noch  nicht  handeln  konnte,  vrio  im  nächsten 
,  K^itel  ansgefOhrt  werden  wird. 
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eich  einleben  sollten.  Ein  schreckliches  Verbrechen  das!  eine  ver- 
abscheuungswünlige  Fahrlässigkeit!  eine  entsetzliche  Gottlosigkeit! 
Alle  andern  Bestrebungen  sind  in  Frage  gestellt,  solange  diese  ein« 
wichtigste  Angelegenheit  nicht  geregelt  und  dadurch  Gottes  Zorn 
besänftigt  sein  wird."  ^ 

Trotz  dieser  ft-eimütigea  Sprache  des  ebenso  gelehrten  als  heilig- 
mäßigen  Vorstehers  dei'  Uxforder  Schule  scheinen  sich  die  beklagtt^n 
Ordensobern  weniger  durch  grundsätzliche  Unterschätzung  des  E^ 
Ziehungswesens  verfehlt  zu  haben,  als  durch  Schwäche  gegenüber 
den  jungen  Religiösen ,  welche  es  mit  den  Studien  nicht  ernst 
nahmen.  Der  stramme  Schulbetrieb  der  Mendikanten  stach  so  sehr 
ab  von  den  Ansichten  jener  Zeit,  daß  auch  in  den  „studierenden 
Orden"  flüchtigere  Elemente  sich  ihm  zu  entziehen  suchten.  Blickten 
sie  auf  die  alteren  Mimchsinstitute  hin,  so  wurden  sie  sich  des 
diesbezüglichen  gewaltigen  Unterschiedes  erst  recht  bewußt.  Vei- 
gJichen    sie    sich    mit    den    weltlichen   Scholaren,    von    denen   sie 


'  «Quid  dicam  ignoro  de  facto  oidinis  nostri.     Video  enim  quasi  subTersum 
iri  Universum  aeJifieii  sublimis  in  illö  structurani,  tarn  stupenda  oinnibus  sa«ulis 
diepensatione  divinitas  erectam ;  praeacrtim  rnm  a  fundamontis  non  tarn  oegligttvr 
per  ignaviam,  quam  ex  arbitrio  diasipetar.    Novicii  quoqite,  quorum  vigor  validi». 
et   praeclara  ingonia,    et    t'erveiis   devotio  curari  niillateoas  videtur;   sed  non  «li- 
etantihiu  aetatis  iiifinnitate,    caloris   flagrantia   et  iue.Tperientia  moria,    postiiuim 
tarnen   in   tanta  luultituiline  tsin  electae  persocae  coelitus  a  saecuto  evacatoe  i'd' 
legiis  aggregautur ,   quaudu.   ut   vos  melius  uostia  (et  quis  vobia  consideratim'''!, 
suinine   eis    opus   esset   et   doctriaa    coelestis   et  salutis  exempium  et  ante  omni» 
devotnm  sanctae  vacaÜDnis  otium,  quasi  carai  et  sanguiai,  quasi  liito  et  laterilitis. 
quasi   ligtiis   et  lapidibus ,   quasi  quibu.scunque  qualiciinque  compeudiolo  mnndaiiit 
questibus  totum  dandum  esset,  et  pioficicudae  satictissiraae  profcssiouis  beatitadini 
nihil  omnino  dubeatur.  non  tarn  crudelitcr  quam  insipienter,  quam  et  pernecabilitfr 
iterum,   passiin  et  indifferenter  postposita  curn  salutari  circa  illos  adhihesda,  o(- 
currente  quantulacunque  occasiuacula   tu  saecularium  pernicicrum  dLscrimina,  a 
quibus  annt  evecti  per  promissaa  coelicae  religioois  observantias  usque  ad  Ange- 
loram  contubernia,  absque  caiuscmique  districtionis  delectu  incessanter  detrudontur. 
0    horrendum    faciuas!     0    detestaiidam    incuriani!     0   execrandani    impietatem' 
Quüd   divina   cleuioutia,    per   tarn  pine  provisionis  consilium  ruenti  regno  Dei  his 
novissiniorum  dierum  temporibus  periiulosis,  in  tanta  celebritate  tarn  efficax  pnt- 
ridit  Bubsidium,  dissipatur  tarn  conculcabiliter  in  terra  profanatnm.  .  . .    Nullatenot 
credo   quod   aecurum    sit    labores    prufectiotiis   vestrae.    quam   Salvator   prot«gat, 
assumere,  priusquam  ülam  salutari  sacrificio  huius  ruiuae  rcformandae  Divinitate 
placata   cum   omuimoda   circuuispectionc  niuniveritia'  (.\dae   de  Mariaco  Epi' 
stolae,   ed.  Brewer,   Monum.  franc.  I  361—363).    Breuer   hat   das  VeratAndni» 
der   Bchwerfälligeu  Sprache  Adams  von  Marsh    noch    «erschwert  durch  viele  L« 
fehler,   die   teils  ihm   teils  der  von   ihm  kopierten  Hnudscbrift  auf  Rechnung; 
setzen  sind. 
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ausgegangen  und  mit  denen  sie  in  den  Schulen  vielfach  zusammen- 
kamen, dann  mußte  auf  den  einen  und  andern  jungen  Minoraten 
die  berühmte  und  berüchtigte  Studeiitenfrciheit  des  Mittelalters  * 
gevraltig  einwirken.  Der  Wandertrieb  der  ersten  Zeit  des  Ordens 
und  der  Hang,  möglichst  bald  und  vielfach  nach  außen  sich  zu 
betätigen,  trug  auch  nicht  wenig  dazu  bei,  daü  obei-tiächlichere 
Religiösen  die  strenge  Studienptticht  nicht  zu  skrupulüs  nahmen. 
Denken  wir  nur  an  die  Fahrten  des  Frater  Salimhene,  die  beinahe 
.Stoff  bieten  würden  zu  einem  vollendeten  Scholarenroman. 

Aber  die  Nachlässigkeit  von  selten  der  Obern  wie  der  Studenten 
mafi  doch  Ausnahme  geblieben  sein  in  Anbetracht  der  strengen  Maß- 
reg^,  welche  bezüglich  der  Scholastiker  von  den  Ordenskapiteln 
getrofTen  wurden.  Die  Urstatuten  der  Provinz  Frankreich  schreiben 
den  Ministern,  Kustoden,  Guardianen  und  Lektoren  vor,  sie  sollen 
die  fürs  Studium  sich  eignenden  Brüder  nicht  in  der  Welt  umher- 
schweifen lassen,  sondern  zu  ernster  wissenschaftlieher  Arbeit  an- 
halten. Es  dürfe  denselben  nicht  gestattet  werden,  mit  älteren  Bin- 
dern in  der  Ortschaft  Besuche  zu  machen  oder  dieselben  überhaupt  bei 
Ausgängen  zu  begleiten.  Sie  sollen  gezwTingen  werden,  regelmäßig 
in  die  Schulen  zu  gehen  und  den  Repetitionen  des  gehörten  Unter- 
richtsstoffes anzuwohnen  2.  Die  ältesten  Generalkonstitutionen  von 
1260  schärfen  den  Vorgesetzten  die  strenge  I*flicht  ein,  darüber  zu 
wachen,  daü  die  jungen  Leute  emsig  schreiben  und  studieren.    „Wer 

t'  Wie  leicht  es  viele  Studenten  mit  dem  SchuIlieBucli  und  Wissen&chafte- 
b  nahmen,  äugt  uns  Jakob  von  Vitry,  wenn  er  in  einer  Predigt  Aber  du 
ogiestudium  dem  Scholaren  zuruft:  ,.  .  .  Iiitende  ductrijiae,  non  eicut  quidam 
irea,  qui  in  hieme  sunt  in  Bcholia  et  in  aeslale  recedunt ;  alii  autem  evagando 
lua^alroa  mutant ,  de  scholis  ad  scbolas  Iranscuutea,  et  numquam  libro»  integroa 
Vel  certaa  audiunt  lectioney.  Immo  nliquatido  tuiitum ,  ut  scholares  reputcntur  et 
tvdditos,  quoa  officiia  defraudant,  recipinnt,  \ix  bemel  vel  bis  in  hebdomada  scbolas 
latraot.  Et  quia  decretistae  faora  tertia  legere  consaeverunt,  ut  aatia  donnire 
•jiwnint.  huiusmodi  doctores  aibi  eligunt;  ponderosa  quidcm  Volumina  coram  ae  ad 
oetentationem  deferri  faciunt  in  apparentia  et  fraude*  (Pitra,  Analecta  novis- 
'Biaa  II  363). 

*  »Item  volt  genoraÜB  minister,  qnod  arcius  caveatnr,  quod  invonea  et  maxime 
ad  Studium  apti  fratribus  visitantibus  villam  vel  exeuntibus  in  socioa  asaignentor, 
niai  quundo  magna  necessitiis  hoc  requirat.  .  .  .  Item  compellantur  fratres  fre- 
qoentaro  ecolas,  et  lectionum  repetitionibua  intcrcsse.  Item  aolliciti  sint  ministri, 
^^od«a,  guardioni  et  lectores,  nc  habilea  ad  Studium  evagentur,  sed  studio  in- 
^^^t,  et  quod  cessaut«  lectore  aliqnis  extraordinarie  legat*  (Little,  Pro- 
^eial  Cohslitutioua  of  the  Minorite  Order,  in  English  historical  Review  XVII, 
.London  la02,  515—516). 


348 


SdiHler  und  Lehrer. 


sich  dabei  träge  zeigt ,   soll  bis  zur  vollen  Genugtuung  einfach  Vflil 
den   Mitbrüdern   sequestriert    werden.     Falls   die   Obern  in   diesem 
Punkte   selbst  nachlässig   wären,   sind  sie   von   den  Viaitatoren  nti 
hestrafen.    Bei  der  kanonist-lien  Visitation  mu(j  überhaupt  eingehend] 
untersucht  werden ,   ob  diesen  Bestimmungen  gemäß  gearbeitet  und 
studiert  werde."  ^  Freilich  gingen  die  angezogenen  Kapitelsverfügungen 
über  Schulbesuch   und  Studienarbeit  alle  Ordenskleriker   überhaupt 
an ;  sie  richteten  sich  jedoch  in  erster  Linie  an  die  jungen  Theologen,^ 
welche   noch   nicht  Priester  und  Missionäre  waren ,   sondern  in^ 
eigentlichen  Lernjahren  standen, 

3.    Wie    lange   diese   Lernjahre    dauerten  -    bzw.    über   weld>e 
Siimme  von  Kenntnissen  sich  der  gewöhnliche  Minorit  beim 
Austritt  aus   den   Studien  auszuweisen   hatte,   läßt  sich  nicht 
genau  sagen.    Die  Frage  darf  überhaupt  nicht  so  allgemein  gestellt 
werden.     Der  Bettelmönch  sollte  ja,   nach   fi'üheren  Darlegungen', 
die  Schulen   nie  endgültig  verlassen,   und  so  durfte  auch  von  einer 
endgültigen  Schlußprüfung  nicht  die  Rede  sein.     Aber  es  gab  do 
iuraitteu   der   Studienarbeit  einen   Zeitpunkt,    an   dem   er  aufhörtlJ 
eigentlicher   Scholar  zu   sein    und    zur    praktischen    Berufstätigkeit" 
überging.     Maßgebend   für    diesen   Übertritt  wai*  nun  zufolge  der 
Minoritenregol  (cap.   9)  der  Fähigkeitsnachweis   für  die  Ausübung 
des  Predigtamtes.    In  diesem  Sinne  bildete  das  schon  vom  hl.  Fran- 
ziskus vorgeschriebene  Prodigerexamen   zugleich  das  Sclilußexameii 
für  den  minoritischen  Studenten,  und  das  so  erworbene  Predigtrecht 
war   gleichbedeutend   mit  dem  theologischen  Reifezeugnis,   wiewohl 
es  sich  nicht  auf  alle  gelernten  Gegenstände  bezog,  sondern  auf  die 
.praedicabilia  tantum"  *  beschränkte,   auf  die  mit  dem  Predigtanit 
verwandten  Materien. 


'  „OrdtnamuB,  qaod  fratres  .  .  .  clerici  .  .  .  compellantar  per  suos  anperia 
iu  scribeiido,  studeiido  et  aliia  laboribus  sil>i  competcntüjus  exerceri :  et  si 
notabüiter  iiiveiitas  fuerit  ociosus,  iuxta  formam  Apostoli  usqua  ad  satisfactios 
condignam  ab  ullis  sequestretur.  Et  si  superiores  iu  hoc  negligentes  fuerix 
visitatoribus  puniuntur,  qui  diliKenter  inquirant,  qualitcr  ista  constitutio  servet 
(Ehrle,  Die  iiltesten  Gcneralkonstitationeu  dea  Frauziskanerordcns ,  Archiv 
104  f). 

-  Der  Dominikanerorden  schrieb  gegen  Ende  dea  13.  Jahrhunderts  fUr 
gewöhnlichen  KJerikfr  drei  Jahre  Theologie  vor.  Belege  s.  bei  Donois,  Act« 
Capitulorum  provincialium  Ord.  Praed. ,  Toulouse  1894,  405  675.  Offenbar  be- 
standen dieselben  oder  doch  fast  dieselben  Verhältnisse  auch   bei   den  Minoritea. 

•  S.  oben  a.  Abschnitt,  1.  Kap.,  S.  324-326. 

•  Salimbene,  Chronica  139. 
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Für  den  Minoriten  und  Mtnoritenorden ,  welcher  die  Studien  in 
erster  Linie  zum  Zwecke  der  praktischen  Mission  betrielt,  war  fs  oluie 
weiteres  selbstverständlich,  da&  man  beim  StudienabschluLi  alles  auf 
die  Predigttüchtigkeit  ankommen  Hefa,  Es  entsprach  das  aber  weiter- 
hin auch  den  gesamten  mittelalterlichen  Anschauungen  betreffs  des 
Verhältnisses  zwischen  Volkspredigt  und  i^Schultheologie. 

Die  Predigttätigkeit  wurde  selbst  bei  Beförderung  zum  akade- 
mischen Lehramt  als  mitentscheidende  Norm  angenommen.  Zum 
Uukkalar,  Magister  oder  Lektor  der  Theologie  duifte  nur  derjenige 
promoviert  werden,  welcher  sich  als  geeignet  erwies,  das  Wort 
Gottes  in  der  theoretischen  Vorlesung  vor  den  Scholaren  wie  in  der 
praktischen  Predigt  vor  dem  Volke  auszulegend  Ei-stercs  konnte 
vom  gewöhnlichen  Missionär  nicht  verlangt  werden;  es  blieb  also 
letzteres:  er  hatte  über  die  zur  Venvaltung  des  Predigtamtes  nötigen 
Kenntnisse  Rechenschaft  abzulegen. 

Die  Verwaltung  des  Predigtamtes  trat  el>en  nicht  zufällig  zum 
Theologiestudium  hinzu;  sie  war  ein  integrierender  Teil  des  Lehr- 
amtes selbst  und  das  Endziel  der  ganzen  theologischen  Wissenschaft. 
jConstat  quod  officium  praedicatoris  est  maxime  praecipuum  theo- 
logiae.  aicut  et  espositio  Scripturae  sacrae*,  erklärt  Peter  d'Ailly  in 
6«inem  Tractatus  Universitatis  -.  Die  mittelbare  oder  wo  möglich  un- 
mittelboi'e  Ausbeutung  der  theologischen  Vorlesungen  für  die  populäre 
Predigt  bildete  einen  Hauptzweck  des  Studiums,  Von  den  ältesten 
Dominikanern  zu  Bologna  schreibt  Kardinal  Jakob  von  Vitry,  daß 
sie  sich  die  ganze  Woche  liber  in  der  Schule  unterrichten  lassen, 
um  am  Sonntag  das  Gelernte  dem  Volke  gemeinverständlich  zu 
predigen*.  Ähnliches  berichtet  derselbe  Kirclienfürst  von  seinem 
älteren  Zeitgeno.ssen,  dem  berühmten  Ivi-euzzugsprediger  Fulco.  Als 
Priester  und  Seelsorger  des  MarktHeekens  Xeuilly  bei  Paris  besuchte 
Fulco  mit  Schreibtafel  und  Stift  die  Hochschule,  merkte  sich  und 
erwog  nach   Mafagabe  seiner  Fassungskraft   die    »verba   moralia  et 


'  Zam  Beweise  sei  nur  folgende  Stelle  ana  den  Statuten  der  alten  Pariser 
l'aiversitSt  angeführt:  .Statuimus,  quod  uullus  admittatur  ad  Iccturatn  Bibliu 
ordiiutri«  aut  etism  Sententiamm ,  nee  ad  iuramenta,  nlai  prius  fecerit  in  Uni- 
Tcnitate  duas  coUationcs,  vel  Bermonem  cum  collatione  iuxta  orhitrium  illorum, 
qui  h&bebnnt  de  scrmonibua  ordinäre ,  et  in  propria  persona ,  ut  in  eloquentia  et 
arte  predirandi  oomprobetur^  (Donifle-Chatelain,  Chartnl.  Univ.  Paris.  II 
».  n.  1189,  27*). 

'  D'Argenträ,  Coliectio  iudiciorum  de  novis  erroribus  I,  2,  Paris  1728,  77. 

^lacobi  de  Vitriaco  Historin  Occideiitnlis ,  ed.  Franc.  Moscbns, 
Ihiaci  1597,  383  f 
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vulgaria"  des  Meistera  Petrus  Cantoi\  Sonntags  aber  kehrte  er  zu 
seiner  Kirche  zurück  und  teilte  mit  heiliger  Beredsamkeit  den  Pfarr- 
kindern mit,  was  er  die  ganze  Woclio  über  sorgfältig  erlernt  hatte. 
Bald  ermunterte  ihn  sein  Lehrer  Petrus  Cantor,  diese  Vorträge  auch 
vor  Gebildeten,  vor  Scholaren  und  Professoren  der  Universität  zo 
hatten,  und  innerhalb  kurzer  Zeit  ward  aus  dem  ungebildeten  Kaplan 
ein  bedeutender  Gelehrter  und  Prediger  zugleich  ^  Das  zeigt  klar, 
wie  die  Schule  unmittelbar  in  die  Predigt  ausmündete. 

Hierbei  handelt  es  sich  durchaus  nicht  um  vereinzelte  Beispii 
Magister  Petrus  Cantor  (f  1197)  selbst  ging  vom  Lehrstuhl  auf  die 
Kanzel  und  von  da  auf  den  Lehrstuhl  zurück^,   den  Scholaren  ui 
dem  Volke  dasselbe,  nur  in  verschiedener  Form  bietend.    Er  richtel 
auch,  wie  seine  in  der  Summe  „Verbum  abbreviatum*  uns  erhalten« 
Vorlesungen  bezeugen,   die  theologi.5chen  Lehrvorträge  so  ein.  di 
sie  leicht  von  den  Schülern  auf  diu  praktischen  Bedürfnisse  des  V^olto 
und  Lebens  angewendet  werden  konnten.   Überhaupt  bezeichnet  er 
integrale  Teile  des  Theologiestudiums:  die  Vorlesung  in  der  Sohukr 
die  Disputation  unter  den  Schülern  und  die  Predigt  vor  dem  Volke. 
,Die  Vorlesung  ist  gleichsam  das  Fundament  und  der  Unterbau  für 
die  Disputation  und  Predigt,  weil  auf  ersterer  die  Vorteile  beider  letz- 
teren beruhen.    Die  Disputation  stellt  die  Wände  dieses  geistigen  Ge- 
bäudes dar,  weil  nichts  festgehalten  und  richtig  gepredigt  wird,  es  sei 
demi  durch  die  Disputation  erst  erürtert  worden.   Die  Predigt  a! 
welcher  die  Lektion  und  Disputation  dienen,  bildet  gleichsam  das 
Gläubigen  sc-hützcnde  Dach  des  Lehrgebäudes.   Erat  nach  der  theolo- 
gischen Vorlesung  also  und  nach  der  durch  die  Disputation  gebotenen 
Erläuterung  des  Gelesenen  soll  man  zur  Predigt  schreiten."* 


a 


'lacobi  de  Vitriaco   Historia  OccidentaliB,   ed.   Franc.   Moschni, 
c.  3,  p.  281  f.  '  Ebd.  p.  -281. 

'  .In  tribus  igitur  consistit  exercitium  sucrae  Scripturae  (iheologiae) 
lectioneii) ,  disputatioiiem  et  praedicationem.  .  .  ,  Loctio  autem  est  quasi  fi 
mentum  ot  substratorium  sequentitttii ;  qnia  per  eam  caeterae  utilitates  comparantiif 
Dispiitatia  quasi  partes  est  in  hoc  exercitio  et  nodiücio,  qnia  nihil  plene  int^lljgitar, 
fideliterve  praedicatiir.  niai  priaa  dontc  disputatiouiä  frangatur.  Pracdicatio 
cui  Bubserviuiit  priora,  (juasi  tectuni  est  tcgcna  fidoles  ab  aestn  et  a  tnrbine  vjl 
riun.  Post  lectiononi  igitar  sacrae  Scripturae,  et  dubitabiliam  per  disputatioi 
inquisitionem ,  et  uou  prios,  praedicandum  est*  (Petri  Cantoris  Verbnm 
breviatiim  c.  1,  ed.  Migne,  Patr.  lat.  CCV,  col.  25).  Mit  diesen  Ansichten 
Petrus  Cantor  decken  sich  diejenigen  seines  Zeitgenossen,  des  Magisters  Alanas 
de  Insuiis  (t  1*204:  Summa  de  arte  praedicatoria ,  Praefatio,  ed.  Mign« 
a.  a.  0.  CCX,  col.  111). 
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Aus  dem  Gesagten  folgt  zweifellos,  daß  Predigt  und  Schul- 
theologie nicht  Itlofj  aufs  innigste  verbunden,  sondern  als  eins  be- 
trachtet wurden.  Die  wissenschaftliche  Theologie  sollte  vorausgehen, 
fand  aber  ihren  Abschliiiä  erst  dadurch,  daß  die  gewonnenen  und 
dem  Volke  zugänglichen  Resultate  in  der  Predigt  ausklangen.  Bei 
strenger  Betonung  dieses  Ideals  mußte  vom  Prediger  eine  ähnliche 
Bildung  verlangt  werden  wie  vom  Fachtheologon ;  ja  der  Prediger 
sollte  eigentlich  zuerst  Lehrer  der  Theologie  sein  oder  doch  den 
ganzen  theologischen  Stoff  aus  den  Vorlesungen  und  Disputationen 
gründlich  erlernt  haben ,  bevor  er  das  Gehörte  und  Gelernte  in  lüe 
•Sprache  des  Volkes  übersetzte.  Das  war,  wie  gesagt,  die  ideale 
Anschauung.  Die  Wirklichkeit  entsprach  ihr  bei  weitem  nicht  immer, 
veder  außer  dem  Minoritenorden  noch  in  demselben.  Aber  wir 
MMeP  doch  so  viel  daraus  lernen,  daß  der  aus  den\  Studium  in 
K  Praxis  übertretende  minoritische  Prediger  grundsätzlich  sich  über 
iine  ordentliche  theologische  Bildung  auszuweisen  hatte.  Und  weil 
lie  Theologie  im  13,  .Jahrhundert  von  schAvachen  Anfängen  bis  zur 
luchsten  Blüte  der  Spekulation  fortschritt  und  die  Entwicklung  der 
Predigt  nach  Form  und  Inhalt  dadurch  bedingt  war,  mußten  auch 
die  Anforderungen  an  das  von  den  Minoriten  zu  bestehende  Schluß- 

r  Predigerexamen  gleichmäßig  zunehmen. 
Während  des  ersten  Jahrzehnts  des  Ordens  fiel  die  Foi*dening 
einer  streng  theologischen  Bildung  dahin,  weil  Franziskus  und  seine 
Schüler  anfänglich  nur  „Buße"  predigten  in  dem  früher  von  uns 
entwickelten  Sinne '.  Wesentlich  blieb  das  noch  so  bis  zur  end- 
gültigen Kedaktion  der  Ordensregel  im  Jahre  1223.  Das  Predigt- 
gebot der  letzteren  (cap.  9):  »Annuntiando  vitia  et  virtutes, 
|)oenani  et  gloriam  cum  brevitate  sermonisr  quia  verbum  abbre- 
riatum  fecit  Dominus  super  terram",  ist  in  erster  Linie  auf  die 
iklo&e  Sittenpredigt  einzuengen.  Zu  dieser  war  aber  eine  gro&e 
SVissenschaft  nicht  nütig.  Bacon  schon  bemerkt,  selbst  ganz  ein- 
fache Leute  wissen  über  die  Tugenden  und  Laster  sowie  über  Be- 
lohnung und  Strafe  dafür  manches  zu  sagen ;  um  so  mehr  sei  es  den 
«studierenden  Orden*  ein  leiclites,  hierüber  dem  Volke  zu  predigen 2. 


^P  ■  S.  ob«a  1.  Abschnitt,  S.  52  ff. 

'  .Deinde  aiulta  sunt  faciÜA,  quae  suut  de  huinnna  salut«,  ut  apprehensua 
Tirtntum  et  ritiorum,  gloria  coelestis  et  poena  purgatorii  et  infenialis;  de  quibua 
ii«Q  solom  religiobi,  ut  theologi,  sed  omues  clerici  «t  lafci  et  vetulae  aciant  multa. 
eoim  homo  habet  in  corde  suo  unuui  magnum  librum  de  vitiis.  qua« 
ft  iaventate  et   quae   videt  in  aliis  fierL    Et  siniilit«r  per  cootrarium 
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Es  kann  jedoch  der  obige  Ausdruck  der  Fran2i8kanerregel  auch 
auf  den  Inlialt   der   damaligen  Predigt  und  Tiieologie  im  weitestea 
Umfang    ausgedehnt   werden.     Predigt   wie  Theologie   hielten  sich 
um   die  Wende  des   12.    und   anfangs  des   13.  Jahrhunderts,  wenn, 
nicht   ausschlieülich,   so   doch   mit  Vorliebe  an  die  Behandlung  des 
sittlichen  Offenbarungsinhaltes.     So  befaßt  sich  z.   B.  Magister 
Petrus   Cantor  in   sehiera   Verbum   abbreviatura    nur  mit  der 
Sittenlehre:    „ad  vitiorum   singulorum   redargutionem  et  ad  vii 
tutum   et   morum    conimendationem  et  operum  nostrorum  directio 
nom**,  genau  wie  der  hl.  Franziskus  in  der  Regel  sich  ausdrückt.  Das 
Verbum  ahbreviatuni  will  aber  als  Zusammenfassung  des  theologisch- 
homiletischen  Kursus  seines  Verfassers,  des  berühmten  Predigers  und _ 
Magisters,  betrachtet  sein.    Mithin  mußte  auch  Franziskus  wenigsten 
seit  1223  eine  summarische  Kenntnis  der  Theologie  von  seinen  junge 
Predigern   wünschen,   wobei   freihch  die  praktische  Sittenlehre  h« 
nahe  ausschließlich  betont  wurde. 

Allein  die  tiefere  Erfassung  der  Theologie  rang  sich  inzwische 
an  allen  Schulen  durch,  und  sobald  die  Minoriten  dieselben  besuchte 
verließen   sie   die  Studien   nicht  mehr  ohne  gediegenere  Kenntnia 
auch   in   der  Dogmenlehre.     Zwar  berichtet  Eccleston  von  den 
1225  unter  Robert  Grosseteste  studierenden  Brüdern  auch  jetzt  nocl 
„Sub  quo  iiiaestimabiliter  infra  breve  tempus  tarn  concionibus  quam 
praedicationi  congruis  subtilibus  moralitatibus  profec^runt.** 
Aber  der  Ausdrack  „subtiles  moralitates"  darf  keineswegs  schle<-ht- 
hin  mit  Moral  übersetzt  werden.     Wir  wissen  ja  ausdrücklich,  da^_ 
der  Franztskanerlehrer  Grosseteste  nicht  nur  den  gesamten  Schri^^l 

percipit   qnilibet  inagnam  notitlam  virtutam  ....  ita   quod   rustici   et  vetulae  nou 
aoliini   apud   Christiaiios ,   Bcd   Satacetiüä   et   alios   infidules   sciont   persuadere   de 
virtutibus  et  vitiis,  poena  et  gloria.    Et  propt«r  corisuctudiuem  ecclcsiasticae  d(^^_ 
trinae   omnes  Christinni   liaWnt   magnaui   cognitioneiu   de  bis,   qua«  pertinent  i^H 
saltttem.    Et  non  est  miignum  istis  ordintliua  sttidMitibus  loqui  populo  dt>  rirtutibua 
et  vitÜB,  poenn  et  gloria;  praecipue  cinn  in  Textu  iSacro  niulta  sunt  ibi  planiasim« 
urani  linnimi,  qni  littcras  novit  et  in  tibris  sanct-oruiii  stndet :  ex  quihus  fAcilüinum 
est  idiutis  etiain  allegare  auctoritates  contra  vitia  et  poenam,  et  pro  virtutibus  A^^ 
gloria  et   aliis   necessariis   ad   salutem*    (Roger   Bacon,    Compendium    staf^l 
philosophici  c,  5,  ed.  Brewer  427).  ^^ 

'  Mignc,  Fatr.  lat.  CCV,  col.  25.  Ähuliche  Ansichten  liegen  der  kurzen 
Predigttbeorie  und  den  ausschließlich  dem  Sittengebiete  angehüreDden  Predigt- 
entwilrfen  des  Alauus  de  Insulis  (Summa  de  arte  praedicatoria,  Praefatio,  ed^ 
Mjgne  a.  a.  0.  CCX,  col.  112  114—198)  zu  Grunde. 

'  De  advitntu  Minorum  in  Angliam,  ed.  Brewer,  Jlonum.  frnnc.  I  37.    Aa 
franc.  I  238. 


ext  seinen  Schulvorträgen  zu  Gi'unde  legte,  sondern  seihst  die  Philo- 
ophie  und  die  Naturwissenschaften  in  reichem  Maüo  heranzog  im 
atereBse  einer  gi'ündlichon  und  praktischen  Exegese  ^  Auch  der 
erühmte  Dominikaner  Johann  de  S.  Ägidio ,  Univorsitätsprofessor 
I  Paris,  wird  gleichzeitig  ..suavissimus  nioralizator*  genannt-  und 
)en8o  sein  Ordensbruder  Magister  Richard  Fitzakre  gerühmt  wegen 
iner  .herrlichen  Moralitäten"  ä.  In  beiden  Fällen  'will  der  Ausdruck 
'deuten:  diese  Männer  haben  theologische  Tiefe  der  Schriftforschung 
it  glücklicher  Anwendung  aufs  Leben  treffend  zu  verbinden  ge- 
ißt.  Wenn  es  folglich  heiüt,  die  Minoriten  zwischen  1224  und 
36  seien  zum  Predigtamt  promoviert  worden,  gestützt  auf  die 
ibtilen  Moralitäten",  die  sie  sieh  aneigneten,  so  kann  das  nur 
,fien:  es  wurde  von  ihnen  verlangt,  dalj  sie  die  Heilige  Schrift 
ter  steter  Betonung  des  theologischen  Gehaltes  sowohl  als  der 
iktlschen  Ausbeute  für  Leben  und  Predigt  studiert  hatten. 

Gegen  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  trat  neben  die  Schrift- 
»gese  die  spekulative  Sontenzenforschung  und  beide  wui-den  mehr 
i  mehr  nach  dialektischer  Methode  betrieben  ■*.  Die  Rückwirkung 
f  die  Homiletik  machte  sich  unmittelbar  geltend.  Dem  bisherigen 
undsatz  von  der  allseitigen  Einheit  der  Schule  und  des  Lebens, 
r  theologischen  Vorlesung  und  Predigt  treu,  übertrugen  die  Mendi- 
nten  ihre  Scholastik,  soweit  es  nur  möglich  war,  auch  auf  die 
iDzel.  Die  theoretisch  und  praktisch  weniger  gebildeten  Prälaten 
d  Weltpriester  aber  borgten  sich,  um  den  neuen  Kurs  mitmachen 
kennen,  den  nötigen  Bedarf  an  scholastischer  Predigtweisheit 
listens  aus  den  Kollegien  heften  der  Dominikaner  und  Franziskaner^ 


>  S.  oben  2.  Abschnitt,  4.  Kap.  S.  263  ff,  sowie  Dächstcs  Kapitel:  VI  Die 
mlogie. 

*  .Occ&aione  eins  (infolge  Jobanns  Eintritt  in  den  Orden)  habueruut  fratres 
m  scholaa  infra  septa  aua,   r«aum«nte  eo  lectiou^s  suas  post  ordinis  ingr^ssum 

iraportunam  instantiam  aaditonim.  Sna^issimus  quippe  nioralizator  erat,  ut 
is  conaidcrare  poterit,  qui  libros  ciua  inspcxerit  niajia  propria  emendatos* 
•,  Nicbolai  Triveti  0.  Pr.  Annales  sex  regum  An^liae,  qui  a  comitibus  Ande- 
reosibus  originem  traxerunt,  ed.  Thomas  Hog,  London  1845,  212). 

*  ,Hic  Ricardus  (Fis^akre  oder  Fitzakre)  super  Sententias  scriptum  tem- 
ibua  «lia  pemtile  composuit,  et  super  l'salterium  usquc  ad  psalniani  septua- 
limitni  postUIas  edidit  pulcberrinias,  moralitatilius  suariasimis  iutermixtaa"  (Tri- 
t  «.  a.  0.  230).  *  S.  unt«n  nUctistes  Kapitel :  VI.  Die  Theologie. 

*  ,Qtiae  forma  praedicandi  (die  echte  Beredsamkeit,  'wie  Bacon  sie  ausein- 
lergesetztj  non  tenetur  n  viilgo  theologonnn,  sed  sunt  clonguti  ab  ea  bis  die- 
>.  Et  qaia  prucinti,  ut  in  pluribus,  uon  sunt  muUum  instructi  in  tbeologia,  uec 
praedicatione  dum  sunt  in  studio,  ideo  postquam  sunt  prnelati.  com  eis  in* 
Fel4«r.  Stu(U«D  im  Franiiskiuicrordon.  23 
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Es  hatte  diese  Neuerung  ja  manches  Gute  an  sich .  vor  allen 
kam  mehr  Logik  und  doktrinäre  Sicherheit  in  die  Predigt:  der  Hanp 
vorteil  und  Kern  der  Scholastik  aber  —  die  tiefe  spekulative 
fassiing  des  Glaubens  —  konnte  nicht  auf  die  Kanzel  gebracli 
werden.  Für  die  Kanzel  blieb  hauptsiichüch  doch  nur  die  Schale 
der  Scholastik.  Die  Predigt  bildete  sich,  im  Gegensatz  zu  der  von 
Franziskus  wiederbelebten  Volksberedsamkeit,  vielfach  zur  pedan- 
tischen Textspalterei  aus'. 

Eine  Großzahl  von  Minoriten  wußten  allerdings  diese  Klippe 
glücklich  zu  vermeiden ,  dank  dem  angestammten  populären  Zag 
des  Ordens.  Roger  Bacon  geÜäelt  die  .porphjTianischen'  UomileUn 
in  einer  Weise,  die  zeigt,  daß  er  und  niantlie  Kreise  seines  Orden* 
ein  großes  Verständnis  und  einen  noch  größeren  Enthusiasmus  hegten 
für  die  echte  Volksberedsamkeit.  Aber  selbst  jene  Franziskaner- 
redner, welche  unter  dem  Banne  der  scholastischen  Formen  standen, 
echlugen  einen  viel  volkstümlicheren  Ton  an  und  übten  demzufolge 
einen  gewaltigeren  Einfluß  auf  die  Massen  aus  als  die  Dominikaner-. 

eumbit  opus  proedicandi,  nintunntiir  et  mendicnnt  qiiatemos  pneroruin  ordinam  6fii- 
dentium ,  qui  »diiiveneruiit  curiositatem  infinitani  prac-dicandi  penes  divisione«  fit 
coHsonantias  et  coocordnntias  vot-ales,  nbi  noc  est  snhlimitas  sormonis,  necMpwBtJM 
uia^aitado,  eed  iuänita  ptiorilis  frtultttiti,  et  vilificatio  semionum  Dei;  qn&m  enriosi- 
tateia  Deiia  ipse  auferat  nb  eccleaia  snn;  quin  nulla  utitilitas  praedicationis  poimt 
fiert  per  hunc  modiim.  Sed  excitniitur  audientes  ad  omiiem  ruriositAtem  intflledat, 
iit  in  nuUii  affectiis  elevetur  iti  bonnra  per  eos,  q«i  lalibus  modis  utuntur  in  pf«<-- 
dicatione*  (Roger  Bacon,  Opns  tertium  c.  75,  p.  309  f). 

'  .  .  .  .  Fr)uci[inli»  intentio  occlesiae  et  iiltintus  finlH  «st  opus  praedicationis, 
ut  iiilideles  ud  hdeni  coiivertaiitiir  et  fideles  in  fide  et  moribus  conserventar.  s^'^ 
quia  utrmnque  inoduni  vulgus  praedicantiiim  ignornt,  idco  convcrtit  se  ad  äummtn] 
et  infinitani  curiositnieni,  scilicet  per  divisiones  Porphyrianas.  et  per  consonant»« 
iueptaä  verborum  et  clnuäuloruni,  et  per  coiicordautius  vocalos,  io  quibos  est 
vanitas   verbosa ,    omni   Harens  ornntu  rheturiro  et  virtute  persuadcndi,     Quodi 
enim    phantHsnia   est   piieriliter    effusum  et  a  pueris  adinventum,    vaciiis  ab  oami 
sapientia  et  ebqnendi  putestate. ...    Et  tameii  eat  ibi  maxiina  temporia  consumpl 
Nam   propter   curioeitatis  superflaitatem  plus  in  decaplo  laboraot  circa  haiusi 
telam  araoeae  canstniendam,  quam  circa  aententiam  sermonib"   (ebd.  304) 
fiurit   in   te.xtii  priucipaliter   legendo    et  praeditando ,   sunt  tria  principaliter 
licet   divisiones   per   menibra   varia  ....    coiicordantiae  vtolentes  ...  et  eonaonan- 
tiae   rhythmicae"     (Roger  Bacon.  Opus  minus  323).     Ancb   in   der  jedenfalls 
fülsdilicti   dem   hl.    Bonaventura   zugeschriebenen   -\rs   concionandi   heißt   es  eot- 
aprecheud:    ,Fertur  autem  eius  (praedicantis)  studium  maxime  circa  tria.  scUicet 
circH  divisiones,  distinctiones  et  dilationes  . . .'   (S.  Bonaventurae 
Opera  IX.  Quaracchi  1901,  9). 

*  ,Le8  Freres  Mineurs   ont  saivi,    au  XIII*  siöcle,    la   m^me   voie  que 
Fr^rea  Pr^cheurs.    Od  peut  dire,  cependaut,  qne  lear  predication  a  toigours 
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nlere  Bruder  BerthoKI  von  Kogensburg  und  seinp  Schul e  vei*- 
standen  es,  die  Vorteile  des  scIiolastiHcheti  Gelehrtentums  ohne  Be- 
einträchtigung der  wirklichen  Redekunst  auszunützen,  die  kirchliehe 
Populärberedsamkeit  zur  höchsten  Blüte  zu  entfalten  und  so  nach 
dem  Ausdrucke  Bacons  fast  mein-  zu  wirken  als  alle  übrigen  F'ran- 
ziskaner  und  Dominikaner  zusannnen '. 

Der  Erfolg  heftete  sich  überhaupt  derart  an  diese  Predigtweise, 
^li  selbst  einfache  Brüder,  welche  keine  „hundert  Vorlesungen  ge- 
llOrt  hatten*,  fruchtbarer  wirkten  als  bodoutende  Scholastiker.  Ein 
unerhörtes  Mißverhältnis,  ruft  der  Kritiker  aus,  eine  beißende 
Satire  auf  die  jetzige  Theologie,  dal.'i  halbgebildete  Männer  mit 
mehr  Nutzen  predigen  als  dio  grüßten  Magistri,  daß  man  ein  um 
80  besserer  Verkündiger  des  göttlichen  Wortes  sein  kann,  ein  je 
Bclilechterer  Schultheolog  man  ist,  während  doch  offenbar  das  Gegen- 
teil stattfinden  sollte  I^ 

Bacon ,  der  unversöhnliche  Feind  der  damaligen  theologischen 
Uichtung,  übertreibt  hier  zweifelsohne  sowohl  die  Erfolge  der  nicht 
■cholastischen  als  die  Mißerfolge  der  scholastischen  Prediger.  Wenn 
«r  gar  aus  beiden  zusammen  die  Ansicht  ableitet,  um  gut  zu  predigen, 
sollte  man  in  diese  Theologie  nicht  eingeführt  werden,  ja  die  Kanzel- 
bcredsamkeit   sei   von  der  tieferen  spekulativen  Theologie  ganz  un- 


ser»'^  DMe  «llnre  plus  populaire.  .  .  .  Alors  mOme  qu'il.s  subiasont  I'ompire  de  la 
•colastiqne ,  leur  langage  garde  plas  de  sitnph'cit^ ;  il  exerce  plus  d'action  sur  lea 
Maases.  C'est  ce  qu'indiqiipnt,  du  nioins,  la  nature  de  leurs  succ^a  et  les  ri'cits 
des  oontemporains*  (Lecoy  de  la  Marc  he,  La  cbaire  fran^aise  au  inoyen- 
4ge,  sp«cialement  au  XIII'  siücle,  Paris  1886,  140). 

'  .Hed  licet  vnigus  praedicantiuni  eic  atatur,  tarnen  aliqui  moduni  aliam  ha- 
ites,   iafiiiitani  faciunt  utilitateni,  ut  est  Frater  Bertholdus  Alemaniis,  qui  solns 
facit  de  utiliUte  magnilica  in  praedicatione,  (|U«in  fcre  omnes  nlii  fratres  or- 
I     ^ini»  otriasqne*  (Roger  Bacon,  Opus  tertium  310). 

-  ,Scinius  etiam  pro  certo  et  vidumus  uLique,  quod  imus  simplex  frater,  qni 
Domquatn  aadivit  ceutain  lectiones  theologiar,  qiias  si  audivit  non  tarnen  cnravit, 
qni  melius  sine  comparattune  praedicat  quam  maxiini  magistri  theologiae.  Et  ideo 
manifestum  est,  quod  praedicatio  non  dependet  a  studio  theologiae,  sed  a  doctrina 
•eclesiae,  quae  cuilibet  nota  est,  et  a  notitia  vitiorum  et  virtutam,  poenae  et  gloriac, 
■  ^■t  huiii«modi  salatifcrorum,  quorum  notitia  scripta  est  in  cordibua  ex  usu  eccle- 
PKliuiici  ritU9.  Et  propter  hoc  praedicatio  praeccdit  Studium  theologiae ;  licet  ccrt« 
Aon  «it  negandum,  quin  Itonits  theoiogua  inulto  melioa  debeat  praedicare,  cum  tarnen, 
»t  dixi,  videmus  contrariuni  uhiquc.  Et  hoc  est  magnum  argumeotam,  quod  Stu- 
dium theologorum  corraptum  est,  cum  illi,  qui  plus  aucturitatis  habcnt,  minus  beue 
pra»dica»t,  nt  in  pluribus  et  frequentius,  sicut  iide  conspicimus  oculata'  (Roger 
bacon,  Compendiuni  studii  philosophici  c.  5,  p.  427  fj. 
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abhängig  und  gehe  ihr  voran',   so  heifit  das  otfenbar  das  Kind  mit 
dem  Bade  ausschütten. 

Doch  wie  immer  der  von  der  Scholastik  auf  die  Homiletik  aus- 
gegangene Einfliiti  beurteiit  werden  mag,  es  ergibt  sich  aus  Bacons 
Darstellung  jedenfalls  die  uns  einzig  interessierende  Tatsache,  dab 
dem  Aufschwung  der  scholastischen  Wissenschaft  parallel  im  gro&rn 
und  ganzen  auch  die  Vorbildung  der  Prediger  sich  gestaltete  und 
erweiterte.  Die  meisten  Missionäre,  da.s  vulgu.s  praedicantium.  klagt 
Bacon,  insbesondere  bei  den  Dominikanern  und  Minoriten,  gehen 
aus  der  spekulativ-theologischen  Sciiulo  hervor  und  predigen  dieser 
gemätj'^.  Die  einfachen,  wenig  geschulten  Prediger  bildeten  die  Aus- 
nahme, und  selbst  bei  diesen  sind  die  kaum  , hundert  Vorlesungen 
der  Theologie"  nicht  so  würtlicli  zu  nehmen,  wie  sich  aus  aadeni 
Quellen  bestimmt  dartun  läßt. 

Rogers  Zeitgenosse  Humbert  de  Roraanis,  der  beste  unter  den 
damaligen  Homiletikem.  verlangt  von  den  Predigern  eine  ziemlich 
umfassende  Wissenschaft''.  Der  hl.  Bonaventura  sieht  es  als  einen 
Frevel  an,  den  jungen  Ordensbrüdern  Predigerpatente  auszustellen 
ohne  strenge  Vorprüfung  ihrer  physischen,  moralischen  und  wissen- 
schaftlichen Tauglichkeit''.  Von  den  ungebildeten  Predigern  aus  dtr 
Kongregation  des  Geraidin  Segalelli  sprechend,  versichert  Salimbene; 
solche  Leute  würden  im  Mitioritenorden  kaum  Verwendung  finden,  um 
bei  Tisch  zu  dienen,  Geschirr  zu  spülen  oder  Almosen  zu  sammeln'. 

Salimbene  wulitc  namlieli  aus  persönlicher  Erfahrung,  wie  ernst 
man  im  Orden  die  künftigen  Verkündiger  des  göttlichen  Wortes 
prüfe.    Im  Jahre  1248,  zehn  Jahre  nach  Beginn  seiner  Theologii', 
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'  Siebe  die  vorstelifode  Bemerkung.  *  Opus  tertium  c.  75,  p.  304  809 

*  , Multiplex  i.'!^t  srfentia,  quac  eis  (ptaedicatoribu.s)  est  iiccessaritt . . , :  scientU 
sanctarura  Scripturarum  . . .,  scientia  creaturarum . . .,  Bi-ientiahistoriaram  . . ..  sei 
niandatorum  Ecciesiae  .  .  ..  scientia  tnyätcriorum  EccIeMae  . . .,  scientia  experi 
talis  . .  .,  scientia  discretiouis.    Denique  Bcientia  Spiritus  sancti  .  . .,  haec  «st 
quae  anpplet  iraperfectionem  omnium  alianiTn*  (Fr.  HumhertDB  de  Rotnn 
De  oruditione  praedicatornra  1.  1,  c.  8,  e<l.  Mnxima  Bibliothet-R  Pntrum.  XXV 

*  Detoriniiiationos  quaestionom  t-irca  reguliim  »atruin  Minorum  pars  2,  r.  4 
Opera  VIII  360  f.  Donaventura  betont  dabei,  der  Mitioritenorden  verlange  gniod- 
Bätzlicb  die  zur  Prumotion  der  Prediger  numhaft  gemachten  neun  Vorbedingangen : 
,lsta  coneiderare  in  promovondis  solemus  ad  liaec  officia.* 

*  .Item  tales  pracdicnnt.  non  in  congregatione,  sed  in  dispersione  Gerardini 
Segalelli,   qui,   si   essent  in  ordine  fratrum  Mimirum,   vis  pcrmitterentnr  me: 
nnnistrare,   vel  lavare  scutoIloB,  bcu  ostiatim  ire  pro  pane  .  .  .'     (Salimbe 
Chronica  121). 
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rflhmte  er  sich  gelegentlich  im  Klostor  zu  Arlos  in  Gegenwart  des 
Onlensgenerals  Joliannes  von  F^arnia,  er  habe  von  Papst  Innozenz  IV. 
das  Predigtamt  zuerkannt  bekommen.  Dennoch  erklärte  er  sich 
schließlich  mit  seinem  Gerährten  Johanninus  de  Ollis  bereit,  der 
Hegel  gemäß  sich  beim  General  noch  eigens  darum  zu  bewerben 
.per  gladium  examinis".  Nur  schlug  der  Schlaukopf  den  gelehrten 
Provinzial  Hugo  de  Digna,  seinen  und  des  Generalministers  Freund, 
als  Examinator  vor.  Johannes  von  Parma  wies  jedoch  dieses  Be- 
gehren rundweg  ab:  ,Ic!i  will  nicht,  daß  Kucli  Br.  Hugo  prüfe, 
weil  er  Euer  Freund  ist  und  Euch  glimpflich  behandeln  wird."  Es 
wunlen  daher  der  Lektor  und  der  Repetitor  des  Hauses  gerufen, 
damit  sie  die  zwei  Kandidaten  prüften  und  dem  General  Mitteilung 
machten,  ob  sie  die  Ermächtigung  zur  Predigt  verdienen  oder  nicht. 
Den  Ausgang  meldet  uns  Salimbene  mit  den  lakonischen  Worten: 
,Mir  gab  er  die  Ermächtigung;  meinem  Socius  wollte  er  sie  nicht 
geben,  weil  er  als  minus  habens  befunden  ward."  Den  Durch- 
gefallenen entließ  der  General  mit  dorn  Trost:  „Aufgeschoben  ist 
nicht  aufgehoben!  Studiere  Weisheit,  mein  Sohn,  und  erfreue  da- 
durch mein  Herz,  damit  du  dem,  welcher  dich  prüft  und  angreift, 
antworten  könnest."  '  Johanninus  ward  wirklich  später  Kustos  und 
päpstlicher  Legat  und  wird  geschildert  als  »guter  Schriftsteller,  treff- 
licher Sänger,  vorzüglicher  Prediger,  als  ein  ehrenwerter,  guter  und 
nützlicher  Mann"  -. 

Aus  alldem  ergibt  sich ,  daß  die  minoritischen  Prediger  beim 
Austritt  aus  den  Studien  sich,  von  Ausnahmen  und  Unregelmäßig- 
keiten abgesehen,  über  eine  ordentliche  Bildung  ausweisen  mußten. 
Es  wurde  durchaus  nicht  jeder  ohne  weiteres  als  berufstüchtig  er- 
achtet. Selbst  fähige  Kiipfe  verrechneten  sich  betreffs  der  Prediger- 
prOfung  und  waren  gezwungen,  ihre  theologischen  Kurse  zu  repe- 
tieren. Viele  gelangten  überhaupt  nie  zum  Ziel.  Es  gab,  wie  Eccleston 
berichtet,  eine  große  Menge  von  Brüdern,  die  nicht  nur  Kleriker 
waren,  sondern  selbst  Obere,  Priester  und  Beichtväter,  ohne  die 
Ermächtigung  zur  Predigt  zu  besitzen.  Über  den  Prälaturen  und 
Ober  dem  einfachen  Priesteramt  gipfelten  als  höchste  Berufsstufen, 
deren  Vorbedingung  die  Wissenschaft  sein  sollte:  das  officium  prae- 
dicatioms  et  lectionis,  Predigtamt  und  Lehramt ''. 


<  Salimbene  a.  a.  0.  138  f.  '  Ebd.  142  f. 

'  .Fuerunt  quoque  fratres  plarimi,  qui  licet  praedicatioms  vel  lectionis  offi- 
cium aon  haberent,  de  gratissimo  favore  praelatorum ,  per  obodientiam  et  Ordina- 
tionen!  oiinistri   provincialia  in  diversi^  locis  confessiones  tarn  religiosorom  quam 
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1.   Die   Ausbildung 


Lektoren    war   eine 


fältigere  um!  umfassendere  als  diejenige  der  Prediger.  Es  lag  das 
schon  im  Interesse  des  Missionsberufes  der  Mendikanten.  Die  Sorge 
um  tüchtige  Lehrer  war  eine  Lebensfrage  für  die  tätigen  Orden, 
da  die  Missionäre  selbst  durch  die  Lektoren  gebildet  und  erzogea 
werden  mußten.  „Es  ist  notwendiger,  Voi-sorge  zu  treffen,  daß  es 
nicht  an  Lektoren,  als  dati  es  nicht  an  Predigern  gebricht.  Denn 
die  Lektoren  bilden  die  Prediger,  nicht  umgekehrt.  Sobald  es  an 
Lektoren  fehlt,  bleiben  auch  die  Prediger  aus."  ' 

Aber  selbst  abgesehen  hiervon,  stellte  das  Lektorat  an  sich  be- 
trachtet gründliche  wissenschaftliche  Anforderungen  an  seinen  Träger. 
Wie   der  Ausdruck  „legere"   und   „lectio"  im  technischen  Sinne  die 
ganze  Lehrtätigkeit  bezeichnete,   so  bedeutete  auch  das  Amt  di 
Lektors  einen  Lehrer  im  emphatischen  Sinne  des  Wortes.    Der  Lekt 
brauchte  nicht   notwendig  ein  graduierter  Magister  oder  Doktor 
sein,   wohl   aber  hatte   er  wesentlich   dieselben  Obliegenheiten 
letzterer    und    sollten    demgemäß   auch   seine   Tätigkeit   und  sei 
Bildung  denjenigen  des  Magisters  gleichkommen.  Ursprünglich  wurdi 
überhaupt  zu  Lektoren  an  den  Katliedralscliulen  fast  ausschlielilii 
frühere  Magistri  actu  regentes  berufen.    In  Frankreich  z.  B.  wa 
im    1.3.   und    14,   .lalirhundert   die   Lektoren   der  Theologie   an  dei 
Donikireheii  gewöhnlich  ehemalige  Magistri  von  Paris  oder  Touloui 
nur  ausnahmsweise  wurden  Baccalarei  für  diese  Stellen  verwende! 
Die  mit  den  Domschulon  rivalisier-enden  Mendikanten  suchten  dem" 
entsprechend   auch   an  ihre  Studien,   die,   wie  wir  wissen,   zumeist 
öffentliche   waren,   ebenbürtige   Lehrkräfte  zu   gewinnen   oder  aus- 
zubilden. 

Wohl  kam  es  auch  vor,  daü  Brüder,  welche  nur  ihre  gewöh' 
liehen    Studien    gemacht   hatten ,    als   Lektoren   venvendet    werden 
muüten.     Das  Dominikanerkapitel   vom   Jahre    1259   trifft   die  Vi 
Ordnung:  „Quod  si  non  possunt  inveniri  lectores  sufficientes  ad  public» 
legendum,  saltem  provideatur  de  aliquibus,  qui  legant  privatas  L 


'St« 


M 


1 


saeculariam  audierant"    (Eccloston,    De    ndvcntii   Winonim    in    Anglinm, 
Bio  wer,  Monum.  franc.  1  41,  Anal,  frauc.  1  240j. 

'  ,Magis    necesse    est   providore,    ue    desint   lectores    quam    praedicator««, 
quoniam  lectores  faciunt  praed)cat«ros  et  uon  e  cunvciito.    l'nde  deficientihus  l«c- 
toribus.  dfcrunt  praedicatores'  (B.  Humbcrtus  de  Romanis,  Expositio  su] 
Constitutiones  c.  9:  Opera,  ed.  Bert  liier  II  34). 

*  Nachweis  bei  Dcnifle,  Revue  thomiste  2*  ann^e.  Pari»  1894,  153  f. 
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tiones,  vel  historias,  vel  sumnTatii  de  casibus,  vel  aliquid  huiusmodi."  ^ 
Mit  andern  Worten:  im  Notfall  und  für  die  bloß  interne  Kloster- 
schule und  aucJi  liier  für  leichtere  Vorlesungen  können  und  sollen 
weniger  gebildete  Leute  zum  Lektorat  herbeigezogen  werden.  Für 
den  Minoritenorden  ist  keine  analoge  Bestimmung  erhalten;  doch 
niatj  er,  infolge  der  grotjen  Zahl  von  Studien,  zeitweise  denselben 
Mangel  an  tüchtigen  Lehrkräften  verspürt  und  durch  denselben  Not- 
behelf ihm  gesteuert  haben. 

Aber  es  war  das  wirklich  nur  ein  Notbehelf.    Sonst  finden  wir, 

daß  selbst  vorzüglich  geeignete  Männer  das  Lektorat  erst  antraten 

nach  einer  vollends  abgeschlossenen  Voi-bildung.  Beispielsweise  lehnte 

der  nachherige   Oxforder  und  Cambridger  Professor  Fr.  Eustaehius 

von   Normanville,   schon   vor  seinem   Eintritt  Magister   der  Künste 

■and  der  Rechte,  das  Letiramt  entschieden  ab,  solange  er  sich  seinen 

Pflichten  nicht  gewachsen  fühlte  -.    Dem  späteren  Oxforder  Magister 

Thomas  von  York  stellt  sein  Lehrer  Adam  von  Marsh  das  Zeugnis 

aus,   daß  er  ein  hochbegabter  und  gutgeschulter  Mann  sei;    er  will 

ihn   aber   noch   nicht  zum  Lektorat   befördern  lassen  vor  Abschlula 

seiner  allseitigen  Universitütsbildung^ 

Es  gab  sogar  manche  Zeitgenossen,  welche  den  Ordensobern 
überhaupt  die  Vollmaclit  bestritten,  solche  Brüder  mit  dorn  öffent- 
lichen Lehrauftrag  zu  belehnen,  die  nicht  anderswolier  die  , venia 
fiocendi"  erhalten  hatten  bzw.  von  einer  Universität  graduiert  worden 
waren.  Es  begreift  sich  dieser  Vorhalt  gegen  die  Mendikantenobern 
leicht,  wenn  man  bedenkt,  daii  zufolge  bestehender  Gesetze  nur  die 
Bischöfe  die  „licentia  docondi  in  theologica  facultate"  erteilen  und 
nur  die  Universitäten  detu  Lizentiaten  die  feierliche  Aufnahme  in 
die  Magisterschaft  zugestehen  konnten.  Allein  das  Gewohnheitsrecht 
hatte  den  Mendikantenobern  betreffs  der  ihnen  unterstellten  Paiii- 
kularstudien  und  Lektoren  die  fragliche  Promotionsbefugnis  zuerteilt 
mit  Rücksicht  auf  die  quasiepiskopale  Gewalt  der  genannten  Ordens- 


^ 


*  Denifle-Cfaatelaiii,  Cliartul.  Univ.  Paris.  I,  n.  335,  p.  38ö.  Reichert. 
Monura.  Ord.  FF.  Praed.  III  99. 

*  Adae  de  üdarisco  Epistolae,  cd.  Brewer,  Moatim.  franc.  I  319  321: 
TgL  39  f. 

'  .Soadeo  quatenua  dictum  frntTera  Tliomam  uli  t-laritatem  ingenii  et  littera- 
ione  peritiatn  et  moderamon  honeBtatis,  qnibiis  diviaitiis  est  insignitua,  praecipiatis 
stndio  divinorum  eloquiorain  appücare,  iMtiones  doctoruin  audiendo  et  iovestigando 
scripta  dictorum,  dum  adhuc  iuveiiilis  aetas  niaturiora  tardat  cxperinicnta,  ii«qua- 
4]a)un  «dem  liac  vice  onus  impcndeiidac  eruditiouis  iiuponentcs*  (Adae  de 
Marisco  Epist.  a.  a.  0.  I  857). 
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prälaten  und  in  Anhetracht  dei-  hervorragenden  Tätigkeit  der 
studierenden  Orden"  auf  wissenschaftlitliem  Gebiete. 

Es  war  mir  eine  schriftliclie  Bestätigung  dieser  bereits  ent- 
wickelten Rechtslage,  als  Papst  Alexander  IV.  im  Jahre  1257  dea 
Minoriten  die  Erklärung  abgab:  ,Fi-atres  de  Ordine  vestro,  quo« 
secundum  Constitutiones  ipsius  Ordinis  Conventibus  vestris  deputandos 
duxeritia  in  Lectores,  sine  cuiusquam  alterius  lieentia  libere  in  do- 
rn ibus  praedicti  Ordinis  legere  ac  doceie  valeant  in  Theologica  facul- 
tate,  illis  locis  exceptis,  in  quibus  viget  Studium  generale;  ac  ebam 
quilibet  in  facultate  ipsa  docturus  (ut  Magister,  fügt  Klemens  FV'. 
hinzu)  solemniter  incipere  consuevit.''  ^  , Docturus,  ut  Magister  solem- 
niter  indpere'  hieß  an  den  Universitäten  nach  schon  erhaltener 
Lehrvollmacht  die  feierliche  Antrittsvorlesung  halten,  durch  welche 
der  Lizentiat  vollends  als  Magister  anerkannt  und  der  Fakulföt 
inkorporiert  wurde.  Mithin  will  der  eben  angeführte  Ausdruck 
Klemens'  IV.  besagen:  Die  Ordensobern  können  ihren  Untergebenen 
die  Lieentia  docendi  erteilen  für  alle  Orte,  wo  keine  Universität 
besteht.  Der  so  ernannte  Lektor  hat  ohne  weiteres  die  VollmacM, 
an  den  betreflenden  Studien  sein  Lehramt  feierlich  und  öffentlich 
als  Magister  auszuüben,  genau  in  der  Weise,  wie  die  graduierten 
Magistri  an  den  Hochschulen  es  tun.  Der  vom  Orden  ernannte 
Lektor  nahm  also  an  den  Partikularstudien  genau  dieselbe  Stellung 
ein,  welche  der  graduierte  Magister  an  den  Hochschulen  behauptete. 

So  war  der  Besuch  der  Universitäten  und  vor  allem  die  Pro- 
motion an  denselben  kein  absolutes  Bedürfnis  für  die  künftigen 
Lektoren.  Trotzdem  wurden  diese,  um  auf  ihren  Beruf  gründlieh 
vorber-eitet  zu  werden,  tunlichst  an  die  besseren  Studien  des  Ordens 
und  wo  möglich  an  eigentliche  Universitäten  geschickt.  Es  hat  sich 
das  im  Verlaufe  unserer  Arbeit  bei  Besprechung  der  einzelnen  Ordens- 
schulen sattsam  gezeigt.  Wir  können  uns  auf  einige  bezeichnende 
Nachträge  beschränken ,  um  einzusehen ,  daß  wirklich  diese  Ein- 
richtung eine  ordentliche  war  für  alle  Provinzen. 

In  Paris  allein  hatte  jede  Ordensprovinz  ,ex  debito"  zwei  Frei- 
plätze, welche  ohne  Entschädigung  besetzt  werden  durften ;  nur  die 
nötigen  Bücher  muüten  die  Studenten  mitbringen-.    Abgesehen  hi 


•  Sbaralea,  Biillar.  franc.  TI  208,  d.  317.    Im  Jahre  126.5  bcstfttigt« 
mens  IV.   dieses   Pri\ril6g    neuerdings    (ebd.    III    19,    n.   Ü5).     Auch    die   Domini- 
kaner hatten  es  1257  erbalten. 

-  «Possit  autem  quelibet  provincia  habere  duos  studentes  Parisina  sine  aliqaa 
Provision«,    quibus   provideatur   in  libris  secundum  arbitrium  provincialia  capitali 
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von,  nahm  das  Pariser  Kloster  noch  „studcntes  de  gratia"  auf,  welche 
aber  seit  1282  für  ihren  Unterlmlt  jährlich  12  Pfund  alter  Pariser 
MQnze  zu  erlegen  iiatten  '.  Die  Gesamtzahl  der  Studenten  im  Pariser 
Konvent  betrug  vor  1282  über  140  2.  Jede  der  32  Provinzen  hielt  sich 
mithin   an   der  Hochschule  durchschnittlich  vier  bis  fünf  Studenten. 

Zudem  beschickten  die  einzolnen  Provinzen  noch  andere  Haupt- 
studien. So  z.  B.  sandte  Aquitanien,  welches  selbst  ein  von  zehn 
verschiedenen  Provinzen  besuchtes  Generalstudiiiin  zu  Toulouse  hatte, 
regelmäßig  Studenten  nicht  nur  nach  Paris,  sondern  je  einen  nach 
Oxford,  Assisi  und  Bologna^.  Selbst  die  Provinz  Francia,  in  welcher 
das  VVeltstudium  zu  Paris  gelegen  war,  sandte  ßriider  an  auswärtige 
Schulen*,  um  so  mehr  wandten  sich  die  künftigen  Lektoren  jener 
Provinzen,  in  denen  sich  keine  Hochschule  vorfand,  an  die  ver- 
schiedenen Zentren  wissenschaftlichen  Lebens.  Es  kann  mithin  nicht 
zweifelhaft  sein,  daß  die  GroUzahl  der  minoritischen  Lektoren  an 
Generalstudien  ausgebildet  wurden.  Von  der  englischen  Provinz  ist 
sogar  ausdiiicklich  bezeugt,  dalä  schon  vor  1249  die  Lektoren  aller 
Klöster  an  den  Universitäten  ausgebildet  wurden  6. 

Hauptziel  und  Eldorado  der  meisten  auswärts  studierenden  Mino- 
riten  war  natürlich  Paris,  Die  Scholaren  von  ganz  Eiu^opa  strömten 
nicht  bio&  deshalb  in  diesem  Emporion  der  Wissenschaften  zusammen, 
weil  daselbst  die  Artes  und  Theologie  von  den  besten  Lehrern  doziert 
wurden,  sondern  auch  deshalb,  weil  die  in  Paris  erhaltene  Licentia 


P 


-„„^  •tri*  (Ehrle,  Die  ältesten  nenerttlkonstitutionen,  Archiv  VI  109 ;  vgl.  dozo 
wUhitimmung  des  ticneralkapitels  vom  Jahre  1285,  Archiv  VI  54). 

'  ,Iteni  ordinal  generalis  miniäter  de  concensu  capituli  generalis,  qood  quilihet 
atadens  Pariäius  de  gracia  XII  libras  Parisiecs(ium)  pro  nccessitatibus  conventus 
btiat  asaignari;  et  hoc  tantam  intelligitur  de  futuris'  (Ehrlo,  Archiv  VI  52). 
Nach  den  MünzoperatfoDon  Philipps  des  ächüaen  fttgen  die  Ijieneralkonatitutionen 
rom  Jahre  1292  hei :  .Verum,  quia  pecunia  in  regno  Francie  est  mututa  et  prop- 
t«rea  in  valore  non  mudicum  diiiiinuta,  ordinAt  generalis  minister  de  voluntate  et 
beoeplacito  capituli  gent-raliü,  quod  quilihet  studeiis  deinceps  Parisius  de  gratis 
traannictendaa  aasignari  procuret  pro  necessitatihus  predicti  conventus  tautuni  de 
Dova  pecunia,  quaotum  valere  noscuntiir  duodccim  librc  Parisieujsium  aiitiquorum* 
(ebd.  VI  109). 

'  Ebd.  VI  52, 

'  .Item  provintie,  que  poseuot  mittere  studentes  ad  Stadium  Tholose  Dacia, 
Anatria  1,  Coloaia,  Turonia  1,  Fraucia  1,  Burgundia  anam.  Castella  I,  provLntia 
uacti  lacobi  1,  provintia  sancti  Fraiii-isci  1,  provincia  Kumana.  Provintia  Aqui- 
tMiie  potest  mittere  unum  studcntem  Oxunie,  Assisii  UDum ,  Bononie  nnum* 
(ebd.  VI  50  [Geoeralkapitel  von  Mailand  1285]). 

♦  Ebd.  VI  54  f.  »  S.  oben  S.  312  ff. 
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docendi   als  eine  allgemeine,   überall  gültige  aufgefaßt  und  dor  dl 
selbst  Geprüfte  als  ,doctor  universalis  ecciesiae'"  angesehen  wurdet 

Aus  denselben  Gründen  schlugen  sich  auch  die  Minoriten 
nahe   darum,   in   Paris   promovieren   zu   dürfen.     Salinibene   ei7.älil( 
uns,    daß  besonders   die   nördlichen  Provinzen   eifersüchtig  bestreb 
waren,  auf  Kosten  der  Italiener  so  viel  wie  möglich  Leute  aus  ihr 
Mitte  zu  Paris  doktorieren   zu   lassen*.     Um   den   dadurch  hen'or- 
gerufenen  Unregelmäßigkeiten  und  Zwistigkeiten  zwischen  den  eift^ 
zelnen  Brüdern  und  Provinzen  vorzubeugen,  wurde  seit  dem  Geneii 
kapitel    von   Straßburg   (1282)    das   Hecht    des   Pariser   Minoriten 
Studiums,  jährlich  einen  Studenten  als  Bakkalar  und  einen  weiter 
als  Magister  zu  präsentieren,  ausschließlich  dem  Ordensgeneral  eiD-_ 
geräumt.     Diesem   sollten  die  einzelnen  Minister  und  Diskreten 
legentlich   der  Generalkapitel    „per  obedientiam*   jene  Brüder  ihr 
Provinzen  bezeichnen,  welche  sie  als  die  tauglichsten  erachteten 
die  Baccalaria  oder  das  Magisterium  '.     Der  General  traf  alsdan 
die  Auswalil  so,  daß  die  neuen  Baccalaroi  und  Magistri  je  das  er 
Jahr  aus  der  französischen ,   das  zweite   und   dritte  aber  aus  de 
übrigen  Provinzen  genommen  wurden''. 

Waren  so  die  Promotionsverhältnisse  bereinigt,  so  stritten 
die  einzelnen  Minoriten  immer  noch  um  den  Vorzug,  wenigstens 


'  Deniflc,  Die  Uiiivcrsitjlten  des  Mitteklters  I  4.'i  f  746  773. 

'  ,Et  nota,  qnod  illi  (tle  partibu.s  tiUrHiuoutants)  dolent,  si  habemus  magi: 
cathedratos,  id  est  Parisius  couventalos.   Nob  vero  qaautum  poBSiimas,  laboi 
II«  lial)eant  geaerales  ministros'   (Salinibene,  CiiroBica  337). 

'  ,lt€m  statuit  et  dofinit  capitulum  generale,  quod  minister  generali*  pr 
deat  tarn  ile  eo,  qui  dehet  ad  magisteriuni  j^resentari  Parisia*.  quam  de  illo, 
nd    legcnduiu    ibidi-in  Scntentias   osaumetitr.     Et    iit    via  sibi  melius  paloat  p 
dcndj ,   ininist«r  Francie  et  ministri  nlii  et  disc-reti  capituli  generalis  teucantor 
per  obedientiam  illoa  et  non  alios  notninare,    qiioa  de  provinciis  saia  pro  ]eci 
Seutentiarinn  Fariäiiia  tarn   ratione  vite  quam  acientie  iudicabtint  idonens  de 
senil;    et   istud   preceptiun    in    qiiolibnt  capitulo  renovetur'    (Ehrle,    Archiv 
52).    Zu    den  Ausiialimeu  von  dieser  Kegel  vgl.  die  Bcstimroaugen  der  Gem 
koustitationen  von  12U2  (ebd.  VI  107). 

'  .ItoiQ  placet  capitulo  generali,  quod  provincia  Francie  liabeat  bncaJlarinm 
pro  legendi»  äeuteutiis  Parisius  anno  tcrtio  et  ditobus  annis  snccessivo  de  reliqoi 
provinciis  ordiuis;   et   aimiliter  de    promorendis   ad  magisterinm  hnbcant  terti 
et  duo  sint  de  reliquis  provintiia  ordiiiis.  et  hoc  succesaire  in  ningistris  et  h 
Inriia  proccdatnr,   ita  tarnen,  quod  propter   hanc  ordinationem  niilhis  promovci 
jnsufficieus  ad  ofätia  supradicta  nee  preiudicotur  poteytati  generalis  ininistri,  qoia 
in   promuvendia   ad   bacallarium   et   ad   uiagisterium   providere    possit  et  prefi 
iinum  alteri,  sicut  ordini  viderit  expedire'  (ebd.  VI  5ö). 
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Paris  studieren  und  sich  auf  das  Lektorat  vorbcreitGn  zu  dürfen.  So 
kam  es,  daß  bereits  anfangs  des  14.  Jahrhunderts  statt  der  vor- 
geschriebenen zwölf  sogar  24  Pfund  von  den  Studenten  de  gratia 
bezahlt  werden  mußten ,  und  trotz  dieser  hohen  .Summe  stritten 
sich  so  viele  um  die  Platze  und  bestilrniten  selbst  oder  durch  hohe 
Protektion  den  Ordensgcneral  so  ungestüm  um  Zula.ssung  zum  Pariser 
Stadium,  daß  er  sieh  beinahe  nicht  mehr  zu  helfen  wußte'.  Wofern 
in  Paris  gar  nicht  anzukommen  war,  versuchte  nmn  wenigstens  an 
«■in  anderes  Genei-alstudium  zu  gelangen  und  dort  zu  promovieren. 
Diese  Konkurrenz  war  so  groß,  daß  daroh  die  meisten  Zwistigkeiten 
und  Parteiungen  unter  den  einzehien  Brüdern  und  in  ganzen  I'ro- 
vinzen  entstanden  -. 

Diese  Mißbrauche  wurden  zwar  von  den  Oeneralkapiteln  mit 
allem  Nachdruck  bekämpft.  Bereits  durch  Beschluß  der  Konstitu- 
tionen von  1292  wurden  den  Studenten,  welche  persönlich  oder 
durch  Mithilfe  anderer  die  Aufnahme  an  einem  üeneralstudium  er- 
Bchlichen,  während  ihrer  Studienzeit  alle  Privilegien  entzogen;  sie 
Ifettften  zudem  weder  zum  Bakkalareat,  noch  zum  Magisterium 
VotJrdert,  noch  irgendwo  als  Lektoren  angestellt  werden^.  Dieser 
Beschluß  findet  sich  übrigens  wesentlich  schon  in  den  ältesten  Kon- 
stitutionen*, in  welchen  bereits  einläßliche  Verordnungen  getroffen 


'  ,.  .  .  NuBC  Parisieuse  studiutn  emitur  n  plaribus,  et  dantur  XXIIII  libre 
■■iMenses  a  quolibet  studente  de  gracia  tbi  omni  anau.  Et  cum  toto  hoc  non 
lÜMt  86  generali»  ilereudero  n  multittidinu  importunt*  petencium  et  per  procura- 
tioaes  prccuin  inagnorum  viroruni  coiianfiiiin  iltuc  ire*  (Ubertinua  de  Caaali, 
i{csp<jnsio.  cd.  Khric,    Archiv  111  74). 

*  ,.Et  omues  dissensiones  quasi,  qoc  sunt  in  provinciis  multis  ordinis,  auiit 
propt«r  ambicionem  promocionis  ad  studia,  ui  sint  lectorco  et  prelati  et  aliis  do- 
inmentur'  i  Responaio  a.  a.  O.  7.^).  , Causa  autem  quare  est  tanta  ambitio  et  aepe 
tnrbe  int«r  fratres  propter  studia,  maxime  proptcr  Parisiense,  esse  videtur,  quia 
quaai  nbiqno  per  ordinem  soli  magistri  et  lectores  Parisini  dominantnr*  (Cber- 
tiniia  de  Casali,  Rotulus,  ».  a.  0.  ll^J. 

*  ,Quod  81  aliquis  ee  vel  alium  per  pcraonaa  extra  ordinem  procuravit  mitti 
ad  atndiutn  quodcunque  sive  ad  lectoriam,  bacchalariam ,  magistoriam  vel  qnod- 
eaaqne  ordinia  ofHtium  promoveri,  ipso  facto  omnibus  officiis  ordinis  sit  privatua, 
qaoaaqne  per  goneralom  mini.strum  secum  fiierit  dispcn&atum.  Inhibet  autem 
rapitnlum,  ne  fratre.'i,  qui  per  personarum  extra  ordinem  prociirationca  et  prec«s 
ad  generalia  atndia  transmittuntur,  rcvocati  ad  suaa  provincias  assignentar  alicubi 
pro  offitio  lectionia  siau  dispensatione  capitali  generalis,  nee  in  atadiia  gaudeant 
Itedentium  libertAtu*  (Ehrle,  Arcliiv  VI  109). 

^B  *  .l^uod  ai  aliquis  se  vcl  alium  per  seculares  personaa  procuraverit  niitti  ad 
»tndinm  generale,  ipso  facto  omnibus  officiis  ordinis  sit  privatna,  qaoaaque  per 
Jem  aecum  fuerit  diapenaatum*  (ebd.  VI  109). 


«neralem  aecum  : 
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•worden  waren  über  die  Auswahl  und  Sendung  der  Brüder  an  dia 
Generalstiidien. 

Die  nach  Paris  und  den  andern  Generalstudien  zu  sendenden 
Brüder  mufiten  durch  dio  Provinzialkapitel  erkoren  werden,  und  zwar 
auf  dem  Wege  eines  förmlichen  Wahlskrutiniums  i.  Maiägobend  für 
die  \VaW  waren  folgende  Eigenschaften  des  Kandidaten:  geistige 
Veranlagung,  körperliche  Gesundheit,  gute  Rednergabe,  vorzügliche 
Lebensfülu'ung  und  friedlicher  Charakter.  Die  Kapitularen  waren 
verpflichtet,  diejenigen  zu  ernennen,  welchen  die  genannten  Eigen- 
schaften in  höherem  Maße  zukamen.  Wälilten  sie  einen  Unwürdigen, 
dann  mußten  die  Wähler  drei  Tage  bei  Wasser  und  Brot  fasten'. 

In  wissenschaftlicher  Hinsicht  insbesondere  wurde  verlangt, 
daß  der  zu  Wählende  nach  dem  Noviziat  vorerst  den  gewöhnlichen 
Studien  während  zwei  bis  drei  Jahren  obgelegen,  wofeni  er  nicht 
vorher  schon  höheren  Unterricht  genossen  hatte..  Alsdann  muüt« 
er  während  wenigstens  vier  Jahren  am  Gencralstudium  verbleiben. 
Eine  Ausnahme  durfte  eintreten  bei  jenen,  die  zufolge  vorzüglicher 
Begabung  schon  vorher  für  das  Lektorat  sich  tauglich  erwiesen*.  Die 


'  .Non  mittAntiir  tarnen  Parisius  nisi  de  anctoritate  tniniBtri  com  eonalit 
et  assensu  capituli  {iroviucialis.  . .  .  Idem  modus  tencatur  circa  illos,  qai  ad  ili* 
generali«  stadia  traasmittuötur"  (Ehrle,  Archiv  VI  108).  Später  wird  l>ei- 
gefugt:  ,Ordiimt  auteiii  generalia  niitiiütvr  cum  capttulo  generali,  qaod  in  omoi 
electionc  studentium  ad  ]>redicta  generalis  btudia  mictendoram  semper  per  vüun 
scrnptiuii  procedatar*  (ebd,  VI  108  A.  8). 

*  , Circa  inittendos  autem  att«ndattir,  quod  stnt  ad  profictendam  habilea, 
fortea  corpore,  eloquentie  bone  et  convorsationis  boneste,  non  contentiosi,  aed  mittt 
et  pacifici  inter  fratres.  Tcneantur  autem  fratres  raittere  illos.  quos  iudicaverint 
idoneos  inagis  secundum  coniiitionDs  premissas.  8i  autem  aliqucm  miserint ,  qai 
propter  defectus  uutabiles  sit  indignua,  tribua  diebua  tantum  in  pane  et  aqo« 
ieiuuent,  illi  Bcilicpt,  quorum  consilio  est  transniiasus'  (ebd.  VI  108).  Bald  nachker 
schürfte  der  Ordensgeneral  Banagratia  diese  Bestimmungen  unter  Androhmig  d« 
Büchervcrhistes ,  welcher  die  nicht  gewissenhaften  Wähler  treffen  soll .  wieder 
ein.  ,Sane  indignorum  promotionem  dctestana  omntnu ,  quod  niulta  mala  aab- 
miniütrat,  ninndo  districte  in  virtuto  Spiritu.s  ^nncti  per  obedientiam,  »icut  possam, 
ut  nnllns  notatas  in  ordiae  de  oliqua  macula  criniinia ,  mazime  de  lapsa 
ad  studia  generalia  s«a  Lectoris  officium  dcbeat  modo  aliquo  promoverL 
quicumque  de  tali  mittendu  conauluerit  vel  elegerit,  per  Ministrum  vel  Visil 
rem  Ürdinis  privetur  ühna  omiiibu» :  ncc  reddantur  eidem  sine  Frovincialis  Capi- 
tuli licentia  spcciali'  (Michael  .\ngelua  a  Neapoli.  Chronolpgia  liJst 
legalia  Seraphici  Ordinis  FF.  Min.  I,  Neapoli  1650,  32.  cul.  1). 

*  ,Item  mittendi  Pari.sius  ad  studendum  primo  exerceautur  tribus  vel  d 
annis  post  novitiatum  in  aliquo  studio  sue  provincie  vel  vicine,    nisi  «deo  fm 
litterati,  quod  post  novitiatum  coiitinuo  posstnt  raitti.    Taliter  autem  miasi  atud 
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,stiident€8  de  gratia"  wnrden  von  den  einzelnen  Provinzen  nach 
Belieben  versetzt  und  zunkkl>erufen  ' ,  offenbar  deshalb,  weil  die 
Muttorprovinz  für  ihren  ganzen  Unterhalt  sorgen  mußte,  indes  die 
.studentes  de  dehito''  von  der  Heimat  bloß  Kleider  und  Bücher  mit- 
brachten 2.  Solange  die  Studenten  sicli  am  Gencralstudiuin  auf- 
hielten, waren  sie  der  Jurisdiktion  jenes  Ministers  unterstellt,  in 
deaseo  Provinz  sich  die  Lehranstalt  befand.  Lie&  das  Betragen  oder 
der  Fleiß  eines  Zöglings  zu  wünsehon  übrig,  so  konnte  er  ohne 
weiteres  entlassen  oder  an  ein  anderes  Studium  geschickt  werden^. 
Der  Provinzial  des  bisherigen  Studienortes  meldete  demjenigen  der 
Mutterprovinz  des  Studenten  einfach  die  Gründe,  aus  welchen  letz- 
terer sich  die  Strafe  zugezogen  hatte  *. 

Während  der  Vorbereitungsjahre  auf  das  Lektorat  waren  diese 
Studenten  aller  Beschäftigungen  enthoben,  welche  die  wissenschaft- 
liche Arbeit  beeinträchtigen  konnten.  Selbst  der  Chordienst  wurde 
für  sie  bedeutend  eingeschränkt.  Ubertin  von  Casale  behauptet 
geradezu:  „Ah  infantia  in  studiis  generalilms  a  divinis  ofticiis  et 
homilitÄtis  obsequiis  eximuntur,  et  Studium  orationis  et  devotionis 
elongatur  ab  eis."'-  Das  ist  nun  freilich  eine  Übertreibung,  Die 
Studenten  der  Generalstudien  waren  wohl  von  jenen  Hören  und 
geistliehen  Übungen  befreit,  welche  in  die  vormittägige  Schul-  und 

4"  annis  ad  minus,  niai  adeo  fitcnTit  provcrti ,  qiiod  meritn  iiKliceotar  idonei  ad 
Icctoris  officium  excqucmluin. .  ,  .  Tdein  inadit»  tenr'ntiir  circa  illos,  qui  ad  ulia 
generalia  stiidia  transmittiintur*  (Ehrle,  Archiv  VI   108). 

'  .Fratres,  qui  sunt  de  gratis  in  studiis  generalibus,  revoccntur  et  locentur 
in  aliia  atudiis,  si  ridehitur  expedire  eo  niod«.  quo  providet  constitutio  generalis* 
(ebd.  VI  49  (Generalkapitet  vnii  Assisi  1279]). 

*  .Item  fordinat)  capituhim  generale,  quod  qtielibet  provintia  induat  studentes 

S^qnos  mittit  ad  alias  prorintias,  exceptis  tili«,  qui  ex  debito  niittuntur  Pari- 
',  et  oxcepta  provintia  Fraacie  cum  mittit  ad  alias  praviulias,  et  escepta 
Rnmana  provintia,  quantum  ad  eos,  qni  ex  ordiuationis  debito  transmittuntur'' 
(ebd-  VI  Ö4  f).  Diew?  Virordnang  des  MailRudcr  Kapitels  von  1285  ging  im 
Jtiue  1292  in  die  neue  Redaktion  der  Generalkuiistitutioneti  Ober  (edd.  VI  110). 
BatreSa  der  KOchcr  ward  die  schon  oben  S.  360  A.  2  nogofUhrte  Bestimmung 
itr  Konstitutionen  von  12ö0  beibetiallcn. 

'  ,Iteni  si  ministri  invcnerint  aliquos  studentes  notabiliter  insolentes  aut 
biliter  in  studio  negligentes.  oosdem  rcmittant  ad  suas  provinciaa  de  consilio 
retorum*  (ebd.  54  [Generalkapitcl  von  Mailand  1285]). 

Quod  si  conlingat  fratres  de  aliquo  generali  studio  ad  Farisicnse  vel  ad 
sliad  Studium  generale  transforri,  minister  provincie ,  de  qua  reccsscrit,  ministro 
ftatris  illios  traiisferendi  condiciones  eins  graves  et  oxcessus  nntabiles ,  si  quos 
de  illo  noverit,  scribere  teneatur'  (ebd.  VI  108  A.  5  [üeneralkonstitution  von  12'J2]j. 

*  übertjnos  de  Casali,   Rotulus,  cd.  Ehrle,  Archiv  III  118. 
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866  ^^^^"  Schüler  nnd  LcLref. 

Studienzeit  fielen.  Sie  mußten  aber  zur  Konventmesse,  Vesper,  Komplet 
un(!  Matiitin  erscheinen.  An  den  allerdings  weniger  zahlreichen 
Duplex-  und  Semiduplexfesten  sowie  am  Sonntag  waren  sie  zam 
ganzen  Chordienst  gehalten '.  In  Paris  waren  sie  auch  von  der  Kon- 
ventmesse exemt  und  hatten  abwechselnd  nur  je  die  sechste  Woche 
den  Chor  mitzumachen-.  Die.5e  Privilegien  %\Tjrden  übrigens  nur  den 
Theologen  zugestanden,  indes  die  Studierenden  der  Rechte  und  der 
Philosophie  zu  allen  Übungen  der  Klosterfamilie  gehalten  waren". 
Xach  Ablaut'  der  ihnen  verordneten  Studienzeit  kehrten  die 
jungen  Gelebtten  in  ihre  Heimatprovinz  zurück.  Diejenigen,  welche 
nicht  promoviort  hatten,  muliten  wenigstens  vom  Guardian  und  Lektor, 
des  bisherigen  Studienortes  ein  schriftliches  Zeugnis  über  Betn 
und  Fortschritt  in  den  Wissenschaften  sich  ausstellen  lassen  uml 
ihrem  Provinzial  überreichen*.    Gestützt  auf  dieses  Zeugnis  wurden 


agofl 


'  „Item  atiidentcs  in  studiis  gcneralibus  preter  quam  Parisius  constitati  vi- 
dant  ad  missam  diei,  nisi  iüa  hör»  diccrent  missam  minin  vcl  in  ea  scrvirpiit  rel  oisi 
in  scfaolis  fuerint  occupati ;  ad  vesperns  aulem  et  conipletorium  sein})«r  vadont.  In 
festig  vero  duplicibus  ot  seTni(lupllcibu.<i  ac  dtcldis  doinniici^  vadant  ad  onineshorMtt 
faciant  alia  officio,  sicut  frfttrL'.s  alii  de  conveiitii*  (Archiv  VI  109).  Diese  St«ll« 
der  Lleneralkonstitufichnen  von  1292  ist  beinalie  wörtlich  den  Knpitelsakten  v« 
Assisi  1279  (elid.  YJ  i>0)  entnommen.  Nur  scbcint  das  letztgenannte  Kapitel  di« 
Exemtionen  auf  alle  Studenten,  nicht  bloß  auf  diejenigen  der  GeneraUtudien. 
auszudehnen.  Das  kann  jedoch  kaum  die  Absicht  des  Gesetzgebers  gewesen  sein 
Wozu  wUrde  denn  121*2  das  Privileg  für  die  Universitätsstudenton  ausdrücklich 
betont,  wenn  selbst  die  Parlikukrstudien  es  besessen  hStten?  Anch  Über 
von  Casale  (a.  a.  0.)  sagt,  dal3  diese  £.vemtionen  nur  an  den  Generalstu* 
vorhantlen  waren.  Von  der  Mette  um  Mittemacht  waren  die  Studenten  nie 
freit.  Wiewoh!  das  von  den  Konstitutionen  nicht  bemerkt  wird,  verstand  es 
ftlr  den  Ordensmiinn  von  selbst.  Auch  bei  den  Dominikanern,  bei  denen  doch  die 
Exemtionen  zahlreicher  waren,  niuJHen  alle  Studenten  zur  Mette  anfstel 
(Douais,  Act«  Capjtulorum  Provincialium  Ord.  Praed.,  Toulouse  1894,  553, 
selbst  an  den  (ieneralstudien  (Reichert,  Monura.  Ord.  FF.  Praed.  III 
18a8,  251,  lin.  UJ. 

'  ,Iteni  studentes  Parisius  aequentur  chorum  infra  VI  ebdonuulas  ona  tAn- 
tum,  ex  quo  canventus  ad  numerum  cctitum  XL  fratrum  rednctns  fuerit,  exceptia 
illis  hori.s.  qnibus  in  scholis  nnstris  «tisputatur  vel  etiam  legitur  et  hoc  qnonsqne 
per  generalem  aliud  ordinetur*  (Archiv  VI  52  [Generalkapitel  von  StraGburg  12S21). 

'  ,Nec  ratioDo  huiusinodi  studii  (iurium  et  physicnrum)  ab  hnmilitatis  o^ 
sequiis  et  diviuis  officiis  eximantur'  (Archiv  VI  108  [Konstitution  vom  Jahre  128i 

*  .Item   teneantur   «tudentea   in   gencralibus   studiis  portare  secum,  cum 
anas   provintias   redeiwt,   lilteras   testimonialcs   gardiaui   et   lectoris  loci,   in 
fttuduerint,  de  sua  conversatione  et  profectu  in  scicntia,  quas  suis  minislris  oat<7 
dere  teneantur*  ^Aixhiv  VI  54.     Vgl.   zu   diesem  Knpitelsbeschluü   von  1285   du 
Goneralkonstitution  des  Jahres  1292,  ebd.  109  f  A.  3). 
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nun  zu  Lektoren  ernannt.  Manolimal  lautete  die  Ernennung  auf 
Kloster,  für  welches  sie  zum  voraus  ausgebildet  worden  waren '. 
Oft  erfolgte  die  Wahl  nach  dem  Wunsch  eines  Studienklosters, 
welches  einen  bestiuimton  Loktor  präsentierte''.  In  den  meisten 
Fällen  besetzte  das  Provinzialkapitel  die  Lektorate  nach  eigenem 
Uutdünken^,  und  zwar  scheinen  die  Lektoren  alljährlich  wieder- 
gewälilt  worden  zu  sein*,  wie  es  auch  bei  den  Dominikanern  der 
Fall  \var^ 

2.  Das  Amt  der  Lektoren  erstreckte  sich  auf  die  gesamte 
wissenschaftliche  Erziehung  und  Leitung  nicht  bloß  der  Studenten 
im  engeren  Sinne  des  Wortes,  sondern  der  Kloatergemeinde  über- 
haupt, weil  auch  die  älteren  [{eligiosen  am  Unterricht  so  viel  wie 
mOglich  teilnehmen  sollten. 

Bei  den  Dominikanern  teilte  sich  der  Lektor  mit  dem  Magister 
studentiuni  in  diese  Stellung.  Während  ersterer  lediglich  die  Vor- 
lesungen und  Disputationen  in  der  Schule  abzuhalten  hatte,  oblag 
dem  Magister  studentiuni  die  Sorge  für  das  ganze  Studienwesen  im 
Ordenshause.  Er  hatte  den  Vollzug  der  Schul  Verordnungen  zu  über- 
wachen; die  nötigen  Büclier  und  Abschriften,  Pergament,  Tinte, 
Federn,  Licht  zu  beschaffen;  die  in  Schulsachen  säumigen  Lokal- 
obern zu  ennahnen  und  wo  nötig  dem  Visitator  oder  Provinzkapitel 
anzuzeigen;  nach  Verständigung  mit  dem  Lektor  die  Disputationen 
anzuordnen,  den  Stoff  derselben  sowie  die  Opponenten  und  Respon- 
denten  zu  bezeichnen ,  für  den  Besuch  und  die  richtige  Abhaltung 
der  Lektionen  und  Kepetitionen  zu  sorgen,  die  Studien  aller  und 
jedes  einzelnen  zu  beaufsichtigen  und  zu  fürdern**.  Im  Minoritenorden 
fiel    dieser  ganze  Pflichtenkreis   dem  Lektor  allein  zu;   das  Institut 


'Eecleston,  De  advoutu  Minorum  iu  Anglinm,  ed.  Brewer  88.  Anal. 
fnnc  I  238.  Fr,  R«3nialdua,  Bischof  von  Rieti,  erklärt  z.  B.  im  Jahre  1249  zu 
Genaa:  .Fratres  istiu^  convcuttis ,  qui  sunt  autiqui,  cunversationem  mranr  nove- 
runt;  quia  pro  isto  cuurentu  ad  studendiun  Parisius  missus  fui"  (Salimbeno, 
Cbtooica  15'2l. 

'  h>iehe  Adae  de  Marisco  £p.  178,  p.  319. 

*  Ders.  (Ep.  174,  p.  314)  sagt,  dnü  die  Lektoren  vom  Provinzial  im  Verein 
mit  den  Kapitularen  (,de  discretortu»  cunsilto")  ernannt  werden. 

*  Siehe  Little,  The  Grey  Friars  in  Oxford  65  f. 

»  Beweise  hierfür  finden  sich  in  Menge  in  diu  Kapitelsaktcn  seit  1250,  hei 
Doaais,   Act«  Capitnlorura  l'rovincialium  Ord.  Fracd.,  Toulouse  1894. 

*  Die  rflichten  der  Lektoren  und  der  Magistri  studentiuni  des  Dominikaner- 
ordeiu  werden  genau  aufgezälilt  und  beschrieben  vom  bei.  Humbert  de  Ko- 
mania.  De  officüs  Ordinis  c.  II  und  12,  ed.  Bertbier  II  254-263. 


der  Magistri  studentiuin   war.    wenigstens   nach    den    zugänglichen 
Quellen  zu  schließen,  im  Franziskancrorden  nirgends  vorhanden. 

Die  eigentliche  Lehrtätigkeit   des  Lektors  gipfelte  indes  in  der 
Lectio   und  Disputatio.     Das    , Studium"    oder   die  Schule  ging 
wesentlich  in  diesen  zwei  Formen  des  Unterrichts  auf.    Roger  Bacon_ 
sagt  kurzweg:  „.  .  .  Studium  in  lectione  et  disputatione  consistit.*' 
Ich   kann   mich   hierüher   kurz   fassen.     Form    und  Weise  der  Vor«" 
lesung   und  Disputation   waren   nämlich   in   sämtlichen  Schulen  die-^ 
selben.     Alle  diesbezüglichen   Eröiterungen   gehören   mithin  in  da 
Gebiet  der  allgemeinen  Schulgeschichte  des  Mittelalters  hinein. 
Inhalt  und  das  Programm  des  minoritischen  L^nterrichts  aber  werdea 
wir  im  nächsten  Kapitel   eingehend   erörtern.     An  dieser  Stelle  ist 
nur  folgendes  zu  ergänzen. 

Die  Vorlesung  oder  der  freie  Lehrvortrag*  über  einen 
weiligen  Pakultätatext  bildete  die  gewöhnliche,  tägliche  Amtsver 
richtung  des  Lektors,  Regelmäfug  sollten  an  jedem  Studientag  zwä 
Lektionen  gehalten  werden.  Wo  nur  ein  Lehrer  vorhanden  wa 
wie  das  vor  1250  an  fast  allen  Ordensstudien  der  Fall,  fielen  beid 
Kollegien  dem  einen  Loktor  zur  Last.  Sobald  ihm  aber  ein  Hi 
Professor  zugesellt  ward,    wurde  ihm   untersagt,   mehr  denn  eine 


'  Opus  terlium  c.  75,  p.  303. 

'  Legere  bedeutet  uicht  den  Text,  vorlesen ,  sondern  ihn  nach  Form 
Inhalt  ia  freiem  Vortrag  erläutern.  Die  Statuten  der  Pnriser  Universität 
bieten  den  Lehrern  sogar  ausilrltcklich ,  Kollegienliefte  «uf  die  Katheder 
zunehmen.  Höchstens  dQrfen  sie  einige  Notizen  vor  sich  hinlegen,  um  den 
dUcbtnissc  die  lüHigsten  Anhaltspunkte  zu  geben.  Im  übrigen  soll  der  Yoi 
ganz  frei  sein  (Den  ifle- CiiÄtelai  n,  Chartul.  Univ.  Paris.  1,  2,  n.  1 
p.  698,  8").  Dafi  es  im  Verlaufe  des  14.  Jalirlinrrderts  anders  wurde  und 
Lehrer  ihre  Vorlesangen  vielfach  ablasen  und  diktierten,  braucht  hier  nicht 
gesagt  zu  weTden.  Dem  erläuternden  Vortrag  ging  allerdings  auch  im  13.  Jahr- 
hundert bisweilen  ein  Vorlesen  (pronuntiare)  des  Textes  voraus  zu  dem  Zwecke, 
damit  der  Schiller  den  von  ihm  in  die  Schule  mitgebrachten  Text  nach  dem 
jenigen  des  Lehrers  korrigiere  und  interpungiere  (s.  Friedrieb  Pauls 
GescFiichte  des  Oelehrton  Unterrichts,  Leipzig  188.5,  18;  Otto  Karamel, 
UniversitÄten  im  Mittelalter,  in  ScUinids  Geschichte  der  Erziehung  II,  1,  Si 
gart  1892,  i'dS).  f^o  wurde  z.  B.  den  Vorlesungen  tiber  die  Heilige  Schrift 
überall  die  Bibliu  Parisiensis  zu  Grunde  gelegt,  weshalb  diese  bald  schlechthin 
als  Vulgata  oder  als  Exemplar  Bibline  vulgatnm  bezeichnet  wurde ;  jeder  Lektor 
korrigierte  aber  den  Text,  wie  es  ihm  gut  schien:  ,Quilibet  lector  in  Ordine 
Minomm  corrigit,  ut  vult;  et  siniiliter  apud  Pruedicatores;  et  eodem  modo  saeca- 
lares*  (Roger  liacuu,  Opuü  tertium  c.  25,  ed.  Brewer  93;  vgl.  dazu  Opiu 
minus  883  und  Denifle-Chatelain  a.  a.  0.  L  n.  278,  p.  SI6  k.  8).  ~ 
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iä^iehe  Vorlesung  zu  übernehmen''.  Sie  hieß  dann  lectio  oriii- 
naria  und  wurde  auf  eine  vom  Lektor  frei  gewälilte  Tageszeit 
angeeotzi,  zumeist  auf  die  Morgenstunden,  indes  die  lectio  extra- 
ordinaria  des  Hüfslektors  später  stattfand *. 

Wie  die  Studenten  unter  schweren  Strafandrohungen  verpflichtet 
waren,  die  Vorlesungen  zu  besuchen,  so  war  auoli  der  Lektor  gehalten, 
feie  an  keinem  „dies  legibilis"  ausfallen  zu  lassen  ^  Er  sollte  die- 
selben nach  dem  Feste  des  liL  Franziskus,  am  Jj.  Oktober,  eröffnen 
und  ununterbrochen  fortsetzen  hin  zum  Termin  des  Provinzialkapitels*. 
>Weü  die  Provinzialkapitel  meistens  bald  nach  Pfingsten  stattfanden, 
w^orde  das  Schuljahr  demgemäß  gewühnlieh  im  Juni,  spätestens  vor 


*  Der  Nftchweis  hIerfBr  wird  im  nächsten  Kapitel,  VI.  Theologie,  4.  er- 
blicht Verden. 

*  Roger  Bacon  (Opus  minus  328  f)  sagt  vom  Hauptlektor:  .Hahet  prin- 
dpalem  horjun  legendi  sccundum  suam  volnntatem* ;  vocn  Hilfslektor:  ^Mendirat 
horam  legendi,  secundum  quod  placet  lectori."  Die  bevorzugten  Stunden,  zu 
vclchcn  die  ordentlichen  Vorlesungen  gehalten  wurden  ,  waren  Überall  die  Frtlh- 
standeo  von  der  Prim  (b—ß  Uhr)  bis  znr  Ton  (8 — 9  Uhr,  je  nach  der  Jahres- 
xeit).  Die  anfierordentliclien  Vorlesnngen  folgten  nachher,  und  zwar  meistens 
e«t  nach  der  Non  (3  Uhr)  (siehe  Kfimmel  a.  a.  0.  430).  Zar  Pariser  Leseord- 
imng,  welche  vorbildlich  war  fQr  beiitahe  alle  .Schulen,  vgl.  Charles  Thurot, 
De  l'organisation  de  l'enaeignement  dnns  l'Universite  de  Paris  au  moyen-üge.  Paris 
1850,  66  f.  Denifle-Chatelain,  Chartul.  Univ.  Paris.  I,  n.  20,  p.  79;  n.  137. 
p.  178;  ir.  1,  n.  118S  und  1189,  p.  692  ff;  III.  n.  I.i2«,  p.  425;  n.  1530,  p.  43.3. 

*  .Dies  non  legibiles*  waren  alle  Sonn-  und  geboteneu  Feiertage,  zusammen 
Triwipitnm  110— 120  Tage.  Rechnet  man  dazu  die  dreimonatlichen  Ferien,  so 
bkibcB  noch  ungefähr  150  dies  legihiles.  Diese  Zahl  wurde  wohl  an  keiner 
mittelalterlichen  Schule  Oberstiegen.  Siehe  die  Zusatnmenstellung  bei  Kflromel 
a.  a.  O.  421J  f,  sowie  insbesondere  die  von  Deniflc  veröffentlichten  filtesteu 
Kaiendarien   der  üniversitttten   von   Bologna    (Archiv  fQr  Literatur-  und  Kirchen- 

richte  HI  311  f)  und  Paris  (Chartul.  II,  1,  p.  709— 716). 
'  Die  Ordenskonstitutionen  vom  Jahre  1292  verordnen:  „Ad  oüositatom  autem 
vitandam  lectores  incipiant  legere  a  festo  sancti  Francisci  et  uaqne  ad  terminum 
sui  provincialia  capituli  ordiuorias  coutinuent  lectiones*  (Ehrle,  Archiv  für 
Literatur-  und  Ktrcbengescbichte  VI  107).  Die  Siteren  Statuten  der  Provinz 
Francia  hatten  den  14.  September  für  den  Schulanfang  festgesetzt :  .Lectores  in 
exaltatione  sancte  cnicis  ssltem  lectiones  suas  resumant,  nisi  eoa  legitime  con- 
bgerit  inpediri*  (Little,  in  der  English  historical  Review  XVII  [1903J  516).  Dieser 
Asaatx  der  französischen  Provinz  ist  wohl  inspiriert  von  der  Pariser  Hochschule, 
an  welcher  die  Dekretisten  und  Theologen  ihre  ordentlichen  Vorleeuogen  eben- 
falla  an  Kreoz-Erhöhung  wieder  aufnahmen,  willireud  vom  29.  Juni  bis  14.  Sep 
tember  nur  bisweilen  .extraordinarie'  gelesen  wurde  (s.  daa  Kalendarium  der  Uni- 
rersitit  bei  Denifle-Chatelain  a.  a.  O.  II,  1,  p.  712,  coL  2).  Sonst  begann 
da«  Schuljahr  beinahe  allgemein  im  Oktober  (.vgl.  Kämmel  a.  a.  0.  429). 
.Fdder.  Bladicn  im  Franxisktnerorden.  24 


Sciittler  und  L«hrer. 

St  Peter  und  Paul  (29.  Juni)  geschlossen  ^  Die  Ferien  utnt'aljten 
mithin  die  Monate  Juli,  Augiist  und  September.  Doch  fielen  für 
diese  Zeit  nur  die  Leetiones  ordinariae  des  Lektors  ganz  aus.  Wenn 
dieser  die  Ferien  antrat ,  sollte  wenigstens  zeitweilig  extraordinarie 
ober  irgend  einen  Stoff  gelesen  werden,  um  die  Studenten  nützlich 
zu  beschäftigen-. 

Die  Disputation  war  ein  außergowölinlicher  Lehrakt,  sowohl 
deshalb,  weil  er  nicht  zu  jeder  Zeit  vorgenommen  wurde,  als  auch, 
weil  nicht  jeder  Lehrer  ihn  im  vollen  Umfange  vornelimen  durfte. 
Man  unterschied  nämlich  zwischen  Disputationes  quolibeticae 
(Quaestiones  disputatae  de  Quolibet)  und  Disputationes  ordi- 
nariae (Quaestiones  disputatae  ordinariae).  Erstere  fanden  nur 
ein-  bis  zweimal  im  Jahre  statt,  gewöhnlich  während  des  Advents 
und  der  Fastenzeit^.  Sie  waren  die  prunkvollsten  Schaustellungen 
mittelalterlicher  Gelehrsamkeit  und  deshalb  fast  ausschließlich  wi 
die  (ieneralstudien  gebunden  und  von  graduierten  Magistern  geleitet'. 

Die  ordentlichen  Disputationen  hingegen  wurden  mit  dem  Auf- 
schwung der  dialektischen  Methode  mein*  und  mehr  zum  Gemcingot 
aller  Schulen,  an  welchen  ein  zur  Disputation  genügend  qualitizierler 
Lehrer  wirkte.  Wie  die  Hot^hschulfakultäten  ihre  Ehre  in  die  Dispu- 
tationen legten  und  als  Körperschaft  an  ihnen  teilnahmen,  so  waren 
auch  die  Lehrer  der  Partikularstudien  verpflichtet,  öfters  und  öffent- 


'  In  Pahs  und  an  allen  Stadien,  welche  den  Schalanfang  auf  September  odor 
Anfang  Oktober  ansetzteo,  war  spätestens  Ende  Juni  SchtaB  des  ordentlicbett 
Studienjahres.  Die  Bominikaner  beganiieti  am  29.  September  (St  Michael)  and 
Bchlossen  am  24.  Juni  (Johann  Baptist j.  Siehe  Douaia,  L'orgiuiisation  d«s  ^tad<« 
daoa  rOrdre  des  FF.  Prfrclieurs  76;  Derselbe,  Acta  Capitulorum  Provincialiam 
Ord.  Praed.  38,  1";  «ö,  11«;  :)26,  3*;  588,  1». 

'  .Cessante  lectore  aliquis  exti*aordinarie  legat*,  sagen  die  Slteeten  KoDsti- 
tutionen  der  franzüsisciien  Provinz  (Little,  In  der  English  historical  Review  JLVÜ 
[l^O'^J  516);  älinlich  die  Generalkonstitutionen  von  1292:  «Temporibua  etiam  ^-ac»- 
tionuin  cogantur  fratres  clerici  aliquibus  utilibus  lectionihua  occupori*  (Ehrle, 
Archiv  VI  107).  Alle  Studenten,  auch  die  auswärtigen,  blieben  wahrend  der  Ferien 
in  den  StudienklOatern ,  welchen  sie  zugel^^ilt  worden  waren.  Nur  dem  Oxforder 
Konvent ,  welcher  die  Kosten  fQr  die  vielen  ausw&rtigen  Studenten  beinahe  nicht 
tragen  konnte ,  ward  vom  Ordensgeneral  Raimund  Gaufridi  1 1'292)  die  Erlaubnis 
erteilt,  die  Zahl  der  dortigen  Studenten  mit  derjenigen  von  Cambridge  und  London 
lu  addieren  und  sie  sodann  wahrend  der  Ferien  za  gleichen  Teilen  in  den  drai 
genannten  KlOMtern   za  beherbergen  (ebd.  63). 

*  8.  Deuifle,  Die  Statuten  der  Juristen-UniversiUit  Bologna,  im  Archiv  Ar 
Literatur-  und  Kirchengeschichte  IJI  320  A.    Douais  a.  a.  0.  221,  2*. 

•  Vgl.  8.  B.  Reichert.  Monumenta  HI  208:  IV  17. 
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h'ch  Ober  die  wichtigeren  Quästionen  zu  disputieren  ^  Die  Dispu- 
tation war  eben  nicht,  wie  man  sich  das  gewöhnlich  vorstellt,  ein 
bloßes  Redeturnier  oder  eine  rein  formelle  Schiilübung.  Sie  galt 
als  die  fruchtbarste  Übung  des  gesamten  Unterriohtsbetriebes ,  als 
ein  Hauptniittel  zur  Erforschung  der  Wahrheit  und  zur  Vertiefung 
der  wissenschaftlichen  Kenntnisse. 

tSie  konnte  aber  deshalb  auch  nur  von  durchgebildeten  Lehrern 
Erfolg  vorgenommen  werden'-.  Die  Bakkalaren  oder  Hilfslektoren 
hatten  kein  Disputationsrecht;  sie  durften  nur  als  Opponenten  und 
R«spondenten  unter  dem  Präsidium  des  Lektors  disputieren,  welcher 
die  Quästion  vorlegte  und  ihre  Behandlung  überwachte.  Wenn  zu- 
fällig an  einem  Ordensstudium  kein  Lehrer  vorhanden  war,  M'elchem 
alle  Rechte  eines  Lektors  zukamen,  dann  mußten,  wie  Roger  Bacon 
versichert,  die  Disputationen  einfach  unterbleiben,  so  sehr  man  es 
bedauern  mochte-'.  Freilich  gilt  das  nur  von  den  eigentlichen  Dispu- 
tationen mit  offiziellem,  öffentlichem  Charakter,  Private  Disputationen 
konnten  nicht  bloß  die  Bakkalaren,  sondern  auch  die  Schüler  unter 
sich  abhalten.  Sie  bildeten  oft  einen  Bestandteil  der  in  den  Klöstern 
heimischen  Kollektionen*  und  vor  allem  der  Repetitionen. 

Die  Repetitionen  waren  ergänzende  Kollegien  zu  den  Vor- 
lesungen und  Disputationen.  Der  Lehrer  erklärte  in  der  Vorlesung 
den  Text  Punkt  für  Punkt  und  vertiefte  ihn  durch  die  Disputation.  Der 
Schüler  machte  dabei  gewöhnlich  keine  Notizen;  er  hatte  den  vom 
Profeesor  zu  erklärenden  Text  vor  sich  liegen^,  ergänzte  denselben 


•  Denifle-ChateUin.  CUartnl.  Univ,  Pwis.  J  386.  n.  835.    Reichert 
a.  A.  O.  III  100;  IV  13  56. 

»  Denifle-Chatelain    a.  a.  0.   I  211,   n.  179.     Reichert   a.  a.  0.  III 

■(1  91. 
^H     '  Roger  Bacon,  Opua  minns  329. 

^^M  *  .In  huiusmodi  autem  cullatioutbuB  solet  interdum  recitari  aliqua  qaaestio 
^^bininata  in  schoiia  ab  illu.  cui  faerit  iniuuctum;  vel  recitari  aliqua  ab  aliquo, 
HV  eam    prseviderit,   ex.   iaiunctione   sibj    facta;   et   post  recitattonea  fratrea  qni 

rolont,  opponaut  recitaDti,  et  ita  exercitant  se  oppocendo  et  respundendo*  (Uum- 

bertas  de  Romaois,  Instructio  de  officiis  Ordinia  c.  12,  Opera  de  vita  regnlari 

ed.  Berthier  II  260). 

*  £a  vird  oft  verordnet,  daß  der  Schüler  den  zu  erklärenden  FakaltAtstext 
in  die  Schale  mitzubnn)i;en  habe;  wenigstens  je  drei  Scholaren  sollen  einen  Text 
hentxen.  Zugleich  wird  jedesmal  beigefügt,  der  Schtller  habe  die  Texterklärung 
de«  Lehrera  anzuhören,  also  nicht  nachzuschreiben.  Vgl.  z.  B.  Denifle- 
Chatelain  B.  a.  O.  1  386,  n.  330:  II,  1.  698,  14«— 15«.  n.  1189.  Reichert 
•.  a.  0.  III  100.    D o u a i s  a.  a.  0.  552.  d*.    Hambertus  de  Romania  a.a.0, 

12,  ed.  Berthier  II  2G2.     Auch  auf  den  Abbildungen  mittelalterlicher  Schul- 
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nach  der  Schule  in  eeineii  Ivollegienheften  (quaterni)'  und  pf« 
das  Gelesene  und  Gehörte  dem  Gedächtnisse  ein.  In  der  Repetitions- 
stunde,  welche  mehr  dialogischen  Charakter  annahm,  legte  er  über 
das  Gelernte  Rechenschaft  ab  und  hatte  Gelegenheit,  durch  Fragen 
und  Einwürfe  sich  über  nicht  Verstandenes  weiter  belehren  zu  lassen, 
Alle  Studenten  waren  streng  verpflichtet,  die  Bepetitionen  mitzu- 
machen -.  Weil  dieselben  jedoch  mehr  privaten  Charakter  trugen 
und  trotz  ihrer  Wichtigkeit  nicht  zum  Wesen  der  Schule  gehörten, 
wurden  sie  nur  in  Ausnahmerällen  vom  Lektor  abgehalten.  Humbert 
de  Romanis  rechnet  sie  nicht  zu  den  Amtsobliegenheiten  des  Lektors; 
der  Magister  studentium  kann  sich  wohl  damit  abgeben,  doch  genügt 
es,  wenn  er  einen  beliebigen  Repetenten  bezeichnet  oder  auch  eiihj 
fach  der  Reihe  nach  bald  diesen,  bald  jenen  Bruder  mit  dem  Auftr 
dazu  belehnt  '^.    Im  Minoritenorden  war  es  nicht  anders.    Aus  Salii 


anditorien  haben  die  H5ror  ztnneist  Texte  vor  sich ,  deren  Erklärung  sie  mit  f- 
spatmter  Aufinerksaiinkcit.  aiiLürcn;  nicht  cinor  srlireibt  iPaulscn,  Geschieht' 
des  gelehrten  Untcrriclits,  Leipzig  1S85,  18  A).  Irumerhin  kam  es  anch  roc, 
daß  die  Scholaren  wiihrond  der  Vorlesung  Notizen  machten.  Jakob  von  Vit 
(Historja  Occidpntalis  c.  S.  ed.  Franc.  Moschus,  Duaci  lf>97,  281)  My^t 
Bpnteren  Kretizprediger  F^ulco:  ..Cum  talmlis  et  stjlo  seu  gniphio  scholas  f'nn 
(Petri  Cantoris)  humiliter  est  iugressua.  .  .  .' 

'  Roger  liacon  ('(Jümpeudium  studii  philoanphici  c.  5,  ed.  Brewer  423  0 
berichtet,  die  Siikularkleriker  kopieren  und  heuiitzen  ausschließlich  die  Qnilcrsi 
der  ,pueri  duormn  ordinum'  (der  Dominikjiner  und  FrnDziskaner).  Der  hl.  Bon»- 
Ventura  (DetermiDationL'a  quaestionom  circa  Regnlnm  FF.  Minorum  pars  2. 
q.  21  r  Opera  VIII  8T1  f)  muij  seine  Mitl>rürlcr  gegen  den  Vorwurf  verteidige 
als  wollen  sie  ihre  Kollegienhefte  aiißcrhalH  des  Ordens  nicht  ausleihen.  An 
beiden  Stellen  sind  offonhar  die  KotleKienhefte  der  Magistri  und  Lektoren  gemfiot- 
welche  von  den  .Schülern  «hgeschrieben  oder  doch  ausgczugen  wurden.  1  nt<»r«i«,'>nt 
ist  die  Bestimmung  der  Ältesten  Duniinikanerkoii.stitiitiünen :  ,In  diehus  dnininici.- 
et  festis  precipuis  a  quntemis  scribendis  se  abstineanl'  (Archiv  fDr  Literatur 
Kirchengescluchte  I  2'25;  vgl.  Reichert.  Monnmeuta  III  65  117). 

'  «Itcrn  compullatitur  fratres  .  .  .  lectionuni  repetitionibus  ioteresse*   (Litt 
Provinc.  Constit.  of  the  Minorito  Order,  in  der  Englisli  hist.  Revie-w  XVII  (1902] -S 

*  »Item  debet  providere  (Magister  studentium),  quod  Hat  repetitio  lectionoV 
semper,  vel  per  eum,  vel  per  aliuin,  vel  per  alios;  vel  modo  per  istnn),  moda 
per  alium:  Tel  una  lectio  per  unum  et  alia  repetatur  per  alium  proqt  ab  ips«. 
vel  a  priore  faerit  ordinatum*  (Humbertus  de  Romanis,  Instractto  de  officiit 
Ordinis  c.  12,  cd.  Uerthier  II  2('>'2).  Vgl.  dazu  die  Kapitclsbestimmungeo  hi 
Reichert  a.  a.  O.  III  Bh  100  129;  IV  13  und  Douais,  Act«  Capitnlorum  Pro- 
vincialium  Ord.  Praed.  519,  4',  woraus  sich  ergibt,  daß  durch  einen  hierzu  he- 
fAhigten  Ordensbruder  täglich  repetiert  werden  sollte,  indes  wöchentlich  einmil 
eine  Generalrepetition  mit  Prüfung  durch  den  Magi^^ter  studentium  oder  (weoigsteni 
sp&ter)  auch  durch  den  Lektor  vorgenommen  wurde. 


liei- 
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bonos  Chronik  ersehen  wir,  daü  schon  vor  1250  in  den  Klöstern 
eigene  Repetitores  aufgestellt  waren,  welche  sowohl  die  Wieder- 
holungskurse  leiteten,  als  auch  mit  dem  Lektor  an  den  eigentlichen 
Prüfungen  teilnahmen  K 

Nach  der  Mitte  des  l.'J.  Jahrhunderts  gesellte  man  dem  Lektor 
an  den  Theologiestudien  mehr  und  mehr  einen  Sublektor  oder 
Bakkalar  als  Gehilfen  bei.  Er  übernahm  wohl,  ähnlich  den  Bakka- 
laren  an  den  Generalstudien  -,  gi-oßenteils  die  Kepetitionen.  Im 
übrigen  gehörte  er  aber  zum  Lehrkörper  des  Studiums  und  hielt 
unter  der  Aufsicht  des  Lektors  seine  ihm  zuständigen  Vorlesungen. 
Weil  das  Institut  der  Hilfslektoren  nur  der  theologischen  Fakultät 
ni  gute  kam^  und  aus  der  Entwicklung  des  theologischen  Lehr- 
programma  lierauswuchs,  besprechen  wir  dasselbe  besser  im  Zu- 
aammenhang  mit  letzterem  gegen  Ende  des  Werkes. 

Damit  haben  wir  die  Ämtsptiichten  der  Lektoren  umschrieben. 
Sie  galten  als  so  beschwerlich,  daü  das  Domintkanerkapitel  vom 
Jahre  1259  die  vakanten  Lektoren  bat,  weitere  zwei  bis  drei  Jahre 
Schule  zu  halten,  ,uni  dadurch  Nachlaß  aller  ihrer  Sünden  zu  er- 
halten* *.  Deshalb  entsprachen  diesen  schweren  Pflichten  auch  be- 
sondere Amtsprivilegien,  welche  die  Ausübung  des  Lehramts 
8o  viel  als  möglich  erleichterten  und  sogar  begehrenswert  machten. 

Vorei-st  waren  die  Lektoren  nicht  bloü  von  den  Missionsarheiten 
entbunden,  sondern  groüenteils  auch  vom  Chordienste  exemt, 
damit  sie  desto  ungestörter  ihre  Zeit  und  Kraft  dem  Studium  widmen 
könnten.  Wir  brauchen  das  nicht  weiter  zu  betonen.  Es  ist  uns 
ja  bekannt,  daä  die  künftigen  Lektoren  schon  während  ihrer  Vor- 
bereitung auf  das  Lehramt  sich  dieses  Zugeständnisses  erfreuten*. 
Auch  versichert  L^bertin  von  Casale,  daß  in  vielen  Provinzen  selbst 
die  nicht  mehr  aktuellen  Lektoren  vom  Chore  wegblieben,  was  freilich 
als  Hifibrauch  getadelt  wird^ 


'  SKlirabene,  Chronica  138.  '  Ettmmei,  Die  Universititeo  434. 

•  Die  Qbrigeu  Studien ,  welche  freilich  viel  weniger  zahlreich  waren  als  die 
Theolv|$iei>chuteii ,  erhielten  keine  Bakkalaren,  weder  bei  den  Doininilcanern  noch 
hti  liea  \finoriten.  In  den  miiioriüscheii  Quellen  erscheint  meines  Wissens  im 
18.  Jahrhundert  auch  nicht  ein  Hiifälektur  der  Artes  oder  der  Physica.  In  den 
reichen  Lektoren-  und  äublektorenliaten ,  welche  Donais  (L'organisation  des 
iittdM  177—279  und  Acta  Capitulorum.  pasaim)  veröffentlicht  hat,  treffen  wir  nur 
■n  dan  Tbeologieetudien  Hilfslehrer. 

•  Reichert  a.  a.  0.  III  100.  »  S.  oben  S.  366  f. 

•  ....  In  niultib  provinciia ,  sive  legant  sive  non ,  sunt  exempti  a  divinis 
•ffieüa  et  coannunibas  laboribus  fratrom*   (Rotulas,  ed.  Ehrle,  Archiv  III  US). 


374  ^^^^^  Schaler  und  Lehrer. 

Damit  der  Lektor  seine  Arbeiten  eher  bewältigen  könnte,  erhielt 
er  überdies  einen  Socius.  Hoger  Bacon  sagt  ausdrücklich,  der 
Hauptlektor  an  den  Dominikaner-  und  Minoritenschulen  habe,  im 
Gegensatz  zum  Hilfslehrer,  einen  Socius'.  Genauer  orientiert 
hierüber  Fr.  Adam  von  Marsh. 

In  einem  Briefe  an  seinen  Provinzial  Wilhelm  von  Nottinghan 
beschwert  er  sich,  daß  man  dem  Lektor  Wilhelm  von  Madilele, 
welcher  schon  seit  längerer  Zeit  und  mit  Auszeichnung  Theologie 
doziere,  noch  keinen  Socius  verordnet  habe.  .Infolgedessen  mufi 
er  nicht  bloß  seinen  Geist  durch  überstrenges  Studium  erschöpfe! 
sondern  auch  die  körperlichen  Kräfte  aufreiben,  weil  er  gezwungen 
ist,  seine  Manuskripte  täglich  selbst  zu  schreiben.  Und  doch  ist 
seine  Gesundheit  auch  nicht  zäh  wie  ein  Stein,  noch  sein  Leib  von 
eiserner  Stärke.  Was  ist  denn  das  fiir  eine  Ordnung,  daß  die  übrigen 
Lektoren,  besonders  die  tüchtigen,  reichlich  mit  Büchern  versehen 
und  ihnen  Socii  als  Gehilfen  beigegeben  werden ,  indes  man  sich 
einzig  um  diesen  nicht  zu  kümmern  scheint?  Er  zeichnet  sich  doch, 
wie  ich  hüre,  mit  Gottes  Gnado  aus  durch  fesselnden  Vortrag  wie 
durch  Gediegenheit  der  Untersuch  an  gen  und  macht  sich  durch  Wort 
und  Schrift  bei  den  Mitbrüdern  wie  den  Säkularen  verdient  und 
beliebt.  Wollen  Sie  demnach  in  ihrer  väterlichen  Fürsorge  ohne 
Zögern  diesem  Cbelstande  abhelfen  zum  Vorteil  der  zuständigen 
Personen  wie  der  Stadien  selbst. '  - 


M 


Wie  weit  die  Exemtionen  eich  erstreckten ,  ist  nicht  genau  zu  sagen.  Bei  das 
Dominikanern  wird  von  den  Lektoren  verlangt,  dafi  sie  wenigstens  zur  Komplet 
erscheinen  (Hiitnbertus  de  Romanis,  Instructio  de  officiis  Ordiais  c.  11, 
ed.  Bert  hier  II  255.  Vgl.  Douais,  Acta  C'apttulorum  Provincialium  533.  i'), 
Freilich  galt  daa  vorerst  nur  von  den  Lehrern  der  Theologie:  die  Philoso] 
lektoren  erhielten  diese  V'ergtlnstigung  erst  gegen  Ende  des  13.  Jahrhandi 
(Douais  a.  a.  0.  £96,  7*;  675).  Bei  den  Minoriten  waren  die  Exemtii 
wohl  etwas  enger  bemessen. 

'  .Habet  et  soeium  et  cameram  apud  rejigiosos*  (Opus  minua,  ed.  Brewet 
828  f.     Deniflo-Ghatelain.  Chartul.  Univ.  Paris.  1  47S,  n.  419). 

*  ,.  .  .  Non  exilitcr  mirandum  censeo,  quod  carissimo  fr&tri  VV.  de  Maddai^ 
qui  onus  Dirinac  eruditionis  iinpendcndae  sibi  iamdndum  impositum  dilige 
hactenus  continuavit  in  obsequiali  adiutono ,  neacio  per  quam  circumspectii 
■everitatem ,  nondum  fuit  prorisuni.  Unde  cogitur  nimirum  non  solom  spiritum 
Titalem  per  studiorum  vehementiain  cxhaurire,  verum  etiam  manu  propria  scripti- 
taudo  in  die.^  corporate  robur  atterere.  cum  non  sit  fortiiudo  lapidis  fortitudo  soa. 
nee  caro  eius  caro  aenea  est.  Et  quid  est,  quod  caeteris  fratribus  officio  legendi 
deputatis,  praesertim  quibus  successit,  in  roagnis  provisum  est  volumiuibos  et 
socioram   subventunm   ndiutoriis,   ist«  solas  videtur   non  carari;   qui 


imibos  et  la 
i   tarnen.  ^H 
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Auch  für  andere  Lektoren  verlangt  Adam  tüchtige  Soeii,  welche 
ilinen  als  treue  Gesellschafter  beistehen,  ihnen  dienen  und  für  sie 
idbreiben  ^.  Seinem  eigenen  Socius  Adam  von  Hereford  rühmt  er  nach, 
daß  er  durch  Charakter  und  Lebensführung,  durch  ausdauernde  Dienst- 
fertigkeit, durch  angenehme  Geselligkeit,  durch  gelehrigen  Geist  und 
Fortschritt  in  den  Wissenschaften  sich  vorzüglich  für  das  ihm  zu- 
gewiesene Amt  eigne  ^.  Da  er  aber  leicht  für  das  Lehramt  künnte 
ausgebildet  werden  und  als  Socius  »die  Hitze  des  Tages  und  die 
Kachtwachen"  (diurnos  aestus  et  vigiliaa  noctumas)  nicht  auf  die 
Dauer  mit  dem  Magister  ertragen  wUrde,  wünscht  Adam,  daß  man 
ik  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  nach  London  schicke  und  durch 
Fr.  Laurentius  von  Sutthon  ersetze^. 

Zufolge  dieser  Nachrichten  hatten  also  die  Lektoren  gewöhn- 
lich einen  Gehilfen,  welcher  den  Titel  Socius  führte.  Derselbe  war 
VDm  Sublektor  oder  Bakkalar  durchaus  verschieden  und  stand  über- 
bupt  in  keiner  Beziehung  zur  Schule,  Er  war  ausschließlich  nur 
irni  Dienste  des  Lektors  da,  begleitete  ihn  auf  der  Reise,  weilte 
anunterbrochen  in  seiner  Nähe,  teilte  mit  ihm  die  Arbeit  des  Tages 
wie  der  Nacht,  war  ihm  in  Ausarbeitung  seiner  Vorlesungen  und 
Bücher  behilflich  und  diente  ihm  vor  allem  als  Sekretär.  Nur  als 
Mifibrauch  kam  es  wohl  bisweilen  vor,  daß  der  Lektor,  wie  Ubeiiin 


udio.  haue  divinitaa  est  assecutus  gratiam,  ut  sit  in  iegeado  Roavis,  acatus  in 
<iliu«renilo,  in  acriptie  et  eloqaiis  tarn  fratribus  quam  saeciilaribus  utilis  et  acceptos. 
Erit  igitar  veatrum,  sl  placet,  per  äeilulam  piae  paternitatia  nollicitudinera  in  h«c 
pule,  sicat  expedire  noveritis,  absque  luorae  dispetidio,  et  paci  meotiuni  cou- 
Ki]«re  et  studeniium  providpre  provectui'  (Adae  de  Marisco  Epiat.  197,  ed. 
Bfewer,  Moniwn.  franc.  I  354  f). 

'  (Obsecro,  pater,  consuetn  provisionis  veütrae  äuavttas  proptor  Di>miiiunt  ei 
ia  Deo  carisaimo  fratri  Ricardo  ComaUiae .  viro  cui  opus  non  est  apud  sollertem 
Twtrae  paternitatia  experientiam  interpellatio  cotnmendaticia ,  prospiceie  velit  in 
xÜDtorio  cotnpetenti  secretae  societatis,  in  officio  subvcDiondi  et  acribendi  subsidio. 
frater  Thomas  Bacbun  de  conventu  Nottingham  putatur  ad  hoc  fore  non  tarn 
idoneoa  qoam  voluntarios.  Flures,  ut  audio,  reperientur  oppartuni  ad  nunc  dictum 
hiiria  obsequium  si  acripturae,  quas  ex  studtosa  praefati  fratrts  R,  vigilontia 
Buuühd»  erais  conacripi^ennt ,  singulis  suae  concedantiu-  in  usus  ntilitatis  privatae, 
1*01  ad  commanitatis  profectum  ampliorem'  (ebd.  ep.  192,  p.  349). 

'  ^Benigniun  affectiUus  et  niurilius  hotiestum ,  docilem  ingenio  et  litt«ratura 
provectam,  efficacem  adiMtoriis  et  ofüciis  operosum,  suavem  socialitate  et  convictu 
pttiotiun  .  .  . ,  quo  etiam  nonnuUi  lon(i;e  inferiores  ad  officium  eruditionia  impen- 
^ndu,  nt  opinor,  in  Scriptura  Sacra  sniit  designati  de  discretorum  coneiLio' 
*p.  174.  p.  314). 
'  Ebd.  p.  314-31G. 
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von  Casale  schreibt,  den  Socius  schlechthin  als  Diener  behandelte  y 
Nach  Humbert  do  Romanis  verpönte  man  es  in  den  Klöstern  streng 
wenn  der  Lektor  seinem  Soeius  knechtliche  Dienstleistungen  aufbürdet 
sich  von  ihm  Bett  und  Zinimer  ordnen,  die  Bücher  in  die  Schule  tragen, ' 
die  Schuhe  anziehen  lieü.   Nicht  als  Hausdiener  oder  Pedell,  sondern 
als  »Socius  frater'  sollte  der  Lektor  seinen  Grehilfen  betrachten*. 

Auch  in  Bezug  auf  Nahrung  und  Wohnung  trug  man  den 
Bedürfnissen  der  in  der  Schule  tätigen  Brüder  Rechnung.  Die  Spiri- 
tualen  machen  es  dem  Orden  zum  V^orwurf,  daß  die  Magistri  und 
Lektoren  im  Kloster  und  auf  ihren  vielen  Reisen  vielfach  außer 
dem  Refektorium  im  Gast-  oder  Krankenhaus  der  Konvente  speisen« 
daselbst  reichlichere  Tafel  halten  und  überhaupt  ein  gemächlidM 
Leben  führen'*.  Die  Kommunität  weist  diese  Anschuldigungen  als 
gewaltig  übertrieben  zurück,  gesteht  indes,  daß  sie  es  als  gebotene 
Liebesptlicht  erachte,  den  angestrengt  arbeitenden  Magistern  und^ 
Lektoren  besondere  Zulagen  von  Speisen  zu  verabfolgen,  sowie  aud 
andere  Aufmerksamkeiten  zu  erweisen*. 


I 


'  .. . .  UDO  Bocio  hahito  servitore  .  .  .*  (Responsio,  ed.  Ehrl  e,  Archiv  in  71 
,.  .  .  Iiabentes  uduih  fratrein  servitorem  .  .  .''  (KotuTus,  Archiv  III  118).  8] 
batteu  nllardiuga  die  Magistri  der  Theologie  bisireilen  auch  einen  eigenen,  irelf 
tichca  Diener.  Die  von  Benedikt  XII.  im  Jahre  1334  approbierten  Ordensstataten 
besa§;eii:  .Fossint  tarnen  Ueneralis  Minister  vel  Provinciales  cum  Magtatris 
Theologia  üicti  Ordinis,  qnod  famulum  teneat  dispensare,  ei  eis  hoc  visam  tattti 
(Mich.  Angelus  a  Neapoli,  Chronologia  historico-legalis  Seraph.  Ord. 
Min.  ],  Neapoli  1650,  50). 

'Humbertaa   de    Romanis,    Instnictio   de   officiis  Ordinis  c.    11, 
Berthier  II  255. 

*  ,.  .  .  Communiter  magia  vtdentur  deliciis  habundare  et  opera  penarie  . . . 
refectoriam  et  vitam  comnmneni  fugere  .  .  .*"  (Respunsio,  Archiv  JII  74).  ,S«d 
quam  maxime  offenditur  iu  particutaribiia  conviviis,  que  £uDt  in  hospitaiaria  et 
in  infirniaria  pro  superiuribus  et  soUempnibus  fratribus.  Et  ut  pluriinam  vita 
magistrorum,  miniatrorum,  prelaturum,  custodam  est  niniiiun  excessiva  in  varietate 
vinorum,  cnrniura,  piscium  et  specierum.  ...  Et  si  quando  maiorea  intrant  re- 
fectortum,  raro  est,  quin  specialitatem  habeant  in  quautitate  et  qxialitatc  in  ocalis 
alioruni,  itu  quod  fratres  comroimea  magia  inde  possunt  accipere  acondalum  quam 
exempium.  Et  quia  lectorea  et  uiaiorea  multum  laxaverunt  frenum  gole ,  et  alii 
fratres  vident ,  quod  libenter  recipiunt  munera  de  predictia ,  fiunt  procoratiaius 
talimn  enxenionun  . .  .'  (Rotulus  a.  a.  0.  102  f):  «Comedunt  et  bibunt  in  forestarüs 
et  inürmariia  sicut  volunt,  quod  deberet  pauperibua  compartiri.  Et  diacamint 
per  terras  et  per  loca  proviocle,  habentea  unura  fratrem  servitorem,  et  nbiqo« 
recipiantur  egregie  sicut  domini'  (Kotulas,  a.  a.  O.  118).  Vgl.  Jacopones  Ana- 
lassangen  unten  S.  379. 

*  ,8i   etäam  magistris   vel  lectoribus  vel  aliia  laborantibas  pro  ceteria  fiunt 
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Is  große  Vergünstigung  ward  besonders  angesehen ,  daß  den 

)ren  ein  eigenes  Zimmer  gestattet   wurde.     Wii-  erfahren  von 

Bacon,   daß  sie  bei   den   Minoriten   wie  Dominikanern  eine 

lera"  bewohnten,   im  Gegensatz   zu   den  Sublektoren  und  allen 

lern  Briidern^    Wie  das  zu  verstehen  sei,  ist  aus  den  Dominikaner- 

lellen   ersichtlich,     llinen   gemäli  schliefen  die  Brüder  im  geniein- 

kftlichen  Dormitoriuin   und   arbeiteten   ebenso   in   einem   gemein- 

iznen    Raum ,    welcher    audi    in    den    ältesten    Konstitutionen    der 

iDziskaner  als  Studium  bezeichnet  wird 2,     Denen,   welche  sich 

tieferen  Studien  abgaben,  durften  ausnahmsweise  eigene  Zellen 

»wiesen  werden,  in  welchen  sie  lasen,  schrieben,  beteten,  schliefen 

auch  zur  Nachtzeit  studierten'.    Diese  Zellen  befanden  sieh  im 

litorium   und   durften   von   letzterem   nicht  ganz  abgeschlossen 

len  *.    Auch  das  Wohn-,  Studier-  und  Schlafzimmer  des  Lektors 

Sfi  ans  Dormitorium   an ,   war   aber  ein  verschließbares  Gemach  ^ 

id  so  geräumig,   daß  der  Inhaber  mit  seinem  Socius  daselbst  un- 

tstört   arbeiten  und  wo  nötig  auch   für  ein  kleineres  Auditorium 

ile  halten  konnte". 

Schließlich  wurde  das  Lektorat  überhaupt  als  Ehrenamt  ho- 
ltet.   Wie  schon  der  hl.  Franziskus  den  Lehrern  der  Theologie 
er   Hochachtung   begegnet   war',   so   hielt   man   es   im 


tantie  vcl  carinlitatos,  noii  est  dicendum  scciua  iniquitatis,  wd  opua  potiua  cari- 
»•   (Archiv  10  1Ö3J.    Die  Erwiderung  der  Kommunität  auf  Ubertinos  Anklagen 
1312  verfallt  von  Fr.  Raymund  van  Froiisac  {ebd.  93). 
'  Opus  minus,   ed.  Brewer  329.     Denif  le- ü  h  atelaiti,   Chartul.  Univ. 
I  473.  n.  41».  *  Archiv  VI  99. 

*  .Celle  noD  oinnibqs  studentibus,  sed  quibus  magistro  eoruni  expediie  vide- 
aasigaentur.  Quod  si  aliquia  infructuosos  iuveniatur  in  »tudio,  cella  eius 
alteri   et   ipse   in   alüa  officiis  occupetur.     In  c«Uis  legere,  acribere,    orare, 

ire  et  etiam  de  nocte  vigilare  posaint,    qai  volaerint  propter  atudium*  (Con- 
itutionea  antique  ordinia  fratrum  predicatorum  diät.  2,  29,  ed.  Denif le,  Archiv 
J). 

*  ,Item,  iniuogimus  districte,  quod  nuUus  fraier,  cuiuscaraquc  conditionis 
itua  exiatat,  cellam  auam  sie  claadat  vel  etiam  velet,  quin  libcre,  aive  dor* 

aive  stadena,  a  trauseontibas  videatur*    {Doaaia,   Acta  Capttuloram  Pro- 
Jium  59»,  10'). 

*  Reichert,  Monumenta  III  37  76  208.  Aus  diesen  Eapitelabcatimmungen 
sich,  daä  nur  die  wirklichen  Lektoren,  um  ihrem  Amte  geoQgea  zu  können, 

M    ,camera  apecialia*  hatten,    während  den  .lectorcs  acta  non  legent«s*  sowie 
Klosierobem  keine  solche  gestattet  werden  durfte. 

*  HnmbertnB  de  Bomanis,    Instmctio   de  officiis  Ordinis  c.   11,   ed. 
^thier  U  254  f. 

'  Vgl.  oben  S.  73. 


Orden  auch  später.  Das  Lehramt,  besonders  an  Hochschulen,  galr 
als  80  ehrenvoll,  daß  manche  Spiiitualen  darin  eine  äußerste  Gefahr 
für  den  ürdensberuf  und  das  Seelenheil  der  damit  betrauten  Brüder 
ersahen ' ,  indes  der  hl.  Bonaventura  erklärt ,  hochmütige  Magister 
seien  wohl  zu  vei-pfjnen,  indes  demütige  Gelehrte  alle  Ehrungen  da 
Magisteriums  vollauf  verdienen  2.  Das  Lehramt  war  auch  der  ge- 
wöhnliche Weg  zu  allen  Würden  im  Orden.  Die  Lektoren,  besondere 
diejenigen,  welche  in  Paris  studiert  oder  gar  doziert  hatten,  waren 
fast  ausnahmslos  Mitglieder  der  Ordenskapitel.  Die  höheren  Ämter 
wurden  beinahe  sämtlich  mit  wirklichen  oder  früheren  Lektoren 
besetzt.  Die  Regiemng  des  Ordens  lag  zum  gi-ößten  Teil  in  ihren 
Händen  ^. 

Es  ergibt  sich  das  nicht  erst  aus  den  Klagen  der  Spiritualen, 
sondern  aus  der  einfachen  Tatsache,  daß  seit  .Johannes  von  Parma  his 
zur  Zeit,  in  welcher  Ubertino  schreibt,  alle  Generalminister  Pariser 
Doktoren  waren,  mit  Ausnahme  des  Fr.  Hieronymus  Masci  von 
Ascoli,  des  späteren  Papstes  Nikolaus  IV.,  welcher  jedoch  ebenfalls 


^  Tacopone  du  Todi  fürchtet,  sein  geistlicher  Solin  Fr.  Ranaldo  8«i  Tcrlonn 
gegangen,    weil  er  in  Paris  doktoriert  hatte  und  al»  Lehrer  geehrt  worden  m: 

jFra  Ranaldo  ove  so'  nndato. 
De  qiiülibet  se  hai  dieputato? 
Penao  vorreati  cambiare, 
D'  aver  sempre  cocinato. 
Cunventato  se'  in  Parise 
Con  onor  et  grandi  epeac : 
Or  sei  giunto  a  quelle  prese. 
Che  stai  'n  terra  tumulato. 
Paura  haggio,  che  1'  uuore 
Non  ti  traesse  di  core, 
A  tenertj  lo  minore 
Fraticello  disprezzato.* 

(Le  poesie  spirituali  del  B.  lacopone  da  Todi,    Fratc  Minore,  cd.  Fra  Fr«o- 
ceaco  Tresatti  da  Lugnano,  Venetia  1617,  70—72). 

'  S.  Bouav. ,   Epist.   de   tribas   qaaest.   ad  Magistrum   innomiDatum  n.  II: 
Opera  Vni  S35. 

'  «Causa  Buteni,  qiiare  est  tanta  ainijitio  et  seps  turbc  iuter  fratrea  propter 
stadia,  niaxime  propter  Parisiense,  ease  videtur,  quia  quasi  ubique  per  ordinem 
Boli  magistri  dominantur'  (Ubertino  de  Casali,  Hotulus,  Archiv  III  II8I. 
,.  ,  .  in  provincüa  Vtalic  et  eciam  alibi,  ut  plnrimum  soli  lectorea  Parisienset 
dominantur  .  .  .,  stant  in  terris  propriis  ceteris  fratribus  dominantes.  Et  qai 
talibus  ordo  regitur,  cum  quasi  semper  sint  de  corporibua  capitulorum  provincialii 
et  postea  generalium  .  .  .'  (Responsio,  Archiv  III  73  f). 
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ir  gewesen '.  Die  uns  erhaltene  Liste  der  Provinzialminister 
England  enthält  ebenso  fast  ausschließlich  Namen  von  Doktoren 
Pheologie*.  Äiinlich  waren  die  Verhältnisse  überall. 
Zweifelsohne  mißbrauchten  manche  Lektoren  diese  privilegierte 
tstellung,  leisteten  dadurch  dem  Zerfall  der  Ordensdisziplin  Vor- 
t  und  beschworen  den  ganzen  Zorn  ihrer  Widerpartner  aus 
kualenkreisen  aufs  eigene  Haupt.  Die  Fehler  der  einen  waren 
nicht  so  groß  und  so  allgemein  als  die  Anklagen  und  Über- 
ingen der  andern.  Das  dürfen  wir  nie  vergessen,  wollen  wir 
perechtes  LTrteil  fsillen  im  Angesicht  der  gegen  die  Gelehrten 
Üeuderten  spiritualistischen  Vorwürfe ,  welche  so  drastischen 
ruck  gefunden  in  der  Satire  Jacopones  da  Todi^: 

1*.  quarö,  tal'^. 
fi  religione. 


So  gehfs :  —  wie's  gebt ,   so  geht's ; 
Schlecht  am  den  Orden  steht's. 

Paria,  die  Uolie  Schale, 
Warf  ABsisi  vom  Stuhle; 
8ie  fUliren's  bin  zum  BSsen 
Mit  ihrem  Lektorwesen. 

Lockt  dich  'ne  Lektorstelle, 
So  geh  und  laß  die  Zelle ; 
Der  Hunger,    —  leicht  sich   hemmt  er 
Durch  Mus  mit  Öl  im  R«niler. 

Dem  Lektor  fehlt  ein  wenig, 
Er  wird  bedient  wie  'n  K.'inig: 
Krank  liegt  der  Koch  und  wimmert, 
'a  ist  keiner,  den  es  kümmert. 

Vereint  zieht  das  Kapitel  auf 
Und  stellt  Gesetzestitel  auf; 
Indes  der  erste  Sprecher 
Ist  erster  Satzungäbrecher. 

Und  sich,  welch  große  Liebe 
Der  ein'  am  andern  Übe: 
'Wie  'n  Maultier  schaut  sein  Bück  aus, 
Sein  Huf  schlfigt  mit  Geschick  aus. 

Versag'  ihm  deine  Stimme, 
Er  kreuzigt  dich  im  Grimme; 


Tcdemmo  Parisi, 
lia  destrutto  Aacisi ; 
t  lor  lettoria 

messo  in  mala  via. 

»ent«  lettoria. 
in  foresteria: 
Iri  en  refettorio 
Kftglie  con  1'  olio. 

ftglierä  il  Lettore; 
D  Imperatore: 
Derii  il  cocinere; 
1  Torrk  huom  redere. 

kuwai  a'  capitoli 
■Ij  molti  articoli; 
HO  dicitore 
rimo  rompitore. 

•te  il  grand'  amore, 
nn  all'  altro  ha  in  core; 
il  com'  il  mulotto 
krgli  el  calcio  in  petto. 

Ron  gli  dai  la  voce, 
iü  ne  la  croce: 

h 

I  Bernhard,  a  Bessa,  Catalogns  Ministrorom  General,  ed.  P.  Hilarin 
Anal,  franc.  lil  701. 

J  Diese   Liste   wurde   veröffentlicht   von  Brewer,    Monum.  franc.  I  537  ff; 
abgedruckt  in  den  Anal,  franc.  I  274  f. 

f  Lo   poesie   spirituali   a.   a.  0.   S.  43  f.     Übersetzung   voo    Storck,    Aus- 
t«  Gedichte  Jaco[K>nes  da  Todi,  Münster  1864,  Theissing,  61  f. 


1 

i 


880 


Saa  Scbnlpro^amin. 


Porratti  poi  le  'usidie, 
Che  nioij  ä  renderenie, 

Tutto  *1  di  stanno  a  cianciare 
Con  le  Donne  k  beffare ; 
Se  ']  fratecel  gü  agiiata 
E'  mand&to  k  lik  nialta. 

S'  b  figlio  di  calzolaio, 
0  di  vile  mercenaio, 
Mewern  tal  grMsore 
Qual  figlio  de  'mperadore. 


Für  dich  hat  Grub'  and  Graben  Statt, 
Er  bringt  dich  liin  nach  Habenstsdt. 

Und  ganze  Tage  schnattern 
Mit  Frau'n  sie  und  Gevattern; 
Kügt'ä  einer  von  den  andern, 
So  niuü  iiiM  Loch  er  wandern. 

Ob  niedrigen  Geschlechtes 
Und  Sohn  er  eines  Knechtes, 
Doch  prunkt  in  solcher  Weis'  er. 
Als  stamm'  er  ab  vom  Kaiser. 


Drittes    Kapitel. 

Das  Schulprogramm. 

/.    Der  oberste  Grundsatz  des  Studienprogramms. 

Als  leitender  Grundsatz  und  als  Regel  ohne  Ausnahme  gilt  in 
Bezug  auf  das  gesamte  Schulprogramm  der  alten  Franziskaner:  Di» 
Theologie  ist  das  einzig©  Ziel  aller  Ordensstudien.  Der 
Minorit  beschäftigt  sich  entweder  unmittelbar  nur  mit 
der  Theologie,  oder  wenn  er  neben  ihr  andere  Studien 
betreibt,  tut  er  das  nur  insofern,  als  dieselben  auf  die 
Gottesgelehrsamkeit  vorbereiten,  sie  stutzen  und  ver- 
tiefen  helfen. 

Wer  mit  dem  Schulwesen  des  Mittelalters  irgendwie  vertraol 
ist,  findet  das  nicht  sonderbar.    Dieser  tiefgläubigen  Zeit  war  übe^ 
haupt  die  Theologie   das   einzig   Erstrebenswerte  in 
der  Wissenschaft;   alle  andern  Disziplinen  sind  nur  ebensonele 
Wege  zu  dieser  einen,  hiichstcn  Erkenntnis,  Wege,  die  man  flüchtig 
durcheilt,  um  zum  Endziel  alles  irdischen  Wissens  zu  gelangen.    Von 
Äbälard  angefangen  bis  zum  letzten  der  großen  Scholastiker  halten 
sämtliche  mittelalterlichen  Denker  an  diesem  (.Grundsatz  fest.   Beson- 
ders in  der  von  uns  behandelten  Periode  war  er  mehr  denn  je  fest- 
gewurzelt.   Nach  Grefe'or  IX.  müssen  alle  Wissenschaften  der  Theo- 
logie dienen  ^    Kardinal  Jakob  von  Vitry  wählt  als  Grundgedanken 
einer   Predigt  an   die   Scholaren    den   Satz:    ,(Jmnis  scientia   debel 
referri   ad   cognitionora   Christi."  ^     Der   Dominikaner   Vincenz   v 
Beauvais  stellt  in  seinem  (vor   124^  geschriebenen)  .Tractatus 
eruditiooe  tiliorum  rogalium"  folgenden  pädagogischen  Grund&at2  sei 


» 


'  Denifle,  Die  Universitäten  des  Mittelalters  100. 

*  Pitra,  Analecta  novissima  SpicilegU  Soleamensis  0,  Tusculum  1688,  360. 
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fBr  Erziehung  der  königlichen  F^riiizen  auf:  ,Die  Erbauung  seiner 
selbst  und  des  Xächston  niulä  jedweder  bezwecken,  welcher  einzelnen 
Wissenschaft  er  sich  am-h  befleißigen  mag;  denn  jede  Kunst  und 
jedes  Wissen  muß  der  göttlichen  Wissenschaft,  welche  zur  Erbauung, 
i.  h-  für  Jen  Glauben  und  das  Rechthandeln,  gegeben  ist,  dienen 
und  darauf  bezogen  und  goriclitet  werden.  Wie  nämlich  Gott  das 
Ende  aller  Dinge  ist,  so  ist  auch  die  Gottesgelehrtheit,  die  von 
göttlichen  Dingen  handelt,  Endzweck  aller  Künste.  Diese  ist  die 
einzige  Philosophie  und  allein  eine  Weisheit,  die  den  Namen  walu*- 
haftig  verdient." '  Roger  Bacon,  der  eifrigste,  ungeduldigste  und 
genialste  Verteidiger  einer  neuen,  den  freien  Künsten  und  Natur- 
wissenschaften zugewandten  Studienrefonn .  betrachtet  als  oberstes 
G«Bet«  der  letzteren  die  Überzeugung,  dal.i  alle  Weisheit  in  der 
Theologie  aufgehe-. 

Ist  aber  die  Theologie  der  Inbegriff  alles  nützlichen  Wis.sens. 
dann  begreifen  wir  leicht,  wenn  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die 
Profanwisaenschaften  aus  dem  Schulprogramm  der  studierenden  Orden 
vielfach  gestrichen  wurden. 

Dazu  kam  aber  noch  eine  weitere  Erwägung.  Es  schien,  als 
seien  die  profanen  Studien  auch  an  sich  dem  Mnnchs- 
berufe  zuwider,  der  mit  Hintansetzung  alles  Weltlichen  bloß  der 
Glaubenserkenntnis  und  dem  übernatürlichen  Wissen  und  Handeln 
leben  sollte. 

■  Wohl  waren  durch  Cassiodor  am  Ende  des  6,  Jalirhundei-ta 
mcht  nur  die  theologischen,  sundern  auch  die  gelehrten  Studien  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  in  die  abendländischen  Klöster  ein- 
^bflrgert   worden"   und    wurden   daselbst  mit  wahrem   Bienenfleiö 

E'  Vincenz  von  Beaavais,  Hand-  und  Lehrbuch  fdr  königl.  Friuzen  und 
Lehrer  als  vollsifindiger  Beleg  zu  drei  AbhAndluneen  über  (lang  und  Zustand, 
der  gelehrten  ßildung  in  Frankreich  bis  zum  lo.  Jahrhundert  und  im  Laufe  des* 
selben,  horausgog.  von  Schlosser,  Frankfurt  1Ö19,  Ilauptstüek  15:  ,Von  der 
Beziehung  alles  Wissens  auf  Gottesgelehrtheit,  d.  b.  auf  Kenntnis  des  güttUchen 
WcMM*  (S.  56  f). 

*  .Priocipale  propositutn  est  ostendere ,  quod  tota  sapientia  conclnditur  in 
Mcra  Scriptura  .  .  .,  tota  sapientia  utilis  liomiiii  continetur  in  sacris  litteris  .  . ., 
in  visceribus  sacrae  Scripturae'  (Opus  tertiuni  c.  24,  ed.  Brewer  81.  Vgl.  Tl«e 
Opus   maius  of  Koger  Bacon,   ed.  Bridges  I,  Oxford  1897,  61  ffj. 

*M.  Anrelii  Cassiodori  I)e  institutiane  divinarum  litteraruni  c  28 
and  SO,  ed.  Migne,  Patrol.  lat.  LXX ,  col.  1141  ff.  Der  gewaltige  Unteradiied 
zwischen  Cassiodor  und  seinem  älteren  Zeitgenossen  und  OrdenspatriarcJien 
dikt  von  Naraia  (t  ö43)  ist  in  diesem  Punkte  ganz  auffallend.  Der  bl.  Benedikt 
verordnet  in  seiner  Münchsregel  (c.  4^  und  73,  ed.  Migne  a.  a.  0.  lxvi.  col.  703 
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gepflegt.  Ja  das  Unterrichtswesen  des  ganzen  früheren  Mittelalters 
lag  von  da  an  fast  ausschließlich  in  der  Hand  von  Mönchen  oder 
wurde  von  diesen  so  stark  beeinflußt,  daß  nicht  nur  die  klöstei^ 
liehe  Lebensordnung  sich  in  der  Organisation  der  Schulen  wide^ 
apiegelte,  sondern  auch  überhaupt  die  dem  Mönchtum  zu  Gninile 
liegenden  Bestrebungen  im  ganzen  Studienbetrieb  beinahe  durch- 
weg zur  Geltung  kamen.  Aber  auch  die  eifrigsten  Befi')rderer  des 
Gelehrtentums  in  den  Klöstern  ließen  steh  von  der  Devise  leiten, 
nur  die  Theologie  dürfe  als  ßerufsstudium  der  Mönche  in  Betracht 
gezogen  werden,  alle  übiigen  Disziplinen  seien  nur  als  Hilfsmittel 
des  theologischen  Unterrichts  zulässig  ^  Nebenbei  gab  es  jeder- 
zeit eine  strengere  Kichtung,  welche  schlechthin  jede  nicht  theo- 
logische Beschäftigung  als  mit  dem  Münchsideal  unverträglich  ve^ 
pönte.  War  diese  Tendenz  im  8.  und  9.  Jahrhundert  stark  in  den 
Hintergrund  getreten,  so  gewann  sie  durch  die  Kongregation  von 
Clugny  wieder  unbestritten  die  Oberhand;  die  meisten  der  im  11. 
und  12.  Jahrhundert  reformierten  Klöster  betrachteten  die  gelehrtea 
Studien  als  den  Ruin  des  beschaulichen  Lebens;  man  verstieg  sich 
einmal  gar  bis  zu  der  Behauptung:  „den  Mönchen  sei  es  nicht  ge- 
stattet, sich  mit  etwas  anderem  zu  beschäftigen  als  mit  dem  Psalter* '. 
Wenn  manche  Religiösen  im  schroffen  Gegensatz  hierzu  mit 
Hintansetzung  der  Theologie   einzig  an  welÜichen   Wissenschaften 

930)  die  geistliche  Lesung  lediglich  zu  aszetiBclien  Zwecken  und  lAßt  demgemifi 
den  Religiosea  nur  solche  BDcher  reichen,  worin  vom  Leben  und  den  Sitten  der 
Münche  gehandelt  wird.  Cassiodor  hingegen  befürwortet  nicht  bloß  die  wissenschaft- 
liche Theologie,  Boixlcrn  auch  als  Hilfsmittel  der  letzteren  die  Pflege  aller  welt- 
lichen Wissenschaften.  Indem  er  sich  der  bisherigen  Klosterdissiplin  gegenüber 
auf  das  Ueispicl  der  heiligen  Vater  beruft,  spricht  er  zu  seinen  M&nchen  (efa 
cd.  1142);  .Verumtanien  nee  illud  Patres  eanctissiDii  decreverant,  ttt  s«ecalari| 
litterarum  studia  respuantur,  <]uia  exinde  non  rDinimum  ad  saoras  Scripturas 
telligendaa  seasus  noster  instruitur ;  si  tanien  divina  gratia  suSFragante ,  notitia 
ipsanim  rcrum  sobrie  ac  rationabiliter  inquiratiir;  non  nt  in  ipsis  habeamiis  sp 
provectuB  nostri,  sed  per  ipsa  tronseuntes,  dosideremus  nobia  a  Patre  lumin 
proficuam  salutaromquo  sapientiam  debere  concedi  .  .  .  quos  nos  imitaates,  can- 
tissinie  quidem  ac  incunctanter  utrasque  ductrinaa,  ai  possumiia,  legere  Featinemua. 
Quis  enim  audeat  habere  dubium,  ubi  virorum  talinm  multiplex  praecedit  exeiB- 
pluni*  (vgl.  dazu  Wolfflin,  Sitzungsberichte  der  MOuchener  Akademie,  phQos.- 
philol.  und  bistor.  Klasse,  1S95,  529;  Gustav  Schnürer,  Die  Benediktiner  und 
die  Anfänge  der  abendlAndiscfaen  Kultur,  in  der  Schweiz.  Hundscfaau  2.  Jahrg., 
Stana  1902,  344). 

'  Cassiodor,  De  institutione  divinaram  litterarnm  e.  28,  col.  1142. 

*  Guilielmi  Hirsaag.  Praef.  in  sua  Astronomica,   ap.  Fex,  The 
anecdotorum  VI,  1,  261. 
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GefaJlen  fanden  und  diese  als  Berufsstudiiim  betrieben,  ahndete  das 
nim  Kirche  oft  und  cindringlicli ,  besonders  im  12.  und  Anfang  des 
Rb.  .Jahrhunderts  i. 

Wie  hätten  unter  solchen  Umstanden  die  nun  einsetzenden  Bettel- 
orden, welche  doch  mehr  wie  die  biaherigen  Mimchsinstitute  das 
Evangelium  und  die  reine  Weltlosigkeit  sich  zur  Richtschnur  nahmen, 
ohne  weiteres  neben  den  theologischen  auch  andere  Studien  zulassen 
krmnen?  Nicht  nur  der  hl.  Franziskus  anerkannte  nach  der  ständigen 
Cberlieferung  der  Spiritualen  bloß  die  Berechtigung  der  „geistlichen" 
Wissenschaften';  Br.  Elias  beförderte  als  General  ebenfalls  nur  die 
theologischen  Studien^;  Matthäus  von  Paiis  fand  bei  den  ältesten 
Hinoriten  ausschließlich  thcologischo  Schulen*,  und  nicht  weniger 
bezeichnet  der  hl.  Bonaventura  die  Ordensstudien  wesentlich  als 
Theologiestudien '\  Auch  bei  den  Söhnen  des  hl,  Domintkus  waren 
anfanglich  und  grundsätzlich  bloß  diese  Studien  gestattet.  Die  ältesten 
Konstitutionen  des  Predigerordens  (vom  Jahre  1228)  bestimmen: 
»Die  Brüder  dürfen  keine  weltlichen  Wissenschaften  sich  aneignen; 
alte  wie  junge  sollen  nur  theologische  Bücher  lesen.*  ^  Noch  Jahr- 
zehnte später  schreibt  der  berühmte  Dominikanergeneral  Humbert 
de  Romanis:  ,Es  geziemt  sich  für  den  Ordonsmann  nicht,  jene 
Disziplinen  zu  studieren,  welche  der  Besorgung  weltlicher  Geschäfte 
dienen,  wie  das  Zivilrecht;  oder  die  Pflege  des  Körpers  zum  Ziele 
liabeu,  wie  die  Medizin;  oder  den  Verstand  ihirch  unnütze  oder  wenig 
nStzliche  Dinge  täuschen,  wie  die  pliilosophischen  Wissenschaften. 
Der  Ordensmann  soll  im  Gegenteil  hierzu  nur  die  Weisheit  des 
Heiles  studieren."  • 


1'  Denifle-Chntelain,   Cbartul  Univ.  Paris.  1  3  77  f  91. 
»  S.  oben  1.  Abschnitt  S.  94  f. 
*  Salimbene,   Liber  de  prnelato  405. 
*  Matth.  Paris.,  Bistoria  Anglorum  ad  a.  1207,  ed.  Monum.  Germ.  bist.  SS. 
lU  397. 

*  S.  Bonav. ,  Determinationes   quaest.  circa  Regulam   FF.  Minor,  pars  1, 
^•:  Opera  VIII.  Quaracchi  1898,  339. 

^y  *  ,äaeculares  acientias  (fratres)  non  addiscont  .  .  .,  sed  tantum  libros  theo- 
'  logieas  tam  iuveDes  qaatn  alii  legant*  (Archiv  fl)r  Literatnr*  und  Kirchengeacfa. 
8.  n.  28). 

'  ,NoD  enim  conveait  viro  religioso  studere  in  hia,  quae  pertinent  ad  roca- 

em  pro  rebas  saecalaribus ,   ut  sunt  iura  civilis,   Tel  ad  camis  cnram,  nt  est 

icina,   vel   ad   illusionäm   int«llectas   circa   inutilia  vel  parum  utilia,    ut  sunt 

itiae  phiioaopfaicae,  sed  sapientiae  saliitari  decet  eum  etudere*   (Humbertus 

iBomsDis,  De  eruditione  praedicatoram  c.  28,  ed.  Max.  Bibl.  PP.  XXV  469). 
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Ähnlich ,  wiewohl  schon  für  die  Profanstudien  versöhnlicher, 
spricht  sich  etwas  später  der  hl.  Thomas  von  Aquin  aus:  ,Die 
Philosophen  richteten  ihre  wissenschaftlichen  Studien  einzig  auf  dit 
weltlichen  Doktrinen,  Den  Religiösen  hingegen  ziemt  in  erster 
Linie  das  Studium  jener  Wissenschaft,  welche  zur  Frömmigkeit 
führt.  .  .  .  Mit  andern  Studien  sich  zu  beschäftigen,  ist  nicht 
Sache  der  Ordeivsmänner ,  deren  Leben  ganz  und  gar  dem  Dienste 
Gottes  geweiht  ist.  Nur  insofern  die  fraglichen  Wissenschaften 
der  Theologie  dienstbar  sind,  mögen  sich  die  Klöster  damit  Ab- 
geben." 1 

An   dieser  Stelle  werden  die  nichttheologiachen  Wissensdiaften 
für  die  Religiösen  nur  mehr  verpönt,  sofern  sie  der  Theologie  kernen 
Vorteil  bringen   oder  nicht  einzig  wegen  der  Theologie  betrieben 
werden.    Daß  der  Grundsatz  vom  Ausschluß  der  weltlichen  Wissen- 
schaften nicht  mehr  so  engherzig  gefaßt  werden   durfte   als  er  um 
die   Zeit  der  Entstehung  der  Mendikantcnorden   aufgefatit   worden 
war,   dessen   waren   sich   diese   studierenden   Orden   schon   um  die 
Mitte  des   13.  Jahrhunderts   bewuiit.     Die  führende   Rolle,   welche 
die  Bettelniünche  auf  dem  CJebiete  der  wssenschaftlichen  Theologie 
übernommen  hatten,  drängte  ohne  weiteres  dazu.    Einerseits  zeigte 
sich  mehr  und  mehr  und   bis   zur  Evidenz,   daß  gründliches  theo- 
logisches   Wissen    unmöglich    zu    erwerben    sei    ohne   Heranziehung 
der  Profanwissenschaf ten.     Der  hl.  Bonaventura   erklärt  das  rund- 
weg  gegenüber   den  Ordensfein  den,   welche   die   Beschäftigung  mit 
weltlichen    Studien    den    Minoriten    zum    Voi-wurf    machten:    ,Dii' 
Heilige  Schrift  kann   nicht   verstanden   werden    ohne   die   Ke-nntni« 
der   übrigen  Wissenschaften."  ^     Roger  Bacon  prägt  geradezu  da* 
sehr  richtige  Wort:   Studium  tbeologiae    «omnera  sapientiara  deai- 
derat  humanam"  ^. 

Es  sei  das  eigentlich  selbstverständlich,  fügt  er  ajiderswo  bei- 
Woil  die  Heilige  Schrift  als  Wort  Gottes  über  alles  Geschaffene  e^ 
haben  ist,  muß  der  Theolog,  um  sie  ganz  erfassen  zu  können,  alles 


'  ,Philo8ophi  profitebantar  Btudia  litterarum  quantuin  ad  saeculares  doctriiuu. 
»ei  reh'giosia  competit  prinripAlitcr  intendere  etiulio  litteraxum  perÜDentiain  i^ 
doctrinam ,  quae  secundum  piptatem  eut.  .  .  .  Aliis  autein  doctrinis  iotcndere  noo 
pertioet  ad  religiosos,  quoruni  totn  vitu  divinis  obsequiis  inanripatur,  nisi  inqnantum 
ordinantur  ad  sacram  doctrinam"  (Summa  theol.  2.  2,  q.  l&S,  a.  ö  «d  'S). 

*  8.  Bonar.,  Epist.  de  tribus  quaeat.  u.  12,  ed.  Opera  omnia  VIII,  Q<»- 
racchi  1898,  3.35. 

*  Coinpendium  studii  pbilosopbki,  c.  5,  ed.  Ürewcr  426. 
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wissen,  von  einem  Ende  der  Welt  bis  zum  andern '.  Je  mehr  man 
sich  aber  im  wahren  Geiste  den  Profanwissenschaften  näherte,  desto 
mehr  zeigte  sich  anderseits,  daß  letztere  an  sich  keineswegs  die 
Theologie  zu  Sehaden  brachten,  sondern  sämtlich  derselben  zum 
Vorteil  gereichten.  In  seiner  Schrift  ,De  reductione  artium  ad  Theo- 
topam*  setzt  der  seraphische  Lehrer  auseinander,  wie  alle  Wissen- 
schaften mit  der  Glaubenswissenschaft  in  Verbindung  stehen,  und 
schlieft:  »Es  ist  also  offensichtlich,  daß  die  vielfältige  Weisheit 
Gottes,  welche  Hchtklar  in  der  Heiligen  Schrift  mitgeteilt  wird,  in 
jeder  Wissenschaft  verborgen  liegt,  daß  jede  Wissenschaft  der  Theo- 
logie dienstbar  ist.  Und  aller  W'issenschaften  Hauptfrucht  besteht 
darin,  zur  Festigung  des  Glaubens  Bausteine  zu  bescli äffen."  ^ 

Allein  so  weitsichtig  waren  auch  um  und  kurz  nach  dem  Jahre 
1250  noch  lange  nicht  alle  MitbrUder  des  heiligen  Ordensgenerals, 
und  zwischen  seinen  Ansichten  und  der  Denkweise  der  ersten  Jahr- 
Zehnte  desselben  Jahrhunderts,  als  die  Minoriten  auf  den  Schulplan 
traten,  lag  schon  eine  weite  Ideenentwicklung.  Gerade  um  diese 
Entwicklung  handelt  es  sich  hier,  um  die  Frage,  wie  man  im  Ver- 
laufe der  ersten  Hälfte  des  Trecento  über  die  Zulässigkeit  bzw.  Un- 
zulSssigkeit  der  einzelnen  nichttheologischen  Disziplinen  dachte  und 
im  Schulwesen  tatsächlich  sich  zu  ihnen  vorhielt. 

An  dem  schon  ausgesprochenen  Prinzip,  daLi  außertheologische 
Lehrgegenstände  nur  im  Interesse  der  Theologie  behandelt  werden 
dürften,  rüttelte  niemand.  Aber  timschrieben  war  damit  das  Schul- 
programm noch  nicht;  im  Gegenteil  ließ  die  Anwendung  dieses  Prinzips 
der  Anschauungsweise  der  verschiedenen  Richtungen  im  Orden  und 
selbst  der  Willkür  einen  weiten  Spielraum.  Was  dem  einen  als  mit 
der  Tlieologie  notwendig  verbunden  erschien,  konnte  ein  anderer 
als  weltliche  Afterweisheit  schelten ,  je  nach  der  Veranlagung  der 
einzelnen  Persönlichkeit,  dem  Milieu,  in  welchem  sie  sich  bewegte, 
und  der  Zeitströmung,  durch  welche  sie  beeinflußt  wurde.  Suchen 
wir  uns  die  diesbezüglichen  Ansichten  klar  zu  machen. 

Nebst  der  Theologie  gab  es  im  Mittelalter  zwei  höhere  Fakul- 
täten, die  Rechtswissenschaft  und  Medizin,  sowie  eine  auf  alle  drei 
vorbereitende  philosophische  Wissenschaft,  welche  die  freien  Künste 


'  «Com  igitar  in  Scriptiira  ponntur  res  a  ftunimis  cocloram  usque  ad  terminos 
eoram,  oportet  theologuin  scire  oinnin,  si  ibtelligere  debet  Srripturam  Dei  p1e> 
tiJine,  et  maxime  coelestia,  quia  ilia  nobiliora  sont*  (Bacon,  Opas  minus,  ed. 
Ur«wer  'Sb)*). 

•  8.  Bonav.  a.  a.  0.  V  325.  n.  26. 
;  Frldvr,  Studlvn  im  Franziskaneronten.  25 
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und  die  Philosophie  im  engeren  Sinne  umfaiäte.  Wie  stellte  man 
sich  zu  ihnen  im  Minoritenorden  während  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts? 

//.    Das  Studium  der  Rechte. 

Die  Rechtswissenschaft  vorerst  blieb  beinahe  ganz  aus- 
geschlossen. Jedenfalls  fand  die  Pflege  des  römischen  Zivil- 
rechts nie  Aufnahme  in  den  Studienplan  der  Franziskaner.  Es 
könnte  das  als  eine  müßige  Bemerkung  angesehen  werden,  weil  die 
Pandekten  denn  doch  mit  der  Theologie  als  dem  Berufsstudium  der 
Religiösen  nichts  gemein  haben.  Allein  die  profane  Rechtswissen- 
schaft war  im  12.  und  13.  Jahrhundert  nicht  bloß  das  eigentliche 
Modestudium  der  Laien  geworden ,  welches  bald  an  vielen  Hoch- ■ 
schulen  den  ersten  Platz  einnahm^,  sondern  gerade  der  Klerof^^ 
kümmerte  sich  großenteils  mehr  um  diese  Disziplin  als  um  die 
Theologie.  Bacon  suchte  dem  Klerus  umsonst  begreiflich  zu  machen, 
data  das  Rechtsstudium  weder  eine  seiner  würdige  theologische  nochi 
eine  philosophische  noch  überhaupt  eine  eigentliche  Wissenscha|^| 
sei.  Es  sei  lediglich  eine  mechanische  Kunst  2,  und  der  Geistliche^' 
welcher  sich  mit  ihr  abgebe,  sollte  angehalten  werden,  auch 
übrigen  mechanischen  Künste,  wie  die  eines  Zimmermanns  oi 
Schusters  oder  Gerbers,  auszuüben 3.  Der  Sarkasmus  Bacons 
aber  umsonst ;  selbst  die  Mönche  drängten  sich  vielerorts  als  Rechi 
Studenten  und  Zivüanwälte  auf,  legten  zu  diesem  Behufo  ihr  Ordei 
kleid  zeitweise  ab  und  verblieben  außerhalb  der  Klöster.  Von  den 
ersten  .Jahrzehnten  des  12.  Jahrhuuderts  bis  zu  der  Stunde,  da 
die  Mendikanten  die  gelehrten  Studien  in  Angriff  nehmen,  muß  die 
Kirche  immer  und  immer  wieder  gegen  diesen  Unfug  unter  den 
Religiösen  einschreiten,  und  sie  tut  das  in  einer  Weise,  welche  uns 
ohne  weiteres  zeigt,  daß  das  römische  Recht  eine  geradezu 
zaubernde  Anziehungskraft  auf  manche  Klöster  ausübte. 

Das  Konzil  von   Reims  spricht  sieh  im  Jahre  1131   mit  E 
rüstung  aus   gegen   die  allmählich   eingerissene   sclilimrae    und   ab* 
echeuliche   Gewohnheit,    daß    Mönche   und    Regularkanoniker   nach 


uns 

1 

ch 

I 


■  Denifle,  Die  UnivcrsiUlten  des  Mittelalters  I  696. 
'  Compendium  studii  pbilosophici  c.  4,  ed.  Brewer  420  t 
*  «Uude   noQ    plus  dccct  dcricüs  ati  illo  iure  niechauico  quam  aliis  artibi 
tnecbanicis.     Et    ntieiam    ordinatum    esset    irrevocabiliter ,    quod  quiciiiuqno  clerid 
occuparent  se  in  iare  laicorum  Italiae,  quod  occnparentur  in  aliis  artibus  ine 
nicis ,    et  fierent  carpentatores    et  sutores  et  pelliparii ,  et  ext«nninar«ntur  • 
sortio  clericoram*  (ebd.  424  f). 
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Empfang  des  Ordenskleides  und  abgelegter  Profefi  das  weltliche 
Gesetz  studieren  und  aus  Habsudit  als  Rechtsanwälte  tätig  seien, 
statt  nach  der  Regel  des  hl.  Benedikt  und  Augustin  ihre  Stimme  im 
Chorgesang  zu  üben '.  Acht  Jahre  später  wiederholt  die  zweite 
Lateransynode  diese  Zensur  des  Keiraser  Konzils  und  dehnt  sie  auf 
alle  Klöster  aus  2.  Noch  entschiedener  wird  derselbe  Unfiig  auf 
der  Synode  von  Tours  (1163)  geächtet  unter  der  bezeichnenden 
Aufschrift:  „Ut  religtosi  saccularia  studia  vitent.*  Nur  durch  die 
schärfsten  Maßnahmen  glaubt  man  dem  eingerosteten  Übel  steuern 
zu  können:  der  MiJiich,  welcher  aus  Liebe  zum  Kechtsstudium  außer- 
halb seines  Klosters  weile,  sei  ohne  weiteres  als  Excommunicatus 
vitandus  zu  betrachten;  ins  Kloster  zurückgekehrt,  habe  er  ohne 
Hoffnung  auf  Promotion  im  Chor,  im  Kapitel,  bei  Tisch  und  überall 
den  letzten  Flatz  einzunehmen  ^.  Alexander  IIL  verleiht  in  der 
Dekretale  vom  .lahre  1180*  diesen  Bestimmungen  allgemeine  Rechts- 
kraft, und  Honoriiis  III.  wiederholt  neuerdings  dieselben  Klagen  und 
Strafen  im  Jahre  1219".  Ähnliche  Verbote  werden  auch  etwas 
später  noch  erlassen^,  und  auch  die  Ordensobem  und  Prediger 
eifern  gegen  die  Mönche,  denen  die  Vorliebe  zum  Gesetzesstudium 
iea  Kopf  verdrehe', 

t  Gerade  damals,  als  man  suchte,  dieses  Studium  rechtlich  und 
tisch  mit  aller  Entschiedenheit  von  den  Klilstern  fernzuhalten, 
und  nur  mehr  verlotterte  Mönche  sieb  mit  ihm  abgaben,  begannen 
die  Mendikanten  ihre  wissenschaftliche  Tätigkeit.  Sie  waren  nach 
alledem  kaum  mehr  der  Versuchung  ausgesetzt,  einen  erneuten  Anlauf 
zu  Gunsten  des  rümischen  Rechtes  zu  machen ,  trotzdem  bei  den 
Dominikanern  wie  Minoriten  eine  ganze  Anzahl  von  Legisten  das 
Ordenskleid  nahmen.  Wir  finden  denn  auch  tatsächlich,  daß  die 
Stadienverordnungen  der  beiden  Institute  nie  gegen  einen  diesbezüg- 
lichen Mißbrauch  auftreten  müssen.     Selbst  die  Spiritualen,  welche 


I 

^H   *  U BBii.  Concil.  coli.  XXI  459.    Harduin.  Acta  Conciliorain  VI,  2,  1192. 
^B  *  MBiiBi  a.  a.  0.  XXI  528.     Harduin  *.  a.  0.  VI,  2.  1209. 
^^    •  Manai  a.  a.  O.  XXI  1179.     Harduin  a.  a.  0.  VI,  2,  1598. 

L *  o.  3,  X  ne  clerici  3,  .50. 

^K    *  Denifle-Chatelain,  Chartul.  Univ.  Paris.  I  90  ff,  n.  32. 
^V    *  So  werden  durch  eine  1227  und  1268  anzusetzende  päpstliche  Verordnanjc 
alle  Religiösen   exkommuniziert,   die  ,contempto  auae  religionia  babitu  et  spretia 
praedecessoriun  noatrornm  prohibitionibiis  audire  legea  et  physicam  non  verentar' 
(Deoif le-Cliatelain  a.  n.  0.  478  f,  n.  424). 

*  lacobi  Vitriaconsis  Sennonea  vulgares,  CocL  lat.  17  509,  fol.  73  der 
»er  Natioualbibliothek. 
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nicht  müde  worden ,  jedwede  nicht  durchaus  theologische  Richtung 
im   Hiinoritischen  Schulwesen   heftig  zu  befeinden,   klagen  nie,  daß, 
die  Kommunität  sich  durch  Reehtsstudien  etwas  vergebe. 

Vielmehr  sclieint  der  frühere  Hang  zu  den  Pandekten  bei  de 
Minoriten   in   eine   ausgesprochene  Abneigung  gegen    dieselben  uw^ 
geschlagen   zu   haben.     Hören   wir  nur  wieder   Roger   Bacon.    Er 
beschwört  den  Papst,  doch  endlich  diese  Landplage  von  Juristen 
einzudämmen  1.     .Jetzt  gelte   ein  simpler  Ziviljurist  in  der  Kirch» 
Gottes   mehr  und   werde  schneller   befördert  als  ein  Magister  der' 
Theologie 2.     Zum  Dank  dafür   richteten   die  Juristen  nicht  nur  di« 
ganze  Kirche,   sondern   auch   alle  Staaten    zu  Grunde,   so  daß  man 
beinahe  glauben  möchte,  der  Antichrist  sei  im  Anzüge -^    Besondere 
aber    leide   das    Theologiestudium   unter  solchen   Mißständen.    Die 
leidigen  Juristen  gängeln  durch  List  und  Betrug  derart  dieFörsWi 
und  Prälaten,  daü  diese  ihnen  beinahe  sämtliche  Pfründen  und  Vor-j 
rechte  einräumten.    Wer  sieh  darum  den  philosophischen  und  theo-' 
logischen  Studien  widme,  habe  nichts,  um  sich  den  Lebensunterhalt 
zu  verseil aifen,  Bücher  zu  kaufen  und  mit  Muße  dem  wssenschaft« 
liehen    Berufe    sich    hingeben    zu    können.      Schließlich    wurden  <ije' 
tüchtigsten   und   besten   gezwungen,   die  Philosophie   und  Theologie 
aufzugeben  und  den  Pandekten  sich  zuzuwenden.    Nur  da  seien  Ehr 
Bevorzugung,   gute  Gehälter   und  Reichtum  zu  finden.     Selbst  w« 
als  Kanonist  sieh  hervortue,  gelte  nichts,  es  sei  denn,  er  treibe 
erster  Linie   profane   Rechtsstudien    und   zeichne   sich   im   Studium, 
im  Lehi-amt   und   in  der'  Ausübung  des  Kirchenrechts  nicht  aus  ab 
Känonist,  sondern  als  Paiidoktist  ^. 


'  Opus  toriiuDi  c.  24,  ed.  Brcwer  86. 

*  ,.  .  .  Nftm  ]tlus  laudatar  iu  ecciesia  Dei  unus  iuriata  civilis,  licet  solum  aciit 
iua  civile  et  ignoret  ius  canoDicum  et  theologiam ,  quam  nnus  magister  in  theo- 
logia,  ot  citius  eligitur  ad  eccleaiasticos  dignitates"  (ebd.  84). 

*  Compendiuui  studii  pliiloaophici  c,  4,  ed.  ürewor418. 
'*  ,Quia  autom   pcrversi   iuriatae   destruunt  Studium  sapientiac  manifeat»** 

est;  quia  iam  per  fraudes  et  dolos  sie  occupavoruut  praelatos  et  principes,  q' 
fere  omnia  maaera  et  bcu«ficia  recipiimt;  ita  quod  vacantea  studio  theologiae 
pbüosophiae  nun  l)ub«ut,  uode  vivant,  nee  usde  ILbros  quaeraut,  nee  unde  uf*** 
aapientiae  rinientur  et  espcriantur.  Ncc  iuristae  sacri  cauonis  habent,  onde  viv^aJ*' 
nee  sludeaiit,  nisi  quia  primu  habent  intellectuin  iuris  civilis.  Unde  de  illi»  kb.«<^ 
cararetur,  sicut  nev  de  philusopbautibus  et  tlieologis,  nisi  qnia  nomen  habcui 
iure  civüi ;  et  oius  abusioaibua  aacros  canoncä  foedaveront.  Deinde  optiniuB  q 
que  et  idonoos  ad  theologiani  et  pfailueopliiBin  traasvolat  ad  iura  cirilüi.  q, 
videt  iuristas  illos  ditari  et  bonorari  ab  onmibus  praelatis  et  principibaa,  ita^uo^ 
pauci  respectu  eciruui,  qui  necesaarii  esseut,  in  pbilusopbia  et  thcologia  reimuv^ 
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Aus  letzteren  Bemerkungen  geht  hervor,  da&  die  kanonische 
Rechtswissenschaft  im  13,  Jahrhundert  groLienteils  wieder  in 
3er  profanen  aufging,  diese  voraussetzte  und  mitschleppte,  und  dag 
infolgedavon  das  Kirchenrecht  in  den  Ordensschulen  keine  eigent- 
lich© Heimat  finden  konnte.  Bacon  wünscht  sehr,  es  möchte  die 
Kirche  durch  eine  tiefgreifende  Reorganisation  das  Kirchenrecht  be- 
freien und  als  selbständige  theologische  Disziplin  in  das  Unterrichts- 
wesen einführen.  Er  reklamiert  für  das  Kirchenrecht  nachdrücklich 
seinen  eigentlichen  Charakter  als  ,ius  sacrum",  welches  aus  der 
Heiligen  Schrift  und  den  Vätern  sich  aufbauen  und  nach  ihnen  aus- 
gelegt und  gelehrt  werden  müsse.  Jetzt  aber  werde  es  beinahe 
ganz  nach  Maßgabe  des  Zivilrechts  behandelt,  studiert  und  vor-, 
getragen  und  auf  dem  Lehrstuhl  wie  in  der  Praxis  ganz  in  die 
Pandekten  hinabgezogen,  als  Dienerin,  nicht  als  Herrin  der  letzteren  '. 

Trägt  Bacon  hier  auch,  wie  es  seine  Art  ist.  etwas  dunkle 
Farben  auf,  und  schießen  auch  seine  Ueformvorschläge  weit  über 
das  Ziel  hinaus-,  so  hallen  doch  wesentlich  dieselben  oder  ähnliche 
Klagen  über  die  starke  Beeinflussung  des  kirchlichen  Rechts  durch 
das  profane  von  mancher  andern  Seite  wider,  und  diese  Sachlage 
brachte  die  kanonistischen  Studien  bei  den  Orden  vielfach  in  Vemif. 

Von  den  andern  gar  nicht  in  Betracht  kouimenden  Orden  zu 
schweigen,  war  bei  den  Cisterciensem  das  Studium  beider  Rechte 
im  13.  Jahrhundert  streng  verboten  und  nnr  ausnahmsweise  Gratians 
Dekretensammlung   zu   lesen   erlaubt^.     Bei   den    Dominikanern 


pro  illornm  atndio,  qnia  cnpida  facnitas  inria  cirilie  trahit  maltitudiuem  clericorum'' 
lebd.  418  f). 

'  ,Et  mirutn  est,  qnod  cum  ius  canonicum  oruatur  de  fontibus  sncrae  Scrip- 
taroe.  et  expositionibus  sanctoinim  in  Icctionc  quam  in  usu  (>cclesiae.  Nam  per 
illas  debet  exponi  et  concorilnri  et  roborari  et  coiilirmari ;  sicut  per  eas  factum 
est  hoc  ius  sacrum.  Sod  uuuc  principaliter  tractatar  et  exponitnr  et  concordutur 
per  ins  civile,  et  totniiter  trahitur  ad  eam  et  ia  usu  et  in  lectione;  quod  aon 
1ic«t  fieri,  qnamvis  ei  valeat  sicut  ancilla  suae  dominae  8«rvitara*  (Opus  tertium, 
•d.  Brewer  85). 

•  Vgl.  besonders  ebd.  84. 

*  Das  GeneralJcapitel  des  Ordens  bestimmte  im  Jahre  1188:  ,Liber,  qui 
dicitar  canonam  sive  Decreta  t.iratiani ,  apud  eos  qai  habaerint  secretins  custo- 
diantur,  ut  cum  opus  fuerit  proferantur.  In  commuai  armarin  non  resideant  propter 
varios,  qni  inde  provenire  possuut  errores*  (.Martine,  Thesaurus  oovus  anec- 
dotorum  IV  126.3,  n.  5).  Übereinstimmend  damit  sind  die  Bestimmungen  der  Cister- 
cienserkapitel  von  12<0  und  1289;  das  letztere  verbot  das  Lehren  wie  Studieren 
der  Hecht«  an  allen  .Studien  des  Ordens.  Siehe  Paris,  Nomasticon  Ciatercienae, 
Paria  1664,  277  499  .>49. 
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kam  das  Generalkapitel  zu  Valeiice  im  Jahre  1259  erstmals  auf 
daa  kanonische  Recht  zu  sprechen.  Es  ward  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  eigene  kanonististhe  Studien  im  Orden  nicht  vorhanden 
seien,  empfohlon,  die  „Summa  de  casibus",  d.  h.  die  Summe  Hay- 
munds  von  Pennafort,  zu  erklären^.  Mithin  beschränkte  sich  bei 
den  Predigerbrüdern  das  Rechtsstudium  auf  die  für  die  Beichtpraiis 
benötigte  Kasuistik. 

Älmlich  stand  es  im  Franziskanerorden.    Die  schon  mit- 
geteilten Konstitutionen  vom  Jahre  1260  beschäftigen  sich  nicht  ein- 
mal mit  der  Rechtsfrage.    Erst  das  Generalkapitel  des  Jahres  1292 
bestimmt,   es   dürften   besondere    Lektoren   in   eigenen   Schulen  die 
Rechte  und  Physik  lehren,   so  aber,   daß  diese  Vorlesungen  nur  in 
geschlossenen  Räumen,   zu   welchen   die   weltlichen  Scholaren  nicht 
Zutritt  haben,   gelesen   würden-.     Auch   mit   dieser  Einschränkung 
bezeichnet    das   Dekret   sicher   einen   großen   Fortschritt   gegenüber 
der  bisherigen  Praxis;  anderseits  widei-spricht  es  doch  den  früheren 
Verboten  nicht,  wiewohl  es  das  Lesen  und  Hören  der  Rechte  schlecht- 
hin, also  auch  des  Frofanrechts  gestattet.    Jene  Verbote,   wie  wir 
sie  aus  den  Jahren  1131,  1139,  1163,  1180,  1219  und  1227—1268 
kennen  gelernt  haben,   treffen  weniger  das  Studium  dieser  Wissei 
Schaft   als   die   damit    verbundenen   Milibräuche.     Immer   wird   d 
Hauptgewicht   auf  den   Unfug  gelegt,   daß  die  Pandektisten   unter 
den  Mönchen   das  Kloster  verließen ,   das  Ordenskleid  ablegten  und 
aus  Habsucht  Recht  studierten  und  sprachen.    Alledem  war  nun  in 
den  minoritischen  Rechtsschuicn  abgeholfen  und  doch  dem  Bedürfnis 
nach  juristischen  Kenntnissen  entsprochen. 

lll.    Mediziniscb-nrnturwisaenschaRlicbe  Studien. 

Merkwürdigerweise  werden  in  derselben  Bestimmung  des  Ordei 
kapitels  von  1292  auch  die  Studien  der  Physik  mitberührt  und 
die  gleiche  Weise  approbiert  wie  die  Rechtssclnilen,     .Iura  vero  et 
physica  .  .  .  legantur  .  .  .,  uhi  fuerit  opportunmn."     Was  will  das 


'  rltem,    qnod    si    inveniri    non   possunt   lectores  snfficientes   ad   legendi 
publice,  ualtein  pruvideatur  de  aliqtiibus,  qtii  legant  privatas  lectionea,  vel  ystorii 
vel  summam  de  cosibus,  vel  aliud  huiusmodi*    (Douiflo-Chatelain,  Chartul. 
Univ.  Paris.  I  385.  n.  335). 

'  .Iura  vero  et  phisica  in  scolis  theologiae  ab  eodeni  loctore  et  eodem  tem- 
pore non  legantur,  eed  alibi  et  alias,  ubi  fuorit  opportunam;  saecalares  autem  ad 
buiusmodl  leclionea  uullatenus  admittaniur'  (Ekrle,  Die  filteston  lieduktiooeo 
der  OeDeralkoastitutioDen  des  Franziekanerordens,  Archiv  VI  108). 
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?  In  der  Sprache  des  13.  Jahrhunderts  ist  Physik  immer 
eichbedeuteud  mit  Medizin.  Der  Ausdruck  begegnet  uns  behmbe 
izShligemal  in  der  Schulgeschichte  des  Trecento,  aber,  soviel  mir 
>wuüt  ist.  niemals  in  einem  andern  Sinn  als  in  dem  angezeigten, 
b  scheint  also  das  Generalkapitel  der  Minoriten  vorauszusetzen, 
P  die  Brüder  des  Ordens  nicht  Idoß  vielfach  mit  Arzneikunde  sich 
JschÄftigten,  sondern  dali  diese  Wissenschaft  von  eigenen  Lektoren 
jÄgetragen  wurde,  eine  Gewohnheit,  die  nun  im  Jahre  1292  be- 
Sftigt  und  geregelt  wird. 

Für  diese  Auffassuifg  der  fraglichen  Kapitelsbeatimniung  spricht, 
Wk  der  allgemein  technischen  Bedeutung  des  Wortes  »Physica"  ab- 
Sehen,  der  kirchliche  Sprachgebrauch.  Wo  immer  die  Konzilien 
ler  Ordensstatuten  des  Mittelalters  sieh  über  die  Stellung  der 
dache  zur  Physik  aussprechen,  verstehen  sie  darunter  die  ärztliche 
achwissenschaft.  Es  wird  auf  den  Konzilien  auch  immer  wie  in 
>igein  Minoritenstatut  Physik  im  Sinne  von  Medizin  neben  den 
echten  aufgeführt  und  für  die  Religiösen  auf  die  gleiche  Linie 
jstellt.  Beispielsweise  wird  im  Jahre  11()3  verordnet:  ,ut  nullus 
nnino  post  votum  religionis  ...  ad  pliysicam  legesve  umndanas 
gendas  permittatur  exire"^;  im  Jahre  1195:  „ne  qvüs  monachus, 
äl  canonicus  regularis  aut  alius  religiosus  ad  saeeulares  leges  vel 
lysicam  legendas  accedat" -.  Im  Jahre  1219  werden  die  strengsten 
trafen  wiederholt  „.  .  .  contra  reguläres  exeuntes  ad  audiendum 
ges  vel  physicani" '^i  1227— 12G8  werden  alle  Religiösen  exkom- 
uniziert,  ,qui  .  .  .  audtre  leges  et  physicam  non  verentur"  *.  Dabei 
ird  unter  Physik  immer  und  überall  die  Medizin  verstanden.  Wenn 
ithin  das  Minoritcnkapitel  im  Jahre  1292  unter  Ausschaltung  der 
)n  den  erwähnten  Konzilien  und  Papstdekreten  gerügten  Aus- 
;hreitungen  die  „iura  et  physica"  in  den  Ürdcnsschulen  zu  lesen 
'laubt,  scheinen  damit  ohne  weiteres  medizinische  Ordensschulen 
aetattet  zu  werden. 

Allein  gerade  weil  an  dieser  Stelle  die  Franziskaner  die  Physik 
8  zulässig  betrachten ,  während  alle  bisherigen  kirchlichen  Vor- 
;hriften  sie  aus  dem  Gebiete  der  Ordensstudien  verbannen,  muß 
denfalls  der  technische  Ausdruck  Physik  hier  und  dort  einen  andern 
iun  haben.     Es  ist  ja  freilich  wahr,  daß  die  Kii-che  in  allen  auf- 


<  Mansi.  Concil.  coli.  XXI  1179.    Eardain,  Acta  Coaciliorum  VI,  2,  1598. 

'  Harduin  a.  a.  0.  1936. 

'  Denifle-Chatelain,  t'hartul.  Univ.  ParU.  I  90  ff,  n.  S2. 

*  Ebd.  478  f,  n.  424. 


geführten  Dekreten  den  Regularen  in  erster  Linie  nicht  an  sich 
Studium  der  Medizin  verbieten,  sondern  die  nachgerade  vielfach 
mit  verbundenen  Milibräuehe  abstellen  wollte:  die  Mönche  sollten 
nicht  das  Kloster  verlassen,  um  außerhalb  Medizin  zu  lehren  uad 
zu  lernen;  sie  sollten  nicht,  um  diesen  Studien  und  der  ärztlichen 
Praxis  ohne  Aufsehen  obliegen  zu  können,  ihr  Ordenskleid  ablegen: 
sie  sollten  nicht  des  Geldes  wegen  sich  als  Mediziner  den  WeltleutfD 
anbieten,  noch  ihren  Beruf  als  Seelenlrzte  preisgeben,  um  die  Körper 
der  Mitmenschen  zu  heilen '.  Doch  wird  dabei  deutlich  genug  zo 
erkennen  gegeben,  daß  das  Arzneistudium,  weil  mit  der  Theologie 
nicht  in  direkter  Verbindung  stehend,  als  weltliehe  Beschäftigung 
sich  für  die  Religiösen  nicht  eigne-.  Die  Dominikaner  legten 
einschlägigen  Bestimmungen  wirklich  in  diesem  Sinne  aus  imd  be- 
trachteten das  Studium  der  Physik  im  Sinne  von  Medizin  als  von 
der  Kirche  verboten*. 

Wir  können  nicht  zweifeln,  daß  man  bei  den  Franziskanern 
über   die  Medizin   ähnlich   dachte.     Selbst  jdie  experimental-wissi 
schaftliehen  Fächer,  welche  Roger  Bacon  richtig  als  die  Grundli 
der  Medizin  erkennt*  und  verteidigt,  wurden  von  den  beiden  studi 
renden  Orden   nur  mit  Widerstreben   und   in  weitem  Umfange  erst 
nach  1250  angenommen,  von  den  englischen  Franziskanern  abgeseh 
Um   so  weniger  ist   also   an   die  Einführung  eigentlicher   Medi 
schulen  zu  denken. 
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*  ,Spreta  beatorum  magistroruni  Benedicti  et  Augtietini  regula  .  .  .,  neglecU 
animaram  cara,  ordinia  atii  proposituin  uullstcnus  attendentes,  pro  detestsDda  pe- 
canja  sanitatem  polUccntes,  liuiDanoruiii  curatorea  se  faciunt  corpN>riun.  Camqne 
itnpudicus  oculus  inipudJci  cordis  sit  liunttuü :  illa,  de  quihus  loqui  erubescit  hooe- 
atas,  non  debet  religio  pertractaro'  (Manai,  ConciL  coU.  XXI  457  52ä.  Har- 
duin,  Acta  Conciliorum  VI,  2,  1192  120&). 

*  Die  früher  gegebenen  Verbote  zusammenfaesend  rfigt  Honorios  IIL  (1219): 
f...  Quia  tamen  reguläres  quidam  claustrale  ailentium  et  legem  Domini  animM 
converteutem  et  sapieDtiain  dantem  parvulis.  quam  super  aurum  et  tvpozion  tuntrt 
debuerant,  respuentea,  abeunt  post  vestigia  grt>guiii  et  illioit«  .se  couvertunt  ad  p«- 
dissequas  amplectcndae,  quae  plauaum  desideraut  populorum  . .  ..  exeuntee  ad  aodieu- 
dum,  leges  vol  ph^'Btcarn  . .  .*  (Denifle-Cliatelain,  Chartul.  L'niv.  Paris.  192,  n. 32), 

'  Das  ProviDzialkapitoI  von  Barcelona  verordnet  1299:  .Item,  cum  prohibitntn 
ait  religiosis  et  in  Bacris  ordinibus  consiitntta  studiuin  iuris  civilis  et  etiam  medi- 
eine ,  voliunuB  et  ordinainus ,  ut  fratre«  in  huiiisinodi  scientiis  nnn  stadeant ,  nee 
de  inedicina,  vel  de  secularium  causis,  undo  possit  ordini  scandaluni  generori,  s« 
ullutenua  intromittaot.  Quod  si  contrafeccrint ,  sint  privat!  libris  huiiismodi  facul* 
tatiuii'  (Douais,  Act«  Cspitulorum  ProvinciaUum  Ürd.  FF,  Praed.,  Touloo 
1894,  648,  n.  14).  •  Opus  minus,  ed.  Brewer  334. 
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In  der  zweiten  Hälfte  ^es  18.  Jahrhunderts  hingegen  griffen 
die  Franziskaner  mit  Begeisterung  das  Studium  der  Nattirfächer  auf, 
besonders  nachdem  Roger  Bacon  sein  Leben  lang  mit  einer  staunens- 
werten Energie  und  einer  den  Jahrhunderten  vorauseilenden  Fern- 
sicht ihre  Tragweite  für  die  Theologie  und  Philosophie  eriirtert  und 
evident  bewiesen  hatte  ^  Und  weil  diese  Wissenschaften  künftighin 
nicht  blotj  den  wichtigsten  und  umfangreichsten  Teil  der  Arznei- 
kunde ausmachten,  sondern  diese  auf  eine  ganz  neue,  wissenschaft- 
liche Basis  stellten  und  auch  an  sieh  den  Namen  physikalischer 
Studien  besser  als  die  Medizin  überhaupt  verdienten,  belegte  sie 
das  Minoritenkapitel  schon  im  Jahre  1292  mit  der  Bezeichnung 
Hiysik.  In  diesem  Sinne,  durch  Förderung  der  physikalischen,  auf 
die  Medizin  unmittelbar  vorbereitenden  Studien,  haben  sich  die  Mino- 
ritea  tatsächlich  um  die  Arzneikunde  des  Mittelalters  höchst  verdient 
gemacht.  An  eigentliche  medizinische  Fachschulen  und  folglich  an 
eine  berufsmäljige  Ausübung  der  ärztlichen  Kunst  durch  die  Mino- 
riten  ist  dabei  nicht  zu  denken. 

Allerdings  muti  letzteres  mit  einer  bedeutenden  Einschränkung 
gesagt  werden.  Wir  finden  nämlich  unter  den  Minoriten  von  jeher 
namhafte  Ärzte.  Den  sechsten  Ordensgeneral  (1244  —  1247)  charak- 
terisiert  Eccieston  mit  den  Worten:  «Frater  Crescentius  (Grizzi  da 
Jesi)  medicus  famosus,  cuius  zelum  infiammavit  charitas,  informavit 
scientia,  confirmavit  constantia."  -  Bischof  Robert  Grosseteste  zieht 
in  seiner  Krankheit  den  Minoriten  Adam  von  Hekeshover  als  Arzt 
hei^.  Adam  von  Marsh  verlangt  für  sich  und  andere  Mitbrüder  wieder- 
holt  von   verschiedenen  Physikern  aus  dem  Urden  ärztliebo  Hilfe*. 

Ahnlich  war  es  bei  den  Dominikanern.  Das  spanische  Provinz- 
kapitel zu  Burgos  (1241)  enthält  eine  Rubrik:  ,De  fratribus  medicis"'. 
Im  .Jahre  1249  wird  zu  Palencia  verordnet:  ,Die  Brüder  Physiker 
sollen  künftig  auiäer  den  Mithrüdern  keine  Kranken  mehr  behandeln 
noch  Arzneimittel  verabfolgen."  '^  Die  Generalkonstitutionen  vom  Jahre 


*  S&mtliche  Werke  Bacons  sind  dieser  AufgBbe  gewidmet;  alle  bezwecken, 
theoretiBch  und  praktisch  dio  ungeheure  Wichtigkeit  der  .Sprach-  and  Natnr* 
wiaBenechaft^n  fllr  Thcolugie  und  Philosophie  darzutun  und  danach  die  bisherigen 
Stadien  nnizugcstalteu. 

*  De  ndventu  Minorum  in  Angliam,  ed.  Mon.  franc.  I  49.    Anal,  fninc.  I  244, 

*  Adae  de  Marisco  Epist.  35,  ed.  Brewer  187. 

*  Ebd.  167.  p.  304;  178.  p.  320. 

*  Do  na  i  9  a.  a.  O.  607,  n.  8. 

*  ,Item,  fratres  phisiei  in  nostra  provincia  de  cetero  praeter  Inire«  nostroB 
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1251  schärfen  dieselbe  Maßregel  ein,  mit  besonderer  Röcksieht-' 
nähme  auf  die  Laieribrüder,  die  wohl  gelegentlich  der  Almo^en- 
sammlung  auf  das  Dräugen  der  Weltleute  hin  als  Kurpfuscher  sich 
hergaben'.  Im  .Tahre  1299  wird  zu  Barcelona  allen  Brüdern  das 
Studium  der  Medizin  untersagt,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche 
schon  vor  dem  Ordensantritt  wenigstens  drei  Jahre  lang  medizinische 
Vorlesungen  gehört  hatten"-. 

Diese  Bestimmungen  sind  beim  gänzlichen  Mangel  genauener 
Nachrichten  über  die  Arzte  im  Miuoritenorden  höchst  weilvoll. 
Offenbar  waren  auch  die  Mediziner  bei  den  Franziskanern  schon  io 
der  Welt  draußen  gebildet  worden,  durften  aber  jetzt  ihre  Fach- 
studien auch  im  Kloster  fortsetzen.  Sie  walteten  als  offizielle  Physiker 
im  Ordenshause  und  für  ihre  Mitbrüder,  auljerhalb  des  Klosters  je- 
doch nur  im  Notfall  oder  aus  besondern  Gründen,  wie  wir  dies 
beispielsweise  im  Falle  Robert  Grossetestes  feststellen  konnten. 

Immerhin  muO  die  Aufmerksamkeit  der  Franziskaner 
auf  die  ärztliche  Wissenschaft  und  Kunst  nach  einer 
andern  Seite  hin  größer  gewesen  sein,  als  sie  es  bei 
den   Dominikanern  war. 

Die  Franziskaner  hatten  sich  die  Krankenpflege,  besonders  jene 
der  Aussätzigen,  zur  Pflicht  gemacht.  Franziskus  selbst  begann 
damit  seine  sog.  Bekehrung",  fand  darin  stets  seine  Wonne  und 
wollte  als  todkranker  Mann  noch  zum  Dienste  der  Aussätzigen  zurück- 
kehren*. Die  Sorgfalt  für  die  Kranken  empfahl  er  den  Brüdeni 
in  seinem  Testament  angelegentlich  zur  Nachahmung".  Wie  ernst 
es  die  ältesten  Minoriten  damit  nahmen,    ergibt  sich  schon  daraus, 


non  recipiant  infirmum  sliquem  in  euram,  nee  respiciant  urinas,  nee  dent  aliquan 
niedicinain''  (Douais,  Acta  Cnpitulonini  Provinciiiiiuni  Ord.  FF.  Pracd.  610,  n.  7). 
*  ,Quo(l  fratrcB  nostri  modjci  curam  alioruin  infirmortim  quam  fratram  nostro- 
rum  Don  suscipiant,  et  quod  fratres  coDversi  ordinis  nostri  de  indicandis  palsib» 
et  urinia  ee  iiullatonus  intromittiiat'  (Reichert  0.  F.,  Monom.  Ord.  FF.  Pnei. 
bist,  lli,  Koinae  1898,  58). 

'  .A.b  hac  ordiuatione  (ut  fratres  in  huiusmodi  scientiis  non  etadeanti  exci- 
pimus  fratrea,  qua  in  saeculo  luedicinam  vd  iura  clvilia  per  trienniutn  audiverint' 
(DouaiB  a.  a.  0.  648,  n.  14). 

*  ,DouiiiiU9  dedit  inilü  Fratri  Franciaco  ita  incipere  facere  poenitentiam. :  qnia 
cum  easem  in  pcccatis,  nimis  inilii  videbatur  ainariuo.  videre  leprosos,  et  ipae  Do- 
minus condusit  nie  intcr  ilioa  et  feci  miaericurdiam  com  illis.  Et  recedent«  me 
ab  ipais,  id,  quod  iiiiiii  videbatur  amnruin,  convoräuin  fuit  mibi  in  dolcediaem  animae 
et  corporis*  (S.  Franc,  Opuscul«  1  20). 

*  Legenda  11%  Act.  Sä.  t.  II.  Octob.  d.  4.  CoroRiont.  pracv.  §  26,  n.  60ä,j 
»  S.  Franc,  a.  a.  0. 
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da&  bekanntlich  mancherorts  die  Leprose nhäuser  ihre  ersten  Woh- 
nungen waren.  Durch  den  Saniariterdienst  waren  sie  aber  gezwungen, 
ein  oflfenes  Auge  für  die  Fortschritte  der  Heilkunst  zu  bewahren, 
um  60  mehr,  als  die  gebildeten  Mediziner  nicht  zahlreich  waren, 
besonders  in  kleinen  Stiidten  und  auf  dem  Lande.  Selbst  in  Paris, 
wo  doch  eine  blühende  medizinische  Fakultät  gewissenhaft  ihres 
Amtes  waltete  und  die  Tätigkeit  der  Chirurgen,  Apotheker  und 
Herbarier  überwachte ,  starben  die  Leute  vielfach  infolge  Behand- 
lang durch  unwissende  Laien  i. 

Aber  selbst  wenn  und  wo  Fachärzte  vorhanden  waren,  kümmerten 
sie  sich  um  die  \'on  jeder  menschlichen  Gesellschaft  abgesonderten 
Siechen  nicht.  Hier,  in  Wohnungen  der  Aussätzigen,  zur  Zeit  der 
häufigen  ansteckenden  Seuchen  und  der  ständigen  Kriege  erschienen 
die  Religiösen  vielfach  allein  als  rettende  Engel  unter  den  Voi*- 
lassenen  und  Hilflosen:  Priester,  Arzt  und  Ki-ankenwärter ,  alles 
waren  sie  oft  in  einer  Person.  Ihr  Beruf  forderte  in  solchen 
Fällen  medizinische   Kenntnisse. 

Daß  und  inwiefern  manche  Minoriten  sich  damit  fiir  den  Not- 
bedarf ausrüsteten,  dürfte  am  besten  aus  dem  Werke  »De  proprie- 
tatibus  rerum*  erhellen.  Es  ist  uns  bekannt,  daü  diese  En» 
lyldopädie  des  Fr.  Bartholomäus  Anglikus,  des  berühmten  Lektors 
am  ältesten  deutschen  Minoritenstudium,  aus  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  stammt-.  Untersuchen  wir  nun  die  naturwissen- 
schaftlichen und  insbesondere  die  medizinischen  Abteilungen  des- 
selben, so  wird  uns  sofort  klar,  dali  der  gelehrte  Minorit  weit  mehr 
bietet  als  die  früheren  Schulen  des  Mittelalters. 

Beispielsweise  fand  bisher  in  den  Klosterschulen  für  die  Zoologie 
ausschließlich  der  sog.  »Physiologus",  auch  Bestiarium  genannt,  als 
Lehrmittel  Verwendung^.  Dieses  Büchlein,  wahrscheinlich  im  2.  Jahr- 
hundert zu  Alexandrien  entstanden ,  ist  eine  populär-theologische 
Schrift,  welche  in  allegorischer  Anlehnung  an  wahre  und  erdichtete 
Eigenschaften  lebender  und  fabelhafter  Tiere  die  wichtigsten  Sätze 


■  \g].  die  Klageschrift  der  mediziniscbon  Fakultät  zu  Paris  vom  Jahre  1271, 
b«i  Denifle-Chatclain,  Chartul.  Univ.  Paris.  I  4«8  ff,  u.  434. 

*  S.  oben  S.  24Ö— 2.'J2. 

*  Vgl.  darüber  G.  H cid  er,  Physiologue  nach  ciaer  Handscbrift  des  9.  Jahr*! 
hunderts,  im  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschieh tsquellen  V,  Wien  1850, 
541:    Koloff,    Die   sagenhafte  ayroboliache  Tiergeschichte   des  Mittelalters,    in 
Ranmers  Historischem  Taschenbuch  von  1867:  Garns,  Geschichte  dur  Zoologie, 
Manchen  1871;  Lauchert,  Geschichte  des  Pb\-«iologus,  Straßburg  1889. 
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der  Christ] iclien  Glaubenslehre  zum  Ausdruck  bringt.  Eine  natur- 
wissenschaftliehe Seite  ist  dein  beliebten,  in  unzähligen  Abschrifton 
und  in  fast  allen  Sprachen  verbreiteten  Büchlein  nicht  abzugewinnen. 
Auch  das  von  den  Tieren  handelnde  Buch  des  Fr.  Bartholomäiw 
will  der  Theologie  dienen.  Er  behandelt  in  erster  Linie  die  in  d«r 
Heiligen  Schrift  und  der  „Glosse"  aufgefülu'ten  Tiere';  aber  er  liefert 
eine  rein  naturbeschreibende  Abhandlung,  die  sich  ebenso  hoch  über 
den  Physiologus  erhebt,  als  sie  unter  den  modernen  Anforderun, 
an  eine  Zoologie  steht. 

Den  in  der  Medizin  bewanderten  Lehrer  verraten  noch  deut- 
licher die  Bücher  über  Botanik ,  über  die  Eigenschaften  und  Bi 
standteile  des  menschlichen  Körpers,  über  alle  einzelnen  Glieder  li 
selben,  über  die  verschiedenen  Lebensalter  des  Menschen,  über  die 
Krankheiten  im  allgemeinen  und  besondern,  über  ihren  Ursprung, 
ihre  Verhütung  und  Heilung 2.  Allerdings  verarbeitet  Bartholomäns^ 
sichtlich  nur  das  ungeheure  Material,  wie  er  es  bei  den  besten  Nftt 
forschem  und  Medizinschriftstellem  findet.  Er  zitiert  hauptsächlich? 
,  Aristoteles,  Constantinus  medicus,  Egidius  medicus,  Galienus  mcdicus, 
Hayil  medicus,  lorat  chaldaeus,  Isidorus  (von  Sevilla,  Libri  XX 
etymologiarum),  Oribasius  medicus,  Platearius  medicus,  Rhabanus 
(Maurus,  De  universo),  Kuffus  medicus,  Salemitanus  practicus,  Hermes 
Trismegistus,  Theophrastns,  Ysaac  ..."  Das  beweist,  dati  Bartho- 
lomäus nicht  Autodidakt  war,  sondern  sich  in  der  medizinischen 
Literatur  gut  auskannte. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  es,  zu  erfahren,  daß  der  minoritische 
Enzyklopädist  es  als  ganz  selbstver&tändlicli  findet,  daß  er  zu  seinem 
und  der  Menschheit  Nutzen  diese  naturwissenschaftliche  und  fa 
raediziniaehe  Literatur  studieren  und  reichlich  verwerten  dürfe,  t 
dem   er  Religiöse   ist.     Im  Gegen.satz   hierzu   glaubt  sich  der  e 
jüngere,  bekannte  Dominikaner  Vinzenz  von  Beauvais  bei  Anlegung 
seiner  ahnlichen  gewaltigen  Enzyklopädie  entschuldigen  zu  müssen, 


inem 


'  De  proprietatihus  rernin  1.  18,  De  anitnalibns,  lesen  wir  eingüDga,  ei 
werde  von  allen  Tieren  gesprochen,  ,quoruin  nomitia  in  textu  et  in  glos«  in- 
»erantur' ;  ebenso  zu  Anfang  des  1.  17,  Do  arboritms  et  plantis:  ,De  qnonuB 
nominibus  fit  mentio  in  sacra  psgina  in  textu  et  in  glosa* ;  Shnlidi  1.  12,  D« 
avibiu:  ,non  de  omnibas,  sed  solam  de  avibits  et  volatilibus,  de  quibos  specJAttm 
fit  mentio  in  textu  bibliae  vel  in  glosa*.  Da  die  von  mir  benutzte  Ausgabe  v<| 
Jahre  1482  nicht  paginiert  ist,  kann  ich  die  Stellen  nicht  genauer  zitieren; 
lassen  sich  nbrigens  bei  der  flberatm  praktischen  Einteilung  des  Werkes  leicht! 

'  L.  4:   Do   qualitatibus   et   hunioribus   hiimani  corporis;   1.  5 :    De 
huroani  corporis:  1.  6:  De  oetatibus  hominis;  1,  7:  De  infirmitatibus. 
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daß  er  die  einschlägigen  naturwissenschaftlichen  Autoritäten  herheigö-j 
zogen.  Nicht  er,  sondern  andere  hätten  für  ihn  diese  Auszüge  besorgt^. 
Erinnern  wir  uns  nun  daran,  da&  das  Werk  des  Bartholomäus 
sofort  nach  seinem  Erscheinen  eigentlich  verschlungen  ward  und  auf 
.Talirhunderte  hinaus  ein  Liehlingsbuch  der  Scliulen  und  besonders  der 
Minoritenstudien  blieb,  dann  werden  wir  nicht  fehlgehen  mit  folgendem 
Schlüsse:  Ein  grol'ter  Teil  der  Franziskaner  mufi  ähnlich  wie  Bartholo- 
mäus und  vielleicht  zumeist  aus  dessen  „Proprictates  rerum*  sich  wenig- 
stens die  Grundeleinente  und  praktischen  Handgriffe  der  damaligen 
Arzneikunde  erworben  und  Hand  in  Hand  mit  ihrem  Berufe  auch  zur 
Weiterbildung  der  physisch-medizinischen  Studien  angeregt  haben. 
yf       Größere  Verdienste  als  die  übrigen  Ordensprovinzen 
^ffvrarben   sich  in  dieser  Hinsicht  die  englischen  Mino- 
riten.     Zufolge  ihrer  fortgeschrittenen  Kenntnisse   in  den  Experi- 
mentalwiscjenschafton  trugen  sie  wesentlich  zur  Förderung  der  Ai-znei- 
kunde  bei.     Um  diese  Tatsache  zu  erhärten,  brauchen  wir  bloü  an 
Roger  Bacons  Leistungen   auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
IBtande  zu  erinnern.     xMlcrdings  unterschreibt  auch  er  viele  naive 
'jHlsichten  und  offenbare  Irrtümer  seiner  Zeit.    Das  positive  Ergebnis 
seiner  Forschungen   und  Errungenschaften  ist  aber  trotzdem  immer 
noch  geradezu  staunenswert.    Er  beschäftigt  sich  eingehend  mit  der 
Mineralogie,   Botanik  und  Zoologie,  mit  der  Anatomie  und  Physio- 
logie  der  Pflanzen,   Tiere   und  Men.<<chen ,    sowie   mit   der  Alchimie 
und  Chemie^.    Was  immer  die  ältere  und  neuere  Zeit  Wissenswertes 
hierüber  zu  Tage  gefördert,   eignet   er  sich  an  und  kontrolliert  ea 
^p  möglich  an  der  Hand  eigener  Beobachtungen. 

^H      '  ,Ego  aulem  in  hoc  opcre  quoninilam  legentium  animas  refragari  audio,  quod 

Bonoullos  Aristotclis  floscutus,   praettpneiiue  ex  liWis  ciusdem  pliysicis  et  mnth©- 

maticis,  quos  ncquaqiiam  cgo  ipse  cxcerpscram.  a«d  a  ()uibubdam  fratrihus  excerpta 

ftoacepcram  .  .  .,  inscrui'  (Vinccntii  Bei vaccnsi»  0.  Pr.  Spcculum  maias  I, 

^olog.  c.  X.  Venetiis  1591,  2). 

^B      '  Neb«n  dea  bialaug  bekannt  gewordenen  Schriften  Bacons,  die  sich  in  erster 

^^Vie   mit  der  Studienrcforni   befassen  und  nur  zu  diesem  Zwecke  sich  auch  mit 

j^b    verschiedensten   Problemou    der  Naturlthre    beüchüftigon ,    kommen   mehrere 

YlTerke   noturwisaenscliaftlichen  Inhalts   in   Betracht,   die   noch   ungodruckt  sind. 

AaazOge  und  Angaben  dnraus  finden  sich  bei  Kraile  Charloa,  Roger  Bacon,  ss 

Ele,  Bi's  ouvrogee,  ses doctrines.  Pari»  1861,  277  ff,  und  bei  John  Henry  6ridgea«| 

■We    Üpus    maias  of   Roger  Uncon  I,    Oxford    1897,    Introduction    xvm  ff;    vgl. 

Karl    Werner,    Die   KoAmolngie    und    allgemeine   Naturlehre   dea  Roger  Baco, 

Wien   I87d ,    8eparatabzug    aus   den  .Sitzungsberichten   der  phiL-hist.  Klane   dor 

kaiaeri.  Akademie  der  Wiaaenscbafteu  zu  Wien  XCIV  489  ff. 
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Freilich  bildet  er  sich  darob  nicht  wenig  ein  und  verkQndet 
selbstbewuLit  seine  wissenschaftliche  Überlegenheit  über  seine  Zeit- 
genossen ,  insbesondere  über  seinen  Rivalen  Albert  den  Großen ', 
welcher  in  der  Tat  einzig  Bacon  an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 
Er  gesteht,  daß  Albert  ausgedehnte,  gewaltige  Kenntnisse  besitze^, 
daneben  wirft  er  ihm  aber  auch  vor,  die  Sprach-  und  Experimental- 
wissenschaften  seien  nicht  seine  starke  Seite  3;  ja  er  sei  hierin 
zumeist  nur  auf  die  Autorität  anderer,  insbesondere  auf  die  lateini- 
schen Aristoteles- Ausgaben  angewiesen*.  Ist  dieses  Urteil  zu  hart, 
80  enthält  es  doch  viel  Wahrheit,  wie  schon  Charles  bemerkt  hat 
Dieser  besonnenste  und  verdienteste  Bacon-Forscher  vergleicht  unU-r 
anderem  die  physiologischen  Ergehnisse  der  Schrift  Rogere  »De  vege- 
tabiJibus'*  mit  denjenigen  der  gleichnamigen  Abhandlung  Alberts 
des  Großen  und  kommt  zu  dem  Schlüsse:  „Man  hat  Alberts  Abhand- 
lung in  übertriebener  und  hyperbolischer  Weise  verherrlicht.  Albert 
lehnt  sich  überall  lediglich  an  Aristoteles  an,  und  die  dem  Domini- 
kaner gezollten  Lobsprücho  gehören  nicht  diesem,  sondern  dem 
griechischen  Philosophen.  Gewiß  verdankt  auch  Bacon  dem  gi'otien 
Meister  viel,  wie  unschwer  nachzuweisen  wäre;  vieles  entoimmt  w 
wohl  überdies,  wie  vermutet  werden  darf,  den  arabischen  Werfe 
Allein  er  ist  Albert  dem  Grotien  weit  überlegen,  hat  viel  richtig 
Anschauungen,  die  sieh  bei  seinem  Rivalen  nirgends  finden,  und 
meidet  besonders  viele  grobe  Irrtümer,  welche  die  wissenschaftlichen 
Arbeiten  des  Bischofs  von  Regensburg  verunstalten.*  •< 

Wirklieh  ragen  Bacons  Naturkenntnisse  über  die  bisherigen 
aristotelisch-scholastischen  insofern  weit  hinaus,  als  er  sich  nicht 
damit  begnügt,  das,  was  die  griechisch-arabischen  B'orscher  geleisi 
zu  wiederholen  und  zu  kommentieren.  So  weit  ging  sein  Autoritäi 
glaube  nicht.  Sein  Genie  prijft  die  Iwshor  gewonnenen  Result 
berichtigt  wo  nötig  auch  die  festgewurzelten  Ansichten  der  gröti 


t  ^^ 

i 


'  Opas  tertium  c.  2,  ed.  Brewer    14. 

*  Opus  nuous,  ed.  Urewer  327. 

'  Opas  tortium  c.  9  a.  a.  0.  31.    Opus  minus  a.  a.  0.  327. 
'  Cominiuiia  naturaliam  1.  1,  c.  2  (fragmentariach),  ed.  bei  Charles.  Rog«r 

Bacon,  sa  vie,  aea  oavrages,  ses  doctrines  375.  Die  .iliio  modern!  glorioüi',  gegen 
welche  Bacon  die  a.  u.  O.  verzeichneten  Vorwurfe  eriiebt,  sind  laut  dem  Opus 
mlDUB  325  IT  Albtrt  der  Uro&e  und  Alexander  vcin  Ilales. 

'  Diese  Schrift  ist  noch  unediert.    Ihre  für  die  X'flanzenphysiologie  sehr  inl 
essanten  Ergebnisse  finden  sich  der  Hauptsache  nach   atifgefQhrt  bei  Charles 
a.  B.  O.  2ä4. 

•  Ebd. 


M 
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selbst  des  Aristoteles,  und  führt  die  Forschung  selbständig 
und  nach  eigener  Methode  weiter.  Beispielsweise  erklärt  er  rund- 
weg, die  Pflanzen-  und  Tierkunde,  wie  sie  in  den  lateinisch  vor- 
liegenden Werken  des  Stagiriten  getroffen  werde,  sei  durchaus  un- 
zureichend und  verlange  eine  ganz  andere  Behandlung  *.  Es  würden 
darin  wohl  zur  Not  die  Gnmdzüge  und  allgemeinen  Fragen  dieser 
Wissenschaften  behandelt;  die  Detail  forsch  ung  jedoch  falle  beinahe 
ganz  dahin''.  Aber  auch  das  von  den  alten  Meistern  Gebotene  sei 
nicht  immer  einwandfrei.  80  sieht  sich  Bacon  veranlatät,  gegen  Ari- 
stoteles, Avicenna  und  die  Ansicht  seiner  Zeit  festzustellen,  daß  das 
Gehirn  als  Sitz  der  Nerven  zu  betrachten  sei^. 

Noch  weniger  kann  Bacon  sich  mit  der  bisherigen  Behandlung 
der  Alchimie  zufrieden  erklären.  Bis  zu  seiner  Zeit  —  und  es  blieb 
wesentlich  so  bis  zum  17.  Jahrhundert  —  kannte  die  Alchimie  nur 
ein  Problem  und  einen  Zweck:  die  VorwandUiiig  der  Metalle.  Auch 
Bacon  glaubt  an  einen  Erfolg  nach  dieser  Kicbtung  und  nennt  diese 
Disziplin  praktische  Alchimie,  sofern  sie  sich  damit  beschäftige,  aus 
unedeln  Metallen  edle  herzustellen.  Aber  viel  wichtiger  und  leider 
nicht  Iwkannt  sei  die  spekulative  Alchimie,  worunter  Bacon  ziemlich 
genau  das  versteht,  was  wir  heute  als  Chemie  bezeichnen.  Das 
Feld  und  die  Aufgabe  derselben  besehreibt  er  zum  erstenmal  wie 
folgt:  .Diese  Wissenschaft  handelt  von  der  Kombination  der  Elemente 
und  aller  leblosen  Dinge,  nämlich  von  den  Elementarkörpern,  den 
einfachen  und  zusammengesetzten  Flü.ssigkeiten ,   den  gewöhnlichen 

M 

^^H     '  ,Haec  igitur  scieotda   (de  plantarum  natura  et  animalium)  cxtendit  so  ad 

^^■»ctiim  cousidcrfttionotn  omnium  vcgetahilium,  quorum  iioiitia  uimis  imperfect» 

^Htitur  in  libro  De  vegetabilibus  Aristotelis,  et  ideo  necesäaria  est  scieutia 

»afficiens  de  plantis  et  animalibus  siipplecä  defectus  lihrorum  conimuniuin  Aristo- 

t«li3   mlgatoruin    apud   latiuos,    qui    vocantur    De   plantis   et   animalibus* 

(Cotnmania  naturaliiiti).  cd.  Charles  a.  a.  0.  S73). 

'  AuBdrQcktich  betont  Roger  Bucon,  dieser  Vorwurf  beschränke  sich  auf  die 

deo  Lateinern  bekaoutcn  und  von  ihnen  koinincnti«rlen  Schriften  dos  Aristoteles^; 

das  griechische  Original  mUi^se  in  Bezug  auf  die  allgemeine  wie  besondere  Botanik 

nod  Zoologie  viel  grilndlicber  gewesen  sein:    , Licet  maxime  ^nde^eta^,  quod  über 

De   «niinalibas  coiitineret  particularia ,   taraen  testante  Plinio  in  octavo  libro  Na- 

toralts  philosopbiae  Aristoteles  conipodait  qiiinquaginta  Volumina  praecl&ra 

de   animslibas,   et   in   latino  non  sunt  nisi  dccein  et  novem  libelli  parvuli.     Num 

r  alieiuk»  scientiae   illum  iiiagnum  tractatum  de  aniinAÜbus  reaervavit,  sicut  poetea 

<  «qionetar.    Et  praeterea  non  solum  tractantnr  communia  in  illis  übrig  Aristotclia, 

wai  «tiain  adhuc  quaedam  necessaria,  qaae  communia  snot,  tractantnr  imperfecti* 

(Commnnia  naturaHum,  ed.  Charles  371). 

•  Ebd.  285. 
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Steinen,  den  Edelsteinen,  dem  Marmor;  vom  Gold  und  den  übrigen 
Metallen ;  von  den  Schwefelstoffen ,  Salzen  und  Farbstoffen :  vom 
Azur,  Minium  und  den  übrigen  Farben;  von  den  Ölen,  Brennharzen 
und  unzähligen  andern  Sachen,  welche  in  den  Büchern  des  Aristo- 
teles nicht  aufgeführt,  von  den  heutigen  Natunvissenscliaftlem  nicht 
studiert  und  von  dem  gesamten  Haufen  der  Lateiner  ignoriert  werden. 

„Und  weil  die  Studierenden  diese  Wissenschaft  nicht  kennen, 
fassen  sie  auch  das  nicht,  was  auf  sie  folgt  und  aus  ihr  erst  er- 
klärlich wird,  wie  die  Entstehung  der  Lebewesen,  der  Vegetabilien, 
der  Tiere  und  Menschen.  Denn  die  Zusammensetzung  dea  Menschfii-, 
Tier-  und  Pflanzenkörpers  beruht  auf  einer  Mischung  von  Elementen 
und  Flüssigkeiten  und  vollzieht  sich  nach  den  gleichen  Gesetzen, 
denen  die  leblosen  Wesen  unterworfen  sind.  Wer  folglich  die  Chemie 
(Alchimia  speculativa)  nicht  kennt,  kann  weder  die  übrigen  Natui> 
Wissenschaften  noch  die  eigentliche  Medizin  verstellen.  Es  gibt  im 
ganzen  Abendland  nicht  drei  Männer,  welche  diese  Wissenschaft  vob 
Grund  aus  fassen. ...  Es  fallt  ihnen  auch  nicht  ein,  sie  den  Toren  mit- 
zuteilen, welche  sich  nur  mit  juristischen  Nörgeleien  und  artistischen 
Sophistereien  abgeben  und  dadurch  die  Philosophie,  Medizin  und 
Theologie  verwirren."  ' 

Es  ist  sehr  bemerkenswert,  daJJ  Bacon  die  Vertrautheit  mit  d?r 
Chemie  für  sich  und  seinen  Lehrer,  den  P^insiedler  Magister  Peter-, 
monopolisiert.  Diese  Behauptung  entspricht  der  Wahrheit.  Neben 
Bacon  und  Magister  Peter,  von  dem  wir  nur  durch  Bacon  Kunde 
erhalten,  weist  das  l;i,  Jahrhundert  keinen  nennenswerten  Chemiker 
auf.  Die  Zeit  hatte  so  wenig  Verständnis  für  diese  Wissenschaft, 
daß  Rogers  merkwürdige  chemische  Experimente  vielfach  als  Teuf« 
spuk  betrachtet  wurden.  Seine  Errungenschaften  in  der  <'hc 
und  seine  Irrtümer  in  der  Astrologie  gaben  in  erster  Linie  den 
AnstoLi  zu  der  über  ihn  verhängten  Verfolgung ^  Auch  am  Oxforder 
Franziskanerstudium  war  man  in  diesem  Punkte  kaum  mit  Koger 
einvei-standen ;  auf  keinen  Fall  lälH  sich  nachweisen,  daß  die  eng- 
lischen  Minoriten   sein   Verständnis   für   die  Chemie  geteilt   hätten. 


laii. 


'  Opus  tertiutn  c.  12,  ed.  Brewer  39  ff. 

'  Nachdem  Bacon  erklärt,  es  gebe  nicht  drei  Chemiker  imter  den  Latein« 
tibergeht  er  schweigend  den  .andern'  und  aagt  von  Magister  Pet^r:   .Unns 
est,  qui  potcst  in  hoc,    et  peritissimus  est  in  istis  omnibus*  (ebd.  p.  41).    All 
der  Grofje  inabe&nndere  kenne   nichts    von   der  Chemie,   trotz  seinen  zahlreiclieR 
Bünden  Aber  die  Naturwisseusclmft  (ebd.  p.  42;  vgl.  dazu  p.  14  und  31). 

'  Charles  a.  a.  0.  24  ff. 
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also  all  das  persönliches  Verdienst  Bacons  und  darf  von 
hin    kein  SchluLi  gezogen  weiden   auf  seine  Mithriider  in  England. 

Anders  verhält  es  sieh  mit  den  übrigen  Naturfächern.  Wohl 
lat  Bacon  auch  hier  wie  alle  Zoitgeno.ssen,  so  inshesnndere  die  Ver- 
jreter  der  Oxforder  Minoritenscliule  in  manchen  Punkten  weit  iiher- 
iQgelt.  Aber  er  behauptet  doch  immer,  dali  seine  den  Natur- 
K'iasenschaften  zugewandte  Geistesrichtung  ein  Kind 
ier  von  Grosseteste  und  Adam  von  Marsh  begründeten 
und  geleiteten  Franziskanerschule  sei'.  Seine  Studien- 
ansichten  seien  raaügebend  und  seine  Autorität  an  den  heimat- 
lichen Schulen  anerkannt  groLi  gewesen ,  bevor  man  ihn  in  Rom 
Ingeschwärzt-.  Auch  hebt  er,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  stets 
das  Oxforder  Studium  als  Träger  der  physikalischen  Forschung 
kervor,  gegenüber  den  , Nörgeleien"  der  Bologneser  Juristen  und  den 
lophistiscben  Spitzfindigkeiten  , der  Pariser"  Sebultradition  ^.  Waren 
hm  auch  allerdings  selbst  die  Oxforder  Schule  und  die  Studien  seiner 
mglischen  Ordensprovinz  noch  zu  wenig  fortscbrittiich  gesinnt .  so 
feittt  sich  doch  klar,  dal.)  man  dort  ein  offenes  Auge  für  die  Natur- 
Rnenschaften  hatte  und  so  der  Medizin  früher  als  irgendwo  den 
Weg  bereitete. 

Selbst  der  anglikanische  Professor  Brewer  schätzt  diese  Ver- 
üenste  sehr  hoch  ein:  er  sehreiht:  «Wiewohl  das  geistige  Elend 
Jer  städtischen  Bevölkerung  in  erster  Linie  das  Mitleid  des  hl.  Fran- 
Etskos  hervorrief  und  das  Hauptmotiv  der  Stiftung  seines  Ordens 
^•ar.  so  war  es  «loch  nicht  das  einzige  Motiv.  Die  Heilung  der 
r  war  nicht  weniger  Gegenstand  seiner  Fünsorge  als  das  Heil 
eelen.  Durch  den  seinen  Jüngern  zur  strengen  Pflicht  ge- 
tauchten EHenst  in  den  Leproftonbospitälern  und  den  Krankenbesuch 
»temahm  er  bewuüt  oder  unbewutit  den  Kampf  mit  dem  tod- 
>ringenden  Manichiiismus  seiner  Zeit.  Hierdurch  sahen  sich  die 
ftrüder  gezwungen,  neben  ihren  Hauptstudien  in  zweiter  Linie  auch 
Uidere  zu  betreiben.  Ihre  stete  Beschäftigung  mit  Siechtum  und 
Krankheit  entwickelte  im  Orden  jene  physikalischen  Studien,  durdi 
leren  Betrieb  er  in  der  Folge  hervorragte.  Mit  den  Minoriten- 
»rüdern  erwachte  zuerst  die  systematische  Aufmerksamkeit  auf  die 
nedizinischen  Studien  und  die  Naturphilosophie  überhaupt.  Nicht 
ÜB  wäre  die  Physik  vorher  nie  als  Teil  des  akademischen  Unterrichts 

b — 

^B>  Opas  tertiam  c.  10,  p.  38.    Corapemiiitin  stadii  pliilosophici  c.  5,  p.  428. 
^P*  Opu»  tertiam  c.  1,  p.  7.  '  Et.d.  c.  11.  p.  37:  c.  12.  p.  41. 

Taldat,  Stadien  im  FreuzUkanerarilcn.  ^Q 
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studiert  worden ;  aber  sie  ^\-urde  jetzt  durch  die  Theologie  unter  «ier 
Hand  der  Franziskaner  und  zufolge  der  Anforderungen  des  Berafs 
dieser  letzten  humanisiert;  die  physischen  Kenntnisse,  so  gering  sie 
auch  noch  waren,  wurden  so  in  Berührung  gesetzt  mit  dem  wirk- 
lichen Experiment.  Es  gibt  kaum  einen  bedeutenderen  Schriftsteiler 
unter  den  Minoriten,  welcher  sich  durch  logische  und  metaphysische 
Bildung  ausgezeichnet  hat,  ohne  zugleich  ein  ebenso  grol^es  InteraiM 
für  die  Experimentalphilosophie  zu  zeigen.  Ich  bediene  mich  ge- 
flissentlich dieses  Ausdruckes ;  denn  manche  lassen  sich  herbei, 
das  Verständnis  der  damaligen  Schulmänner  für  die  physikalischen 
Studien  anzuerkennen,  verneinen  aber  ihr  Zugeständnis  durch  die 
Annahme,  datj  die  physischen  Wissenschaften  jener  Zeit  ausschlitfi- 
lich  im  Dienste  der  scholastischen  Logik  standen.  Demgegenüber 
wiederhole  ich ,  dala  die  ersten  nachhaltigen  Versuche  auf  dem  Ge- 
biete  der  Experimentalphilosophie  mit  den  Franziskanern  begsnnea 
und  gi'ofiwuchsen  auf  dem  Grund  ihrer  aktuellen  Berufsbedürfniss^^ 
wie  denn  jeder  wirkliche  Fortschritt  in  der  Wissenschaft  so  groß- 
wachsen  muß."  * 


i 


IV.    Die  freien  Künste :  Sprachstudium,  Mmthematik,  Muaik. 

Die  Aries  liberales  bildeten  das  ganze  Mittelalter  hindurch  den 
Inhalt  der  allgemeinen  Schulbildung,  welche  den  Schüler  befähiglf. 
sich  dem  Fachstudium  in  einer  der  drei  höheren  Fakultäten :  Medizin. 
K«cht  oder  Theologie,  zuzuwenden''.  Die  drei  sprachlichen  Fächer: 
Grammatik,  Dialektik  und  Logik,  wurden  als  Trivium,  die  vier  matlif- 
matischen  Disziplinen:  Arithmetik,  Geometrie,  Musik  und  Astronoini«'. 
als  Quadrivium  des  artislischen  Unterrichts  bezeichnet^.  Die  christ- 
lichen Schulen  hatten  aus  der  heidnisch-römischen  Schule  diese  üntei* 


*  Breirer,  Moniiru.  franc.  I,  Fr^face  XLU  f. 

'  „Facultas  artium,    que  quasi  funilanieutiim  est  alinruin'  (Deuifle-Cbu- 

telain,    Cliartul.  Univ.  Paris,  ill  144) Super   artium  et  litcrattire  fund«- 

mentiini  legutn  et  canonum  parietcs  in  altiiin  erigere,  et  sacrum  scriptnre  thf»- 
logice  tectuiH  a  superiori  concludere"  (Giraldus  Cambrensis.  Opera,  ed. 
Brewer  I  48  410). 

'  Schon  Cassioiior  (De  artibns  ac  disciplinis  überalium  litt4?raruTn  c.  3, 
ed.  Mignc,  Patr.  lat.  LXX ,  col.  1203)  faßte  diese  vier  Di:>z)plineu  unt^r  dem 
Ausdnu-k  Mathematik  zusamineD:  ,Matfaeniatica ,  quam  latine  posaumas  dicere 
dnctrinaleni,  scientia  est,  quae  abstractani  eonsiderat  quaiititatcni  .  .  .  dividitur  in 
aritlimcticam ,  inusicam,  geometriam ,  astronomiam'.  Rahanus  Manroa  (0« 
dericorum  iustitutione  1.  3,  c,  21,  cd.  Mignc  a.  a,  0.  CVII  col.  398)  «ehr 
diese  Lieiiuition  niiil  Kiateilung  würtLich  nach. 
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rjchtsgegcnstände  entlehnt  \  sofern  man  sie  für  das  Bibelverständnis, 
daa  Endziel  der  christlidien  Studien ,  als  zweckdienlich  erachtete. 
Die  Ansichten  aber,  wie  weit  die  Artes  nötig,  nützlich  oder  selbst 
nur  erlaubt  seien,  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  bei  verschiedenen 
Persönlichkeiten  und  religiösen  Körperschaften  des  Mittelalters  höohst 
verschieden.  Während  manche  erst  nach  erlangtem  Magisterium 
artium,  ja  erst  nach  absolvierter  Physik  und  Rechtskunde  in  die 
Theologie  aufstiegen,  begannen  andere  das  Studium  der  Heiligen 
Schrift,  nachdem  sie  kaum  die  allernötigsten  Kenntnisse  in  den 
sprachlichen  Fächern  der  Trivialschule  sich  erworben^.  Zu  diesen 
letzteren  gehören  die  Mcndikanten  in  der  ersten  Hälfte  des  l'^.  Jahr- 
hunderts. Viele  von  ihnen  hatten  die  Ärtistenschulen  schon  vor  dem 
Noviziat  ganz  oder  teilweise  absolviert,  indes  andere  zur  Not  Latein 
schrieben  und  sprachen.  Alte  aber  begannen,  wie  sich  gezeigt  hat  ^ 
gleich  nach  der  Ordensprofefj  die  theologischen  Studien.  Mithin  fragt 
€8  sich,  ob  im  Orden  neben  den  Theologieschulen  auch  Gelegenheit 
geboten  ward  für  die  Vertiefung  der  artistischen  Kenntnisse  bzw. 
der  sprachlichen  und  mathematischen  Wissenschaften. 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird  nur  verständlicii .  wenn  wir 
vorerst  einen  Rückblick  werfen  auf  die  Stellung,  welche  die  älteren 
Mönche  und  Schulen  zu  den  freien  Künsten  nahmen,  sowie  einen 
Ausblick  auf  die  bezüglichen  Anschauungen ,  wie  sie  zumeist  von 
den  Zeitgenossen  geteilt  wurden,  welche  an  der  Wiege  der  Mendi- 
kantenschulen  standen. 

Das  Verhältnis  der  alten  Mönchsorden  zu  den  Artes 
ist  genau  dasselbe,   welches  sie  zu  den  Profanwissensuhaften  über- 

'  Vgl.  L.  Grasbergcr,  Erziehung  und  Uiit^rriclit  im  klassischen  Altertum  II, 
Worzburg  1S75,   2.36;    Jahn,   tber   rümische  Ettzykloplidicn ,    iu    den  Berichten 

tr  die  VerhandluBgen  der  königlich  aädisiachen  Gesellschaft  der  Wissenachaften 
Leipzig,  pbiL-histor.  Kloas«  1850,  11  263  286. 

'  Ein  ausgedehnter  und  allseitiger  Untcrriclit  in  siimtlichen  freien  KUnaten 
war  Oberhaupt  nur  an  Schulen  mit  vorzüglichem  Lehrkörper,  also  an  den  Universi- 
täten möglich.  An  manchen  Schulen  ward  je  nach  der  Liebhaberei  oder  der  Bil- 
ilnng  de»  Lehrers  nur  dieses  oder  jenes  Fach  der  Artes  vorgetragen.  Wo  alle 
«iebon  Künste  zur  Behandlung  kamen,  geschah  das  oft  auf  Grund  von  Kompendien, 
von  denen  manche  dos  gesamte  Wissensgebiet  auf  wenigen  Blnttem  zusamuien- 
ib-ingten.  Besonderer  Beliebtheit  erfreute  sich  das  Handbuch  des  Neuplnt<inikers 
Martianna  Felix  Capeila  , Die  Hochzeit  der  Philologie  und  des  Merkur*,  welches 
freilich  schon  gröbere  Vorbildung  voraussetzt.  Bereits  Gregor  vonTours  (Hiat. 
Franc.  X  31.  Monum.  Germ,  bist  SS.  rer.  Merov.  I,  1,  449J  preist  ea  als  den  In- 
begriff aller  Schulweisheit. 

'  Im  vorhergegangenen  Kapitel  S.  342  f. 
~  26' 


haupt  eingenommen  haben ' ;  zumeist  waren  es  ja  eben  die  freien 
Künste  allein  oder  doch  in  erster  Linie,  welche  als  Profanwis-sen- 
Schäften  bezeichnet  und  in  den  Klöstern  bald  mit  Begeisterung  be- 
trieben,  bald  geächtet  wurden. 

Nachdem  seit  Cassiodors  Anregung  die  Wissenschaft  überhaupt 
in  den  Möiuhsklüstern  Aufnahme  gefunden,  fanden  daselbst  mit  ihr 
auf  lange  Zeit  auch  die  Artes  und  insbesondere  das  Studium  der 
Klassiker  ein  trautes  Heim.    So  sehr  mau  dem  verderblichen  Einfluß 
der  »heidnischen",  profanen  Disziplinen  vorzubeugen  suchte*  und  .w 
streng  man  an  dem  Grundsatze  festhielt,   solche  Studien  seien  nur 
,im  Vorbeigehen" "  als  notwendige  Hilfsmittel  zum  Verständnis  der 
Theologie  zu   betreiben*,   ebenso  groß  war  der  Eifer,   welchen  die 
Mönche  den  Artes  angedeihen  ließen.    Zur  Zeit  der  Karolinger  umi 
hauptsächlich  dank  den  Bemühungen  Karls  des  Großen  selbst  hatte 
die  Begoistcrnng  für   die   artistischen   Fächer  einen   solchen  Hölie- 
punkt  erreicht,   daß   in   den   Kloster-   und  Stiftsschulen   nicht  bli)& 
eine  umfangreiche  klassisch-christliche  Literatur  entstand,    sondern 
auch  viele  Mönche  und  Geistliche  bald  nur  niehi-  an  weltlichen  Stu 
dien  Gefallen  fanden. 

Das  rief  in  kurzem  eine  Reaktion  hervor,  bei  welcher 
strengere,  den  Frofanwissenschaften  abgeneigte  Richtung  zur  Ober 
band  gelangte  und  vom  11.  bis  13.  Jahrhundert  niehi*  und  meh 
das  Studium  der  Artes  zu  Gunsten  oder  vielmehr  auf  Kosten 
Theologie  einachriinkto.  Gab  es  auch  jetzt  noch  manche  vereinzelte 
Klostersehulen,  welche  den  Künsten  treu  blieben,  so  waren  das  nur 
mehr  Ausnahmen.  Besonders  die  weitverzweigte  Kongregation  von 
Clugny  drängte  die  klassischen  Studien  zurück.  Zur  Zeit  Karls  und 
der  Ottonen  mühten  sich  die  berühmtesten  Äbte,  wie  Alcuin.  Rabanus 
Maurus,  Servatus  Lupus,   eines   einzigen   lateinischen  Akzents  odei- 


»  Vgl.  oben  S.  381  f  dieses  Kapitels, 

*  Vgl.  Rabauus  Manrus,  De  «lericoruin  Institution«  1.  3.  c.  18.  ed.  Migne, 
Patr.  lat.  CVII,  col.  396;  Alcuini  VitA  c.  10.  ed.  Migne  a.a.O.  C  col.  101. 

*Ca8siod;orua,  De  iusiitutione  divinaium  litternrum  c.  28,  ed.  Migne 
a.  B.  O.  LXX,  col.  1142. 

*  Damit  nahm  es  das  Mittelalter  so  ernst,  daß  selbst  Karl  der  Grob«  in 
seinem  berühmten  Kundschreiben  über  die  Pflege  der  freien  KUost«  einzig  nur  dif 
Förderung  des  theologischen  Studiums  im  Auge  Latte.  Die  Artes  seien  zu  Btadi(>rea. 
weil  .derjenige  Leser  «m  leichtesten  in  den  wirklichen  Sinn  der  Schriftwort4?  ein 
dringe,  der  eine  ausgiebige  wissenschaftliche  Vorbildung  erhalten  habe*  (Caroli 
Magoi  Epist.  de  litteris  colendis,  ed.  Monani.  Gorni.  bist.  Leges  sect.  II  Capit 
Reg.  Franc.  I  79.1. 


klassischen  Ausdrucks  wegen  ab.  andere  machten  sich  sogar  an- 
heiscliig,  den  theologischen  Nachweis  dafür  zu  erbringen,  daß  Virgil 
und  Cicero  unter  den  Seligen  des  Himmels  sich  befinden'.  Jetzt 
War  es  bei  den  Clugniaconsern  beinahe  eine  Schande,  in  den  Künsten 
•»©■wandert  zu  sein.  Die  für  ein  „Schulbuch*,  d.  h.  für  einen  heid- 
nischen Autor,  übliche  Gebärde  bestand  bei  diesen  Mönchen  darin, 
Jaß  man  sich  an  den  Ohren  kratzte,  »wie  es  die  Hunde  zu  machen 
pflegen:  denn  nicht  mit  Unrecht  wird  ein  Heide  mit  einem  solchen 
Tier©  vergHchen" -. 

Wohl  niu5  man  sieh  davor  hüten,  diese  Abneigung  gegen  die 
Artos  selbst  im  11.  und  12.  .Jahr hundert  allzusehr  zu  verall- 
gemeinern^:  aber  tatsächlich  herrschte  doch  in  den  weitesten 
Kreisen  die  Ansicht,  daü  solche  Wissenschaften  weder 
an  sich  noch  als  Hilfsmittel  des  Schriftstudiums  den 
Mönchen  zu  empfehlen  seien.  Jakob  von  Vitry  gestattet  sie 
Selbst  den  Säkularklerikern  nur  mit  groLier  Vorsieht.  Nach  Jakobs 
Ansicht  genügten  die  theologischen  Bücher  dem  Christen  vollauf;  er 
solle  demnach  nicht  zu  sehr  um  natürliche  Kenntnisse  sich  bekümmern. 
Die  Fächer  des  Quadriviums  seien  als  jCuriositates"  auszuschalten. 
Die  Trivialfächer  dürfe  man  hören,  inaowoit  sie  als  Vorbereitung 
auf  die  geistlichen  Studien  nützlich  sind*.  Sie  waren  das  jedoch 
nur  in  höchst  beschränktem  Mafae.  Wer  ordentlich  Latein  lesen  und 
sprechen  gelernt,  war  nach  damaliger  Ansicht  auf  die  Theologie  ge- 
nügend vorbereitet;  tatsächlich  erstrebte  auch  der  große  Haufe  der 
Studierenden  (vulgus  studentium)  nicht  nach  mehrerem». 


I 


'Servati  Lupi,  abbatia  Ferrariensis,  Epist.  20,  ed  Migne,  Patr.  lat. 
CXIX.  coL  470. 

'  Hergott,  Vetus  diaciplina  monasticn,  Paria  1751,  172. 

'  Vgl.  Denifle,  Die  UniversitiUen  des  .Mittc4RUer8  1  758  f. 

*  ,Quuin  igitur  libri  tlieologiei  christiauo  possunt  sufficere,  non  expedit  in 
libris  uaturalibus  nimis  occupari.  .  .  .  lllas  autem  scolasticas  scientias*  secure  pos- 
sumos  aadire,  qaae  ]irnepaiant  Ruditum  ad  scieutias  pietatis,  aicut  grauiniftticaiii, 
'uslecticam  et  rhetoricom.  Sed  de  quadrivinlibus ,  licet  contiiieaut  veritatein,  non 
'*inen  ducaiit  ad  pietatem  .  .  .,  illa  jienitus  respuere  debemus,  ex  quibus  fructuni 
"»llnm  assequi  valerana'  (Pitra,  ••V.nalccta  novissima  II  368  370;  vgl.  über- 
■""ipt  elM.  dos  Jakob  von  Vitry  Sermonea  ad  scolarca  359—372). 

'  ,\am  pliilo.s<)pbantes  Iiis  diebiis,  quando  dicitur  eis,  quod  sciant  perspectivam, 
*"'  georaetriam,  mit  linguas,  et  alia  multa,  fiiiaenint  cum  deriaione:  Qaid  valpiit 
"»ecV  aeserent«a  quod  inutilia  sunt  .  .  .  Euuraeravi  iam  linguas  et  scieutias,  quae 
'piorantnr  a  vulgo  studentiain,  et  quae  faciunt  scire  omuBs  alias"  (Roger  Bacsn, 
^P"»  tertiuin,  ed.  Brewer  20  5G). 


So  lagen    die-  Verhältnisse,   als  die  Mendikanten   ihre   wis 
schaftliche  Laiifliahri  betraten.    DaL;  sie  in  diesem  Punkte  so  sohneD 
einer  Reform  das  Wort  reden  würden,  war  um  so  weniger  denkbar, 
alü  gerade  die  beiden  Studienorden  einer  strengeren  Lebensauffassung 
huldigton   als  die  übrigen  Mönchsitistitute.     Wohl  rekrutierten  sie 
die  ältesten  Dominikaner  und  Franziskaner  teilweise  aus  Scholaren 
welche  die  Artes  studiert  hatten   und  mithin    zum  Weiterbau   der- 
selben  auch   im   Kloster   Anlali   wei'den   mochten.     Zumeist   jedockj 
trat  das  Gegenteil   ein.     Weil   die  ersten  Ordenslehrer  schon  Scho 
laren  oder  Magistri  artiura  gewesen  waren,  war  der  Ausfall  des 
Unterrichts    in    den    freien    Künsten    weniger    fühlbar,     trotz    de 
mächtigen    Anlaufs    der    Bettelmönche   zu    einem    gründlichen   Site 
dienbetrieb. 

Wie   immer   dem  sei,   die  ältesten  Dominikaner   treten  den" 
Artistischen  Studien  schon  gleich  im  Jahre  1228  ziemlich  schroff  ent- 
gegen:   ,In  übris  gentilium  et  philosophorum  non  studcant.  etsi 
horam  inspiciant.    Seculares  aciencias  non  addiscant,  nee  etiaui  ar 
quas   liberales  vocant,   nisi  aliquando  circa  aliquos  magist^r  ordinis 
vel  capitulum  generale  voluerit  alitcr  dispensare;  sed  tantum  libros 
theologicos  tarn  iuvenes  quam  alii  legant."  ^ 

Die  Klosterpforte  war  mithin  den  Artes  vorerst  noch  grund 
sätzlich  verschlossen  ;  nur  atisnahmswoiso  koimte  der  Generalmagist« 
ein  (»rdeusmitgliod  zum  Studium  derselben  zulassen.  Diese  Ai 
fassung  teilten  auch  die  Generalkapitel  von  1243  und  1246-,  un<5 
selbst  1271  und  1280  wurde  das  artistische  Studium  noch  nicht  gan^_. 
freigegeben,  vielmehr  die  viele  Beschäftigung  mit  den  Profan wisseii^| 
Schäften  gerügt*.  Doch  sieht  man  deutlich.  da&  die  Verbote  immer 
schwächer,  die  Zugeständnisse  immer  grölier,  die  Überhandnähme 
dieser  Wissenschaften  immer  allgemeiner  werden.  Schon  im  Jahre 
1259  wird  unter  dem  Einfluß  der  bedeutendsten  Gelehrten  des  Ordens 
erlaubt,  dieses  oder  jenes  Studium  artium  in  den  Provinzen  zu  er- 
richten, sofern  es  notwendig  erscheine*.  Wirklich  wurden  an  ver- 
schiedenen Orten  bereits  zwischen  1241  und  1257  Lectores  artium 
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I  Constituti&nea  autique  ürdiuis  fratruin  predicatoruiu,  ed.  Denifle,  Ari 
1  222,  D.  2«. 

-  Reichert,  Monumenta  Ord.  FF.  Piaedic.  III  26  37. 

»  Ebd.  159  209. 

*  .Item,  qnod  ordinetur  in  provinciis,  que  iudigacrint,  aliquod  Studium  arcinni, 
Tcl  aliqua,  ubi  iuveuea  instriiatitur*  (Douiflc-Chatclai  ii,  ChartuL  Uair. 
Paris.  I,  n.  335,  p.  385.     Reicliert   a.  a.  0.  99). 
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aufgestellt  S  und  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  ist  die  Einrichtunf 
zur  Kegel  geworden'-.  Freilich  fehlte  es  ftuch  jetzt  nicht  an  Geg-1 
nem,  und  besonders  waren  es  die  Vertreter  der  aszetischen  Rich- 
tung, die  an  der  Gewohnheit  der  älteren  Generation  des  Ordens 
featlialten  wollte.  Die  Vitae  fratrutn  sprechen  sieh  gegen  die  junge 
reforinerische  Schule  aus^,  und  selbst  ein  Vinzenz  von  Beauvais 
glaubt  sich  entschuldigen  zu  müssen,  daü  er  in  seinem  Speculum 
auch  Aussprüche  heidnischer  Dichter  verwende  ■*. 

Schon  aus  der  Stellung  des  Dominikanerordens  zu  den  freien 
Künsten  läßt  sich  ahnen,  wie  die  Minoriten  über  die  Artes 
dachten.  Datj  der  hl.  Franziskus  selbst  nur  die  Theologie  als 
Ordensstudiuni  zulieli,  haben  wir  schon  früher  dargelegt^.  Es  braucht 
auch  gar  keines  Beweises  dafür,  daLi  seine  ältesten  Genossen  und  die 
strengere  Kichtung  der  zweiten  und  dritten  Generation  des  Ordens 
nicht  anders  dachten.  Die  Spiritualen  berufen  sich  mit  vollem  Recht 
hierauf  und  vertreten  insofern  die  Urtradition  des  Ordens,  als  sie 
behaupten,  letztere  sei  den  profanen  Wissenschaften  durchaus  ab- 
hold gewesen.  Diese  Anschauung  der  ältesten  Minonten  deckt  sieh 
nicht  nur  mit  dem  ursprüngliclien  Wesen  des  Ordens,  sondern  auch 
mit  den  von  uns  eben  skizzierten  Anschauungen  ihrer  Zeit.  Wie 
diese  sich  den  Artes  wieder  zuwandte,  taten  es  notgedrungen  auch 
die  Minoriten ,  und  zwar  vollzog  sich ,  wenn  wir  dem  Zeitgenossen 
Fr.  Angelus  von  Clarino  trauen  wollen,  die  Neuerung  wesentlich 
wälirend  des  Generalates  des  Crescentius  von  Jcsi  (1244 — 1247) 
unter  den  Augen  und  unter  Mißbilligung  der  noch  lebenden  Genossen 
des  Ordenspatriarclien  ^, 

Es  gab  damals,  wie  Angelus  bericlitet,  im  Orden  viele  Männer 
von  unvergleichlicher  Wissenschaft  und  Heiligkeit.  Allein  von 
andern  Mißbrauchen  abgesehen,  zog  man  mit  Hintansetzung  des  Ge- 


'  Don  BIS,  Acta  Capitulorum  ProvincialJura  Ord.  Prned.  90,  n.  17;  28,  n.  II; 
40.  n.  II;  47,  n.  III;  67,  n.  IV;  69,  n.  III. 

*  Ea  ergibt  sich  das  mit  aller  MrflnHclionswerteii  Klarheit  aus  den  bei  Douais 
(a.  a.  O.)  passim  mitgeteilten  Kapitelsakten  des  Rusgeiienden  13.  Jabrliundertä 
sowie  aua  den  reichhaltigen  Katalogen  der  Lectores  artium,  veröffentlicht  von 
Douais,  L'organisation  des  etudes  daos  l'Ordre  des  Fr^rea  Pr&cheurs,  Appen- 
dic«  IX  177  ff.  ' 

•  Vita«  fratruni,  ed.  Reichert.  Monum.  FF.  Praed.  I  208. 

♦  Vincentii  Bellovac,  Speculum  maius  I,  Prolog,  c.  8,  Venetiia  1591,  p.  2. 
»  S.  oben  1.  Abschnitt.  2.  Kap.  S.  94—96. 

*  Hiatoria  Septem  tribulationum  Ord.  Min.,  tribulatio  III,  ed.  DSllinger^ 
Beitrag«  lur  Sektengeschicbte  II  466  ff;  ed.  Ehrle,   Archiv  II  256  ff. 


betes  die  eitle  und  unfrut-htbare  Weisheit  des  Aiistoteles  der  Theo- 
logie vor,  verlangte  gierig  die  Lehren  der  artistischen  Wissenschaften 
zu  hören  und  derartige  Schulen  einzuführen  und  überall  zu  ver- 
breiten. Und  zwar  bekannte  sich  die  gesamte  Kommunität  dea  Or- 
dens, Vorgesetzte  wie  Untergebene,  zu  dieser  neuen  Richtung.  Nur 
das  kleine  Häuflein  der  Spiritualen,  worunter  nebst  einer  Anzahl  von 
Gelehrten  besonders  die  noch  überlebenden  Genossen  des  hl.  Franz, 
Ägidius ,  Massäus ,  Augelus  und  Leo ,  hervorragten ,  erhoben  ebenso 
energischen  als  erfolglosen  Einspruch  gegen  solch  weltlichen  Wissen- 
schaftsbetrieb 1. 

Doch  der  Einspruch  war  vergeblich.  Das  spiritualistische  Ideal — 
rein  mystische  Theologie  —  verkannte  die  Bedürfnisse  wie  die  Fort- 
schritte des  inzwischen  erfolgten  Umschwungs  in  allen  wissenschaft- 
lichen Kreisen.  Es  konnte  sich  nur  darum  handeln,  die  Gefahren» 
welche  dem  franziskanischen  Geist  aus  den  artistischen  Studien  er*l 
wuchsen,  nach  Möglichkeit  zu  paralysieren;  diese  Studien  Mlbet 
niuf.Uen  ihren  Fortgang  nehmen  und  nahmen  ihn  von  Tag  zu  Tag 
mehr.  Unter  Bonaventura  hatte  das  Profaiistudium  im  Orden  all- 
bereits  einen  solchen  Umfang  angenommen,  daß  selbst  Professoren 
aus  dem  Weltklerus  es  höchlichst  bedauerten.  Der  seraphische  Lohrtr 
gesteht  und  milibilligt,  daß  einige  seiner  Mitbrüder  den  franziskani- 
schen Studiengeist  bisweilen  verkannten,  rechtfertigt  aber  glänzend 
den  Bestand  und  die  Notwendigkeit  der  artistisch-philosophischen 
Wissenschaften  im  Minoritenorden   an   sich   und  laut  durchblicken, 


'  gErant   enim   in    illia   diebiis    in   religione   viri   inconiparabiles  sciencia  et 
divina  vita ,   virtute  et  sanctitate  preclari ,   ex   quibus  plortjs   in  vita  et  in  mort» 
iniraculis  claruerunt ;  nee  noii  et  de  sociis  sancti  Francisci  principalibus  supercruit 
plurcs,  qai  dolebant  et  gemebant  super  inaciiancia  malorum  ei  relaxacione  enornu 
a  pei-fectioni«  promissa  .  ,  .  oratione  rel  icta  Aristotelis  curiosam  et  8t«rilen]  scienciam 
<livino  sapiencie  preferebant,  et  naturales   ot  dyalecticos  niagistroa  audire  avidias 
sici«bant  et  scolas  Bcientiarnm  Iiarutn  habere  et  muUipIicare  ordenter  procurabanC; 
et  quod  hec  et  hiis  simiÜa,   quasi  pro   nuva  inspiratione  et  perfectiori  et  atiliori 
modo  vivendi  tarn  maiores  quam  minores  iiidifTerenter  suscipiebant  ei  quasi  c< 
muniter  predicabaut.  esceptiS'  paucis  Cliriäti  ä])iritu  doctis;  rocnrrore  ad  romai 
ecciefiiam   ot  sutiimum    pontiücem   uecessarium   decrcvoruut.     Habiio   igitur  p 
coDBtlio   cum   sociiü   beati  Francisci,    qui    tiinc  vivobant,   et   matara  de]iberati< 
prcniissa  sexaginta   dtio    vel   LXXII    fratres   scientia    et   sanctitate    ceteris   emi- 
nentes  ellecti   sunt,    qui   Biimmo   pontifici    et   sacro    cardinalium    collegio    coram 
propouerent  omnia  et  singula  .  .  .*  (Angel.  Ciaren.,    Historia  Septem  tribnla- 
tioniun,  trib.  3.  ed.  Dilllinger,  ßeitiüge   zur  Sektengesiliichte  II  467.    Ehrle. 
Archiv  II  267  f.    Man  vgl.  übrigens  den  ganzen  Zui^ninmeuliang  dieser  fQr  tuiaw 
Frage  und  den  Urspning  der  Sf  iritualenpartei  Koßerst  wichtigen  Stelle). 
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daß  seine  Ge^er  ihn  darob  bekämpften  aus  lauter  Neid  gegen  die 
überlegene  Stellung  der  Franziskanergelelirten  ^  Die  begonnene  Ent- 
wicklung nahm  also  ihren  steten  Fortgang  und  kam  noch  vor  dem 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  zum  endgültigen  AbschluL'!,  wie  wir  aus 
symbolischen  Schriften  der  Spiritualenpartei,  besonders  aus  denjenigen 
Cbertinos  von  Gasale-,  zur  Genüge  erfahren.  Die  Heftigkeit  und  Ein- 
igkeit, mit  welcher  die  letzteren  gegen  die  Profanstudien  vor- 
igen, halfen  nur  dazu,  manche  Glieder  der  Kommunität  bisweilen 

entgegengesetzten  Extrem  in  die  Arme  zu  treiben.  Die  Ober- 
leitung des  Ordens  selbst  hielt  die  richtige  Mitte  inne.  Sie  sorgte 
ji  den  Konstitutionen  (\qü  Jahres  1292  für  den  regelniäüigen  Bestand 
4fir  artistischen  Schulen;  doch  nahmen  dieselben  rechtlieh  und  fak- 
üilil.  ihren  Platz  nach  den  Theologiestudien  ein^. 

So  gelangten  also  die  freien  Künste  im  Minoriteninstitut  ver- 
bältnismüLüg  schnell  zu  ihrem  Rechte.  Doch  muü  hierbei,  um  jeder 
unrichtigen  Auffassung  auszuweichen,  ein  schwerwiegender  Vorbehalt 
gemacht  werden. 

Gleichzeitig  mit  dem  Umschwung  der  minoritischen 
Ansichten  bezüglich  der  Artes  erfuhr  großenteils  auch 
der  Begriff  und  Inhalt  des  artistischen  Studiums  eine 
Umänderung.  Wir  werden  bald  sehen,  dati,  nachdem  inzwischen 
im  Verlaufe  des  13.  Jahrhundorts  die  aristotelischen  Schriften  ein- 
gebürgert worden  waren,  nun  allmählich  in  erster  Linie  diese  grie- 
chische Philosopliie,  besonders  die  Dialektik,  von  den  Artisten  betrieben 
wurde.  Im  Vergleich  zu  ihr  war  das  Los  der  übrigen  freien  Künste 
bald  das  eines  richtigen  Asdieiibrödels.  Henri  d'Andely,  ein  fran- 
tlfleischer  Trouvere  des  13.  Jahrhunderts,  beklagt  Sich  darüber  in 
einem  allegorischen  Gedichte,  betitelt:  ,Die  Schlacht  der  sieben 
Künste'.  Während  die  Grammatik  mit  ihren  Streitern  Donat,  Pris- 
cian,  Persias,  Virgil,  Horaz,  Juvonal,  Statius.  Lucan,  Sedulius,  Pro- 
perz,  Prudentius,  Arator,  Terenz  und  Homer  unterliegt,  rücken  die 
Pariser  unter  der  Fahne  der  Logik  auf  und  führen  in  einem  Faß 
die  sieben  freien  Künste  mit  sich,  welche  nur  Verbündete  der  Logik 
sind  und  dem  Plato  und  Aristoteles  mitsamt  dem  ganzen  Pbiio- 
sophenstab  zum  Siege  verhelfen*. 


'  Epistoke  de  tribas  quaestionibus  ftd  Magistrum  inDominatam  n.  12.  Oper* 
Vlü  335. 

»  R«»ponsio,  ed.  Ehrle.   Archiv  III  73.    Rotulus.  ebd.  118  12G  f. 
Ehrl«,   Die  Ältesten  Red»ktioiiun   der  Generalkoaatitntionen  des  FraDzis- 
Icanerordeas,  Archiv  VI   10^.  '  Histoire  Utti-raire  de  la  France  XXllI  225  (. 


So  standen  die  Dinge  wirklich.   Von  Paris  ging  diese  Be- 
wegung bald   auf   die   meisten   abendländischen   Schulen 
über    und   verdrängte   die   philologischen   Studien   fast 
ganz^    die   mathematischen    wenigstens   teilweise,   wie 
Roger  Bacon  an  vielen  Stellen  ausführt-.    Die  Mehrzahl  der  Men<li- 
kantenschulen  entwickelten  sich  aber  unter  dem  allseitigen  Einfluß 
der  Pariser  Hochschule.    Es  ist  mithin  ganz  begreiflich,  wenn  auch 
bei   ihnen   die  Neigung  zu  den  philologisch-mathematischen  Studien 
nicht    im    geraden   Verhältnis   steht  zu    der   Begeisterung,    welche 
man  den  Artes  entgegenbrachte.     Bacon  rügt  diesen  Übelstand  mit 
einer  Offenheit,  die  uns  geradezu  befremdet.   Mit  wenigen  AusnalizneD. 
so   behauptet   er,   sind  die  modernen  Gelehrten   und  vor  allem  die 
Mendikanten  Verächter  der  griechischen,  hebräischen,  arabischen  und 
chaldäischen  Sprachkenntnis  sowie  der  verschiedenen  mathematisdiea 
Künste.    In  ihren  Vorlesungen,  Predigten  und  Katschlägen  befeindell 
sie  immer  diese  Wissenschaften;  sie  sind  es,  welche  die  Studenten- 
schaft diesen  Fächern  entfremdet  haben  und  deshalb  sich  und  anden 
in  IiTtum   führen   betreffs   der   gesainten  Studienrichtung^.     Die 


'  S.  Denifle,  Die  Uuiversitaten  des  Mittelalters  I  758  f.  Die  llescliif- 
tigung  mit  der  arisbotelischen  Fhüoaapiuc  war  allerdings  nicht  die  einzige  Ursacbo 
dieser  Dekadenz  der  Sprachstudien.  Diese  war  vielfacb  schon  eingetreten,  bevor  in 
Anfang  des  13.  JalirhunJerls)  die  wichtigsten  Aristotelosächriften  in  Uniliiuf  gf- 
eetzt  wurden,  bezeichnend  hierfilr  iät  das  allerdings  nicht  so  buchstsblich  tu 
fassende  Wort  des  Abtes  von  Bonne-Espöranco ,  Philipp  de  Harvengt  If  llSSl^ 
„Unde  etsi  (lingun)  Uebraea  et  Graeca  eo  datae  sunt  ordine  fratribus  ab  antiquo. 
tarnen  quia  non  uau,  eed  fama  sola  ad  nos  quasi  veniunt  de  longiiiquo.  eiaitm 
valefacto ,  ad  Latinam  praesentem  aoster  atcunque  se  appUcat  intcllectus . 
(Epist.  XVII,  ed.  Miane,   Patr.  lat.  CCill,  col.  154). 

'  Freilich  müssen  diese  Stellen  im  Ziiäanimenhnng  mit  andern  gelesen  wer 
aus  welchen  sieh  ergibt,  daß  trotz  der  neuen  Schulrichtnng  auch  iu  Frankr«il 
und  gerade  in  Pari.s  manche  Kenner  des  Oriechischen  und  besonders  des  HebräiächM 
eich  fanden.  So  schreibt  Bacon  (Compendium  studii  philosopUici  c.  6,  ed.  Brewer 
434):  ,Dociore8  autem  non  dosunt;  quia  ubiquc  sunt  ncbraei.  et  eomm  lingoi 
est  eadeni  in  substantia  cum  Arahica  et  Cbaldaea,  Licet  in  modo  differant.  Snot 
que  homines  Pariaiua,  et  in  Frauci«,  et  ulteriua  in  omnibus  regionibus.  qui  d« 
iiis  aciunt,  quautum  necesse  fuerit  in  kac  parte.  iTraocum  vero  maxime  concoi 
com  Latiuo;  et  sunt  multi  in  Anglia  et  Fraacia,  qui  hie  satis  instructi  sunt 
multum  esset  pro  tanta  ntilitate  ire  in  Italiam,  in  qua  clerua  et  popnlns 
pure  Graeci  in  multis  locjs  .  .  .'  (vgl.  Samuel  Berger,  Quam  notitiara  lin 
Hebraicae  habaerint  Chriatiani  medij  at-vi  temporilms  in  Gallia,  Paris  1S93; 
Hirsch,  Early  English  Hebraists,  in  Jewish  Quarterlj-  Review  XII  [1899]). 

'  ,Scd    moderni   omnes   praeter    pauros   despiciunt   has   scientias    et 
persequuntnr ,   et   maxime   theologi   isti   nori ,   acilicet  pueri  duorum  ordinom 
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Mi&tand  ist  unter  ihnen  beinahe  allgemein  in  persönlicher,  zeitlicher 
und  örtlicher  Hinsicht.    In  persönlicher  Hinsicht,  da  selbst  ihre  be- 
lUhmteston  ScJiuUiiiupter,  Alhert  (der  GroLie)  und  Thomas  nicht  aus- 
genommen,   in   der    Philologie   nicht   bewandert    sind;   in   zeitlicher 
Binsicht,   denn   die  Studenten   dieser  Orden   waren   von  Anfang  an 
gerade  so  unerfahren  in  den  Künsten,  wie  sie  es  jetzt  sind;  in  ört- 
licher Hinsicht,  weil  von  England  abgesehen  in  allen  Gegendon  der 
Christenheit,  in  Frankreich,  in  Aquitatiien,  in  der  Provence,  in  Spanien, 
Italien,  Alemannien,  Ungarn,  Dacien  und  überall  die  Scholaren  des 
'•rdens   vor  und  nach  ihrer  Profeß  der  genannten  Kenntnisse  ent- 
beliren '. 

Zweifelsohne  verallgemeinert  hier  Bacon  zu  sehr;  es  ist  das 
mae  Gewohnheit.  Da  er  aber  ausdrücklich  die  breite  Öffentlichkeit 
ils  Zeuge  dafür  anruft,  daü  er  nur  allbekannte  Zustände  nach  ihrer 
ganzen  Wirklichkeit  zeichne  2,  bleiben  seine  Angaben  der  Haupt- 
sache nach  unbestreitbar.  Selbst  nachdem  die  Bettelorden  sich  für 
die  Artes  ausgesprochen  und  diese  ihrem  Studienplane  eingefügt 
hatten,  waren  ihre  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  und 
besonders  auf  demjenigen  der  Philologie  geringe.  Wenn  Bacon  die 
^endikanten  überdies  dafür  verantwortlich  macht,  daü  die  gesamte 
Studentenwelt  diese  Wissenschaften  gering  schiitxe,  so  ist  seine  An- 
klage zum  Teil  ungerecht.  Insofern  freilich,  als  die  beiden  studierenden 
Orden   ihre  Hegemonie  auf  dem  Felde  des  Unterrichtswesens  nicht 


«oUtioin  sitae  imperitiae  liabeant,  et  suaa  ostendant  coram  multitndine  stulta  vani- 
Utes.  Et  in  suis  lectiuiii^iua,  pramlicntionilms  et  consiliis  scmper  docent  contra 
has  scientias,  et  iotam  «tudpiitiuin  itiontcm  rcvocaverunt  ab  istia  scieDtiia,  et  ideo 
errant  cam  omnibus  tarn  in  substantia  studii  quam  iu  modo.  .  .  .  Hae  vero  sciontiae 
snnt  istae:  scientia  lingaarum  Eapientialium  (a  quibus  tota  Latinorum  sapientia 
tjaaalata  est ;  cuiuamodi  snnt  Grnecum.  Hßbraeum,  Arnbicutn  et  Chaldaeum),  mathe- 
Badca,  perspectiva.  alkimia,  scientia  ex peri mentalis'  (Koger  Bacou  a.  a.  0. 
«.  6,  ed.  Brevrcr  433). 

*  ,ni  sunt  pueri  inexperti  se  ipsos  et  mundam  et  lingnas  sapientiales,  Grae- 
cum et  Hebraeam  .  .  .  pueri  duoritm  ordinum  studentiiim,  ut  Albertus  et  Tiiomaa 
«4  alü. ...  Et  hoc  Diaxime  a  mari  Anglicano  usque  ad  iines  Cbristianitatia ,  et 
fmecipao  altra  re^nm  Franciac  ...  in  Aqaitania.  et  Provincia  et  Hispania,  Italia, 
Alemannia,  et  Hungariu,  Dacia,  et  ubiqvio.  ...  Et  a  principio  ordinis,  scilicet  a 
tempore,  quo  prinio  floruit  Studium  iu  ordintbus,  prinii  studentes  fueruut  talea, 
«icat  posteriores*   (Roger  Bacon  a.  a.  0,  c.  •'•,   ed.  Brewer  425  f). 

'  ,.  .  .  Lic«t  doleam  quantum  possutii  et  couipatior,  tarnen  quia  veritas 
']tTii«T'aIet  omnibus ,  ideo  exponam  hie  aliqua  saltom  que  publice  aguntur ,  et 
patent  Omnibus  hominibus.  licet  pauci  ponant  cor  suum  nd  haec  consideranda* 
(ebd.  425). 
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ZU  Gunsten  der  bewußten  Studienzweige  aasnützten,  \ieliiiehr  di»- 
bezüglieh  iiiit  dem  Strome  der  Zeit  schwammen,  trifft  Bacons  Rßge 
zu.  Jedoch  sind  nicht  die  Bettelmönche  Urheber  dieser  Zeitströmung; 
dieselbe  war,  wie  wir  nacligewieson  haben,  schon  vor  ihnen  da  und 
ging  von  Paris  und  den  meisten  übrigen  Schulen  des  Feetlandds  auf 
die  Mendikantenstudien  über. 

Der  zu  Paris  und  auf  dem  Festland  beinahe  a 
schließlich^  maßgebenden  Anschauungsweise  stellt 
sich  die  Engländer  und  vor  allem  das  minoritische  ü 
versitätsstudiuni  zu  Oxford  gegenüber.  Gerade  zu  ji 
Zeit,  als  die  Trivial-  und  Quadrivialfächer  der  dialektisch-systeniH' 
tischen  Philosophie  fast  überall  das  Feld  räumen  mußten,  fanden  sie 
an  der  Oxforder  Franziskanerschule  die  begeistertsten  und  tfldh 
tigsten  Verehrer.  Dieser  Schule  ist  es  in  erster  Linie  zu  verdanken, 
wenn  das  Verständnis  für  die  alten  Künste  in  die  neue  Zeit  hinül 
gerettet  wurde;  ihr  bleibt  das  Verdienst,  im  13.  Jahrhundert 
klassischen  Studien  neben  den  scholastischen  mit  aller  Energie 
tcidigt  und  gepflegt  und  so  im  guten  Sinne  die  Keime  g<?legt 
haben  für  jene  Saat,  welche  allmählich  im  14.  Jahrhundert  w^ 
sproß  und  im  Humanismus  zur  Ernte  reifte. 

Wir  haben  fiühcr  oingeliend  bewiesen,  wie  sehr  sich  die 
Frnnziskanerlehrer  um  die  mathematisch-philologischen  Wissensoliaften 
annahmen.  Bobert  Grossetosto,  Magister  Thomas  und  Adam  von 
Marsh  brachten  der  Oxforder  Minoritenschule  gleich  von  Anbegiiw 
eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  diese  Fächer  bei^.  Wie  ernst  sie 
es  damit  nahmen,  ersehen  wir  am  deutlichsten  aus  Roger  Bueon. 
Bacon  übertrifft  an  Tüchtigkeit  in  dieser  Hinsicht  wie  seine  Zeit 
überhaupt,  so  auch  die  älteren  Minoriten  in  Oxford.  Seine  artisti- 
echen  Kenntnisse  dürfen  nicht  einmal  als  Maßstab  angesehen  werden 
für  die  Maximalloistungen  seiner  englischen  Mitbrüder.  Anderseits 
jedoch  darf  man  eins  nicht  vergessen.  Trotz  seines  geradezu  eiteln 
Selbstbewußtseins  und  der  unbarmherzigen,  übertriebenen  Kiütik,  die 
er  an  den  trelehrten  und  Schulen  seiner  Zeit  und  seines  Ordens  ilM, 
hebt  Bacon  stets  hervor,  daß  er  den  Altmeistern  des  Oxforder 
Studiums    beinahe    alles    verdanke;    er   sei   nur   der  Träger  jener 


Ideen  und  Errungenschaften,  welche  dank  diesen  ersten  Regenten  ift 


Ausnahmen  s.   bei  Denifle,   Die  UnivetäitAten  des  MittelAlters  I 


A.  19. 


'  S.  oben  S.  868  flf  274  f  28«  f. 
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•genannten  Minoritenschulo  gehegt  wurden'.  Demgemälä  ist 
ons  Begeisterung  für  die  Trivial-  und  Quadrivialfächer  doch  ein 
hrzeichen  für  die  Stellung,  welche  die  älteren  englischen  Mino- 
n  überhaupt  zu  denselben  einnahmen. 

Die    Notwendigkeit    der   Sprachwissenschaften   für 

gesamte  phiiosopliisch-thcologische  Unterrichtswesen  hat  Bacon 
klar  und  richtig  erfal.it,  wie  wir  es  nur  einem  genialen  Gelehrton 

Neuzeit  zutrauen  würden.  Die  Grammatik,  d.  h.  die  Philologie 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  ist  ihm  die  Grundlage  alles  Avissen- 
iftlichen  Fortschritts.  Der  nutzbringende  Unterricht,  so  führt 
:on  aus,  beginnt  natürlicherweise  mit  der  Kenntnis  der  Sprachen, 
tels  welcher  Lehrer  und  Schüler  sich  verständigen  und  gegen- 
ig  die  Gedanken  austauschen.  Der  Sprachunterricht  geht  also 
>r  andeni  Disziplin  voraus  und  bedingt  alles  Wissen  2.  Selbst- 
ständlich  ist  damit  gesagt,  daß  es  nicht  genügt,  seine  vulgäre 
iterspracho  zu  kennen;  aber  auch  das  Studium  des  Latein,  mit 
i  sich  beinahe  alle  Abendländer  befriedigen ,  genügt  keineswegs. 

wissenschaftlichen  Forschungen   der   verflossenen  Jahrhunderte, 

die  man  aufl)auon  mulä,  sind  nur  zum  geringsten  Teil  im  latei- 
ihen  Idiom  niedergelegt.  Was  insbesondere  die  Philosophie  und 
>ologie  betrifft,  sind  die  Lateiner  einfach  Kinder;  alles  verdanken 
den  Griechen ,  Hebräern  und  Arabern.  Zuerst  ward  die  Philo- 
lüe  in  hebräisch-chaldäischer  Sprache  offenbar;  sodann  wurde  sie 
Buert  und  vervollkommnet  durch  die  Griechen,  hauptsächlich  durch 
stoteles;    später    bemächtigte   sich    ihrer    der    Araber   Avieenna. 

Lateiner  haben   nie   eine  eigene  Philosophie  gehabt^.     Handelt 

sich  erst  nm  die  Theologie,  so  ist  ohne  weiteres  klar,  d&ü  nur 

griechische,  hebräi.si.he  mid  dialdäische,  nicht  aber  das  lateinische 

im  als  Ursprache  der  Utt'enbarung  in  Betracht  fällt  *.    Wenn  aber 


'  Opus  malna,  ed.  Bridges   I  67  70  78.     Opus   tertium,   ed.  Urcwer  33 
[.    Compendiuni  stadii  pbüosophici  c.  5,  p.  428. 
'  Opus  tertium  c.  28,  p.  102.   Compendium  studii  pLilosophici  c.  6,  p.  432  ff. 

*  ,Et  ideo  (philosophia)  prinio  tradita  est  principaliier  et  cotnplete  in  lingua 

r.  Deinde  renovata  est  piincipaliter  per  AriBtotelem  in  lingua  Uraeca; 
principaliter  per  Aviccnnain  in  lingua  Arabica;  sed  nunquam  in  Latina 
t  com|>o8ita  .  .  .'  (Opus  tertium  c.  10,  p.  32;  ebenso  c.  8,  p.  24 1.  Es  sei  als 
nggnm  erwähnt,  daß  Bacon  an  letzterer  Stelle  ausführt,  es  habe  bei  den 
JAkd  zwei  BiUteperioden  der  Philosophie  gegeben.  Vertreter  der  ersten 
ttH  Adams  und  Noes  Sühne,  Träger  der  letzteren  der  weise  König  Salomon. 

•  Ebd.  c.  28,  p.  102. 
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ilie  Lateiner  keinen  Text*  geschaffen  haben,  wetier  für  die  Theologi« 
uoch  für  die  Philosophie,  so  muli  doch  ohne  weiteres  einleuchten, 
daß  sie  aus  dem  Born  der  hehräisehen,  griechischen  und  arabischen 
Sprache  schöpfen  müssen,  sofern  sie  am  reinen,  gesunden  und  kräf- 
tigenden Trunk  der  Weisheit  ßich  laben  wollen  ^. 

Man  könnte  entgegnen,  fährt  Bacon  weiter,  die  Urtexte  der 
Philosophie  und  Theologie  seien  durch  lateinische  Übersetzungen  zu- 
gänglich gemacht.  Allein  wären  diese  Übertragungen  auch  noch  so 
gelungen ,  sie  würden  die  Urtexte  niemals  ersetzen  '\  Die  herum- 
gebotenen  lateinischen  Ausgaben  der  griechischen  und  arabischen 
Philosophie  erschöpfen  bei  weitem  die  (Iriginahverke  nicht;  beispiels- 
weise sind  keineswegs  alle  Werke  des  Aristoteles  übersetzt,  und  die, 
welche  lateinisch  vorliegen,  geben  den  Urtext  nicht  vollständig 
wieder,  sie  entstellen  ihn  vielfach*.  Es  ist  dies,  von  Boethius  al»- 
gesehen,  auch  gar  nicht  anders  zu  erwarten  von  Gerard  von  Cri 
mona,  Michael  Scot,  Alfred  dem  Engländer,  Hermann  dem  Deutecl 
und  Wilhelm  von  Flandern,  welche  diese  Schriften  übersetzt  haben 
ohne  der  betreffenden  Sprachen  genügend  mächtig  zu  sein', 

Noch   schlimmer   steht  es   mit   den  Übersetzungen   der  Ün 
gischen  Texte.     Abgesehen    davon,   daii   die   bedeutendsten  Väl 


^ 


'  ,Latini  Dullam  textum  coiapoaucrant,  acilicet  noque  theologiae  oeqae  | 
sophiae.  Omnes  textus  facU  sunt  primo  in  Hcbraeo  bis,  tertio  in  Graeco,  qa 
in  Arabico.  Non  Dego  tamea  quin  Latini  compciaiierint  ius  canonicam  vt  cif 
Sed  haec  non  sunt  textus  dicendi ,  sed  constitutiones  praelatonun  et  principa 
(Compendiiini  studji  philosophici  c.  8,  ed.  Drewer  465). 

'  ,Cuin  igitiir  totuä   textus  sapicntiae  sit  fuctus  in  oliia,  et  dolcius  ex  i 
fonto   bibuntur  aqune  quam  in  rivulis  turbidis,    aiqnc  vinum  pnrius  e«t  et 
atquo  virtuoBLUs,  dum  iii  priniitivo  vase  tenetur,  quam  quum  de  vase  in  vul 
funditur,    manifestum   est  ncccsBariiiiii  fore  Latiiiis,    ut  si  volunt  puro  et 
efficaci   aapiontiwe  liquoro  potari ,    quod   in   fönte  Uebraici  scrmonis   et  Gne 
Arabici,  tanquam  in  primitivis  rasis ,    diacant  sapientiam  exhaurire*  (ebd.  ißii 

'  Sehr  verstÄiidnisvoll  zeigt  diea  Bacon  a.  a.  O.  c.  8,  ed.  Brewer  49 

*  Ebd.  469  f.     Opus   maiua  I  G8  f  71;    ]I  10.     Heute   steht   allerdin^ 
daß  diesp  Cbersetziingon  bei  weitem  nicht  so  fehlerhaft  und  ihre  Urheber  kei^ 
wcga  der  Philologie  so  unkundig  waren,  wie  Bacon  behauptet.   Vgl.  dazu  A. 
cant,  La  Coatroverse  et  le  Contemporain,  ann^e  1888,  456;  Ders.,  Lea  Te 
latines  de  k  niorale  ii  Noconiaquo  anterienres  au  XV^I'  ßii'ile,  Amiena  1885;  ILl 
coultre,    Essay  sur  la  l'Bychologie   des   actions  bumaincs  d'aprts  leg  sys 
d'Aristoto  et   de  S.  Thomas  d'Aquin,    Lausanne  1883,   20;   Mandonnet, 
Je  Brabant  et  l'Averrotemo  iatin  au  XJII'  siede,  Fribonvg  1899,  iv  A. 

*  Comp.  stud.  phil.  c.  8,  p.  471  f.  Von  allen  Übersetzern  der  griechiscii 
bischen  Philosophen  wai'  nur  Boethius,  der  den  Lateinern  die  Logica  v«tti 
Aristoteles  iibeniiittelt  bat,  ein  gewiegter  Philolog  (ebd.  472.    Opus  mains  I 
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werke  nicht  oder  mir  sehr  mangelhaft  ins  Lateinische  übertragen 
worden  «ind  * ,  enthalten  vor  altem  die  in  den  Schulen  gebrauchten 
Bibelausgaben,  insbesondere  das  Exemplar  Parisiense,  an  vielen  Stellen 
Verstöße  gegen  den  hebräischen  und  griechischen  Urtext.  Ja  der 
lateinische  Vulgatatext  ist  geradezu  in  einem  traurig  verwahrlosten 
Zustande-.  Die  zumeist  verwendeten  Bibelglossen  weisen  viele  Un- 
richtigkeiten auf,  für  welche  weder  die  Schrift  noch  die  Vät-er  ver- 
antwortlich gemacht  werden  können,  sondern  die  einzig  dem  Miß- 
stande zuzuschreiben  sind,  dalj  die  Glossatoren  weder  üriechisch  noch 
Hebräisch  verstehen  3. 

Zufolge  dieser  beklagenswerten  Unwissenheit  sind  die  Theo- 
logen schließlich  nicht  einmal  im  stände,  die  lateinischen  Texte  zu 
I  verstehen.  Die  Sduift-,  Kirchen-  und  Gelelirtensprache  wio  die 
I  Grammatik  der  Lateiner  ist  so  durchmengt  mit  hebräischen  und 
Ljjeöonders  mit  grieehisL-ben  Elementen,  daü  derjenige,  welcher  sich 
^'inf  das  blotie  Latein  beschränken  will,  auch  diese  Sprache  nicht  be- 
herrschen kann.  Die  zahllosen  Albernheiten  der  heutzutage  in  den 
Schulen  hochgeschätzten  Grammatiker  Hugucio,  Brito  und  Papias, 
wie  die  unrichtigen  Deutungen  vieler  Ausdrücke  der  lateinischen  Vul- 
gata  liefern  dafür  den  schlagenden  Beweis*, 

Was  ist  also  zu  tun?  Offenbar  muß  die  Studienreform  damit 
beginnen,  daß  die  modernen  Gelehrten  Griechisch,  Hebräisch,  Ara- 
bisch  uud  Chaldäiscli   lernen"',  besonders   die   beiden  erstgenannten 


'  .Nom  niiilti  übri  Sacri  Textus  nrni  sunt  translati,  et  duo  libri  Maccabaeo- 
raiD,  quos  scio  esse  in  Oraeco,  et  multi  alii  libri  pruphetaruiii  muUomin,  «lo  qui- 
bgs  io  libro  Reguni  et  Paralipomenon  auctoritates  sunt,  losephus  etiam  in  Anti- 
quitatum  libris  totus  falsus  est,  qnantum  ad  cursus  temporis,  uine  quo  nihil  sciri 
potest  de  historia  Hacri  Textus.  Qui  nisi  nava  translatione  reformetur  niliil  vaiet, 
«t  historia  sacra  pcrit.  Iniiumerabiles  etiam  libri  cxpositoriun  Hebraeorum  et 
Graecoram  desunt  Laiinie;  ut  Origenis,  Baailii.  (ircgorii  Nuzianzeiii,  Dania^ceu), 
DioDysii,  Chrysostomi  et  aliunim  doctorum  nobilissimorura,  tarn  in  Uebraico  quam 
in  üraeco.  Dormit  igitiir  ecclesin,  quae  nihil  fucjt  in  hac  parte,  nee  aliquid  a 
•«ptuaginta  anois  fecit*  {Compendiuni  studü  pbiloaophici  c.  8,  ed.  Br«wer  474). 

*  Opus  tertiam  92.     Opus  minus  330  ß.    Opus  mains,  ed.  Bridges  I  77  ff. 
AaafQhrlich  werden  Bacous  Urteile   Über   den  lateinischen  Vulgatatext  anfgeftthrt 
and  besprochen  von  J.  P.  Martin,  La  Vulgatc  latine  au  XJll*  sii-cle  d'apres  Roger, 
Bacon,  Paris  18W^,  und  Denifle,  Die  Handschriften  der  Bibel-Korrektorien  de 
13.  Jahrhunderts,  im  .Xrchiv  für  Literatur-  und  Kirchengeschicht*  IV  277  ff  567  ff. 

'  The   Greek   Grammar  of  Roger   Bacon    and   a    fragment   of   his    Hebrew  ,^ 
Gnunmar.  ed.  Nolan-H  irsc  h  ,    Cambridge  1902,  91. 

*  Comp.  stud.  phil.  c.  6  und  7,   ed.  lirewer   432—464.     Opus   minua  333.' 

*  Comp.  stud.  phil.  c.  ö,  p    429. 


Sprachen  1.  So  dachten  die  Weisen  und  Väter  der  alten 
handelten  die  groLien  Meister  der  Üxforder  Minoriteuschule.  Gross 
teste,  Thomas  Wallensis,  Adam  von  Marsh-.  ,Wir  aber  sind  die 
Sühne  und  Nachfolger  dieser  heiligen  und  gelehrten  Männer,  und  als 
solche  müssen  wir  für  die  Spraohkenntnis  uns  begeistern  nach  ihrem 
Vorbilde.-'* 

Bacon  machte  damit  persönlich  sehr  Ernst.  Er  beherrschte  die 
griechische  und  hebräische  Sprache  und  kannte  sich  auch  im  f'hal- 
däischon  und  Arabischen  genügend  aus.  wie  er  selbst  sagt  ^  und  au^ 
seinen  Werken  sich  nachweisen  läßt*.  Ein  groüer  Teil  seiner  im 
Auftrag  des  Papstes  geschriebenen  Werke  ül>er  die  Studienrefonn 
befalit  sicli  mit  der  Sprachenfrage.  Dieselbe  wird  mit  einer  solchen 
Liebe  und  Sachkenntnis  aufgerollt,  wie  wir  es  bei  einem  Gelehrten 
des  13.  Jahrhunderts  beinahe  für  unmöglich  halten  wördem.  Nicht 
bloü  Rückkehr  zur  Grammatik  des  alten  Triviums,  sondern  znr 
Antike,  zur  schünsprauhliehen  Darstellung,  zum  literarischen  Ge- 
schmack* ist  seine  Losung.  Schließlieh  lieferte  er,  um  praktis 
zum  Sprachstudium  anzuleiten,  die  einzige  griechische  Gramnmtil 
des  Jahrhunderts  samt  einem  Leitfaden  für  Anfänger  im  Hebräischen'. 
Aus  diesen  wie  den  übrigen  Schriften  Bacons  ergibt  sich,  dali  er 
nicht  bloß  mit  den  Grammatikern  der  alten  wie  byzantinischen  Zeit 
vertraut,  sondern  ebenso  in  den  meisten  Klassikern  ganz  außerordent- 
lich  belesen   war'*.     Es   muüte    ihm  folglicli  hn  Kloster  eine  reiche 


itiin 


'  Opus  niiiiiis  3öl.     Opus  tertium  c.  25,  p.  88. 

*  Opus  niahis  I  73.     Opus  tertium  88  f.     Comp.  sind.  phil.  4E8  f. 
'  „Et  nus  sumus  lilii   et  siiccessores  sanctonim  et  sapientum  usqne  sd 

uJtiraa  teinpora'  (Opus  maius  a.  a.  O.). 

*  Opus  tertium  c.  10,  p.  38. 

*  Charles,  Roger  Bacon  123.     Hirsch,  Earlr  Eiigliah  Hcbraiat«.    Ri 
BacoD  nn<l  }iis  predecessors,  in  der  .lewish  Quarterly  Review  XII  (1899)  34  S. 

*  Charles   a.  a.  0.  131. 
'  Die  von  Hirsch   (a.  a.  O.  202  ff)  verOffentJtchte  Cambridge  Hebnnr  Gnar 

mar  ist  leider  nur   ein  Fragment   eines  solchen  Leitfadens.     Wichtiger  als  dii 
sind   die   un  vielen  Stellen  des  Opaa  maius,   Opus  tertium  und  Comp.  stad.  pl 
Äußerungen  Bacons  Ober  die  hebritische  Sprache  und  (üraramatik. 

*  Nolan-Hirsch,  The  Greek  Grammar  of  Roger  Bacon  Lix  ff.   J.  L.  HeT 
berg  in  der  Byzantini.«5chen  Zeitschrift  IX,  Leipzig  1900.  472  ff.    Charles  a.a.O. 
330  833  f.  Foigendo  merkwürdige  !i>t*lle  gibt  uns  Aufschluß  Ober  die  Aussprache 
Proeodie  der  von  Bacon  bevorzugten  Autoren :    ,Capio  qnidero  maxiine  sequi  isl 
Bedam,  Priacianum,  Donatum,  Serviuni,  Lucanam,  luvenalem,  Stachium,  Horacii 
Persium,  Invencum,  Aratorem,  Prudencinm,  Paulinum.  Prospertim.  Seduliuni, 
dorum,  riiitium,  quia  hi  sunt  de  antiquioribLis  et  certioribus  et  qui  plus  sciverunt  da 
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philologische  Bibliothek  zu  Gebote  stehen,  welche  neuerdings  auf 
eine  emsige  Beschäftigung  der  betreffenden  Minoritoii  mit  den  heid- 
nischen und  christlichen  Schriftstellern  schlieüen  lüljt.  Von  den  älteren 
Gelehrten,  Daniel  de  Morlow,  John  de  Basingatoke  und  Michael 
Soot  obgesehen^,  sind  die  namhaftesten  englischen  Philologen  des 
13.  Jahrhunderts  überhaupt  sämtlich  Lehrer  oder  Schüler  des  Ox- 
forder Minoritenstudiunis. 

Ahnliches  können  wir  von  den  mathematischen 
Fächern  sagen.  Bacon  versichert  uns  nicht  bloß,  dalj  seine 
Lehrer  am  Franziskauerstudium  zu  Oxford  unübertroffene  Meister 
in  diesen  Wissenschaften  waren-,  Er  schreibt  auch  fim  Jahre  1267), 
da£  er  während  40  Jahren  seiner  Lern-  und  Lehrtätigkeit  sich  bei- 
nahe ununterbrochen  mit  philologischen  und  mathematischen  Studien 
habe  beschäftigen  können  -^  Die  Geometrie  sei  überhaupt  bis  dahin 
weder  zu  Paris  noch  sonstwo  vorgetragen  worden ,  sondern  einzig 
nur  in  Oxford  *,    Diese  Wissenschaft  sei  Albert  dem  Großen  wie  den 


graeo  et  per  consequens  de  grammatica  latinornm.  Hugticcionem  aero  et  Papiaiii 
MO  recipio  nivi  vbi  aÜj  confirmiint  t«08,  quia  in  pluribus  erronei  sunt,  quia  nescie- 
rnnt  grecum.  El  üritoncm  in  Irart^atu  huo  de  vocaliiiu»  gratniDaticiä  nolo  sequi  in 
aliqao,  qaia  vhiquo  erat,  vel  diiiiia  dicit  vel  vaiia,  uel  proliaciones  legitimas  nun 
affert  ani  capitis  stulticia  obstioatu»"  (The  Greek  Granimar  of  Kogcr  Bacoo  and 
a  fragroent  of  hia  Uebrew  Grammar,  ed.  Nolan-U  irscli  37).  Selbst  die 
Humaniaten  Vives  und  Erasmus  wiederholen  betreffs  der  letztgenannten  Gram- 
matiker des  Mittelalters  nur,  waa  Bacon  schon  300  Jahre  vorher  von  ihnen 
gesagt  (Charles  a.  a.  O.  330).  So  hoch  Bacon  anderseits  der  dekadenten  Sprach- 
lehre des  Hugutio,  Papias,  Brito  und  N^ckham  gegenüber  die  alten  Grammatiker 
stellt,  er  Obersioht  dennoch  auch  ihre  Mängel  nicht.  Cberalt  walirt  er  aich 
ein  durchaus  selbstilndigca  Urteil  und  bekundet  einen  eigentlichen  philologischen 
Instinkt,  wie  wir  Um  im  Mittelalter  sonst  nirgends  finden  (Nolan-Hirsch 
a.  a.  0.  xxn— xxviii). 

'  F.  A.  Gasquet,  Knglish  Scholarship  in  the  thirteenth  centory,  ia  Dublin 
Reriew  1898.  359  tf.     Nolan-Hirsch   a.  a.  0.  xliii  ff. 

'  Commnnia  matbematicae  bei  Charles    a.  a.  0.   131. 

*  .Maltum  laboravi  in  acientiis  et  unguis,  et  posui  iam  qnadraginta  annos. 
poatqnam  didici  pHtno  ntphabetnm ;  et  fui  semper  Studiosus,  et  praeter  duos  annos 
de  istis  qnadraginta  fui  semper  in  studio :  et  habui  expenaas  uiultas .  sicut  aiii 
commaniter  .  .  . ,  nullus  in  tot  scieutiis  et  unguis  laboravit .  nee  tatitum ;  quia 
iiomincB  mirabantur  in  alio  statu,  quod  rixi  propter  superfluum  laborem ;  et  tameu 
pwte«  fui  ita  studiosus  sicut  ante"   (Opus  tcrtium  c.  20,  ed.  Brewer  66). 

♦  Ebd.  c.  II,  p.  37.  Bacon  wird  insofern  recht  haben,  als  man  in  den  Schalen 
die  geometrischen  Kenntnisse  zumeist  nur  aus  dem  sechsten  Bache  der  Enzyklo- 
(ildie  de«  Martianus  Capclla  schupfte,  das  eigentlich  nicht  Geometrie,  sondern 
vielmehr    Geographie   enthält.     Wie  weittragend   im   Gegeuäntz   dazu    das   Gebiet 
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meisten  Artisten  imbekannt'.  Abor  auch  die  ihr  verwandten  Dis- 
ziplinen:  Arithmetik,  Musik  und  Astronomie,  würden  auüer  in  Ox- 
ford leider  sehr  stiefniüttörlich  behandelt  und  seien  sehr  schlecht 
beleumundet,  teils  wegen  der  Schwierigkeiten,  welche  sie  den  Sto- 
(liercnilen  bieten,  teils  wogen  der  Ungeschicklichkeit  der  Lehrer. 
Das  komme  aber  offenbar  vom  Bösen ,  welcher  den  Schulen  ein« 
Hauptwurzel  des  menschlichen  und  göttlichen  Wissens  abgraben 
wolle-.  Philologie  und  Mathematik  gehören  zum  Alphabet  der 
Philosophie  ■',  und  wie  die  Sprachenkenntnis  die  erste  Pforte  zum 
Studium  der  Gottesgelehrsamkeit,  so  sei  das  mathematische  Wissen 
die  zweite  *. 

Bacon  übertreibt  geradezu  die  Wichtigkeit  der  mathematische»' 
Wissenschaft  für  die  übrigen  Fächer  ^^,  besonders  für  die  Theologie', 
wie  überhaupt  seine  Stärke  auf  diesem  Gebiete  ganz  erstaunlich  i 
Es  gibt  kaum  einen  der  damals  zugänglichen  arabischen,  griechisch 
und  lateinischen   Mathematiker,   dessen  Werke  er  nicht  studiert 
und  kaum  ein  mathematisches  Problem,   in  dem  er  sich  nicht  vi 
sucht  und  vielfach  als  genialen  Theoretiker  und  Praktiker  erwii 
hätte.     All  das  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  daß  diese  quadrivial 
Disziplinen   zur   Überlieferung   der   alten    Oxforder   Minoritenschule 
gehörten,  aus  welcher  Bacon  hervorgegangen. 

Doch  je  mehr  dieser  für  seine  liebgewonnenen  Artes  sich 
eiferte,  desto  mehr  zeigte  sich,  dalidie  von  Paris  befürwortete 
Gegenrichtung  jeden  Widerstand  erdrücken  wollte.    Auch  der 
Franziskanerorden  fügte  sich  derselben.     Selbst  in  England  gab  die 
jüngere  Generation   der  Minoriten   schon   zu  Bacons  Zeiten   die  an-     i 
gestammten  Überlieferungen  vielfach  preis.    Dieselben  erhielten  si 
aber   auch  nocli   mannigfach   bei   den  tüchtigsten  Franziskanei^ 
lehrern    zu    Oxford.      Der    Unterschied    zwischen    d( 
letzteren  und  den  Häuptern  der  Pariser  Mendikante 
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und  die  .\affa88ang  der  Geometrie  Bacons  ist,  siebe  bei  Charles  a.  ».  O.  132 i 
H  r  i  d  g  e  8 ,  Tho  Opus  maias  I  lvi  ff. 

'  Opus  tertium  c.  11,  ed.  Brewor  37  f. 

»  Ebd.  c.  20,  p.  66. 

'  ^Nnm  hoc  est  nlphnbotiim  philosophine,    iit  numquam  possit  horao 
dignum  acire,  postqiiam  haruin  scientiariini  ignorai  potestatcnn*  (ebd.  66  f). 

♦  Ebd.  c.  28,  p.  102. 

*  Opus  t«rtiuni  102—199.     Opus  maius,  ed.  Bridgee  I  97—174. 

•  Opus  tertium  199  ff  270  f.    Opus  maias  I  175—238. 
^  Die  voD  Bacon  gekaunteu  Aotoren  der  Mathematik   linden  »ich  auf 

bei  Charles,   Koger  Bacua  331  f. 
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«cholen.  insbesondere  derjenigen  der  Dominikaner,  ist 
bemerkenswert. 

Audi  Albert  der  Große  interessierte  sich  unter  leblmftem  Wider- 
spruche seiner  Freunde^  für  die  Mathematik,  wenigstens  sofern 
wir  von  der  Geometrie  abseilen.  Aber  ihre  Tragweite  für  die  phy- 
üischen  Disziplinen  erfalHe  er  so  wenig,  daß  er  sie  von  den  letzteren 
ganz  ausschied^;  seine  Schule  zeigte  trotz  dem  Meister  keine 
Neigung  zu  den  mathematischen  Fächern.  Im  Gegenteil  wandte 
tiacon  die  Mathematik  stets  auf  die  physikalischen  Wissenschaften  ** 
an,  und  seine  Vertrautheit  mit  ihr  hat  sich  auch  auf  die  späteren 
Oxforder  Minoriten  vererbt,  wie  wir  beispielsweise  aus  Thomas  von 
Bungay  *  und  Duns  Scot  •"'  ersehen. 

Nicht  geringer  ist  der  Abstand  rücksichtlich  der  philologischen 
Disziplinen.    Albert  der  Große  hatte  nur  dürftige',  Thomas  von 
g^qiiin    nicht    bedoutendi»    Sprachkenntnisse '^.      Sie    legten    auf   den 
TJjrachlichen  Ausdruck   grundsätzlich  geringeren  Wert^  und   hatten 
weniger  Interesse  an  der  Grammatik,  zufolge  ihrer  Erkenntnistheorie, 
welche   dem    Wort    und   der  Sprache  eine   rein   werkzeugliche   Be- 
deutung  beimiüt''.     Anders   die   typischen   Gelehrten   der   Üxforder 
Minoritenschule.      Die    angewandte    Philologie    hat    dem    Zeugnisse 
Baeons  zufolge  im  13.  Jahrhundert   keinen  bedeutenderen  Vertreter 
jKfunden  als  jenen  „homo  sapicntissimus",  der  mit  Willram  de  Mam 

r 

y      '  VgL  Mandonnet,   Siger  de  Brnbetot  l. 

*  D.  Älberti  Magni  riiysicoruiu  I.  1,  truct.  t,  c.  1.    Opera  omnia,  ed. 
Borgnet   HI,  Pari»  1890,  2.    Vgl.  Charles   a.  a.  0.  277  t 

*  Opus   mala»    pars   4,    ed.    Bridges  I   97  ff.     Vgl.  Charles  a.   a.   0. 
137  281  f. 

*  Little.   The  Grey  Friar»  in  Oxford  153. 

t-'  "Werner,  .Tohanneä  Duns  Scotus,  Wien  1881,  5. 
•  ,Sed  auctor  pracdictns  et  fictus  (Albertus)  nihil  seit  de  lingaaram  potestate, 
lirnt  nee  totum  valgiis'  (Bacon,  Opus  tertiurn  c,  10,  p.  33).  Es  ISJkt  sich  aus 
Alberts  Werken  nicht  nachweisen,  daJi  Bncon  hier  stark  übertrieben. 

'  Über  die  viel  erörterte  Frage,  ob  der  hl.  Thomas  in  der  griechischen 
Sprache  bewandert  war,  vgl.  die  bei  Mandonnet  (o.  a.  0.  lv)  verzeichnete 
Litciratiir.  Tatsache  ist,  daß,  wie  Mandonnet  (a,  a.  0.)  sagt,  Thomas  bei  seben 
J&iinmentaren  zu  Aristoteles  sich  des  Wilh^in  von  Moerbeke  als  Dolmetschen 
Sidiente.  Bacon  (Comp.  stud.  phil.,  ed.  Brewer  426)  zAhlt  ihn  zu  denen, 
welche  keinen  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  genossen. 
Charles   a.  a.  0.  125. 

Werner,  Die   Sprachlogik   des  Johannes  Duns  Scotus,   Wien  1877,    8. 
nderabzog  aus  den  SitzungHberichteo   der   phil.-historischeD  Klasse   der  kaiaer]. 
Akademie  der  Wissenschaften  LXXXV  545. 
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identisch  sein  muß  i,  als  Bibelkorroktor  alle  übrigen,  Dominikaher 
wie  Franziskaner,  an  Sach-  und  Sprachenkenntnis  weit  übertraf  und 
in  vierzigjähriger  Arbeit  den  arg  vernachlässigten  Vulgatatest  nach 
altlateinischen,  griechischen  und  hebräischen  Vorlagen  zu  verbessern 
suchte  ^.  Ähnlicherweise  tat  sich  in  sprachtheoretiseher  Hinsicht 
der  Franziskanerlehrer  Duns  Scotus  hervor.  Bei  Duns  Scotus  haben 
Wort  und  Sprache  im  Gegensatz  zur  Alberto-thomistischen  Schule 
eine  manifestative  Bedeutung.  Er  widmete  ihnen  demgemäü  ab 
Vehikeln  des  Gedankeiiausdruckes  die  größte  Aufmerksamkeit ',  und 
sein  Interesse  an  der  Grammatik  war  folgerichtig  viel  nachhaltiger, 
als   es  bei  Albert   und  Thomas   der  Fall  *.     Ja   er   hat   in  seiner 
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'  Nolan-Hir ach ,  TUe  Greok  Gramraur  of  Roger  Bacon  Lvni  f.  t.'brr 
Hscona  Einilufi  auf  William  de  Mara  vgl.  Cliarlea,  Roger  Bacon  240  1; 
Little,   The  Orcy  Friara  in  Oxford  215. 

*  Opus  tertium  c.  25,  p.  93  f.  Zweifelsöhn«  flcUhlgt  Bacon  liior  die  \ 
dicDBte,  wolcbc  sich  andere  Männer,  inabesondere  die  Dominikaner,  als  Bil 
korrektoroD  erworben,  zu  tief  an,  um  seinen  Freund  und  Geistesverwandten  beraum- 
zostreichon.  Doch  muli  dieser  ein  ganz  hervorragender  Gelehrter  gewe.sen  sein, 
sonst  ki)unto  Bacon  (a.  s.  0.)  nicht  den  Papst  selbst  beschwören :  ,CUmo  ti 
Deum  et  ad  vos  de  ista  corruptione  litera©  (S.  Scripturae) ;  quia  vos  soli  pol 
apponere  rcniedinni  sub  Deo  per  consiSium  illius  sapiontissimi  ...  et  per  ali 
sed  inaxinie  per  cum.  .  .  .  Nee  niirum,  cum  ipse  posuit  fere  qaadraginta  onnos 
litlerae  correctione  et  sensa  litterali  cxpouendo.  Omnes  sunt  idiotae  respectu  illii 
et  nihil  sciunt  in  liac  parte.'  Tatsächlich  ist  Wilhelm  de  Mara  als  Verfi 
des  vorzüglichsten  mbelkorrektoriiims  des  13.  Jahrhunderts  anzasehen  (Denifl 
Die  Btbelkorrektoricn,  in  Archiv  IV  265  ff.  Ders. .  Quel  livre  servait  de  hast  k 
l'enseignement  des  inaltres  en  th^ologie  dans  l'universit^  de  Paris?  Revue  Tfao; 
miste  2<"'  ann^e,  Paria  1894,  158.  Samuel  Berger,  Quam  notitiam  lin 
Hchruicae  hahuerint  Christiani  medii  nevi,  Paris  1893,  45).  Nicht  nur  beknui 
dasselbe  eine  ganz  auffällige  Verwandtschaft  mit  Roger  Bacon,  dem  Frei 
Wilhelms  (Donifle,  Die  Bibelkorrektorien,  a.  a.  O.  298—311  48S— 526  587 
sondern  es  trügt  im  Cod.  Einaidlensis  28,  p.  405  ansdrUcklich  den  Namen  un» 
Minoriten:  ,lncipit  correctio  te.xtus  Biblic  compilata  per  mugistrum  et  frn 
Wilhermum  de  Mara  Ord.  Min,'  (Berger  a.  a.  0.  Gabriel  Meier  0.  S.  B 
Catalogus  Codicum  manu  scriptorum ,  'jui  in  Bibliotheca  Monasterii  Einaidlensis 
servantur  1,  Einsidlae  1899,  20).  Danach  ist  P.  Man  denn  et  0.  Pr.  zu  berici- 
tigen,  der  mit  dem  Hinweis  auf  das  gute,  aber  im  Vergleich  zum  Werk  des  g«- 
nannten  Minariten  weniger  bedeutende  Eorrektorium  seines  Mithrndors  Hugo 
a  S.  Caro  vom  Dominikanerorden  schlechthin  sagt:  ,C'est  Ini  qui  est  chargi-, 
on  tuut  au  niuitis  sc  charge  de  la  c.arret-tion  de  In  B  i  b  1  e ,  le  texte  offiriel  des 
facultcs  de  tbeologie*  (Siger  de  Bnibiint  xiv).  Roger  Bacon  sagt  im  (.!«.«geu 
dalj  Franziskaner,  Dominikaner  und  Weltkleriker  sich  an  dieser  Korrektion 
teiligten,  und  zwar  großenteils  mit  zweifelhaften  Erfolgen  (Opus  tertium  a.  ■ 
Vgl.  Opus  minus  3.S3).  '  Werner,  Johannes  Duns  Scotus  5  f. 

'  .Duns  Scotus  mußte  vermöge  seiner  erkcnntnistheoretischen  Anschauu 
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■  a  m  ni  a  t  i  c  a  s  p  e  c  II 1  a  t  i  V  a ,  d er  »  Hauptleistiing  des  scbol astischen 
Mittelaljtors  Auf  dem  Gehiete  der  Sprachlogik'  ',  den  Baconschen 
Gedanken  einer  allgemeinen,  für  alle  Sprachen  grundlegenden  Gram- 
matik ^  ausgeführt.  Es  ist  jedoch  bezeichnend,  dati  in  diesem  Werke 
Duns  Scots  schon  mehr  die  Philosophie  der  Sprache  zum  Kochte 
kommt,  als  die  eigentliche  Sprachforschung.  Sein  Verfasser,  wie- 
wohl in  Oxford  gebildet  und  Träger  der  meisten  Anschauungen 
dieser  Schule,  ist  doch  hauptsächlich  in  Paris  tätig  gewesen  und 
vielfach  von  den  Ansichten  bceinHußt  %vorden,  welche  die  berühmte 
Universität  von  den  freien  Künsten  hatte. 

Ungleich  wichtiger  als  die  spekulative  Grammatik  des  Scotus 
war  das  praktische  Lehrbuch  der  lateinischen  Sprach- 
lehre, welches  der  spätere  Franziskaner  Alexander  von  Ville- 
dieu  (+  um  1250)  in  der  Normandiö'',  schon  anfangs  des  l:{.  Jahr- 
hunderts verfaßt  hatte.  Diese  in  2645  leoninischen  Memorierversen 
geschriebene  Grammatik  wurde  vom  LH.  bis  16.  Jahrhundert  eigent- 
lich als  kanonisches  Grundbuch  des  lateinischen  Unterrichts  benutzt, 
in  unzähligen  Ausgaben,  Bearbeitungen,  Auszijgeu,  Kommentaren 
verbreitet  und  bedeutete  tatsächlich  einen  wesentlichen  Fortschritt 
für  die  praktische  wie  wissenschaftliche  Sprachlehre.  Das  ganze 
rfihere  Mittt-lalter  hindurch  waren  in  den  Schulen  beinahe  au."*- 
"•chließlich  die  Elementarbücher  des  Donat  und  Priscian  verwendet 
worden.  Beide  Grammatiker  beschränkten  sich  jedoch  auf  die  bloße 
Formenlehre,  indes  die  Syntax  ganz  wegfiel.  „Die  Aufstellung  eines 
Systems  der  Syntax  mußte  sich  aber  bei  der  Verbreitung  der  latei- 
nischen Sprache  unter  fremden  Nationen  mit  der  Zeit  als  ein  immer 
dringenderes  Bedürfnis  erweisen.   Blieben  die  etymologischen  Fonnen, 


«in  nAheres  Interesse  an  der  Grammatik  nehmen  als  die  Schule  Alberts,  welche 
•lern  Worte  keine  unmittelbare  lioziehuog  auf  das  im  Denken  ergriffene  Wirk- 
liche zugestand,  aondem  es  als  bloüc  Signifikation  der  mittels  der  Species  in- 
telligibilis  im  seelischen  Denken  sich  ausvvirkenden  Erkenntnis  nahm'  (Werner, 
Die  Sprachlogik  des  Johannes  Duns  Scotus  5). 

'  Ebd.  8. 

'  The  Greek  Grammar  of  Roger  Bacoa  pars  2,  dist.  1,  c.  2,  p.  27. 

'  Siebe  Qber  ihn  Roda  1  ph.  aTossignano,  Historiaruin  seraph.  relig.  I.  3, 
Venetiis  IbSG,  fol.  306';  Wadding,  Script.  Ord.  Min..  Romae  1650.  9  f ;  Sbara- 
le».  Supplomenttim  ad  .Script.  Ord.  Min.,  Romae  1806,  21  f;  Fabricius,  Bi- 
bliotheca  mediao  et  infiroae  aetatis,  cd.  Mansi  I  63;  F.  Grnmmer,  Kirchen- 
lexikou  1*  516.  Ich  finde  keinen  stichhaltigen  Grund,  daran  zu  rweifeln,  daß 
Alexander  Minorat  war.  Als  sein  Geburtsort  geben  manche  Dol  in  der  Bretagne 
an,  woher  er  oft  anch  Alesander  Dolensis  genannt  wird. 
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wie  sie  das  Altertum  überlieferte,  durch  den  Gebrauch  im  allgemeineB 
hinlänglich  geschützt,  so  wurde  es  doch  immer  schwieriger,  in  der 
Verbindung  dieser  Fomien   untereinander,   in   dem  Zusammentret 
derselben  zum  Satze  duroh  den  Gebraiicii  allein  die  nötige  Überei 
Stimmung  zu   bewahren.     Wenn   hierin   nicht  der  Willkür  Tür  nni 
Tor  geöffnet  wei-den  sollte,   so  war  es  notwendig,   daü  die  Theo; 
der  Praxis  dio  Wege  vorzeiehnete ,   die  sie  einzuschlagen  und  iiun 
zuhalten  hatte.    Und  diese  von  den  Alten  kaum  versuchte  Aufga' 
haben   die  Sprachphilosophen   des   12.   und    1::$.  Jahrhunderts  in 
glücklicher  Weise  gelöst,  daß  die  von  ihnen   in  allgemeinen  U 
rissen  vorgezeichnete,  von  Alexander  von  Villedieu  in  seinem  E)oc- 
trinale  systematisch  durchgeführte  Methode  der  Satzlehre,   nachdem 
sie  nach   mehr  als  300jährigem  Bestehen  von  den  Humanisten 
seitigt  worden  war,   ohne  daß  man  etwas  Besseres  an  deren  Stell 
zu  setzen  vermochte,  im  l^.  Jahrhundert,  freilich  mit  Verschweigui 
ihrer  als  Barbaren   gebrandmarkten  Urheber,   wieder  hervorgehol 
worden   ist  und  noch  in  den  heutigen  Schulgrammatiken  allen  ve^ 
suchten  Neuerungen  gegenüber  als  durchaus  natur-  und  sachgemäli 
beibehalten  wird."  i 

Dieses  heute  von  den  berufensten  Faclimiinnern  2  anerkannte 
Verdienst  Alexanders  können  weder  einzelne  sehwache  Seiten  di>s 
Doctriiiale,  noch  tendenziöse  Phrasen  iilterer  und  neuerer  Kritiker 
schmälern.  Daß  die  Humanisten  den  alten  Grammatiker  schmähen 
mußten,  ist  ohnehin  selbstverständlich,  wiewohl  ihre  .mit  Hohn, 
Spott  und  Wut  gegen  das  Doctrinalo  geführten  Angriffe  sich  jetzt 
um  so  komischer  ausnehmen,  da  wir  wissen,  daß  einzelne  Humanisten 
ganz  bedeutende  Anleihen  bei  ihm  gemacht  haben"  ".    Unbegreiflich 


'Das  Doctrinale  des  Alexander  de  Villa  Dei.  Kritiach-exegetwdiv 
Aasgabe  mit  Eiiileitnng,  Verzeichnis  der  Handschriften  und  Drucke,  nehst  Be- 
gistern.  Bearbeitet  von  Dietrich  Reichling  in  den  Monumenta  Germaniar 
paodagogicil  XII,  Berlin  1893,  xt. 

*  Neben  KeicLling  vgl.  M.  Ch.  Thurot,  De  Alexandri  de  Villa  Dei  Doc- 
trinali  eiusque  fntis,  Parisiis  1850;  Ders. ,  Notices  et  extraits  de  divers  manuscrits 
latins  pour  servir  h  l'histoire  des  doctrines  granimaticales  au  moyen-Age,  in  den 
Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  Bibliot«que  Imperiale  XXII,  Paris  1S6S: 
H.  Fr.  Hase,  De  medii  aevi  studiis  pliilosophicis ,  Breslauer  UniversitAtsscbrift 
18,t6,  37  f  45;  Paulsen,  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  auf  den  deutschen 
Schulen  und  üniversitfiten  vom  Ausgang  des  Mittelalters  bis  zur  Gegen «rart^ 
Leipzig  1885,  24  ßF. 

*  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schnlgeschicli 
II  (1892)  xxxvn. 
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aber  ist  es,  wie  noch  Prof.  Dr  Masius.  ein  Historiker  der  letzten 
Tage,  das  .berüchtigte  Doctrinale'  ein  ^klägliches  Machwerk"  heiüeu 
kann.  »Eselmist.  yne  Luther  sagt"  '. 

Wir  haben  hiermit  die  Stellung  der  älteren  Minoriten  zu  den 
Artes  genügend  charakterisiert.  Die  Ergebnisse  sind  folgende.  In  den 
ersten  Jahrzelinten  des  13.  Jahrhunderts  herrschte  zumeist  die  An- 
sicht, dali  die  Artes  für  die  Theologie  nur  in  buchst  bescliränktem 
Maüe  notwendig  und  folglich  ein  tieferes  Studium  derselben  für  die 
Religiösen  weder  nötig  noch  zulässig  sei.  Deingemält  ialit  die  ße- 
•chäftigung  mit  den  freien  Künsten  auch  im  Minoritenorden  an- 
fltaglich  beinahe  ganz  weg.  Um  und  nach  1250  hingegen  sind  es 
gerade  die  Mendikanten,  welche  mehr  und  mehr  auf  die  Bedeutung 
der  artistischen  Fächer  für  die  Gottesgelehrsamkeit  Wnweisen  und 
dieselben  mit  allem  Eifer  betreiben. 

Allein  gleichzeitig  mit  dieser  Umwälzung  wurde  auch  der  In- 
halt des  artistischen  Studiums  in  dem  Sinne  verändert,  daü  nun  die 
eigentliche  Philosophie  zur  Hauptsache,  die  sprachlichen  und  mathe- 
matischen Wissenschaften  in  der  Facultas  artium  nebensächlich 
wurden.  Das  gilt  insbesondere  von  den  Pariser  .Schulen  und  den 
von  ihnen  abhängigen  Studien  des  Festlandes.  Unter  den  Englän- 
dern hingegen  und  besonders  zu  Oxford  erwuchsen  den  Altes  ebenso 
eifrige  als  tüchtige  V'crtreter,  welche  die  Pariser  Strünmng  mit 
aller  Entschiedenheit  bekämpften.  Dieser  Gegensatz  der  Anschau- 
ungen machte  sich  vor  allem  auch  in  den  Mendikantenschulen  geltend, 
je  nachdem  diese  an  das  Pariser  oder  aber  an  das  Oxforder  General- 
studium sich   anschlössen  ^.     Die   von  Oxford   ausgehende  mächtige 

'  Masius,  Die  Erziehang  im  Mittelalter,  Abhaudlung  in  Schmida  (.iescli. 
der  Erziebnng  vom  Anfang  bis  auf  unsere  Zeit  II,  1.  AM.,  Stuttgart  1892,  298  f. 
Auch  J.  J.  Bftbler  (Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  lateiuischen  Grammatik 
im  Mittelalter,  Halle  a.  S.  1885,  ▼  f)  belehnt  diese  Grammatik  mit  den  Kose- 
namen , Barbarei',  .Verwilderung  der  grammatischen  Studien',  „verworrener 
Wust*.  Ähnlich  Friedrich  Zarncke,  Sebastian  Brants  Narrenschiff,  Leipzig 
I8Ö4,  346  f  und  Karl  Jul.  Ncudeckor,  Das  Doctrinale  des  Alexander  de 
Villa  Dei  und  der  lateinische  Unterriclit  wahrend  des  spateren  Mittelalters  in 
Deutschland,  Pirna  1885,  30. 

'  Wie  verscUiedea  man  an  den  beiden  Weltstudieu  Über  die  Stallung  der 
Religiösen  zu  den  Artes  überhaupt  dacht«,  ergibt  sich  «u«  folgenden  Tatsachen. 
In  Paris  rau&ten  sich  angehende  Magistri  artium  eidlich  verpflichten ,  keinen 
Religiösen  zum  Doktorat  in  den  Kansten  zuzulassen  (Denifle-Chatelain, 
Chartol.  Univ.  Paria.  I  587.  n.  501).  In  Oxford  wollte  man  die  Religiösen  schon 
seit  1253  nicht  mehr  zu  Doktoren  der  Theologie  promovieren,  wenn  sie  nicht 
erat  das  Mogiaterium  artium  sich  erworben  hätten.    S.  oben  S.  298  f. 
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StröiHung  zu  Gunsten  der  spraclilicheii  und  mathematischen  Künste 
ward  geradezu  von  den  Minoriton  getragen.  Doch  obsiegte  alJ- 
raählieh  auch  bei  ihnen  der  mächtige  Einfluß  der  Universität  Paris, 
wiewohl  manche  der  späteren  englischen  Franziskaner  ihre  Vorliebe 
für  die  Artes  noch  deutlich  bekunden. 

Betrifft  diese  Darstellung  im  allgemeinen  die  Artes  des  Triviums 
und  Quadriviums,  so  muß  doch  eine  Ausnahme  gemacht  werden  fiir 
die  Musik,  welche  im  Mittelalter  als  mathematische  Disziplin  zum 
Quadrivium  geschlagen  wurde.  Sie  kam  bei  den  Minoriten  früher 
und  wesentlich  andere  zur  Geltung  als  die  übrigen  freien  Künste, 
weil  sie  eine  von  diesen  ganz  verschiedene  Bedeutung  hatte  im 
damaligen  Schulbetriebe  überhaupt  und  insliKiSondere  im  Franzis- 
kanerorden.  ■ 

Es  darf  uns  nicht  wundern,  daß  die  Musikwissenschaft  ira  frühen 
Mittelalter  dem  Quadrivium  zugeteilt  und  in  engsten  Zusammenhan, 
mit  der  Mathematik  gebracht  wurde.   Um  als  Musiker  betrachtet 
werden,  genügte  es  eben  nicht,  gut  singen  und  mit  technischer  F» 
tigkeit  verschiedene  Instrumente  spielen  zu  können.    Vielmehr  wti 
hierzu  auch  eine  spekulative  Bekanntschaft  mit  den  Tonverhältnissen 
verlangt.  Der  Musiker  mußte  die  Beziehungen  seiner  Kunst  zur  Arith- 
metik kennen  und  im  stände  sein,  über  Tonart  und  Khythmus,  üb^r 
Klanggeschlechter   und   deren  Vermischung,    kurz  über  alles  zu  ur 
teilen,   was   in   den   Bereich   der  Tonkunst  gehört'.     Ja   er  soll: 
auch    selbst  musikalische  Instrumente  herstellen  lernen,   wie  Bac( 
ausdrücklich  verlangt-,   mit  dem  Bemerken,   daß  es  Sache  der 
gewandten  Geometrie  sei,  den  Musiker  hierin  zu  leiten*. 
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'  Vgl.  Gerbert,  De  cantu  eit  luasica  aacr«  II,  typis  San-Blasianis  1774,  67  f. 
Drastisch  schildert  Guido  von  Arezzo  den  Unterschied  zwischen  Musiker  and  SSn^r: 

,AIuuiconiin  et  cantarum  m&gna  est  dist&utia 
ist!  diciint,  illi  sciunt,  i|uau  componit  musicft. 
Nam  qui  facit,  quod  non  sapit,  diffinitur  besti«. 
Ceterum  tonantis  vocis  si  laudcnt  acnmina, 
Supcrabit  phtlomelam  vel  vocalia  asina, 
Quare  eis  esse  sautn  tollit  dinlectica.' 

(Guidonis  Aretini  Regulae  niusicae  rhythmicae,  ed.  Migne,  Patr.  lat.  CXL^ 
col.  405).  »  Opus  tertium  298  300. 

'  Die  praktische  Geometrie  hat  nach  Bacon  (Bridges,  The  Opas  ui 
I  Lvn)  sich  za  bescliSftigen  mit  der  Meßkunst ,  mit  der  Architektur ,  mit 
httaslichen ,  mechanischen  and  militilrischen  Ingenienrwissenschaft ,  mit  der  H< 
Stellung  von  astronomischen,  musikalischen,  optischen,  harologischen ,  physi 
lisohcn.  medizinischen,  chirargischen  and  chemischen  Instrumenten. 
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Allein  tatsächlich  genossen  im  13.  Jahrlmndert  die  wenigsten 
Schüler  diesen  tieferen  spekulativen  Musikunterricht.  Bacon  be- 
klagt es  tief,  dag  dieses  weitgehende  Verständnis  und  diese  all- 
seitige Auffassung  der  Musik  den  meisten  Scholaren  und  selbst  der 
Menge  jener  abhanden  gekommen,  welche  als  weise  Männer  gelten  '. 
Fiel  aber  die  spekulative  Theorie  weg  und  beschränkte  man  sich 
mehr  auf  die  ausübende  Kunst,  dann  wurde  im  gleichen  Maße  auch 
ihr  Zusammenhang  mit  den  mathematisch-quadrivialen  Fächern  ge- 
lockert und  die  Musik  vom  Sehulbetrieb  der  Artistenfakultät  los- 
gelöst. Das  war  denn  auch  im  13.  Jahrhundert  zumeist  der  Fall. 
Die  Musikschulen,  welche  nur  praktische  Zwecke  verfolgten,  be- 
standen für  sich  allein,  vom  Studium  artium  unabhängig,  mit  dem 
sie  wenig  mehr  gemein  hatten.  Sofern  es  sich  nur  um  die  prak- 
tische Ausübung  der  Musik  handelt,  hat  letztere,  wie  Bacon  richtig 
bemerkt,  mit  dem  eigentlichen  Studium  nichts  zu  tun,  denn  das 
Studium  geht  auf  in  der  Leclio  und  Di.sputatio '^. 

SWohl  suchte  Roger  mit  beredten  Worten  und  mit  Hinweis  auf 
heiligen  Väter  den  Nachweis  zu  erbringen,  dal.i  die  Musik  für 
das  Verständnis  der  Theologie  nicht  bloü  nützlich,  sondern  unbedingt 
notwendig  sei  3.  Wirklich  galt  sie  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
als  unerlätiliehe  Vorbedingung  für  die  theologische  Laufbahn*.  Aber 
während  Bacon  in  erster  Linie  die  spekulative  Musik  im  Auge 
hat.  und  zwar  im  Interesse  des  theoretischen  Schriftverständnisses  ^, 
ward  die  Musik kunst  von  den  älteren  Schulen  wie  jetzt  auch  von 
den  meisten  Minoriten  vorab  aus  Liebe  zur  liturgisch- 
praktischen  Theologie  betrieben. 

An  allen  Kloster-  und  Stiftsschulen  des  frühen  Mittelalters  be- 
standen  zur   Pflege   der   liturgischen    Kirchenmusik   Gesangschulen. 


^'  ,.  .  .  Multae  partes  maaicae  non  sunt  nota«  vulgo,   nee  etiam  multitudini 
,  qui  Bapieotes  existimantur*  (Opus  terUam  229). 
»  Ebd.  303. 
»  Opas  maiuB  I  237.     Opus  tertium  229. 
*  Gerbort  a.  a,  0.  II  68  f.    ,Haec  ergo  disciplina  tarn  nobilis  eat,  tamque 
«tilis,  nt  qui   ca  caraerit,   ecclesiasticum   officium   congme   iroplere  non  poasit* 
(Rhabanoa  Maarns,  De  clericoram  institutione,  ed.  Migne,  Patr.  lot  CVII, 
col.  401). 

*  «Nam  licet  non  oportet  propter  .scieniiam  scriptnrae  quod  haheat  tlieo- 
logae  nsatn  cantu»  et  instrumcotoruni  et  alinrum  rerum  muaicalium,  tarnen  dcbet 
scire  rationem  oninium  istonim,  ut  sciat  naturas  et  proprietatee  harutn  rerum  et 
opennn,  secundam  quod  musica  spcculativa  et  practica  docont*  (Opoa  niaius 
,1  237). 
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Schon  die  kleinen  Knaben  wurden,  noch  bevor  sie  nur  lesen  konntt-n 
und  später  während  der  ganzen  Studienzeit  täglich  von  den  4!^antu/i 
magistri  unterrichtet,  weil  sie  Tag  für  Tag  bei  den  verschiedeneD 
Kulthandlungen  und  vor  allem  beim  Officium  divinum  mitzusingM 
hatten  '. 

Auf  die  Franziskaner  ließ  sich  diese  Einrichtung  der  frühmittel- 
alterlichen Klöster  nicht  schechtliin  übertragen.  Der  liturgische 
Gottesdienst  konnte  bei  den  ersteren  nicht  jenes  feierliche  (ieprfingie 
annehmen,  wie  das  an  den  großen  Abteien  und  Kathedralen  der 
Fall  war.  Ja  wollten  wir  die  heute  geltenden  Ansichten  ungeprüft 
hinnehmen,  dann  hätten  die  älteren  Minoriten  das  Brevier  übw»« 
haupt  nie  gesungen,  sondern  bloü  rezitiert.  Damit  würde  ofaoe 
weiteres  auch  der  kirchliche  Gesangunterriclit  bei  ihnen  wegfallen. 
Dem  ist  aber  nicht  so  2. 

Den  unwiderleglichen  Beweis  dafür,  daß  die  Minoriten 
wenigstens  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  den 
liturgischen  Gesang  pflegten  und  übten,  geben  die 
notierten  Brevierhandschriften  des  Ordens  ab,  welche  uns  aus  dieser 
Zeit  noch  erhalten  sind. 

Ich  habe  anderswo  zwei  solche  Handschriften ,  jedenfalls  dit' 
ältesten,  die  noch  existieren,  eingehend  untersucht  und  nachgewiesen, 
daß  eine  davon  um  12öü  geschrieben  sein  müsse,  indes  die  andere 
sogar  noch  etwas  früher  anzusetzen  sei^.  Sie  enthalten  sämtliche 
Offiziumsgesänge  des  Kirchenjahres  in  cheironomischer  Xeiinioit- 
schrift,  auf  vierzeiligcn  Notensystemen,  mit  vollendeter  Genauigkeit 
und  Kunstfertigkeit  ausgeführt.    Dieses  offizielle  Brevier  des 


'  Gerbert,  De  canta  et  niiisk-a  eacra  II  65 — 70. 

*  Da  im  Altertum   wio   im  Mittelalter  bisweilen   anch   die  bloße 
Rezitation   ala   cantus   und  cnntare  bezeichnet  wird    (vgl.  Gerbert 
I  203  236;  E.  Norden,  Die  antike  Kunstpros«  IJ,  Leipzig  1898.  Teabner.  859  fi, 
fahre  ich  in  der  folgenden  BewoisfClhrung  nur  Texte  auf,  bei  welchen  «ludrflo 
von  caiitua  solemnis,  cautnre  in  nota  etc.,  oder  vom  Gesang  im  Gc 
sntz  zur  lesenden  Vortragsweise  die  Rede  ist,  oder  die  im  ganzen  Zasaniinenhaiii~ 
nur  den  Choralgesang  bedeuten  können. 

'  Die  liturgiscben  Reimoffizieu  auf  die  hll.  Franziskus  luid  Antonios,  gt- 
diclitet  und  komponiert  von  Fr.  Julian  von  Spoier.  erstmals  herausgegeba 
vonP.  Hilarin  Felder,  Freiburg  i.  Schw.  1901.  77—90.  Während  der  jungen 
Cod.  Yatic.  nur  teilweise  erhalten  i«t,  lie^t  die  ältere,  von  mir  nach  dem  damaligen 
Besitzer  als  Cod.  Ludw.  Rosenthal  bozoichnete  Handschrift  in  tadelloser  V^oU- 
st&ndigkeit  vor.  Weil  der  Cndex  meines  Wissens  jetzt  endgültig  an  das  Frauzt«- 
kauerkloater  io  München  übergegangen,  wird  er  im  folgenden  nach  Standort 
Quotation  aufgeführt  als  Cod.  Monacensis  292*. 
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beweist,  flaß  die  Liturgie  im  Orden  wo  immer  müglicli  unter  feier- 
lichem öesang  sich  vollzog.  Die  Annahme  wäre  geradezu  widei"- 
sinnig,  daß  man  sich  die  unsägliche  Mühe  gegeben  hätte,  die  ge- 
samte bifihengo  Liturgie  in  Noten  abzuschreiben  und  auch  jedes 
neu  einzuführende  Offizium  erst  in  Musik  zu  setzen  und  die  Neumen 
einzatragen,  wenn  man  nur  den  Wortlaut  rezitiert  hätte. 

Der  hl.  Bonaventura  spricht  denn  auch  gerade  deshalb,  im 
Qegensatz  zu  den  ursprünglichen  kleinen  Niederlassungen,  den  großen 
Klöstern  das  Wort,  weil  in  den  letzteren  das  Offizium  schöner  und 
würdiger  ausgeführt  worden  könne  i.  Er  unterscheidet  genau  zwischen 
gesungenen  und  bloü  gesprochenen  Teilen  des  Offiziums.  In  beiden 
Sollen  die  Novizen  gehörig  eingeweiht  sein,  in  den  i-ichtigen  Choral- 
vortrag wie  in  die  Lesestücke  -.  Zur  Vorbereitung  auf  das  Offizium, 
insbesondere  an  Sonntagen  und  höheren  Festen,  gehört  notwendig 
auch,  dali  der  Gesang  in  nota  vorbereitet  werde.  Selbst  außerhalb 
des  Chores  wurde  nach  seinem  Zeugnis  raittlerwoilon  das  Offizium 
von  den  Brüdern  gesungen. 

Diese  Anschauungen  reichen  aber  noch  weiter 
hinauf.  Die  vom  Minoriteugeneral  Fr.  Haymo  von  Faversham  im 
Jahre  1211  für  die  gesamte  Liturgie  des  Ordens  verfaliten  Rubriken 
überraschen  geradezu  durch  die  hohen  Anfoixlerungen,  welche  sie  an 
die  Feierlichkeit  und  Erhabenheit  des  Gottesdienstes  in  den  Franzis- 
kanerklüstern  stellen 2.  Aus  diesen  Rubriken  ersehen  wir,  daß  die 
kanonischen  Tagzeiten  bald  im  Rezitationston  gesprochen,  bald  ge- 
sangen   wurden  *.     Ersteres    war  aber  nur  ein  Notersatz   für   den 


'  DetermiiuktioDcs  quaestiunum  pars  2,  q.  lö,  ed.  Opera  onmiii  VIII,  Quaracchi 
169S.  367. 

*  ,. .  .  Legenda  et  caatanda  studio^e  ante  pracvisa.  .  .  .  Debitua  legendi 
et  cantondi  tnodiie.  ...  In  Sabbatis  quaque  et  praecipuarum  solemnitatum 
Ti^ilüs  praevideuduDi  est  divinum  officium  tam  iu  littera  quam  in  nota.  Quotics 
antem  extra  chorunicantattir,  ])rupt«r  bonestatem,  et  uo  orantiboa  rel  stu- 
dentibus  Fratribns  itnpedimentuin  prneatetur,  vocem  in  cantu  deprimi  decet. . .'' 
(S.  Bonav. ,  Specoltun  disciplinae  pars  1,  c.  14  und  Ib,  ed.  Opera  omnia  VIII, 
<^aaracchi  1898,  505).  Ob  das  Speculuni  wirklich  von  Bonaventura  oder  aber  von 
einem  andern  Zeitgenossen  geschrieben,  ist  hier  gans  gleichgOltig  und  tut  dem 
gMchichtlichen  Wert  obiger  Stollen  keinen  Eintrag. 

'  Über  diese  noch  unediertcn  Rubrikru  vgl.  meine  Abhandlung:  Franvois 
^Aasis«  et  le  Dreviaire  Romain,  in  den  Ktudes  franciscaines  V.  Paris  1901,  498  f. 
Ich  benutze  die  Rubriken  nach  einer  Kopie  des  Cod.  Yatic.  Ottob.  15.  fol.  288' 
bis  293\  welche  mein  Freund  Msgr.  Prof.  J.  P.  Kirsch  fUr  mich  anzufertigen 
«fi»  Gflt«  hatte. 

*  ,Et   notandum.   quod    quandocumqne   psalmodia  dicitor   plane    et   sine 


Das  Schulprogramm. 

C^orgesang.  Alle  Anordnungen  betreffen  in  erster  Linie  gesangliche 
Vortragsweise  und  setzen  diese  als  zumeist,  selbst  an  Ferialtagen 
geübt  voraus  ^.  Verordnet  wird  die  bloße  Rezitation  nur  als  Strafe 
zur  Zeit  eines  allgemeinen  Interdikts *,  Die  Konventmesse  wurde,  als 
Mittelpunkt  des  liturgischen  Tagespensums,  täglich  gesungen'. 

Wir  können  noch  weiter  hinaufgehen.  Um  1235,  als  Berthoid 
von  Regensburg  in  den  Orden  trat,  war  die  Kirchenmusik  im  Orden 
schon  eingeführt.  David  von  Augsburg,  Bertholds  Novizenmeister, 
empfiehlt  diesem  letzteren,  er  möge  würdig  und  andächtig  der  Ge- 
sangsptiicht  obliegen,  nicht  die  Noten  mit  höfischer  Eitelkeit  brechen, 
noch  wie  eine  Posaune  die  Stimme  erheben,  um  von  den  Zuhörern 
Beifall  zu  erhaschen.  Denn  wenn  es  beim  Lobe  Gottes  bloß  auf 
den  Wohlklang  und  die  Zartheit  der  Stimme  ankäme,  kSant«  niiin 
schließlieh  den  ganzen  Choral  durch  feine  Musikinstrumente  odw 
Singvögel   ersetzen*.     Im   gleichen  Jahre    1235  wurden    bereits  die 


nota,  Stare  debent  omnas  fr&trea  erecti,  pretcrquam  in  ps&Imodia  defaDctortim.... 
In  quihiis  omnilms  (beim  Magnificat,  Denedictns,  Nunc  dimitU.s)  stare  debcat 
erecti,  sive  cnntentiir  aive  logantur."  Sodann  folgt  die  Rubrik :  De  p*il- 
modia  plane  nel  cantando  diconda.  .Item  psalmodia,  cum  plane  diritor, 
distincte  et  tractim  dicatur,  ita  quod  fiuitia  veraibus  et  una  part«  alia  iDcipitt, 
inaxirae  in  officio  nero  cantatur,  iion  tiat  protraotio  in  puncto  metri,  set  paoäs  c<m- 
ueoiens  et  equaüs.  De  dandis  actiphonis  et  intonandis  psalmis  hie  modaa  teneiUir. 
Iii  qunlibet  choro  sint  duo  caDtorcs  unim  ex  una  parte  et  alter  et  altera,  qai  dis- 
triliuant  singulas  antiphonas  per  singuloa  fratres  uiineqoisque  in  parte  soa,  ft 
cantor  qui  dat  antiphonain,  in  tonet  psalmum,  et  cantetur  commuuiter  ab  utroqao 
cboro  et  numquam  aiitipbonn  incipiatur  a  duobus  ante  psalmum.  Loctiones  legutar 
in  medio  chori  vci  alibi,  ubi  commodiiis  fieri  poteritv  Responsoria  diama  et  noetanu 
canteat  fratres  in  stallis  suis  cummuniier  sicut  et  antiphonas,  ubi  libri  safficicnter 
iiabuntur.  übi  autcm  unus  lantum  liabetor  liber,  uadaot  ad  cantandum  in  mtdi» 
cbori  communiter"  iCod.  Vatic.  Ottob.  15,  foL  284''). 
'  Ebd.  fol.  284'— 29y. 

*  , Tempore  uero  generalis  interdicti  fratres  legont  officia  distincte  et  um- 
pliciter  sine  nota"  (ebd.  fol.  284'). 

*  ,In  diebua  forinübuä  parentur  ad  missatn  sacerdos,  dyachonus,  subdvachonas 
in  tnagnis  conuentibus,  in  paniis  autem  subdyachonus  tantum  indatus  supcrpelLifio. 
Confessio  auieni  fiat  coram  altari  et  sit  calclatus,  qui  debet  legere  epistulam.  In 
nuBsis  uero  secretis  sacori)9s  qui  celebrat  ipsc  sibi  legat  epistolam.  Epistnla  neru 
in  inferiori  gradu  contra  medium  altaris  sempor  cantetur  super  pulpitum.  Finita 
uero  epistola  minister  paret  calicem  in  ioco  aao  et  pnratum  portet  suptT  altarv, 
et  dum  cautatur  otfertorium,  minister  offorat  ampullum  cum  aqua  sacvrdoU 
(ebd.  fol.  288';  vgl.  dazu  Salimbonp,  Chronica  215). 

'  ,.  .  .  Nee  vocem  curiatiter  frangas  in  cantando,  quia,  si  quaeris  Deo  plac«n 
in  cantando,  tunc,  quanto  plua  cautaveris  simpliciter,  tanto  magia  ei  pUcebis.  Si 
qnaeris  anditoribus  placere,  inanis  gloria  est;  si  tibi  placeas,  vana  levitas  aat;  ü 
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{eimoffizien  auf  den  Iil,  Franziskus  mit  vollendeter  Kunst  in  An- 
wesenheit des  Papstes  Gregor  IX.  vorgetragen'.  Noch  tünf  Jahre 
früher  hatte  übrigens  das  Geuoralkapitel,  das  gelegentlich  der  Trans- 
lation des  hl.  Franziskus  in  Assisi  abgehalten  wurde,  notierte  Anti- 
phonarien an  sämtliche  Provinzen  verteilen  lassen,  um  die  Einheit 
des  liturgischen  Chorals  im  ganzen  Orden  zu  ermöglichen''^. 

Da«  setzt  voraus,  der  Kirchengesang  sei  schon  zur  Leb- 
zeit des  Ordensstifters  eingeführt  worden.  Es  versteht 
ftich  das  eigentlich  von  selbst,  weil  Franziskus  den  Seinen  das  Offi- 
aum  zu  feiern  vorschreibt  ganz  nach  Ordnung  der  römischen  Kirche'*. 
Letztere  wollte,  wie  allgemein  bekannt  sein  dürfte,  des  liturgischen 
Gesanges  nie  entbehren;  dieser  gehörte  ohne  weiteres,  zufolge  uralter 
Gepflogenheit  wie  des  ausdrücklichen  Kirchenrechts*.  als  wesentlicher 
Bestandteil  zum  üflentlichen  Choniienst.  Das  bloße  Ablesen  oder 
eintönige  Psallicren  aller  Teile  des  Offiziums  entspricht  keineswegs 
dem  Ideal  der  kirchlichen  Liturgie,  sondern  bietet  nur  einen  not- 
dürftigen Ersatz  dafür. 

So  faßten  auch  die  ältesten  Minoriten  und  Franziskus  selbst 
das  einschlägige  Kegelgebot  auf.     Es  wird  sich  gleich  zeigen,   daß 


Bcdificationem  auditoioim  in  cantando  quaeris,  qtiiuito  inagis  cantando  vauitatem 
fugia,  tanto  inagis  uedificos  omnes.  Cordift  devotioitem  et  puiitatem  Bens  iimgis 
»tt«ndit  quiun  sonoritateni  vocis ;  ...  Et  intentio  tua  in  divino  Officio  dcbet  magis 
nse  ad  hoc,  ut  ex  verbis  sacrae  Scriplurao  clicias  spiritualem  intoUectum  et  de- 
rotionis)  affcctum,  quam  ut  curialiter  exprimaa  notas  cAntando  vel  voccm  tuliando 
•xaJtes,  licet  quidam  Religiosi  in  hoc  frnstra  arbitrentor ,  se  obsequium  praestare 
Deo;  qiiia,  si  Deuiii  delectaret  vocis  snnoritas,  tuuc  et  ipsa  musica  iiiätruracntoruin 
Tel  avium  cantus  eum  demulcercnt,  qaao  satis  dulcia  sunt  suo  modo''  (Fr.  David 
ab  Aagasta,  De  exterioris  et  Interioris  hominis  compositione  1.  1,  c.  21,  Qua- 
tacchi  1899,  27  f). 

'  Ecclcaton,  De  advouta  Minorum  in  Angliani,  ed.  Brewer  G2.  AnaL 
(nnc.  I  251.  über  das  Datum  selbst  vgl.  Anal.  Ord.  Min.  Capuc.  XV,  liomae 
1899,  349;  Etudes  francisuainea  II,  Paris  1899,  645,  sowie  meine  Aoagabe  der 
Reimoffizien  8.  63. 

'  ,ln  «ödem  capitnlo  generali  breviaria  et  autiphonaria  secundum  ordinem 
ppTOTinciae  aant  transmissa*  (lordanus  a  lano,  Chronica  n.  57.  cd.  V o i g t  542, 
Anal,  franc.  17). 

•  Regula  II'  (1223),  c.  3. 

*  Nachweis  fQr  das  Mittelalter  insbesondere  bei  Gerbert,  De  cantu  et  ntosica 
aacra  II  65  ff.  Dafi  im  13.  und  14.  Jahrhundert  kirchenrcchtlich  unter  dem  ,Ordo 
Romanae  Ecciesiae*  nicht  nur  ein  bestimmter  offizieller  Offiziumstext  verstanden 
wurde,  sondern  ebenso  der  rOmisch-gregorianische  Offiziums-  und  Meügesang,  er- 
gibt sich  zum  klarsten  aus  einer  im  .Tahre  1322erlas8eneoDokretale  Jobanna  XXII., 
in  den  Extravag.  comniuu.  I.  3,  tit.  1,  c.  1. 
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Das  Schulprogranun. 


Bernhard  von  Beesa,  der  Sekretär  des  hl.  Bonaventura,  und  Gen« 
Johann  von  Paima  ohne  weiteres  voraussetzen,  die  Minoriten  würde» 
nicht  nach  der  „Ordnung  der  römischen  Kirche*  handeln,  wenn  sk 
die  Liturgie  nicht  dem  Buchstaben  und  dem  Choralgesang  nach 
genau  üben  würden,  wie  das  an  der  päpstlichen  Hofkapelle  der 
Fall.  Auch  Salinibene  ist  derselben  Überzeugung.  Auf  die  Anklage 
mancher  Vertreter  des  Säkularlderus ,  daß  das  Konventamt  in  den 
Franziskanerklöstern  die  Leute  von  den  Pfarrkirchen  wegziehe  und 
80  die  Pfarrer  um  das  Opfergeld  bringe  ^  antwortet  Salimbene:  wD«s 
ist  keineswegs  weder  unsere  Absicht  noch  unsere  Schuld,  Ob  Welt- 
leute sich  einfinden  oder  nicht,  wir  müssen  auf  alle  Fälle  dea 
Gottesdienst  mit  feierlichem  Gesang  vollziehen,  weil  wir  der  Regel 
zufolge  verpflichtet  sind,  dem  Officium  nach  Vorbild  und  Ordnung 
der  römischen  Kirche  zu  genügen.'  2 

Die  Gepflogenheit  der  römischen  Kirche  macht  es  uns  zur  Pflicht, 
selbst  an  Vigiltagcn  ein  Spätanit  zu  halten,  fügt  das  älteste  notierte 
Minoritenbrevier  bei^.  Auch  beginnt  dasselbe  die  Offiziumsgeaänge 
bezeichnenderweise  mit  dem  ausdrücklichen  Vermerk  seiner  Identität 
mit  dem  römischen  Ordo:  „Ad  honorem  omnipotentis  Dei  et  beute 
Virginia  incipit  breviarium  ordinis  minorum  fratrum  seeundum  cod- 
suetudinem  sanote  romane  ecclesie  alleluia,  alleluia,  alleluia.** 

In  der  ältesten  Klarissenregel  gestattet  Kardinal  Ugolino  im 
Einverständnis  mit  Franziskus  selbst  dem  Frauenorden  den  Offiziums- 
gesang  *,    Weil  jedoch  die  musikalische  Ausführung  für  sie  zu  große 


'  ,. . .  Qoia   com   veatria  conventaalibus  missis  ita  impeditis   eos   (cleria 
saecnlares)  diebus  solenmibus ,  quod  oblationes  habere  uon  poHSont  .  .  .'  (Salin* 
beno.  Chronica  214). 

*  ,Ad  quod  etiara  dictinaa,  quod  nos  tenemur  ex  regula  nostra  facere  oüeil 
secanJum  ordinem  sanctae  romanac  Ecclcsiac.  uec  oblationes  in  missis  recipiii 
ut  dotur  quod  tiulliiä  SAecularis  veniret  ad  miasad  nostras,  niliilominua  eaa  äola 
niter  cautaremus*  (ebd.  215). 

^  ,De    Omnibus   vi^iliis,   in   i]iubuB  ieiunium  celebramas,   si  non  est  fcs 
dicimDs   nocte   et  die  curanm  psalmiste,  misiian]  dicimus  de  vigilia,   eed  qaami 
de   vigilia  missam   cautenius  in  mane,   aecundum  conüactadinem  cario  illa  niia 
debet  cauLari  aii  uonam'  (Cod.  Monac.  292",  fol.  152*). 

*  Ebd.  fol.  12'. 
'  ,De  Djviao  vero  Officio   tarn    in  die ,   quam  in  nocte  Domino  persolTel 

hoc  obaervetur,  ut  eae,  quae  Päabnos,  et  horas  legere  noverunt,  officium  facil 
Reguläre;    quod  si   etiam   canere   sciunt,   liceat   eis  horis  coinj>«teDtibub  i-anei 
Officiani  dicere  et  nniversorani  Dominum  coUaudare  cum  summa  tarnen  gravit 
et   modeatia'    (Wadding,   Annalea  Ord.  Min.   ad   a.  1219,   n.  47.     Sbaritli 
Bullai-.  franc.  I  264  396).     Diese   Ordensregel   wmde  von  Kardinal  Ugolino 
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Schwierigkeiten  bot,  und  die  römische  Kirche  dem  Frauengesang 
beim  Gottesdienst  nicht  gewogen  war  i ,  entbindet  der  Gesetzgeber 
(Innozenz  IV.  im  Jahre  1253  „die  armen  Frauen"  davon  mit  der 
■padrücklichen  Bemerkung:  „Die  gebildeten  Schwestern  sollen  das 
Offizium  wie  die  Minderbröder  verrichten ,  jedoch  lesend ,  ohne  Ge- 
sang." -  Aber  schon  ein  Jahrzehnt  später  stellt  Urban  IV.  den  Choral 
im  KJarisseninstitut  wieder  her,  und  zwar,  wie  der  Papst  beifügt, 
nm  der  hergebrachten  Gewohnheit  des  Minoritenordens  sich  anzu- 
passen ■''. 

Franziskus  selbst  gibt  übrigens  in  einem  an  das  Genei-alkapitel 
gerichteten  Briefe  deutlich  zu  verstehen,  daß  seine  Ordensregel  den 
Dffiziumsgesang  als  vorhanden  voraussetze.  Unter  der  Ifubrik  «De 
regula  et  de  modo  dicendi  officium  et  etiam  de  modo  fratrum 
minorum  cantandi*  schärft  er  den  Brüdern  ein,  daß  sie  mehr 
auf  die  Konsonanz  des  Herzens  mit  dei'  Stimme  achten,  als  auf  die 
I  Melodie  der  letzteren,  und  daü  sie  nicht  durch  lasziven  Gesang  die 
Obren  der  Zuhörer  kitzeln*. 


fAÜt,  von  Franziskas  gutgeheißen  (Sbaralea  a.  a.  0.  243)  und  von  Uonorius  Ol., 
•  iregor  IX.  und  Innozenz  IV.  bestAtigt  (ebd.  243  263  394). 

'  Gerbert  a.  a.  O.  I  317  f;  11  76  ff. 

'  jSorores  litteratae  faciiint  Divinum  üfficiam  secundum  consuotudinem  Fra- 
tram  Minorum,  ox  quo  pütaerini  habere  Breviarin,  legendo  eine  cantu* 
(Wadding-De  la  Haye,  Opuscula  S.  Franciaci  11  34.  Sbaralea  a.  a.  0. 
S«raphicae  legislationis  textua  originales,  Qaaracchi  1897,  55.  Die  Originalbullc 
di«8€>r  Regel  ist  lithographiert  bei  Cozza-Liigi,  Chiara  di  Assisi ,  Roma  1895. 
Die  angezogene  8telle  kann  nicht  etwa  besagen,  die  Schwestern  sollen  zufolge  der 
Gewohnheit  der  Minoriten  nicht  singen.  Denn  nach  den  gegebenen  Beweisen  ttbten 
die  Minoriten  zweifelsohne  langst  vor  1253  den  Offiziomsgesang. 

>  ,Dc  Divino  Officio  tarn  in  die,  quam  in  nocto  Domino  persolvendo  taliter 
observetar,  quod  hae,  quae  legere  et  canere  noverlnt,  secundnm  conauotudinem 
Ordinis  Oatrum  Minonuii  cum  graritate  tnmeu,  et  modeetia  Divinum  Officium 
habeant  celebrare'  (Sbaralea  a.  a.  O.  II  512). 

*  .Clerici  dicant  Officium  cum  devotione  coram  Deo  non  attendentes  melodiam 
vocis,  aed  consouantiam  montis,  at  vox  concordat  menti,  mens  vero  concordet  com 
Deo,  at  possint  per  puritatem  cordis  placare  Deum  et  non  cum  lascivitate  vocis 
»ures  popiili  demulcere'  (Epistola  ad  capitulum  genorale,  ed.  Boehmer,  Analekten 
ZOT  GeHchichte  des  Franziskus  von  Assisi,  Tübingen  und  Leipzig  1904,  Mohr,  61). 
In  der  AoBgabe  der  OpuBcnla  ä.  Francisci  von  Wadding-De  laHaye,  Augostae 
I7S9,  und  Bibliotheca  fronciscaua  ascetica  I,  Quaracchi  1904,  ist  die  Rubrik  weg- 
geblieben.  Um  za  verstehen,  welche  Fehler  Franziskus  mit  obigen  Worten  vom 
OflbinmsgeBang  fernhalten  will,  vgl.  man  die  unten  S.  442  ff  folgenden  AusfUb 
raogeo.  Es  sei  noch  aufmerksam  gemacht  auf  die  Ähnlichkeit  der  angezogenoD 
täteiie  des  Frauziskuabriofea  mit  dem  19.  Kapitel  der  BenediktinoiTegcl. 
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Kurz  nach  Approbation  der  endgültigen  Regel  sendet  Franj 
eine  Anzahl  seiner  .Sohne  nach  England  (1224),  und  Eccleston  er- 
zählt ausdrücklich  zum  Nachweis  ihrer  Regeltreue,  sie  hätten  von 
Anbeginn  das  Offizium  solenmiter  cum  nota  vorgetragen,  seJli*t 
wenn  nur  drei,  vier,  höchstens  sechs  Brüder  im  Hause  zugegen 
waren'.  Am  Laurentiusfest  1225  sang  die  älteste  Kolonie  zu  Cam- 
bridge solemniter  cum  nota,  wiewohl  sie  nur  aus  drei  Klerikern 
bestand,  deren  einer,  ein  Novize,  so  lahm  war,  daß  er  in  die  ann- 
selige Hotzkapelle  getragen  werden  nuiüte  und  ihm  vor  Schmerzen 
beim  Singen  die  Tränen  über  die  Wangen  hinunterrollten*.  An 
höheren  Festen  sangen  sie  mit  solchem  Eifer,  daß  die  Vigilien  oft 
die  ganze  Nacht  andauerten '^  All  das  gemahnt  uns  an  die  Ur- 
anfänge des  Ordens,  da  Franziskus  mit  seinen  Schülern  in  der  Hütte 
am  Kivo  Torto  Tag  und  Nacht  im  Verkehre  mit  Gott  stand,  ,niehr 
der  Betrachtung  als  dem  mündlichen  Gebete  ergeben,  weil  er  noi-li 
keine  Kirchenbücher  hatte,  um  die  Hören  daraus  zu  singen*  *.  Da- 
mit ist  zweifellos  der  Beweis  erbracht,  daü  der  liturgische  Gesang 
im  Minoritenorden  ursprünglich  vorhanden  war  und  wenn  auch  niclil 
immer,  doch  so  viel  als  möglich  zur  Geltung  kam  und  kommen  mufil<'. 

Damit  machte  sich  aber  auch  das  Bedürfnis  kirchlicher 
Musikschulen  geltend.  Und  in  der  Tat  lietien  solche  nicht  lange 
auf  sich  warten.  Das  Amt  des  Chornieisters  (cantor,  praecentor, 
cantus  magister),  welcher  in  den  alten  Abteien  den  ganzen  Offiziuuis- 


'  Regula  tantum  contcnti  H  paurissitnis  aliis  statutis,   qaae   post 

firraatioueiu  regiilae  coiiout  anno  ]triinitus  enianaveraiit,  Domino  serviebant. 
non  essent  nisi  tres  vel  quatuor  aut  a^  nniltum  sex,  cnm  nota  aoleniniter  ceciner 
(Eccleston,   De  adventu  Miivorum  in  Aiigliani,  ed.  Breuer  19.     AnaL 
1  227). 

'  ..  .  .  Aedificabant  fraircs  capcUam  ita  panperrimam,  ot  unns  c&rpcnta 
in  nna  die  facerct  et  erigoret  una  die  14  coplas  tigaorum.  In  festo  aut«m  sancti 
Laurentii ,  cum  non  pssent  iiisi  tres  fratrca  clorici ,  scilicot  frater  W.  de  Essebj 
et  frater  Hugo  de  Uugeton,  et  novitius  uomino  frater  Holias,  qui  t^ra  claadw 
erat,  ut  portaretur  in  Oratorium,  cantaverunt  ofücium  solemniter  cum  uota.  el 
tautum  flevit  novitius,  ut  aperte  per  vultum  caacntia  currerent  lacryma«* 
cleaton  a.  a.  0..  e4.  Brewer  lü.    Anal,  franc.  I  226). 

'  ,In  praccipuis  qucque  solemnitatibus  tanto  fervoro  cantarerunt,  nt 
totam  noctem  nonuuiiquam  durnrent  vigiliae^  (Ecclcstou  a.  a.  0.,  ed.  Bre-^ 
19.    Anal,  franc.  1  -227). 

*  .Vacaliant  enim  ibidem  divinis  precibus  incessautor,  mentalitcr  potins  q| 
vocaliter  studio  intendentes  orationis  de%'otae,   pro  eo  quod  nondum  ecclesiast 
libroa  habebant,  io  qaibus  pusaent  faoraa  canonicas  decantare*  IS.  Bonav. 
S.  Franc,  c.  3,  n.  S,  Quaracchi  1898,  p.  33). 
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gesang  zu  leiten  und  auch  die  rezitative  Vorlesung  bei  Tisch  zu 
Oberwachen  hatte  (daher  auch  corrector  genannt),  findet  sich  schon 
früh  auch  in  den  Minoritenklüsteni.  Salimbene  führt  uns  die  Chor- 
meister  einer  ganzen  Anzahl  von  Klöstern  vor;  ihr  Amt  wird  als 
ein  ehrenvolles,  überall  vorhandenes  betrachtet '.  Julian  von  Speier. 
vor  seiner  Profeß  Kapellmeister  am  französischen  Hofe,  muß  schon 
um  1230  im  Ordenshause  zu  Paris  damit  betraut  gewesen  sein-'. 
Salimbene,  der  im  Jalux«  1238  in  den  Orden  eintrat,  genoß  während 
seiner  Studienjahre  den  Unterricht  dreier  Sangmeister,  nämlich  des 
Fr.  Heinrich  von  Pisa,  des  Fr.  Vita,  eines  Toskaners,  und  des 
Fr.  Wilhelm,  eines  Piemontesen '. 

Unter  Magister  Fr.  Vita  sang  Salimbene  1239  sofort  nach  dem 
Noviziat*;  unter  Magister  Fr.  Heinrieh  in  den  nächsten  Jalu•en^ 
Vor  der  Priestenveihe  erhielt  er  von  Fr.  Wilhelm  Unterricht  in  den 
Me&gesängen  **. 

Ähnlich  müssen  die  Verhältnifise  auch  in  andern  Provinzen 
gewesen  sein.  Die  Ordenaobern  mußten  für  den  regelmäßigen  Unter- 
richt im  Kircbengesang  sorgen ,  weil  die  Ordensrege!  zufolge  da- 
maliger Auffassung  zum  Kircbengesang  drängte. 

Aber  noch  mehr.  Der  gleichen  Vorschrift  ihrer  (h'densregel 
verdanken  es  die  Minoriten,  daß  sie  nicht  nur  wie  die  übrigen 
religiösen  Institute  überhaupt  die  Kireheninusik  als  Berufssache  be- 
trieben, sondern  gewissermaßen  die  offiziellen  Träger  und  Hüter 
des  liturgischen  Textes  und  Gesanges  der  römischen  Kirche  wurden. 
Man  verstehe  uns.  Da.s  frühere  kirchliche  Offizium  erlitt  im  Mittel- 
alter eine  doppelte,  sehr  bedeutende  Umänderung,  welche  vor  An- 
kunft der  Minoriten  schon  eingeleitet  war.  jedoch  Avesentlich  im 
13.  Jahrhundert  sich  entwickelte.  Es  handelt  sich  hier  gar  nicht 
um  den  Wert  oder  Unwert  dieser  Doppelrefomi,  Sie  wuchs  heraus 
aoa  den  Bedürfnissen  und  Anschauungen  der  Zeit,  und  wenn  die 
Minoriten  im  Gegensatz  zu  den  älteren  Münchsinstituten  sich  ihr 
anschlössen,  so  taten  sie  es  unter  den  Augen  und  im  Auftrag  der 


'  Salimbene.  Chronica  104  126  137  151;  vgl.  daxu  128  143  317  f, 

*  Vgl.  Die   liturgischen  Rcimoffizien   auf  die  hll.  Franziskus   und  Antouiua. 
herausgegeben  von  F.  Fltlnrin  Felder  141  ß  152  f. 

*  Salimbene  a.  a.  0.  64  67  144  195. 

*  ,Hic   fuit  meus  magister  in  cautu  in  civitate  sua  Laceusi.   eo  anno,   quo 
ml  iU  horribiliter  obscuratus  fuit,  3ICCXXXIX'  (ebd.  66). 

*  ,Meas  magister  iu  contu  tempore  Gregorii  IX*  ^cbd.  64). 

*  Ebd.  144. 

Fvldar.  .Stuilieu  im  Fr)uabkaouRiH«ii.  2S 
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Kirche  selbst.  Indem  die  Kirche  das  Brevier,  wie  es  an  der  pij 
liehen  Kapelle  und  nur  an  ihr  gesungen  wurde ,  dem  ungehei 
stark  verbreiteten  Minoritenorden  übergab,  erreichte  sie  es 
dasselbe  schließlich  allgemein  obsiegte,  vor  allem  aber,  daß  inmitten 
der  vielen  willkürlichen  Reformen  die  alten  gesanglichen  Teile  un- 
verändert gewahrt  und  die  neuen  Elemente  gesichtet  wurden.  Denn 
eben  um  die  Erhaltung  des  Alten  und  um  Sichtung  des 
Neuen  handelte  es  sich  bei  der  eingetretenen  Umänderung. 

In  ersterer  Beziehung  wui-den  die  nicht  gesungenen  Offiziums- 
texte  seit  dem  l'J.  Jaltrhundert  stark  gekürzt,  bis  die  päpstliche 
Kurie  den  vom  hl.  Franziskus  angenommenen,  vom  Minoritengenerol 
im  Namen  (\es  Papstes  revidierten  und  rubrizierten  Wortlaut  des 
MelJbuchs  und  Breviers  als  Normaltext  erklärte  und  allgemach  in 
die  Übung  aller  Kirchen  einführtet  Mit  dem  liturgischen  Text 
überwachten,  verbreiteten  und  verteidigten  die  Franziskaner  aacli 
den  römischen  Gesang,  so  daß  dieser  wesentlich  unverändert  in  die 
neue  Zeit  hinübergerettet  wurde.  Von  den  ältesten  angefangen 
bekennen  sich  sämtliche  notierten  Brevierhandschrifteft; 
der  Minoriten  zum  reinen  Choral  „secunduni  ordin 
romanae  curiae".  Sobald  einzelne  Ordensmitglieder  densel 
zu  ändern  versuchten,  steuerte  im  Jahre  12-19  General  Johann  von 
Parma  durch  ein  an  alle  Ürdensobern  gerichtetes  Rundschreiben 
diesem  Unfug  mit  äußerster  Strenge.  Jedwedes  Abweichen  von  den 
Meß-  und  Breviergesängen ,   wie  sie  in  der  römischen  Kirche  g& 
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und  von  Fr.  Haymo  offiziell  geordnet  sind,  sei  eine  Übertretuog 
der  Ordensregel.  Auch  nicht  ein  Gesang,  nicht  ein  Ton,  nicht  eine 
Note  dürfe  geändert  werden  3. 

'  AusflSlirlich   habe   kh  das  dargelegt  in  den  ttudes  francmcainea  V,   P«ris 
laOl,  490  ff ;  vgl.  meine  Ausgabe  der  Reimoffizien  S.  16  ff. 

*  ,.  ■  .  Nonnulli  Fratruin  officium  diviuam,  quod  de  Regula  nostxa  sccuiKlnni 
ordmeni  Rom.  Ecclesiae  celcbrare  debenius,  in  littera  mutoi'e  interdum,  sed  in 
caiitii  maxiine  vnriarc  praesunutnt.  .  .  .  Porro  vaiituin  8eu  tonum  hymnorom 
nosti'urum  quomoitolibet  variorc,  auf  cantari  in  aliquain  notain,  non  sectuiduni 
nostnim  lireviariuin,  vel  coimtietudinem  per  generale  Capituluin  approbatani , 
patiamioi  do  caetero  tranamatari,  subdit«a  vestros  ab  huiusmodi  novitatibua  arc' 
compescendo"  (Wadding,  Annales  ad  a.  1249,  n.  2,  I,  Lugduni  1647,  703 
wo  das  ganze  Aktenstück  mitgeteilt  wird.  Vgl.  dazu  Bernard  as  n  Bessa, 
Catalogus  General.  Ministrorum,  nieine  Edition  lOö  f;  Anal,  frone.  lU  697).  Wie 
eifrig  Johann  von  Parma  selbst  als  General  den  Choral  mitsang,  ersehen  wir 
aus  Salimbene,  Chronica  137:  ,Itetti  ecclesiasticum  officium  continuabat 
ac  uocte  .  .  ,  quicquid  imponebat  ei  cantor,  etatim  faciebat  et  antipbonas  in 
et  lectionea  et  reäponboria  cantando.  .  .  .* 
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Kurz  nafliher  hören  wir,  wie  Bacon,  der  doch  wahrhaftig  auf 
die  hergebrachten  Überlieferungen  sonst  nicht  schwört,  mit  Feuer- 
eifer eintritt  för  die  pünktliche  Beibehaltung  des  alten  Chorals: 
,Ne  mutetur  barmoniae  proprietaa,  quam  sacrosancta  ecciesia  in- 
stituit  a  principio  observari.  .  ,  .  Spiritus  Sanctua,  qui  est  Magister 
ecciesiae  et  per  omnia  membra  se  suaviter  infundit,  ordinavnt  genug 
cantos."  ^  Und  nicht  bloß  genau  nachaebtea  solle  man  diesen  Gesang, 
sondern  sich  darin  mehr  und  mehr  vervollkommnen  und  durch  alle 
Mittel  der  Sangeskun^t  und  selbst  der  entsprechenden  Instrumental- 
musik seine  Macht  unterstützen  und  erhöhen  ^.  Die  Autorität  der 
Franziskaner  in  Bezug  auf  den  liturgischen  Gesang  war  bald  eine 
allgemeine  und  von  der  Kirche  feierlich  anerkannte,  wie  uns  IJaouI 
von  Tungem,  der  Feind  der  Minoriten,  mit  größtem  Ärger  be- 
richtet. Schon  unter  Nikolaus  III.  (1277  — 1280)  seien  alle  nicht- 
minoritischen  Antiphonarien,  Gradualion,  Missalien  imd  übrigen  liturgi- 
schen Gesangbücher  in  der  heiligen  Stadt  abgeschafft,  in  allen  Kirclien 
Roms  der  Choral  der  Franziskaner  und  die  neue  franziskanische 
Neuraenschrift  eingeführt  worden ,  und  nach  allgemeiner  Ansicht 
singe  nur  mehr  derjenige  römisch-kirchlich,  welcher  franziskanisch 
singe*.  Das  sagt  uns  mit  alter  wUnschbaren  Deutlichkeit,  wie  sehr 
die  Minoriten  um  den  alten  liturgischen  Gesang  der  römischen  Kirche 

ti  verdient  machten. 
Aber  man  konnte  nicht  in  jeder  Hinsicht  beim  Alten  und  Her- 
rachten  stehen   bleiben.     Nicht   nur  wurden  im  Laufe   der  Zeit 
e  Feste  und  Offizien   eingeführt,    sondern   eine   wesentlich  neue 


'  Opus  tertiam  296  f. 

*  ^Sed  vitiosQB  cantandi  modas  non  solam  corrigendos  est  et  vitandas,  immo 
qui  rite  institutiis  est,  ut  eeiharnionicus ,  debet  in  melius  seiuper  commatari. 
Multoa  enim  gradtis  habet,  et  niliil  pcrfectum  in  htiinanis  invcntionibus  reperitur. 
Et  certe  possent  tarn  exquisite  excogitiiri ,  et  cum  tonta  potetitia  musicae,  qaod 
ad  omncin  gradum  devotiniiis,  quem  veljenms,  excitarotur  popalus  Christianos ; 
praecipue  si  instrumenta  iiereut  musicaUa  seciindum  huius  scieotiae  arcana,  cae- 
terarumqne  partium  musicae  praedictaruui  virtus  iungeretur,  ut  non  soluni  cantu.s 
promoreret,  sed  simul  cum  eo  totius  musicae  potestas  exquisita  humanae  molodiao 
inotibos  conaimilibua  et  proportionibus  nequolibus  conforniaretur*  (ebd.  298). 
u^  '  .Nicolaiia  III  ..  .  fccit  in  ecclesiis  ürbis  amoveri  Antiphonorios ,  Gra- 
Plte*»  Missalia  et  alios  libros  officii  antiquos  quinqanginta,  et  roandavit,  ut  de 
raetero  eccle&ise  Urbis  uterentnr  libris  et  breviariis  Fratrum  Jlinorum  .  .  .,  undc 
hodie  in  Roma  omnes  libri  sunt  novi  et  Franciscani  et  forma  notularum  in  cantu 
MitiqUH,  qua  tarn  Ämbrosiani  quam  Alemaniao  nationes  utootur  ....  ab  urbe 
rclegaia*  (Kadulph.  Tungrensis,  De  canonum  obaervantia  prop.  22,  ed.  Biblio- 
,thccB  ma.\iuia  Patrum  XXVI,  Lu^duni  I0T7,  314,  A). 
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Das  Sckulprogramm. 


Gattung  von  liturgischen  Texten  wuchs  aus  der  neuen  Zeit  herau«: 
die  liturgischen  Rhythmen  und  Reimoff izieu*.  Die  r5- 
jnische  Kirche  benahm  sich  im  Frühmittelalter  erst  zurückhaltend; 
dann  wurde  die  Berechtigung  einzulner  streng  rhjihmischer  Hymnen 
und  Prosen  anerkannt;  das  einmal  vorausgesetzt,  drängte  die  Ent- 
wicklung konsequent  vorwärts,  bis  wir  im  10.  Jahrhundert  vor  Of- 
fizien stehen,  welche,  die  Lesungen  abgerechnet,  lauter  rhythmische 
Keimpoesic  aufweisen;  sehlieülieh  machte  die  klang-  und  Bangvollf 
Zeit  der  Goliarden  und  Troubadours  ihre  Ansprüche  auf  liturgischem 
Gebiete  mit  solchem  Nachdruck  geltend,  daß  seit  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts kein  neues  Offizium  in  Prosaform  mehr  populär  wurde. 

Wir  begreifen  das  leicht,  wenn  wir  die  Reimoffi^ien  mit  dtn 
lateinischen  Dichtungen  der  Goliarden,  mit  dem  Minne-  und  Meistä> 
sang  der  eben  sich  entwickelnden  Vulgärsprachen  und  schlielilich 
mit  der  ganzen  poetisch-musikalischen  Renaissance  zusammenhalten. 
Das  Wirken  der  reimenden  Wanderpoeten,  welche  unter  dem  Namen 
Goliarden  im  12.  und  V-i.  Jahrhundert  ihr  Unwesen  trieben  und  alles 
Heilige  mit  der  Lauge  ihres  Spottes  ilbergosseji ,  mulate  paralysiert 
werden.  Das  vermochte  aber  die  tönerne,  quantitierende  Schiilpoesie 
nicht,  sondern  nur  die  Reimdichtung,  welche,  der  gleichen  Form  sich 
bedienend  wie  die  Goliarden,  dui-ch  idealen  Schwung  sie  weit  hinter 
sich  lielj.  An  den  Minne-  und  Meistersang  und  besonders  an  liif 
romanischen  Troubadours  gaben  die  Prosen-  und  Offiziendichter  Reim. 
Rhythmus  und  Sprache  ab,  die  Volkspoesie  der  Renaissance  erhielt 
von  ihnen  sichern  Bau  und  Halt,  und  somit  leisteten  sie  der  neuen 
Dichtkunst  unvergleichliche  Dienste,  wie  denn  eingestandenennal^n 
auch  das  moderne  Theater  aus  den  Tropen  der  mittelalterlichen 
Liturgie  herauswuchs  -. 

Es  ist  nun  gar  nicht  daran  zu  denken,  daü  die  Franziskaner 
diese  Entwicklung  aufhielten.     Im   Gegenteil,   sie  müssen   als 
eigentlichen  Pioniere  der  Renaissancekunst  betrachtet  werden*,  u 
ist   die  Popularisierung  der  Kunst  vielfach  ihr  Verdienst,  so  befü 


nw    , 
ur^ 


'  Für  <!ie  folgotidcn  Angaben  sei  auf  das  Vorwort  zu  meiner  Aasgabe 
Reimoffizieu  auf  die  lill.  Franziskus  und  Antonius  S.  5  ff  verwiesen. 

*  Löon  Gauthier,   Hlstoire  de  la  poäaie  liturgiqae  au   moyen-Age. 
Tropos  1,  Paris  1886,  8  f, 

'  Vgl.  Uenrr  Thode,  Franziskus  von  Assisi  und  die  Anfänge  der  Konft 
der  Renaissance  in  Italien,  Herlin  lÜSh.  Man  dach,  S.  Antoine  de  Padoae  et 
l'art  italien,  Paris  1899.  Zt  miu  i.-rmann,  Giotto  und  die  Kunst  It/iliens 
Mittelalter,  Leipzig  1899. 
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werteten  sie  vor  allem  auch  die  populäre  Reimpoesie  in  der  Vulgär- 
sprache sowohl  als  in  der  lateinischen  Offiziendichtung  der  Liturgie. 
Und  indem  sie  sich  der  letzteren,  zuvörderst  des  römischen  Breviers 
benifichtigten ,  verschafiFten  sie  diesem  Kunstzweig  den  wünschbaren 
Nachhalt,  brachten  ihn  im  13.  Jahrhundert  zu  seiner  höchsten  Blüte 
und  sicherten  ihm  auf  wohl  300  Jahre  —  bis  zur  Pianisehen  Brevier- 
reform —  eine  unbestrittene  Herrschaft  in  der  Liturgie'. 

Vom  kirchenmusikalischen  Gesichtspunkt  aus  war  aber  diese 
Neuerung  recht  bedenklich,  insofern  sie  die  alten  gregorianischen 
Anschauungen  gefährdete.  Die  Meügesänge  sowie  die  Weisen  der 
Prosaoffizlen  hielten  sich  seit  dem  7.  Jahrhundert  wesentlich  immer 
im  gleichen  Uahmen  und  wurden  jeweils  auf  die  neu  entstandenen 
Texte  einfach  übertragen.  Die  rhythmischen  Oftizien  hingegen  ver^ 
langten  zufolge  der  poetischen  Eigenart  ihrer  Texte  auch  neue  Me- 
lodien. Nicht  blotj  das.  Der  alte  Offiziurasgesang  war  grundsätzüeli 
zumeist  psalniodisch -.  Die  Reimoffizien  hingegen  brachten  es  mit 
sich,  daß  Antiphon  und  Responsorium  ausgedehnter,  pathetischer  und 
•eibständigerer  Natur  wurden.  Folglich  iQste  sich  hierbei  auch  die 
frühere  einfache  Melodierung  auf;  der  iiesponsorialgesang  veränderte 
teils  die  alten  Formen ,  teils  schuf  er  sich  neue ;  die  Antiphonen 
ihnelten  bald  mehr  Sologesängen.  Dazu  kamen  auch  Reim  und  Rhyth- 
mus mehr  oder  weniger  im  Choral  zum  Ausdruck.  Kurz,  die  Reim- 
offizien drohten  den  gesamten  Bau  der  altkirchlichen  Liturgie  nach 
Text  und  Musik  zu  beeinträchtigen^.  Diese  Gefahr  steigerte  sich 
vielfach  zu  einer  eigentlichen  Krisis,  indem  manche  Kirchen  und 
religiöse  In.stitute  eine  unverhältiiismäüig  groLie  Anzahl  von  neuen 
Texten  und  Melodien  aufnahmen*,  welche  zudem,  vielfach  von 
Pfuschern  geschaffen,  den  gregorianischen  Kompositionsstii  ganz  bei- 
seite setzten  und  nach  ihrer  ganzen  Anlage  unkirchlich  waren. 

Wenn  nun  auch  einzelne  Minoriten  desselben  Fehlers  sieh  schul- 
dig machten,  stemmte  sich  doch  der  Orden  als  solcher  redlich,  ent^ 


'  äiehe  Alex.  Bauragartncr,  Weltliteratur  IV,  Freibarg  1900,  Herder,  448. 

*  Vgl.  Dr  Wagner,  Über  den  Psalinengesang  im  chriBtlichen  Altertum, 
in  der  RAmischen  Quartalsclirift  1898,  245  ff,  sowie  im  Coropte  rendu  du  4*^* 
Congrös  intcrnatiunnl  des  catholiques,  10<"  section,  Fribourg  1898,  201  ff. 

'  Vgl.  Dr  Wagner,  Einführung  in  die  gregoriiuiiäcfaen  Melodien  1.  Teil*, 
Freibarg  i.  d.  Schw.  1901,  3Ü1  ff. 

*  Dreves-blume  haben  in  den  Analecta  hymnica ,  besonders  im  fnnft«n 
Bande  (Hi«itoriae  Hhythmicae,  Leipzig  1889.1,  viele  hundert  Reimofiizieji  veröffent- 
licht; die  Zahl  der  .Sequenzen,  Prosen  usw.  belHuft  sich  »wf  Tausend«, 


schieden  nnd  mit  Erfolg  gegen  diesen  Unfug  an.  So  günstig  er  aucli 
an  sich  den  JUiythmon  und  Keimoffizieu  gestimmt  war,  so  sehr  war 
er  besorgt,  alle  minderwertigen  Erzeugnisse  dieser  Art  auszuscheiden 
und  anderseits  auf  dem  neuen  kirclilichen  Kunstgebiete  wirkliche 
Meisterwerke  nach  Text  und  Ton  zu  schaffen. 

Der  wachsenden  Flut  moderner  Gesänge  gegenüber  wird  vorerst 
nur  gestattet,  während  der  Messe  nach  freier  Wahl  passende  Se- 
quenzen vorzutragen '.  Als  jedoch  einzelne  Klöster  davon  AnlaiJ 
nuhmon,  gleich  andern  Orden  und  Kirchen  aus  falsch  verstandener 
Andacht  die  verschiedensten  Heimlieder  und  Melodien  einzuschmug- 
geln-, wurden  im  Jahre  1249  alle  diese  außeihalb  der  römischen 
Liturgie  erbettelten  Bestandteile  ^  ausgemerzt  und  die  Aufnahme 
irgend  welcher  neuer  Offizien,  Hymnen,  Responsorien,  Antiphonen  und 
Prosen  von  der  Zustimmung  des  Generalkapitels  abhängig  gemacht ' 
Zufolge  dieser  strengen  Sichtung  und  Kontrolle  finden  wir  denn  au^ 
in  den  Handschriften  minoritisclier  Breviere  und  Meübücher 
13.  und  14.  Jahrhunderts  nur  eine  sehr  beschränkte  Zahl  von  Pro 
Sequenzen  und  Reimoffizien. 

Die  vorhandenen  aber  sind  größtenteils  eigentliche  Kunstwerl 
kirchlicher  Keimpoesie.    Denken  wir  nur  an  das  Dies  irae  Tliom 
von  Celano,    an   das  Stabat  mater  Jacopones  da  Todi,    an  John 
Peckhams  Reimoffizium  auf  die  Trinität,  an  die  Franziskus-  und  ^^ 


Bezüglich    ihres    musikalisch 


den  gregorianischen  Melodien  des  7. 


toniusoffizien    Julians    von    Speier 

Wertes  stehen  die  letzteren  _    _ 

8.  Jahrhunderts   freilich   nach ,    weil   sie   den   Charakter    der  nenei 

Richtung  unmüglicli  verleugnen  konnten;   aber  sie  bezeichnen  doch 
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'  ,IteiD  in  festia  duplicibus  rc   semidiiplicibus  ac  dominicis   infra  ocU' 
duplicium,   eed   et  in   missis  (votivis)   beate  virginis  possunt  cantere  firatrM 
quentias  congruentes*  {Cod.  Vatic.  Ottohon.  lat.  15,  f.  290')- 

'  ,Noriniilli  etiam  fratrcs,  sub  quudam  dcvotionis  iiuagioe  singulares  aaecu- 
larium  vel  iilioruin  rcgulni-iuin  nunc  litterjiiu,  nunc  souos  et  niodos  soctaatea 
periculose ,  necessuriutn  ox  roto  regulae  arüciuin  serundum  ordinem  S.  Romanae 
Kcclcsiae  uegligebant  et  variando  et  laceraudu  focdabant*  (Bernardus  nB«ss 
Catalog.  Gen.  Min.,  meine  Edition  106). 

^  ,Mendicare  peregrina*  heißt  ea  Johann  von  Parma  (Wadding,  An 
ad  a.  1249.  n.  2). 

•  »Praeter  id  eolum,  qiiod  ordinariuin  Missalis  et  Brcviarium  a  Fr.  Ayinonp 
saactae  recordationea  praedoccssore  lueo,  pio  correctum  studio  et  per  Sedem  Apo- 
stolicam  coufirmatum  ot  npprobatnm  .  .  .  nihil  omnino  in  cantn  ....  in  hyinnia. 
Bpu  responsoriis  vcl  antiphonis,  seu  prosis  ...  in  choro  cantari .  .  .  modo  nliqi 
perniittatis'   (Waddiug,  Annal.  ad  a.  1249,  n.  2). 
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den  Höhepunkt  nicht  nur  der  franziskanischen,  sondern  dor  inittel- 
lüterlichen  Choralkomposition  überhaupt.  Julian  ist  ein  ebenso  ori- 
flineller  als  angenehmer  Musiker;  er  hat  sich  »nicht  unbeträchtlich 
Ober  seine  Zeit  herausgehoben  und  mit  fester  Hand  die  im  Auf- 
lösungsprozeß zerflatternden  Formen  des  Chorals  seiner  Zeit  zu- 
sammengehalten" ^  ,Seine  beiden  Oftizien  sind  vollkommen  organisch 
durchgebildet,  von  so  gefestetem  Charakter,  daß  eine  Weiterent- 
\\'icklüng  nicht  mehr  möglich  war."-  Sie  fanden  denn  auch  einen 
unerhörten  Anklang.  Die  meisten  Reimoffizien  dos  Franziskaner- 
breviers und  eine  Anzahl  der  besten,  nicht  niinoritischen  Reimhysto- 
rien  wurden  oinfacli  denen  Julians  nachgedichtet  und  mit  seinen 
Melodien  versehen*.  E.s  ist  das  sowohl  aus  „den  hervorragenden 
poetischen  und  künstlerischen  Fähigkeiten  ihres  Autors'  *  zu  erklären, 
als  auch  aus  der  Verbreitung  und  besonders  dem  Geiste  des  Franzis- 
kanerinstituts, der  sieh  in  diesen  (H"fizien  wie  in  den  niinoritischen 
Poesien  und  Kompositionen  überhaupt  kundgab.  Die  klassische  Choral- 
periode vermochten  sie  freilich  nicht  wieder  zu  erwecken.  „Es  war 
—  wie  P.  Ambrosius  Kienle,  der  bekannte  Meister  der  Beuroner 
Musikschule,  schreibt  —  eine  in  mehrfacher  Hinsicht  günstige  Zeit, 
in  der  unsere  alten,  dem  Wort  und  Ton  nach  ganz  einzigartig  voll- 
endeten liturgischen  Oftizien  entstanden  sind.  Die  Franziskanerzeit 
kommt  später,  schafft  aber  aus  der  Fülle  des  geistigen  Lebens,  das 
der  seraphische  Orden  trägt  und  steigert,  eine  neue  Fonn ,  deren 
naivem,  kindlichem  Liebreiz  wir  uns  völlig  gefangen  geben."'' 

Die  bisher  besprochene  Periode  der  Rhythmen  und  Reimoffizien 
beeinflußte  unmittelbar  die  sprachliche  Form  der  Liturgie  und  nur 
mittelbar  die  kirchliche  Musik  selbst.  Neben  dieser  Neuerung  taucht 
seit  dem  12.  Jahrhundert  noch  eine  weitere  auf,  welche  zum  Teil 
gleich  auf  Lmigestaltung  des  Chorals  selbst  lossteuert:  der  poly- 
phone Gesang. 

Nicht  als  wäre  derselbe  erst  jetzt  entstanden;  aber  ins  Heilig- 
tum war  er  bisher  nicht  eingedrungen®.  Nun  tritt  er  vorerst  in 
Verbindung  mit  dem  Choral  auf,  als  harmonische,  zwei-  und  mehr- 


'P.   Ämbrosias   Eienle,   Julian    ron   Speier,    in   der   Schweizeriscben 
Rundschau,  3.  Jahrg.,  Stans  1903,  196. 

'  Dr  Wagner,    Einfilhning  in  die  gregorianischen  Melodien  1.  Teil',  312. 

•  Vgl.   Weiß,   Julian    v*>n   Speier.   Manchen    1900,    88  ff,    »owie   meine 
Aoagmbe  der  Reimoffizien  8.  157  f.  <  Dr  Wagner  a.  a.  0.  813. 

'  Schweizerische  Rundschau,  3.  Jahrg.,  196  f. 

*  Gerbert,  De  cauta  et  musica  sacra  II  lOö  ff. 
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stimmige  Begleitung,  doch  so,  daß  er  sich  überall  den  gregorianisci 
Melodien  anschmiegt  und  anpaßt,  somit  diese  unangetastet  läi 
Dann  aber  löst  er  sich  von  ihnen  los  und  tritt  als  „cantas  fractu»* 
auf,  als  mensurierter  oder  Figuralgesang  im  Gegensatz  zum  «cantus 
firmus"  oder  dem  freirhythmischen  Flusse  des  Chorals.  Mit  de: 
altgregorianischen  Vortrage  wie  mit  der  modernen  Musik  verglichei 
war  die  Polyphonie  des  13.  Jahrhunderts  in  jeder  ihrer  beid 
Richtungen  minderwertig  ^. 

Die  Stellung  der  Minoriten  dazu  lernen  wir  mn  besten  aus  dem 
kennen ,  was  Salimbene  über  die  musikalische  Tätigkeit  seiner  Ge- 
sanglehrer im  Orden  berichtet,  nämlich  über  Fr.  Heinrich  von 
Pisa  und  Fr.  Vita  von  Lucca,  welche  gleichzeitig  unter  dem 
Pontifikat  Gregors  IX.  (1227  —1241)  in  der  Minoritenprovinz  Toskana 
waren  ^. 

Von  ersterem  sehreibt  der  Chronist  in  seinem  unnachahmlich 
Plauderstil:  „Dieser  Bruder  Heinrich  von  Pisa  war  ein  schöner  Mann, 
von  mittlerer  Gröüe,  breitschulterig,  höflich,  großmütig  und  muntei 
Mit  allen  w^uiJte  er  gut  zu  verkehren  und  dem  Charakter  jedes  ei 
zelnen  sich  anzupassen.  Er  erfreute  sich  der  Gewogenheit  sein 
Mitbi-iider  sowohl  als  der  Weltleute,  was  nicht  eines  jeden  Sache  i 
Zudem  war  er  ein  berühmter,  dem  Klerus  wie  dem  Volke  sehr 
nehmer  Prodiger,  Er  verstand  es  zu  schreiben,  zu  minieren,  w 
manche  illuminieren  heißen,  zu  komponieren,  die  schönsten  und  ei 
götzlichsten  Gesänge  zu  erfinden,  melodische,  d.  h.  gebrochene  so- 
wolil  als  Choralweisen.  Er  war  ein  herrlicher  Sänger.  Er  hatte 
eine  gewaltige,  wohlklingende  Stimme,  so  daß  sie  den  ganzen  Chor 
ausfüllte.  Seine  Falsettstimme  aber  war  überaus  zart,  hoch  zugleich 
und  scharf,  weich,  lieblich  und  über  die  Maßen  entzückend. .  . .  Frater 
Heinrich  verfaßte  viele  Lieder  und  Sequenzen."*  Anschließend  teilt 
Salimbcno  den  Anfang  einer  ganzen  Reihe  von  Heinrichs  Gesängen 
und  Prosen  mit.  Altere,  schlecht  melodierte  Stücke  versah  er  mit 
neuen  zügigen  Weisen.  Sodann  komponierte  er  gute  Texte  anderer 
Dichter,  wie  des  Pariser  Kanzlers,  Magister  Philipp,  und  Richards 
von  St  Viktor.  Der  vorzüglichste  Lateiner  am  päpstlichen  Hofe, 
Kardinal  Thomas  von  Capua,  ließ  seine  Prosen  durch  ihn  melodieren. 
Schließlich  setzte  Heinrich  eine  Anzahl  Sequenzen  und  KantUenen 
in  Musik ,   w^elcho   von   ihm   eigens   dazu  gedichtet  waren.     Selbst 


'  Gerbert,  De  canta  et  muaicn  sacra  II  112—136. 
»  Salimbene.  Clironica  64  67  195.        •  Ebd.  64. 


Die  freien  K&nste: 
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während  er  zu  Siena  krank  daniederlag,  konnte  er  sich  von  seiner 
Kunst  nicht  trennen.  Er  ließ  den  jungen  Schüler  Salimhene  rufen, 
sang  und  diktierte  ihm  die  originellen  Melodien  vor,  und  dieser  schrieb 
sie  im  Krankenzimmer,  am  Bette  des  Meisters  sitzend,  nieder. 
Heinrichs  Kompositionen,  die  sich  einer  außerordentlichen  Beliebtheit 
und  Popularität  erfreuten ,  waren  teils  im  Choralstil  gehalten ,  teils 
gebrochene  Figuralgesänge,  bald  einstimmig,  bald  zwei-,  drei-  und 
mehrstimmig  K  Beinahe  sämtliche  einstimmigen  Sätze,  denen  er  nicht 
persönlich  den  Coneantus  untersetzt  hatte,  wurden  von  seinem  Freunde 
Fr.  Vita  in  polyphone  Gesänge  verwandelt-. 

Fr.  Vita  entfaltete  ebenfalls  als  Sänger  und  Komponist  eine 
bedeutende  Tätigkeit,  wie  Salirabene  ausführt:  ,Bn'der  Vita  war 
seinerzeit  in  beiden  Gesangsweisen ,  der  gebrochenen  und  un- 
gebrochenen, der  beste  Sänger  der  Welt.  Er  hatte  eine  biegsame, 
hohe  und  liebliche  Stimme.  Jedermann,  mochte  er  auch  noch  so 
ernst  sein,  hörte  ihm  gern  zu.  Er  sang  vor  Bischöfen,  Erzbischöfen, 
Kardinälen  und  dem  Papste  und  wurde  von  ihnen  gern  belauscht. 
Wenn  jemand  sprach,  wälirend  Bruder  Vita  sang,  erscholl  gleich 
das  Wort  des  Ekklesiastes :  ,Störe  nicht  den  Gesang!'  Sang  bis- 
weilen im  Busch  die  Nachtigall,  dann  schwieg  sie  alsbald,  lieü  den 
Bruder  singen,  wofern  er  singen  wollte,  und  lauschte  aufmerksam  zu, 
ohne  sich  von  der  Stelle  zu  bewegen.  Erst  nachher  hob  sie  wieder 
zu  singen  an;  so  lösten  sich  die  beiden  gegenseitig  ab  in  ihrem  er- 
götzlichen und  siSLten  Gesang.  Er  sang  so  willig,  daß  er,  zum  Singen 
aufgefordert,  sich  niemals  entschuldigte  weder  der  Heiserkeit  halber 
noch  aus  irgend  einem  andern  Grunde." ' 

Selbst  Papst  Gregor  IX.  war  von  seinem  Gesänge  ganz  be- 
zaubert und  sah  ihm  alles  nach  aus  Liebe  zu  seiner  süßen  Stimme 
and  zum  hl.  Franziskus.  Äußerst  bezeichnend  für  ihn  und  die 
minoritischen  Singvögel  überhaupt  ist  die  Episode,  welche  Salim- 
hene beifügt.  Fr.  Vita,  seines  Weges  dahinscldendernd ,  sang  ein- 
mal so  ergötzlich  schön,  daß  eine  Klosterfrau,  die  ihm  aufhorchte, 
sich  aus  dem  Fenster  stürzte,  um  ihn  aus  der  Nähe  zu  hören.  Sie 
konnte  ihm  aber  nicht  folgen,  weil  sie  bei  dem  romantischen  Inter- 
mezzo ein  Bein  gebrochen.  Fr.  Vita  dichtete  und  komponierte  die 
schöne  Choralsequenz:  ,Ave,  mundi  spes  Maria."  Besonders  aber 
schuf  er  viele  Lieder  für  den  mensurierten  Gesang*. 


4 


'  Ebd.  64-66  194  f.        »  Ebd.  65  f  195.        »  Ebd.  65-67  f. 
•  Ebd. 
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Das  S eil ul Programm. 


Diese  Ausschnitte  von  Salimbene  zeigen  zur  Genüge,  daß  die 
Minoriten  vielfach  und  mit  Vorliebe  der  polyphonen 
Musik  sich  zuwandten.  Fraglich  bleibt  dabei  immer 
noch,  ob  sie  davon  auch  offiziell  in  der  Liturgie  Ge- 
brauch machten.  Bezüglich  der  mehrstimmigen  Chorai- 
barmonie  ist  es  jedenfalls  zu  bejahen.  Mögen  wir  darüber 
denken,  wie  wir  wollen,  dieselbe  entsprach  nun  einmal  ganz  dem 
Gesclunack  der  Zeit  und  erhöhte,  nacli  der  Ajisicht  von  Klerus  und 
Volk,  die  Feierlichkeit  des  liturgischen  Gesanges.  Anderseits  ließ 
die  in  lauter  Oktaven,  Quinten,  Quarten  usf.  den  Choralweisen 
unter-  und  übergeordnete  Begleitung  die  Natur  der  kirchlichen  Ge- 
sänge unangetastet.  Somit  ließ  sie  sieh  mit  der  Verpflichtung  zum 
Offizium  der  römischen  Kurie  vereinbaren,  um  so  eher,  als  letztere 
dieser  uns  unbegi-eiflichcn  Hai-monio  nicht  abgeneigt  war,  vielmehr 
sie  bald  ausdrücklich  billigte '. 

Die  Figuralmusik  hingegen  mit  all  ihren  AuswQchsen  wurde 
von  der  römischen  Kirche  damals  strengstens  geächtet,  nicht  nur 
weil  sie  den  Ruin  des  Cantus  tirmus  nach  sich  zu  ziehen  schien, 
sondern  weil  sie  an  sich  und  besonders  in  der  damaligen  Ausführung 
als  unliturgisch ,  al.s  weibisch ,  sinnlich  und  höchst  unwürdig  an* 
gesehen  wm-de  -.  Trotz  allen  Anscheins  vom  Gegenteil  ist  es  in 
Ansehung  dessen  nicht  denkbar,  daß  die  Minoriten,  welche  nrch  der 
Ordensregel  und  geschichtlichen  Entwicklung  offiziell  zur  romiächen 
Kirchenmusik  schwuren,  in  der  öffentlichen  Liturgie  den  Figural- 
gesang pflegten. 

Auftauchende  Ansätze  dazu  werden  von  der  Ordensleitung  unter- 
drückt, noch  ehe  die  Kirche  sieh  offiziell  über  die  neue  Musikrichtung 


'  Johannes  XXII.  geißelt  die  AuswUchso  der  Eirchenmosili  seiner  Zeit 
und  fQgt  dann  bei:  ,Per  hoc  autem  non  intendimus  pruhibcre,  quin  interjuin 
diebus  fostis  praücipue,  sive  Holcuinibus  in  miwds,  et  praefatis  divinia  ofGciis 
conaousutiae ,  qunf"  m«iudiain  sapiunt  putae  octiivae,  quintac,  quartae,  et  hoiio- 
Diodi  supra  catituin  Ecclesiosticum  siuiplicem  proforantur:  sie  tanien,  nt  ipsioe 
cantus  integrit-aa  illibata  portuancat,  et  nihil  ex  hoc  de  bene  morata  masica  imros- 
tctur:  maxime  cum  huiuamodi  cousonantiae  auditum  demulceant,  devotionen  pr«- 
Tocent,  et  paalknilum  Doo  aninios  torpere  non  sinant*  (Extravivg.  CAinniiu. 
1.  3,  tit.  1). 

-  Nachdem  der  Papst  in  der  eben  zitierten  Dekretale  sämtliche  AoswücliM 
des  mensurierten  Gesanges  nnd  diesen  selbst  nach  damaligem  Stabe  gemessen, 
sagt  er,  von  jeher  sei  diese  Mosikart  von  der  rßmischon  Kirche  geahndet  worden 
und  er  gebiete  unter  Androhung  der  Suspension:  ,ut  nullas  deinceps  talia  rd 
his  similia  in  dictis  officiis,  praesertim  horis  canonicis,  vel  cum  Missarum  so- 
lemnia  celebrantur.  attentare  praesuiiint'. 


Die  freien  KQnst«:  Spraclistudiuni,  MatLematik,  Musik. 
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Das  Generalkapitel  von  Padua  (1310)  befiehlt,  »alle 
und  ungebiitulenen  oder  vom  Choral  des  Ordens  ab- 
weichenden Gesänge  in  don  Provinzen  sorgfältig  auszumerzen  und 
die  Brüder  streng  zu  strafen,  welche  künftig  solche  Kirchengesängo 
innerhalb  oder  anLierhalb  des  Klostors  lernt-n,  lehren  oder  vortragen 
wollten*  '.  Wirklich  fand  ich  in  keiner  Handschrift  der  älteren 
Franziskanerbreviere,  Antiphonarien  und  Gradualien  auch  nur  einen 
polyphonen  Satz. 

Auch  Roger  Bacon  verpönt  bczeiclmenderweise  schon  ein  halbes 
Jahrhundert  vor  der  Dekretale  Johanns  XXII.  den  mensurierten 
Kirchengesang  mit  allen  vom  Papste  gerügton  Mißständen.  Heut- 
zutage, so  klagt  Bacon,  matit  sich  jeder  Stiimper  an,  auf  neue 
Heiligenfeste,  Kirchweihen  und  für  andere  Gelegenheiten  Hymnen, 
Prosen  und  Historien  zu  dichten  und  zu  komponieren.  Und  doch 
wäre  es  Sache  der  Kunstkenner  allein,  welche  den  wahren  Geist 
der  kirchlichen  Poesie  und  Musik  erfassen*.  So  entstehen  dann 
diese  unwürdigen  Gesänge,  welche  entweder  knabenhaft  gebrochen 
oder  weibisch  sinnlich  oder  bäurisch  hart  und  spröde  sind.  Beides, 
das  Weichliche  wie  das  Bäurische,  sind  im  echten  Ivirchongesang 
unbekannt,  welcher  durch  die  Kiaft  der  Harmonie  biegsam  machen 
und  bewegen,  durch  seine  Sül'ngkeit  ergötzen  und  die  Seele  zum 
Himmel  erheben  soll  •'.  Zum  gruüton  Leidwesen  nimmt  jedoch  diese 
Gravität  und  Macht  des  waliren  Gesanges  mehr  und  mehr  ab  und 
räumt  ihr  Feld  einer  unverschämt  weichlichen  Musik,  wie  sie  die 
Mode  der  neuen  Marmonien,  die  schlüpfrigen  Prosenkompositionen 
imd  die  sinnlichen  Kantilenen  aller  Art  eben  aufweisen.  Vor  allem 
jedoch  haben  die  unmännlichen ,  knabenhaften ,  weibischen  Falsett- 
stimmen   bald   in  der  ganzen    Kirche   Eingang   gefunden.     An   den 


^^P    '  ,It«in,  quoit  cantns  fractos  et  diasolatos  vel  a   nota  ordinis  discrepantec 

'•tadiose  de  provinciis  auis  cxterminent ,  graviter  punicndo  fratres,    qiii  de  cetero 

ttaboB  htiiusmodi  intus  vel  extra  didiceriat,    docuerint  rel  cantaverint*  (iülirle, 

Di«  &lt«sten  General  konsiitutionen   des  Franziskanerordens ,    im  Archiv   fttr   Lite- 

rabtr-  nnd  Kircliengeschichte  VI  70). 

»  Opus  tertium  296  301  f. 

'  ,Certe  totiiis  harinouiae  modus  ab  eccieaia  et  sanctis  inatitutua  est  en- 
kuTnonicaa;  ut  et  mens  hnniana  cum  tantn  maturitatc  in  delectationem  roporetiir. 
<)uod  nna  frangeretnr  pueriliter,  nee  muliebriter  molliretur,  nee  quod  niditate 
cantua  inhorresceret ,  nee  rigore  aageretor;  sed  nt  vigor  harmoniae  permovoret, 
et  snavitaa  sincera  delectaret.  Non  enim  sanctam  fideliura  devotioncm  decet  mollia 
et  lasciva  sonoritas,  nee  rusticanu»  clangar  silrcstris  competit;  »ed  moderata  vis 
«jni,  qnae  et  aures  mulceat,  et  montem  dulcius  erigat  ad  superna*  (ebd.  296). 


größten  Kathedralen  und  den  beiühmtesten  Kollegiatstiften 
Offizium  durdi  so  abscheuliche  Mißbrauche  verunstaltet  K  Dai 
wohl  annehmen ,  dali  die  Minoriten  sich  auch  solcher  Mißbräuche 
schuldig  machten  ?  GewiJi  nicht.  Hätten  die  Minoriten  die  Figural- 
musik  im  Offizium  verwendet,  so  würde  Bacon  nach  seiner  Gepflogen- 
heit sie  gewiLi  in  erster  Linie  an  den  Pranger  gestellt  haben.  Wirk- 
lich sagt  Salimbene,  nachdem  er  von  den  Figuralkompositionen  seiner 
Meister  Heinrich  und  Vita  gesprochen,  dalä  nicht  die  Religiösen, 
sondern  die  Weltgeistlichen  an  diesen  Gesängen  sich  höchlichst  er- 
götzen: »cantUenas  de  eantu  melodiato,  sive  fracto,  in  quibus  cleriei 
saeculares  maxime  delectantur"  2. 

Doch  allein  dem  Säkularklerus  zulieb  schlössen  sich  die  min 
ritischen  Musiker  offenbar  nicht  dem  Cantus  melodiatus  an.  Wir 
trafen  sie  ja  bereits,  wie  sie  auf  Weg  und  Steg,  in  Freundeskreisen 
und  bei  Festanlässen  ihre  neuen  W^eisen  erschallen  ließen,  bisweili 
gar  mit  den  Vögeln  des  Himmels  um  die  Wette  sangen.  Wol 
zielte  der  offizielle  Musikunterricht  im  Orden  auf  die  Übung  iin 
Kirchengesang  und  zwar  vorzüglich  im  strengrümischen  Clioral  ali. 
Allein  das  geistliche  Lied  im  weiteren  Sinne  wurde 
von  Franziskus  und  seinen  Söhnen  überall  und  in  all 
seinen  Formen  gepflegt  als  Hymnus  und  Proae,  als  ein- 
stimmige und  polyphone  Kantilene,  in  lateinischer 
Reimpoesie  wie  in  der  Vulgärsprache.  Genau  das  bezeich- 
net der  Jongleur  Gottes  (loculator  Dei)  von  Assisi  geradezu  als 
seine  und  seiner  Brüder  Berufssache.  Das  ist  es,  was  den  Minori 
orden  jener  einzig  klang-  und  sangvollen  Zeit  so  sympathi 
machte;  das  erklärt  uns,  warum  manch  kunstsinniger  Trouvtre 
dem  Chorus  der  armen  Gottessänger  sich  einverleibt©  und  seine 
Muse,   die  bis   anhin   welkende  Schönheit  besungen  und   irdisc 


teo^ 


^  ,Sed  inm  per  ecclesiam  paulatini  crevit  abusus  cantus,  qai  a  gravi 
et  virtute  antiqua  cccidit,  et  io  mullitiem  invcrecundam  lopsus,  niansaetun  et 
naturalem  probitatem  amisit;  quod  novarum  hamioniarum  curiositas,  et  prosaram 
lubrica  adinventio,  multipliciamque  cantiienaruiu  iaepta  voluptas  manifeatat.  Et 
super  otnnia  voces  in  falseto  hariiioniain  virilem  et  sacram  falsificantes,  paerilit-cr 
e&usae,  muliebriter  dissoliitae  fere  per  totani  ecclesiam  comprobaat  illud  idem. 
Possem  ponere  exempla  de  maximia  ccclesiis  cathedralibns  et  aliis  collegüs  fu- 
inoais;  in  quibus  totum  ofiicium  coafanditur  propter  hncc  vitia,  quae  narravi* 
(Opus  tertium  297  f).  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  daii  Bacon  bei 
in  erster  Linie  den  Figuralgesang  im  Auge  hat,  vergleiche  man 
sitierte  Dekretale  Jobaims  XXH. 

'  Salimbene,  Chronica  6G. 


9>  dieser  Kritil^— 
in   hiermit  ^^M 


Die  freien  Künste:  Spraehstudiuni,  Matlienintik.  Musik.  445 

THuenlob,  hinfür  auf  die  ewige  Liebe  stimmte  und  auf  den  Preis 
der  minnigliclien  Gottesmaid  *.  Das  ist  aber  der  Schlüssel  zu  dem 
eigentümlich  frohen,  heiteren,  herzlichen  Wesen  der  minoritischen 
Stiftung,  zu  ihrem  Leben  und  ihrer  Äszese,  sowie  nicht  weniger 
ein  Hauptniittel  ihrer  populären  Wirksamkeit.  Aus  dem  Volke  der 
Troubadours  herausgewachsen,  glaubten  die  Mitioritcn  ganz  und 
gar  an  die  überwältigende  Macht  des  Liedes  für  sich  und  die  Welt. 

Franziskus  selbst  singt  in  provon(,'aU8chen  und  italienischen 
Lauten  durch  Feld  und  Wald  seine  gottfrohe,  liodeiTeiche  Seele  aus-. 

Der  frühere  Minnesänger  Fr.  Pacificus,  „der  König  der  Verse", 
mit  seinen  frohen  W'eisen  ist  ihm  einer  der  liebsten  Freunde  ^.  In 
schwerer  Krankheit  hat  er  keinen  heiüereu  Wunsch,  als  durch 
Saitenspiel  Körper  und  Geist  zu  laben  *.  Bedarf  er  einer  mächtigen 
Anregung  zum  mystischen  Aufschwung  der  Seele,  dann  heißt  er 
den  Bruder  Zithcrspieler  die  süLiesten  Melodien  hervorzaubern,  bei 
deren  Klang  sein  Geist  sieh  zu  den  himmlischen  Harmonien  erhebt  ^. 
Dann  wird  er  selbst  in  dem  herrlichen  Sonnengesang  zum  Dichter 
und  Komponisten  und  sendet  seine  Sühne  auf  Gesangeswellen  in  die 
Welt  zur  Predigt  der  frohen  Botschaft.  Er  persönlich  will  im  Ver- 
ein mit  den  ihni  zugeteilten  Genossen  „predigend  und  siBgond*  das 
Land  durchziehen.  Der  beredteste  aus  ihnen  tritt  jeweilen  als 
l*rediger  auf,  und  wenn  er  gesprochen,  stimmen  alle  zusammen  als 
waJire  Troubadours  des  Herrn  den  gewaltigen  Hymnus  an,  der  alle 
Kreaturen  zum  Preise  Gottes  aufruft,  Predigt  und  Populärgesang 
ineinander  übertlieLien  laut  und  die  Volksmassen  im  Sturme  mit 
sich  reiüt  ^. 


'  Vgl.  meinen  Essay  Ober  Jacopones  Marienminne,  in  der  Schweizerischen 
Bandscbai),  S.  Jahrg.,  Stana  1003. 

•  Vgl.  hierflber  Joseph  v.  GOrres,  Der  hl.  Franziskus  von  Assisi,  ein 
Troubadour,  im  Katholik  1826.  Schlosser,  Die  Lieder  des  hl.  Franziskus  von 
AjBlBi,  Mainz  1854.    Dclla  Giovanna,  S.  Francesco  GiulJare,  Roma  189.3. 

•  Vgl.   Cosmo    Umberto,    Frate   Pacifico    ,Rex    Versnara',    in   Giomale 

tco  della  letteratura  italiana  XXXVIIT,  Torino  1901.  1—40. 
•  S.  Bonav. ,  Leg.  B.  Franc,  c.  5,  n.  11,  Opera  omnia  VIII  519. 
*  .Boatns  Franciscus  inssit  fratri  cythariatae,  ut  dulcius  pei-sonnret,  quatenus 
t  excitaretur  ad  harmonias   coelestes,    quas  plaries  audivit'   (Bacou,   Opus 
tcrtiam,  ed.  Urewer  298,  Monam.  Germ.  bist.  SS.  XXVIII  Ö77). 

•  , ...  Et  volebat  dare  sibi  aliqiios  fratros ,  ut  «reut  simul  cum  eo  per 
mandam  praedicando  et  cantando  Laude»  Domini.  Dicebat  enim  quod 
volebat,  at  ille  qui  sciret  praediciiro  melius  inter  illos,  priua  praedicaret  popalo, 
•t  post  praedication  om  omnes  cantarent  simni  Laudes  Domini  tamqnam 
iocalatores  Domini'   (Specul.  perfect.  c.  100.  cd.  Sabatier  197). 


I 


Noch  zu  BaconsZeiten  hallt  bei  den  Franziskane 
die  Überzeugung  von  der  gewaltigen  Macht  der  Musik 
fOr  die  Missionstätigkeit  nach.  So  grol^  ist  nach  ihm  dio 
Macht  der  wahren  Musik,  daß  durch  sie  das  christliche  Volk  zu 
jeglicher  Tugend  bewegt  werden  künnte;  sie  habe  auf  die  moralische 
Erziehung  einen  ungleich  größeren  Einfluß  als  alle  übrigen  Wissen- 
schaften und  Künste  ^  Mit  einem  Wort,  die  Musik  leiste  in  Aus- 
übung des  Fredigtamtes  viel  größere  Dienste,  als  man  anzunehmeu 
gewohnt  sei  ^. 

Wir  werden  hierbei  die  alten  Minoriten  kaum  der  Übertreibung 
zeihen  dürfen.    Nicht  bloß  bilden  Gesang  und  Musik  die  Weltsprache 
des  Volkes  aller  Zeiten  und  insbesondere  des  13.  Jahrhunderts,  son- 
dern es  deckte  sich  nach  damaligen  Begriffen  die  Musik  mit  der 
gesamten  rednerischen  Kunst.     Übereinstimmend  mit  Altertum  und 
Mittelalter  teilt  Bacon   die  Vokalmusik   ein   in  die  melische,  pro- 
saische und  poetische.    Erstere  besteht  im  Gesang;  die  beiden  letz- 
teren  machen   die   sprachliehe  Musik  aus.     Prosa,   Poesie   und 
redsamkeit  haben  den  gleichen  nächsten  Kunstzweck  wie  die  Mui 
—  Ergützung  des   Ohres  —   und   erreichen  ihren  Kunstzweck  ni 
insofern,  als  sie  nach  musikalischen  Gesetzen  arbeiten.     Mögen 
Grammatiker  ihr  Anrecht  auf  die  sprachliehe  Daretellung  auch  n 
so   nachdrücklich   geltend  machen ,   sie  verhalten  sich  bei  dereel 
zum  Musiker  doch  nur  wie  der  Zimmermann  zum  Architekten.   Jener 
übt  beim  Baue  eine   rein  mechanische,   dieser  eine  wirklich  kflni 
lerischo  Tätigkeit  aus.    Um  in  der  sprachlichen  Fonn  und  Gestaltur 
Meister  zu  werden,  müssen  also  die  Schriftsteller,  Dichter  und  Itedner 
zu  Musikern  werden  ^. 

In  diesem  weiteren,  aber  sehr  richtigen  Sinne  aufgefaßt, 
hielt  die  Musik  im  13.  Jahrhundert  von  den  Minoriten  den  raä 
tigsten  Anstoß.  Daß  die  Beredsamkeit  durch  sie  einen  ganz  neuen 
Aufschwung  nahm,  braucht  hier  nicht  erst  bewiesen  zu  werde^H 
Ihre  Verdienste  um  die  rhythmische  und  lieimpoesie  in  lateiuischefl^ 
wie   in   den  Vulgärsprachen   werden   heutzutage   ebenso   gebührend 


mer 

dsBH 

Jner 


'  ,.  .  .  TanU  potc'iitia  musicao,  quod  od  omnem  graduin  devotioais,  qoes 
vellemus,  excitarotar  pupultis  Cliristinnus. .  .  .  Mint  enim  muBicae  super  onUM 
scientiaa  est  et  spcctanda  potosto^  .  .  .,  Iiuminiim  anitiii  in  queinliWt  gradum  d»- 
vutionis  raperentur  et  in  plonum  cuiualihct  virtaiis  amorein  excitarontur*  (Bacoo, 
Opua  tertiiini,  cd.  Brewer  298—300}.  ~ 

•  Ebd,  803. 

*  Ebd.  230  ff;  Opua  mains,  ed.  Bridges  I  237. 
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'«norkannt  *.  Eine  genauere  sprach licho  Würdigrtng  der  Schriften 
des  Thomas  von  Celano,  des  Fr.  yalimbene,  Roger  Bacons  und  anderer 
minoritischen  Prosaschriftstellern  würde  zweifellos  ergeben,  dalJ  die 
Minoriten  auch  auf  diesem  Gebiete  eine  eigenartige  Tätigkeit  ent- 
faltet haben.  Ihre  Legenden,  Chroniken  und  Abhandlungen  treten 
in  scharfen  Gegensatz  zum  spröden  Schulstil  ihrer  Zeit  und  haben 
bei   aller  Korrektheit  des   lateinischen  Ausdrucks   eine  merkwürdig 

große  Verwandtschaft  mit  den  modernen  Vulgäi-sp rächen,  ihrer  Denk- 

Sureise  und  Dai-stellungsart. 

I  V.    Die  Philosophie. 

Wesentlich  dieselbe  Stellung,  welche  die  Minoriten  zu  den  Artes 
einnahmen,  behaupteten  sie  auch  bezüglich  der  Philosophie.  Es  ist 
das  aus  der  einfachen  Tatsache  ersichtlich,  dafa  die  Ausdrücke 
Philosophie  und  Artes  das  ganze  Altertum  und  Mittelalter  hindurch 
gleichbedeutend  waren.  Unter  Weltweisheit  oder  freien  Künsten 
verstand  man  die  Gesamtheit  der  rein  natürlichen  Kenntnisse  und 
:  Wissenschaften.  Das  Los  der  Artes  war  mithin  auch  dasjenige  der 
Philosophie,  so  daß  es  bei  Besprechung  des  minoritischen  Lehrplans 
nicht  nötig  scheint,  letztere  noch  gesondert  zu  behandeln. 

Allein  dem  ist  nur  scheinbar  so.  Würde  es  sich  um  den  In- 
halt der  gelehrten  Studien  des  11.  oder  12.  .lahrhunderts  handeln, 
dann  allerdings  wäre  dem,  was  wir  über  die  Artes  gesagt,  nichts 
mehr  beizufügen.  Niemand  fiel  es  damals  ein,  neben  den  freien 
Künsten  oder  der  Philosophie  noch  eine  andere  natürliche  Disziplin 
aufzuführen,  jene  nämlich,  welche  später  und  bis  auf  den  heutigen 
Tag  als  Philosophie  in  der  engeren,  technischen  Be- 
deutung des  Wortes  bezeichnet  ward.  Es  konnte  davon  gar 
nicht  die  Rede  sein  schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  diese 
eigentlich  philosophischen  Wissenschaften  den  abendländischen  Schulen 
wesentlich  fremd  waren. 

Wohl  wurden  einzelne  philosophische  Fragen  gelegentlich  in 
andere  Fächer,  besonders  in  die  Theologie,  eingeschoben.  Sie  gingen 
aber  jeweilen  in  diesen  Fächern  ganz  auf,  dergestalt,  daß  man  sich 
ihres  nichttheologischen  Charakters  kaum  entsann,   bzw.  Theologie 


'  Vgl.  Ozanani,  Les  poi-tcs  fraiieiscains ',   Paris  1859;   deatsch  von  Nik, 
jHainr.  Julias,  Itaüens  Franziskanerdichter,  Münster  1853.    Zenatti,  Arrigo 
«  i  primordi  della  Urica  itoliana,   iu  den  Atti   dclla  Reale  Accademia  Luc- 
di  Scieuzf,  Lettere  ed  Arti  vol.  XXV. 
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und  Philosophie  nicht  genaa  voneinander  auszuscheiden  wüßt«,  Xocfc 
weniger  treffen  wir  in  der  Facultas  artium  die  eigentliche  Phikh 
Sophie  als  selbständige  Wissenschaft.  Die  Artisten  kannte! 
nur  sieben  freie  Künste,  die  Trivial-  und  Quadrivial- 
fächer,  von  welchen  nur  eines,  die  Logik,  an  die  Philo- 
sophie gemahnt.  Allein  die  Logik  des  lateinischen  Altertums 
und  Frühmittelalters  war  selbst  wieder  eine  mehr  sprachliche  Dis- 
ziplin, so  daß  wir  rundweg  sagen  müssen,  die  Philosophie  im  engertu 
Sinne  kam  bei  den  alteren  abendländischen  Schulen  als  Lehrfach  gar 
nicht  in  Betracht. 

Nichts  ist  selbstverständlicher.  Diese  Schulen  lehnten  sich  ganz 
und  gar  an  das  wissenscliaftliche  Erbe  der  klassischen  und  patri- 
stischen  Lateiner  an,  bei  welchen  eine  selbständige,  systematisch 
ausgebildete  Philosophie  umsonst  gesucht  wird.  Anders  gestal- 
teten sich  die  Dinge,  sobald  die  hochentwickelte  Kultur 
der  Griechen,  vorzüglich  die  Philosophie  des  Plato  and 
Aristoteles,  von  den  abendländischen  Schulen  aufgenommeo 
wurde.  Das  aber  geschah  genau  in  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts'. 

Zwar  hatte  schon  Bocthius  (gest.  524/26)  nebst  andern  grie- 
chischen Werken  den  Aristoteles  ganz  oder  großenteils  ins  Lat«- 
nische  übertragen  3.  Allein  seine  Arbeit  überlebte  den  Untergang 
der  antiken  römischen  Kulturwelt  kaum  ganz-**.  Wenigstens  kettnt 
A!)älard  zu  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  nur  mehr  die  ereten  Bücher 
(Kategorien  und  Interpretation)  der  aristotelischen  Logik,  also  den 
kleineren  Teil  des  Orgauon  *.  Zu  dieser  „Logica  vetus*  kam  im 
Verlaufe  desselben  Jahrhunderts  die  , Logica  nova"  (Analytica  prion 


I  Zu  der  im  folgenden  geatroifton  Geschichte  der  Übersetzung  und  EiofBltniD! 
der  Dristotelisch-griecbisclten  Fhilosopliie  in  den  Okzident  sei  verwiesen  auf  Joor 
dain,  Recherches  critiques  sur  Tiige  et  Torigine  des  traductions  latines  d'Aiislot«. 
Paria  1843.  C.  PrantI,  Ijeschicbte  der  Logik  im  Abcndlnnde,  Leipzig  1S5>  kt-^ 
1870.  S.  Tal  am  0,  L'aristotelismo  della  scnlastica,  Napoli  1873.  B.  Haiirfi«. 
Grögoire  IX  et  la  philosophie  d'Aristote,  Paris  1S72.  Ders. ,  Histoire  dt  li 
Philosophie  acolastique,  seconde  partie,  11.  Paris  ISSO,  eh.  1 — 4.  Mandoonet' 
Siger  de  Brabant  et  raveirolsmo  latin  au  XIII""«  sieclo,  Friboorg  1899,  xvii  ff. 

*  Manlii  Severini  Boetbii  In  libriim  de  intcrpretatione  edltio  secundat-' 
Migno,  Patr.  lat.  LXIV,  coL  433.  M,  Aurelii  Cnasiodori  Yariamm  1.1. 
epist.  45,  Migne  a.  a.  0.  LXIX,  col.  b2>\). 

»  C.  Prautl  a.  a.  O.  II  98. 

•  V.  Cousin,   Ouvrages  inödits  d' Abelard,  Paria  1836,   Ulli.    Fraj 
de  Philosophie  du  moyen-i\ge,  Paris  1855,  öü  tt. 
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und  posteriora,  Topica  und  Sopliismata) '.  Einmal  zugänglich  ge- 
worden, tritt  sie  alsbald  mit  solcher  Macht  in  den  artistischen  Lehr- 
kreis ein,  daß,  vne  wir  achon  früher  gesehen,  die  Künste  im  ehe- 
maligen Sinne  des  Wortes,  der  Logik  zulieb,  großenteils  beschränkt 
oder  gar  verdrängt  wurden.  Damit  war  ohne  weiteres  in  der  Artisten- 
fakultät ein  erster  Ansatz  zur  foiTtialen  Philosophie  gegeben.  Docli 
beschränkte  sie  sich  immer  noch  auf  die  Logik  allein  und,  im  An- 
schluij  daran,  auf  das  metaphysische  Problem  von  den  Universalien 2. 

Da  traten  mit  einem  Male  seit  Beginn  des  \-i.  Jahrhunderts 
auch  die  meisten  übrigen  aristotelischen  Schriften  ^  und  in  ihrem 
(iefolge  die  Hauptwerke  der  grieehisch-arabischen  Philosophie  über- 
haupt auf  den  Plan  und  schufen  das  artistische  Lehrprogramm  in 
kurzer  Zeit  vollständig  um.  Wohl  wurde  für  dasselbe  das  an- 
gestammte Saramehvort  „Artos*  auch  jetzt  und  noch  für  lange  Zeit 
beibehalten;  allein  während  die  äuüere  Bezeichnung  sich  gleich 
blieb,  wurde  das  damit  belegte  Objekt  innerlich  verändert.  Neben 
und  vielfach  im  Gegensatz  zu  den  sieben  Künsten  machten  sich 
die  dialektische  Logik,  die  Pliysik  und  Metaphysik,  kurzum  die 
Philosophie  als  selbständige  Lehrfiieher  geltend.  Es  fragt  sich,  wie 
dieselben  im  Minoritenorden  aufgenommen  wurden. 

Um  die  Antwort  zu  verstehen,  müssen  wir  erst  die  Weisungen 
voranschicken,  welche  die  Kirche  betreffs  Einführung 
der  aristotelisch-griechischen  Philosophie  in  die  christ- 
lichen Studien  erteilte;  denn  von  diesen  Weisungen  mußte 
auch  das  Verhalten  der  Minoritenschulen  rechtlich  und  faktisch  be- 
stininit  werden. 

So  offenbar  die  Vorteile  der  griechischen  und  vor  allem  dei* 
aristotelischen   Philosophie  *   für   die   abendländische   Gelehrsamkeit 


■  JoLirtlain   a.  a.  0.  29  f  58.    Prantl   a.  ft.  0.    D 0  u  i  Tl e - C h  A  telain, 
Chmrtul.  faiv.  l'aris.  I,  n.  20,  p.  78;  n.  246,  p.  27«  f. 

•  Mandonnet  a.  a.  0.  xxvi.  »  Ebd.  xxvii  f. 

*  Aristoteles  koante  sich  die  ganze    bisherige  Philosophie   der  Griecheu 
I  xanntze  machen:   das  Gute   der  alten  naturalistischen  und  idealistischen  Schulen. 

Dialektik  der  Eleaten,  die  Refoitn,  welche  die  Wissenschaft  durch  Sokrates 
nd  Plaio  erhalten.  Aus  all  dem  schuf  suein  Genie  ein  einheitliches  Ganzes,  die 
ii6e  Eozyklopiidie  des  antikeu  Wissens ,  durch  trclche  er  uacheinunder  zum 
intcUek  tue  lies  Erzieher  von  vier  oder  fUnf  Zivilisationen  wurde :  der  nlexandri- 
Dtachen  Griechen,  der  Syrier,  der  Araber,  der  Juden  zur  Zeit  des  Maimonides : 
»chlie&lich  leitete  er  auch  das  christliche  Abendland  zum  philosophischen  Denken 
au  und  legt«  so  den  Grund  zur  Wissenschaft  des  heutigen  modernen  Europa 
(ebd.  xxn). 

Feld«r,  Studlto  im  Fnazukanarorden.  29 
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waren  und  so  begeistert  viele  Gelehrte  nach  den  monumentalen 
Werken  des  Stagiriten  ginflfen,  ebenso  vorsichtig  muüte  sich  die 
Kirche  dazu  verhalten.  Zum  vomhereia  konnte  ihr  die  Neuerung 
nur  Bedenken  einflößen. 

Die  Erfahrungen,  welche  man  im  12.  Jahrhundert  einzig  schon 
mit  der  aristotelischen  Logik  gemacht,  sprachen  nicht  allseitig  zn 
Gunsten  der  neuen  Wissenschaft.  Wohl  hatten  Abälard,  Petras 
Lombardus  und  andere  Meister  an  Hand  des  Organen  die  dialektisch- 
theologische Foi-sdiung  mächtig  gefijrdert,  zugleich  aber  den  Un- 
willen und  heftigsten  Widerspruch  der  alten,  mehr  aszetisch-prak- 
tischen  Schule  herausgefordert:  ja  Abälard  war  durch  unrichtige 
Übertragung  aristotelischer  Grundsätze  auf  die  Theologie  geradeza 
in  ein  rationalistisches  Falu^wasser  geraten.  Die  griechische  Philo- 
sophie konnte  also  leicht  zum  Schaden  des  Glaubens  mißverstanüeo 
werden;  noch  mehr,  sie  trug  wirklich  manche  Irrtümer  in  sich, 
welche,  logisch  weitergebildet,  der  übernatürlich  geoffeubarten  Wahr» 
heit  geföhrlich  werden  mußten.  Galt  all  das  von  der  rein  formalen 
Logik,  was  war  erst  von  der  jetzt  in  l'mlauf  gesetzten  Physik  und 
Metaphysik  zu  erwarten,  welche  mit  den  höchsten  Problemen  der 
Wissenschaft  und  Religion  sich  befaßten  und  sie  im  Banne  dtr 
heidnischen  Weltan.schauung  lösten?  Überdies  floß  diese  heiibisch- 
griechisclie  Philosophie  dem  latciiiisch-germanischen  Abendland  aus 
der  spanischen  Ilalbinsel  zu  durch  Vermittlung  jüdischer  und  ara- 
bischer Zwischenträger,  insbesondere  Avicennas  (f  1087)  und  Ave^ 
ro8s  (f  1198).  Diese  berühmtesten  Aristoteliker  überlieferten  die 
Werke  des  Meisters,  angeschaut  vom  Standpunkt  des  Islam  und 
zersetzt  mit  ihren  eigenen  antichristlichen  Kommentai*en.  Wie  nun 
mit  elnomraal  diese  gesamte  philosophische  Literatur  geradeza  stür- 
misch au  die  Pforten  der  christliclien  Studien  pochte,  konnte  die 
Kirche  ihr  nicht  ohne  weiteres  öffnen. 

Tatsächlich  verbot  das  Pariser  Pi'ovinzialkonzil  im  Jahre  1210, 
an  den  Schulen  genannter  Stadt  üffentliche  oder  private  Vorlesungen 
über  die  aristotelische  Naturphilosophie  und  ihre  Kommentare  zu 
halten  ^  Fünf  Jahre  später  nahm  der  päpstliche  Legat  Robert  do 
CouiHjon  diese  Maiiregol  in  ihrer  ganzen  Strenge  in  die  neue  Lese- 
ordnung der  Pariser  Schulen  auf.  Es  wurde  gänzlich  untersagt,  di« 
Naturphilosophie  und  Metaphysik  des  Aristoteles  in  der  Artist 
fakultät  vorzutragen;  nur  die  Logica  vetus  und  nova  behaopt 


DenifleChatelftin,  Chartul.  Univ.  Paris.  1.  n.  II.  p.  70. 
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ihren  Platz  zu  Redit^.  So  blieb  es  bis  zum  Exil  der  Universität, 
während  welchem  die  ausgewanderten  Artisten  an  andern  Hoch- 
schulen die  Philosophie  ohne  Einschränkung  lesen  und  hören  durften-. 
Als  sie  jedoch  hei  der  zwei  Jahre  später  erfolgten  Rückkehr  der 
Universität  (1231)  ohne  weiteres  auch  in  Paris  ihre  philosophischen 
Vorträge  fortsetzen  wollten  -^  erneuerte  Papst  Gregor  IX.  das  Verbot 
von  1210,  immerhin  mit  der  Aussicht,  es  aufJieben  zu  wollen,  sobald 
die  davon  betroffenen  Schriften  untersucht  und  die  darin  enthaltenen 
IiTiümer  ausgemerzt  sein  würden*.  Allein  die  mit  der  Purgierung 
beauftragte  Dreierkomniission  ^  genügte  der  gestellten  Aufgabe  so 
wenig,  daß  Urban  IV^.  noch  im  Jahre  12C3  eich  veranlaßt  fühlte,  die 
frtiheren  Maßnahmen  in  aller  Strenge  zu  wiederholen". 

Diese  den  Artisten  gegebenen  kategorischen  Weisungen  betreffs 
der  heidnischen  Philosophie  muMen  für  die  Theologen  noch  ernster 
lauten.  In  einem  Schreiben  vom  7.  .Juli  1228  mahnt  Gregor  IX. 
die  Pariser  Theologen  eindringlich,  sie  sollten  nicht  zu  den  Gott  nicht 
kennenden  heidnischen  Philosophen  ihre  Zuflucht  nehmen,  sondern 
vielmehr  das  ^Vort  Gottes  an  Hand  der  heiligen  Väter  auslegen ''. 
Noch  bestimmter  gebietet  er  im  .Jahre  12;il  den  Magistern  und 
Scholaren  der  Theologie,  sie  sollten  bei  ihrer  Fakultät  bleiben,  also 
nicht   mit   Philosophie   um   sich   werfen,   sondern   wirklich   Gottes- 


'  EM,  I,  n.  20,  p.  78  f.  Über  die  Tragweite  dieses  Verbots  vgl.  Jour- 
dain,  Recherches  critiques  sur  l'Age  et  rorigine  des  traductions  latines  d'Aristote 
187  f.  Renan,  AverroSs  et  l'Averroliaine ',  Paris  1$67,  220  f.  Talamo,  I/ari- 
stotelisnio  dellu  scolastica  21 5  f.  Haur^aa,  Histoire  de  la  philosophie  scolastiquf, 
Mconde  partie,  I  100  f.  Mandonnet,  Siger  du  Brabant  et  raverrolsme  latiu 
in  XIII'  sit-cle  xxix  f. 

*  Denifle-ChateUin  a.  a.  0.  I,  n.  72,  p.  131. 

*  Diese  Absicht  hatten  sie  gans  oflFenhar.  Gregors  IX.  Schreiben  kann  nur 
tla  R«&ktion  dagegen  gedacht  werden,  und  Roger  Bacon  bringt  die  überhand- 
nähme der  Philosophie  genan  mit  dem  Reditus  der  Unii^ersitüt  in  Verlunduug. 
Opus  niaias,  ed.  Bridges  I  55.  Opus  minus,  ed.  Brewer  32(5.  Comumnia 
aatoTBliani,  ed.  Charles  !i76. 

k*  Denifle-Chatelain  a.  a.  0.  I,  n.  79,  p.  138. 
»  Ebd.  n.  87,  p.  143, 
•  Ebd.  n.  384,  p.  428. 
^  ,Sane  tacti  dolore  cordia  intrinsecus,   amaritndine  repleti  aomus  absinthii, 
ijuod  qnidain  apad  vos  ...  ad  doctriniiin  philosopUtcam  nnlnralium  declinando  .  .  . 
Tideantur  non  theodocti,  sed  thoologi,  seu  potiua  theophanti  ...  ad  sensum  doc- 
trine  philosophoram  ignorantium  Deuni  sacra  elogia  ,  ,  .  infleclunt  .      .  sine   fer- 
mento  mundane  acientie  doceatis  tJieologicam  puritatem,  non  adulternntes  verbnm 
Dei  philosophoram  figmeiitis  .  .  *   (ebd.  ii.  ö9,  p.  114 — 116). 
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gelehrte  zu  sein  trachten  ^  Urban  IV.  ruft  ihnen  1263  diesen  Grund- 
satz wieder  ins  Gedächtnis  zurück-. 

Rechtlich  war  also  Aristoteles  vorläufig  von  der  Pariser 
Universität  ausgeschlossen.  Allein  die  tatsächlichen  Zustände 
deckten  sich  mit  dem  Kechtsbescheid  dui'chaus  nicht  allseitig.  Das 
war  vorauszusehen.  So  entschieden  im  13.  Jahrhundert  zumeist  die 
Gesetze  lauteten,  so  wenig  Nachdruck  verschafften  sie  sich  oft  in  der 
Anwendung.  Dazu  glaubte  man  sich  durch  die  gegen  Aristotelet. 
und  die  heidnische  Philosophie  getroflfenen  Maßregeln  um  so  weniger 
streng  gebunden,  als  die  Kirche  dieselben  nur  auf  Paris  und  aoch 
hier  nur  auf  die  akademischen  Vorlesungen  bezogt,  den  Nutzen  der 
griecliischen  Pliilosophie  trotz  ihren  Schattenseiten  anerkannte*  und 
immer  mehr  fühlen  ließ,  es  handle  sich  nur  um  eine  vorläufige 
Stellungnahme,  die  olme  weiteres  hinfällig  werde,  sobald  die  Gefalir 
der  neuen  Schriften  ausgeschaltet  sein  würde". 

So  wurde  denn  Aristoteles  bald  auch  zu  Paris  von  lernbegie- 
rigeren Magistern  und  Scholaren,  selbst  von  Theologen"  persön- 
lich studiert  und  kommentiert.  Doch  waren  die  Anhänger  der  neuen 
Wissenschaft  daselbst  nicht  sehr  zahlreich.  Wenigstens  behauptet 
Bacon,  vor  den  dreilJiger  Jahren  habe  Aristoteles  bei  den  Lateinern 
wenige  Freunde  gehabt ''^,  überhaupt  seien  die  Schi'iften  der  Philo- 
sophen am  Weltstudiuni  bis  zur  Rückkehr  der  Univereität  beinahe 
unbekannt  gewesen".  Wiewohl  der  Oxforder  Minorit  hierbei  sicher 
übertreibt,  bleibt  doch  wahr,  dati  die  philosophische  Wissenschaft  zu 
Paris  weder  vor  noch  sofort  nach  dem  angegebenen  Termin  vor- 
getragen, also  als  Schidfach  behandelt  wurde.   Noch  im  Jahre  1252 


'  „Maeistri  voro  et  scolares  thcologie  in  facultate  quam  piofitentur  M 
deant  laudabiliter  excrcere,  uec  phjlosophos  se  ostentent,  sed  saUg&Dt  fieri 
docti*  (Denifle-Ciiatelain,  Chartul.  ünir.  Paris.  I,  n.  79,  p.  188). 

»  Ebd.  n.  384,  p.  428. 

'  Nncbweis  bei  Mandonnet,  Siger  de  Bralont  et  raverrotsme  latin  u 
Xlir  aiecle  xxx  f.  A. 

*  , .  .  .  libri  naturalium,  qui  Parisins  iu  Coucilio  provinciali  fuer©  prahibiti. 
quedam  utilia  ot  iiiutilia  continere*,  sagt  Gregor  IX.  in  seinem  Schreibea  Tom 
23.  .April  1231   (Denif le-Cha t elain  a.  a.  0.  n.  87,  p.  143l. 

^  , .  .  .  ne  utile  per  inutilc  vitietur  .  .  .  ut  qae  euut  suspecta  remotis  iu- 
cunctanter  et  inoffense  in  rcliqui.s  atudeatur"  (ebd.  143  f). 

'  Die  Papstscbreiben  vom  Jahre  1228  and  1231  bei  Denifle-CbwteJain 
(a.  a.  0.  n.  59,  p.  114  f,  und  n.  79,  p.  138)  setzen  das  voraus. 

'  Opus  malus,  ed.  Bridges  I  55.  Conimunia  naturalium,  ed.  Cbarleal 

'  Opus  minus,  ed.  Brewer  326. 
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gnnert  im  Leseverzeiehnis  der  Artisten  neben  der  Logik  nur  das 
ristotelische  ,I>e  anima"  '.  Drei  Jahre  später  hingegen  wurden 
lle  damals  bekannten  Schriften  des  Aristoteles  auf  den  Lehi-plan 
er  Artistenfakultät  gesetzt  -,  und  trotz  dem  nochmaligen  päpstlichen 
"erbot  von  1203  bürgerte  sich  die  , heidnische  Weltweisheit*  an  der 
(ochschule  unbestritten  ein. 

L Selbst  in  der  Theologie  wurde  sie  unter  heftigen  Widersprüchen 
alten  Schule  vielfach  angerufen  und  von  manchen  geradezu 
jchätzt.  (>do  von  Chiiteauroux  (f  1273),  weiland  Magister  und 
ADzler  der  Universität,  klagt  die  theologische  Fakultät  schlechthin, 
ehrer  und  Schüler,  einer  übertriebenen  Vorliebe  für  die  griecliische 
hilosophie  an*. 

Das  Resultat  der  bisherigen  Untersuchung  bt  in  kurzen  Worten 
dgendes:  Rechtlich  war  die  Philosophie  vom  Pariser  General- 
ludium  durch  die  Kirche  ausgeschlossen  bis  zur  zweiten  Hälfte  des 
3.  Jahrhunderts,  faktisch  kam  sie  schon  in  der  ersten  Hälfte 
lehr  und  mehr  zur  Geltung,  wurde  1255  offiziell  in  die  Facultas 
rtium  aufgenommen  und  selbst  von  vielen  Theologen  eifrig  be- 
ieben und  beigezogen,  zum  groiäen  Ai-gemis  der  Männer  strengerer 
icbtung. 

Der  Kenner  mittelalterlicher  Schul geschichte  wird  es  nicht  auf- 
illig  linden,  daü  wir  die  Geschichto  der  Philosophie  zu  Paris  so 
änau  erörtern.  Denn  nicht  bloli  laut  sich  die  ursprüngliche  Stellung- 
ihme  der  Mendikanten  zur  Philosophie  nur  auf  diesem  Hintergrund 
chtig  darstellen,  sie  läßt  sich  vor  allem  richtig  begreifen  und 
Hirteilen  einzig  im  obigen  Rahmen  der  rechtlichen  und  faktischen 
erhältnisse  am  Pariser  Studium.  Wohl  handelt  es  eich  bei  letzterem 
ir  um  eine  Schule  und  um  die  Stellung  der  Kii'che  zu  derselben, 
llein  die  gleichen  kirchlichen  Organe,  welche  die  bewuliten  An- 
chten  teilten,  betrauten  zu  gleicher  Zeit  die  Mendikanten  mit  dem 
nterrichtswesen ,  und  die  gleiche  Schule,  um  deren  rechtliche  und 


»  Denifle-Chatelftin  a.  a.  0.  n.  201.  p.  228, 

»  Ebd.  n.  246,  p.  278. 

'  .Reprehonsibile  est,  quod  facultas  theologiae,  quae  est  et  vocatnr  civitaa 
lis  Teritatis  et  intclligentiae,  nititar  loqni  lingiia  philosophonim ,  id  est  illi  qui 
facnltate  theoloKiae  student  et  docent  conantur  ei  praebere  auctoritatem  e 
cti»  philosophorum.  .  .  .  Malti,  verba  theologica  et  verba  sanctonim  qiiaai  luhil 
ibentes ,  verba  philosophica ,  verba  ethnicomm  optima  arbitrantur ,  et  seipsos 
mdinit  filü«  (iraocorum.  id  est  philosophis'  (Haar^aa,  Noticea  et  extraits  de 
lelqaes  niADascrita  latius  de  la  Bibl.  Nat.  VI,  Paris  1893,  215  f). 
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tatsächliche   Haltung  zur  Philosophie   es   sich   hier  handelte"; 
für  die  Hauptmasse  der  Mendikantenschulen  ebenso  matigebend  und 
vorbildlieh,  als  sie  es  im  Lehrbetrieb  der  christlichen  Schalen  über- 
liaupt   war.      So   ist   es   uns   nun   möglich,    vorauszusehen,   "welchl 
ursprünglich   die   offizielle  Haltung  der  Bettelorden  zur  Philosopl 
sein  nniL^te. 

Grundsätzlich  und  von  Rechts  wegen  konnte  es  SK 
um  Aufnahme   der  Philosophie  in  den   ursprUnglichet 
Lehrplan  der  0  rdensstudien  nicht  bandeln.    Die  unzweifel- 
haften Willensäußerungen  der  Kirche  und  inabesondere 
muLiten  in  der  Studiengesetzgebung  der  Mendikanten  Widerhall  finde 
Nicht   nur   die   Tlieologon,   auch   die  Artisten   waren   von   dem 
gangenen  Kechtsverbot  betroffen  worden,  weil  die  vorgelegte  heid- 
nische Philosophie  als  gefahrdrohend  erachtet  wurde  für  das  chria 
liehe  Leben  und  Denken.    Wie  hätte  also  der  Betrieb  dieser  Wiss 
Schaft  den  Mendikanten  zugestanden  werden  können,  welche  als 
Verkörperung  der  christlichen  Aszese  galten  und  deren  Schulen 
schließlich  Träger  der  heiligen  Theologie  sein  sollten?' 

Die  ältesten  Dominikancrkonstitutionen  vom  Jahre  12S 
bestimmen  demgemäß  ausdrilcklich :  Die  Brüder  sollen  die  Sehr 
der  heidnischen  Philosophen  nicht  studieren,  zum  höchsten  vorüber^ 
gehend  von  denselben  Pjinsiclit  nehmen.  Überhaupt  dürfen  sie  kein^^ 
weltlichen  Wissenschafton  erlernen,  es  sei  denn,  der  Generalmagisti^| 
oder  das  General kapitel  wolle  für  diesen  und  jenen  eine  Ausnahme 
machen.  Alle  übrigen  jungen  wie  alten  Religiösen  haben  sich 
die  Theologie  zu  beschränken  2.  Noch  iin  Jahre  1243  und  1246  wi 
die  Vorschrift  in  der  gleichen  Schärfe  wiederholt'.  Ein  erster  Schritt 
zu  Gunsten  der  Philosophie  wurde  indes  gleichzeitig  dadurch 
macht,  dalä  man  vorläufig  das  Studium  der  Logik  in  einzelneu  Pc 


'  Daß  und  inwiefern  dieses  letztere  wahr,  wurde  oben  S.  380 — 886  aasgefBii 
*  .In  libris  geatilium  et  pliilusoplioriini  non  stiidcant.  etsl  ad  honm  ii 
ciant.  Sociilares  Bciencias  non  addiscimt,  nee  etiain  flrt4's  quBS  liberales  roc« 
nisi  aliqnaiido  circa  i)lir[uoH  magister  urdinis  vel  capitiilum  generale  voluerit  1 
dispenaare;  sed  t^intum  libros  theologicos  tain  iuvenes  quam  alii  legant*  (Die 
stitniionen  des  Predügorordens  vom  Jahre  1228,  ed.  Dsnifle,  im  Archiv 
Literatur-  und  Kirchengesclitchto  1  222).  Fr.  Angelus  von  Clarino  weiü 
geradezu  zu  berichten:  „i^anctns  vero  Dominicus  .  .  .  suli  inaledicto  interdtxit, 
..  .  quod  iu  philosophicia  non  haberent  atndiuin  (fratrea  pracdicatores)*  <Ehrlc, 
Die  Briefaainmliing  des  Fr.  Angelus  de  Clarino,  im  Archiv  I  539). 

'  Ben.  Maria  Reichert,  Monum.  Ord.  FF.  Praed.  hist.  t.  IIl,  AeU 
pituL  General.  voL  I,  Romae  1898,  p.  26,  I.  23;  37,  L  11. 
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"inzeii  rirgaiiisierte  ^  Dann  lenkten  Albert  der  Große,  «der  erste 
'hilosoph  unter  den  Dominikanern'' 2,  und  der  lil.  Thomas  ihre  Auf- 
nerksamkeit  auch  den  übrigen  Teilen  der  Philosophie  zu  und  be- 
iatzten ihren  gewaltigen  Einfluß  dazu,  um  ihren  Anschannngen  im 
Dominikanerinstitut  allgemeine  Geltung  zu  verschatt'en.  Hauptsäch- 
ich  auf  ihren  Antrag  hin  wurde  vom  Generalkapitel  des  Jahres  1259 
lie  Aufnahme  der  artistisch-philosophisi-hon  Studien  in  allen  Pro- 
rinzen  verordnet''  und  in  kurzer  Zeit  auch  durdigefülirt *. 

Noch  war  aber  damit  nicht  der  Betrieb  der  Philosophie  durch- 
las und  für  alle  freigegeben  worden.  Die  Gegenströmung  im  Orden 
5ing  auch  jetzt  noch  sehr  hoch.  Aus  den  um  1266  verfaßten  Vitae 
fratruni  zeigt  sich,  dat.<  die  ältere,  mehr  dem  aszetischen  Leben 
rageneigte  Generation  des  Ordens  die  stark  wissenschaftliche  und 
besonders  die  philosophische  Kiuhtung  als  eine  Preisgabe  der  ui".sprüng- 
Üehen  Ideale  der  Predigerbrüder  verpönte.  AnfiingHch  —  so  hieß 
ipin  diesen  Kreisen  —  sei  es  im  Orden  unerhört  gewesen,  daß 
nan  früh  und  spät  immer  neben  dem  Chotdienst  gleich  wieder  zu 
Jen  Büchern  und  Kollegheften  griff*  r  man  könne  nicht  K«ligiose 
und  Philosoph  zugleich  sein,  nidit  Physik  studieren,  ohne  sein  Seelen- 
heil der  Gefahr  auszusetzen ,  nicht  die  Philosophie  in  der  Schrift- 
Forschung    verwenden,    ohne  die   Heilige   Schrift   greulich    zu   ent- 


'  Dousia.  Acta  Capitulorum  proviDCJaliuni  Ord.  FF.  Prned.,  Toulouse  1894, 
H  93  104  -187  612  617.  Interessant  ist  die  Vorschrift  des  römischen  Provinzial- 
kapitols  vom  Jahre  1244:  ,Quicuiiqae  preter  lectores  habet  aliquos  tractatns  sive 
libroft  perttnent4>s  ad  aliquas  scientias  scolares  proter  tractatns  logicaies 
et  «a  qne  pertincnt  ad  moralem  phylosupLiain,  resignet  priori  suo . .  . 
aec  de  cet«ro  taliu  aliquis  Imbeut.  nee  ista  eis  ruddaniur.  ,  .'  (ebd.  487,  n.  2,  1). 
la  Bcziers  wird  für  die  Provence  im  Jahre  1261  verordnet:  .Uem,  rogamus 
priores  quod  fiiciant  inütrui  iuvenes  dociles  in  grammat  i  calibus  et  in  )o- 
$ica  veteri,  ctim  nos  nulluni  do  huiuNmodi  Studium  ordincmus*  (ebd.  84,  n.  10). 
Also  die  »alte  Logik*  niuüte  privatim  studiert  werden,  indes  für  die  .neue*  eigene 
Schalen  errichtet  waren   (ebd.  93,  n.  ."">). 

*  .Ipso  est  priinna  niagistcr  de  phtlosophia  inter  eos*.  sagt  Bacon  (Opus 
miniiA  S27)  ausdrücklich. 

*  ,ltem.  qnod  ordinetur  in  provinciis,  que  indiguerint,  aliquod  atndium  ar- 
tioin  vel  aliqna,  ubi  invenea  instruantur*  (Denifle-Chatelaiu,  Chartul.  Univ. 
Paris.  1.  n.  335,  p.  385.  Reichert  a.  a.  0.  p.  99,  1.  27;  vgl.  dazu  p.  109, 1.  25  ff; 
129.  1.  25  ff). 

*  För  die  zweite  Hftlfte  des  13.  Jahrbtinderts  sind  eine  große  Anzahl  von 
Stadien  und  Lektoren  der  Artes  bzw.  der  Philosophie  aufgeführt  bei  Douais, 
L'org&nisation  des  Etudcs  daas  l'ordre  des  Fr^res  Prfchours,  Tooloase  1884,  177  ff, 
Bod  Acta  Capitiilorum  provincialiiim,  pussim. 

*  Gerardi  deTracheto,  Vitae  Fratram,  ed.  Reichert,  Lovanii  1896,  149. 
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stellen*.  Aber  auch  Männor,  die  im  Vordergrund  der  Gelohrten*'- 
bewegung  standen,  wie  Vinzenz  von  Beauvais  (f  1264),  geben  zu, 
dafi  das  Studium  und  die  Verwendung  der  Philosophie  eigentlich 
nicht  Sache  des  Dominikaners  sei  und  bei  einem  solchen  mit  Recht 
beanstandet  werden  könne-.  Wo  Humbert  von  Romans  auf  die 
Fehler  der  studierenden  Ordensbrüder  zu  sprechen  kommt,  aagt  er, 
es  gebe  darunter  gewisse  Prahler,  welche  bei  den  Disputationen  bald 
Plato,  bald  Aristoteles,  bald  Algazil,  bald  Averroes,  bald  Alpharabiua, 
bald  andere  unbekannte  Philosophen  im  Munde  führten,  während 
doch  Männer  großer  Heiligkeit  und  Wissenschaft  darüber  erröteten, 
in  der  Schule  einen  Philosophen  nur  zu  nennen-^. 

Die  philosophischen  Studien  waren  mithin  auch  jetzt  noch  keines- 
wegs selbstverständliche  Sache  für  die  meisten  Predigerbrüder.  Der 
ebengeoannte  Fr.  Humbert,  Ordensgeneral  1254 — 1263,  bestäti, 
das  sehr  ausdrucklich.  Weniger  begabte  Studenten  blieben  m 
seinen  Ausführungen  ohne  philosophischen  Unterricht,  mittelm 
talentierte  wurden  mit  den  Grundelenienten  derselben  bekannt  ge 
macht,  und  nur  den  ganz  gut  veranlagten  Scholaren  die  Zügel 
sclueßen  gelaasen  *.  Im  letzten  Drittel  des  Jahrhunderts  ist  der  Sieg 
der  Philosophie  im  Orden  entschieden,  wiewohl  die  Generalkapitel 
den  Brüdern  immer  wieder  nahelegen,  die  Theologie  als  eigentliches 
Berufsstudium  anzusehen,  der  Philosophie  nicht  zu  große  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken  und  vor  allem  dieselbe  nur  als  Hilfsmittel  zur 
Gottesgolehrsamkeit  aufzufassen^.  ^M 

Parallel  damit  vollzog  sich  die  Bewegung  zu  Ganst»H{ 
der  Philosophie  auch  im  Minoritenorden,  parallel,  sage  ich, 


uer 
itigtJH 


'  Gerardi  de  Tracheto.  Vitae  Fratnm,  «d.  Reichert  208  f. 

•Vgl.  Vincencii  Belvacensia  Spoculuin  mains  I.  Prolog,  c.  8.  ll) 
and  IS,  Venettis  1591,  p.  2  f,  wo  der  Verfassei-  sich  entschuldigt,  d&ß  Texte  an* 
heidniBclien  Philosophoa  und  insbesondere  aus  der  Physik  und  Metaphysik  ia 
seinem  Werke  angezogen  werden.  Andere  haben  diese  Excerpte  fUr  ihn  besorgt, 
,quia  prarcssionem  non  decuit  huiusceniodi  rebus  investigandis  oc  descrÜModil 
tarn  diligenter  insistere'. 

'  Expositto  Regulae  B.  Augustini  c.  153,  ed.  J.-J.  Bcrthier,  B.  Hnn- 
berti  de  Runianis  Opera  de  vita  regulari  1,  Romae  18ä8,  465. 

*  Ebd.  c.  144,  p.  435 — 439 ;  Ezpositio  super  Coostitutiones  FF.  Praed.  c 
vol.  II,  Romae  1889,  43. 

'  ,Monemu3  studentes,  quod  studio  philosophie  ininas  Intendant,  et  in  studio 
theologie  se  exerceant  diligenter*   (Reichert,  Monum.  Ord.  FF.  Praed.  h 
Acta  Capitul.  General,  vol.  I,  p.  159,  L  38  [a.  127iJ.  Ähnlich  p.  197,  1.  3  [a. 
209,  1.  3  [a.  1280]). 
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nicht  ganz  gleichförmig.  Während  die  Dominikaner  bis  uras  Jahr 
1250  gegen  die  neuen  Wissenschaften  sich  ablehnend  verhalten, 
dann  aber,  unter  Führung  der  beiden  Geistesfiirsten  Albert  und 
Thomas,  plötzlich  sich  der  aristotelischen  Schriften  bemächtigen  und, 
mit  baldiger  Überwindung  der  älteren  Opposition,  die  philosophischen 
Stadien  in  kurzer  Zeit  allseitig  organisieren,  setzt  bei  den  Minoriten 
die  der  Philosophie  gewogene  Entwicklung  teilweise  früher  ein,  voll- 
zieht sich  stetig,  aber  langäam,  und  gelangt  ebenso  gegen  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  zum  Abschluü,  unter  wachsendem  Widerspruch 
seitens  der  mystischen  Richtung  der  Spiritualenpartei.  Suchen  wir 
Schritt  für  Schritt  das  nachzuweisen. 

Darüber,  daß  der  hl.  Franziskus  und  die  ältesten 
Schichten  des  Ordens  von  der  heidnischen  Weltweisheit 
nichts  wissen  wollten,  kann  ein  Zweifel  nicht  aufkom- 
men'. Die  Spiritualen  berufen  sich  immer  wieder  und  mit  vollem 
Recht  auf  diese  Tatsache  ^.  Wären  auch  die  ersten  Minoriten  weniger 
dem  mystischen  Zuge  gefolgt,  hätten  sie  selbst,  was  nicht  der  Fall 
war,  unmittelbar  den  wissenschaftlichen  Beruf  zu  dem  ihrigen  ge- 
macht, unter  keinen  Umständen  wäre  ihnen  eingefallen,  philosophische 
Studien  irgend  welcher  Art  zu  betreiben.  In  Anbetracht  der  schon 
besprochenen  Geschicke  der  Philosophie  während  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  Trecento  war  das  ganz  unnitiglich. 

Doch  schon  um  1230  wurde  in  die  ursprüngliche  Stu- 
dienentwicklung des  Ordens  eine  Bresche  geschlagen 
an  den  beiden  Hochschulen  Oxford  und  Paris. 

Was  Oxford  betrifft,  wissen  wir  bereits,  daü  das  dortige  Mino- 
ritenstudium  unter  Robert  Grosseteste  und  seinen  I^achfolgem  zum 
Brennpunkt  der  naturwissenschaftlichen,  sprachlichen  und  mathema- 
tischen Disziplinen  wurde.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Philosophie. 
Wshrend  Bacon  die  Bückständigkeit  der  Pariser  Universität  in  philo- 
sophischer Hinsicht  tief  bedauert,  stellt  er  immer  Oxford,  und  zwar 


'  8.  oben  1.  Abschnitt  S.  94—96. 

'  ,ExpreB8e  antem  assernit  beatus  Franciscug  ....  qnod  libri  ad  divinum 
cnltam  et  Bacrarnm  Script urarum  atudiiiin  oasent  in  cotnmani  et  in  illis 
addiscerent . .  .  Absit  aat«in ,  qaod  pater  D03t«r  beatiis  Franciscus  intenderot .  .  ., 
qnod  frater  sie  in  atndiis  paganicis  occuparctnr,  studio  oralionis  extincto* 
(L'bertinas  de  Casftle,  Rotulus,  ed.  Ehrlc,  im  Archiv  fDr  Literatur-  und 
Kircbengeschichte  III  111 ;  vgl.  S.  118  126  f.  Ebenso  ders.,  Arbor  vitae  1.  5,  c.  4. 
Angelas  a  Clarino,  Historia  Septem  tribulationum ,  ed.  Ehrle  a.  a.  0.  II 
257  f.  Di>11inger,  Beiträge  xur  Sektengescbicbte  des  Mittelalter«  II,  MUnchen 
18$0.  467J. 


die  Oxforder  Franziskanerlehrer ,  als  vorbiliUich  dar.  Es  genügt? 
nur  eine  aus  den  vielen  hierher  gehörigen  Stellen  Bacons  anzuführen 
«Die  g^oL^e  Menge  der  Philosophierenden  ist  stets  unvollkommen, 
und  08  hat  nur  wenige  weise  Männer  gegeben,  die  vollkouiraene 
Philosophen  waren ,  wie  z,  B.  zuerst  Salomon ,  darauf  Aristoteles, 
hioraach  Avicenna  und  in  unsern  Tagen  der  jüngst  verstorbene  Bi- 
schof Robert  von  Lincoln  und  der  Bruder  Adam  von  Marisco;  denn 
diese  waren  in  aller  Weisheit  ausgebildet,  und  es  hat  nie  mehrere 
vollkommene  Männer  in  der  Philosophie  gegeben." ' 

Es  klingt  wohl  etwas  zu  panegjTisch,  wenn  Bacon  seine  Lehrer, 
Grosseteste  und  Adam  von  Marsh,  ohne  weiteres  neben  Aristotelee 
und  Avicenna  stellt.  Dennoch  konnte  er  damals  und  von  seinem 
Standpunkte  aus  so  sprechen.  Neben  den  erst  neulich  bekannt  ge- 
wordenen Fürsten  der  griechischen  und  arabischen  Philosophie  ran- 
gierten wirklich  damals  Grosseteste  und  sein  ebenbürtiger  Nachfolger, 
Adam  von  Marsh,  unter  den  bedeutendsten  Pliilosophen.  Während 
die  früheren  abendländischen  Gelehrten,  wie  bekannt,  eine  eigentlichf 
Philosophie  nicht  hatten  und  gerade  jetzt  auch  zu  Paris  die  Haupt- 
zweige  dieser  Wissenschaft  unterdrückt  waren,  wurden  sie.  zum 
eratenmal  in  Oxford,  von  Grosseteste  interpretiert  2.  Der  berühmte 
Meister  von  Lincoln  begnügte  sich  damit  nicht.  Weil  manche  natur- 
phUosophische  Traktate  des  Stagiriten  gar  nicht  oder  nur  in  schlechter 
Übersetzung  zugänglich  waren,  ergänzte  Grosseteste  diese  Lücken 
durch  Original forschungen  nach  eigener  Methode*.    Diese  Sehulrich- 


'  Opofl  tertium  c.  22,  p.  70. 

*  Der  b  1.  E  d  ni  11 B  d  Rieh  Latte  zwar  als  erster  kurz  vor  Grossetest«  die 
pbistici  elenclii  erstmals  uihI  Magister  Hugo  die  Analytica  posteriora  vorgei 
wie  Bacon  (Comp,  atudii  tJicologiae,  ed.  Charles  412)  berichtet.  Allein  ftl 
die  Logik  hinaus  scheiuen  sie  nicht  gekommen  zu  aein  (vgl.  Haur^au.  Tlii' 
de  la  Philosophie  scolnstiquc,  secondc  partie,  I  H2) ,  indes  Grossetestes  Stadi^D 
und  Werke  sich  ausdehnen  auf  die  Sophistici  eicnchi,  die  Praedicament&.  die  Anr 
lytica  priora  und  postoriora,  die  Fbysik  und  teilweise  auf  die  Metaphysik  xui 
EÜiik  (a.  ftben  2.  Absrhnitt  S.  263).  Daß  in  Paris  schon  früher,  u&mlioh  vor  1210, 
die  ariabotelisi'hen  Schriften  vorgetragen  wurden ,   scheint  Bacon  nicht  zu  wissen. 

*  Bacon,   Compendium   studii    philusophici ,   ed.  Brow«r  469.     Comroanii 
naturalium,  ed.  Charles  S75  f.    Wenn  Bacon  sagt,  Grosseteste  sei  mit  Gei 
Schätzung  des  Aristoteles  eigene  Wege  gewandelt,   so   versteht   er  das  immer 
dem  von  uns  angegebenen  Sinne;  vielfach  mn&te  Grosseteste   an  jeder  oder 
an  einer  wirklich  guten  Übersetzung  verzweifeln  und  deshalb  seine  eigenen  Weg« 
gehen.    Daß  viele,   besonders   naturwis-senschaftliche  Partien    gar  nicht  Uboi 
waren,   konnte  Bacon  (Communia  naturalium  370  f)  schon  damals  nachwel 
er  unterschätzt  aber  die  wirklich  vorliegenden  Übersetzungen  ganz  ungerechtcrwi 
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l  ihre  Tfesultate  wunleii  durch  Adam  von  Marsli  weiter- 
gebildet und  bis  auf  Bacons  Zeit  in  den  Oxforder  Miiioritensclmlen 
fortgepflanzt.  Baeoii,  der  an  dieser  Schule  studiert  hat,  sagt  aus- 
drücklich, er  wandle  in  der  Philosophie  und  den  natüi-lichen  Wissen- 
sdiaften  überhaupt  ,jene  wunderl>aren  Wtge",  welche  von  Grosse- 
t«ste  ausgegangen  seien '. 

Dali  mitliin  zu  Oxford  wenigstens  die  begabteren  Franziskaner 
in  die  Tiefen  der  Philosophie  eingeführt  wui'den ,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Allein  an  sich  war  das  dortige  Studium  doch  ein  lediglich 
theologisches,  und  seine  Lehrer  konnten  es  nicht  darauf  absehen, 
die  Mehrzahl  der  Scholaren  in  der  Philosophie  zu  unterrichten.  Aber 
die  aus  letzterer  gcsdiöpftcn  natürlichen  Kenntnisse  Avurden  für  die 
Theologie  ausgebeutet  und  fruchtbar  gemacht,  Natur  und  Übernatur 
io Einklang  gebracht  und  so  das  Verständnis  der  theologischen  Fragen 
allseitig  gefordert,  wie  Bacon  ausdrücklich  bezeugt-.  Damit  aber 
war  das  wesentliche  Ziel  der  gesamten  nnttelalterlichen  Philosophie 
Wi  den  ältesten  Minoriten  in  Oxford  bereits  entschieden  angestrebt. 

Eine  ähnliche  Ausnahmestellung  erhielt  die  Ordenssehule  zu 
Paris  dadurch,  daü  Alexander  von  Haies  an  ihre  Spitze  trat.  Freilich 
kg  es  diesem  groLien  Altmeister  fern,  im  Kloster  Vorlesungen  über 
Aristoteles  zu  halten  oder  gar  ein  eigentliches  philosophisches  Stu- 
dium ins  Leben  zu  rufen.  Abgesehen  davon,  daü  er  nicht  einen 
Lehrstuhl  der  Artes,  sondern  der  Theologie  innehatte,  war  ja  der 
Unterricht  in  der  aristotelischen  Pliilosophie,  mit  Ausnahme  der  Logik, 
an  der  Universität  untersagt.  Allein  Alexander  hatte  als  Scholar 
wd  Magister  artium  schon  vor  dem  ersten  Aristotelesverbot  (1210) 
Gelegenheit   gehabt,   die  Werke  des  Begründers   des  Lyzeums  wie 

Kr  Kommentatoren  zu  hören  und  zu  lehren  ^.    Er  nahm  auch  jetzt, 
er  die  gefürchteten  Klippen  der  griechisch-arabischen  Philosophie 
ts  überwTinden  hatte,  die  über  letztere  verhängte  Zensur  nicht 
*  fa^gisch.     bAIs  erster  unter  den  Lateinern  führt  er,  zufolge  dem 

t'  Communia   nahiritlium,    ed.  Cliarles  376.     ,Incedo   per   hss  vias  raagni- 
'f  sagt  Bacoo  ebeailu  von  eich  selbst. 
*  , . . .  Simul  Bciatur  pbilusophia  cum  tlieologia ;  qiiia  ivliilosophia  nihil  facit 
txplicare   naturas    et    proprietates   reiuiii   natiiraliuin,    quae   iacent   in   textn 
•  summiä  coeloniui  iistjuc  ail  torininoä  eoruui,  ot  artificinlimii  et  niürnLiuiu. . . . 
'wie  haec  est  via  propria  scieadi  Scripturam,  et  via  sanctoruui,  et  oindium  aapien- 
ton  mtiqnorum,  ut  episcopi  Liacolniensia  et  fratris  Adae  et  aliorum ;    ut  sie  tota 
lUkiopbiae  aapieiitia  aciatur  in  textu  Dei'  (Opus  tcttiuui  c.  24,  p.  82.    Äiinlicb 
»diom  studii  philosophici  c.  6,  ed.  Brewer  432  f). 
S.  oben  2.  Absclmitt  S.  201—203. 
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Worte  Haureaus,  die  neuen  Wissenschaften  und  ihre  Methoden 
Vorbedacht,  aus  Berechnung  und  beinahe  ohne  jedes  Miütrauen  in  den 
theologischen  Unterrieht  ein."  ^  Er  ward  dadurch  zum  Vorkämpfer 
der  aristotelisch-dialektischen  Behandlung  der  theologischen  Fragen 
und  benützte  in  seiner  berühmten  Summe  die  Logik,  Physik  und 
Metaphysik  so  ausgiebig  ^,  daß  dadurch  die  philosophische  Strömung 
im  Orden  schon  sehr  früh  angeregt  wurde.  Es  ist  bemerkenswert, 
wie  ganz  anders  Alexander  hierbei  denkt  als  seine  Kollegen  aas 
dem  Predigeronlen,  Während  er  die  Philosophie  für  die  Gottet- 
gelehrtheit  fruchtbar  macht,  verpönt  Johannes  de  S.  Agidio,  der  erste 
Dominikanermagister  zu  Paris,  die  Weltweisheit  als  gefiihrlich  für 
den  künftigen  Theologen.  , Leute,  welche  den  Aristoteles  studiert 
haben,  können  sich  später  auch  in  der  Theologie  nicht  von  ihm  trennen. 
Sie  tragen  ihre  tönerne  Philosophie  in  die  Goldkammer  der  heOigeo 
Wissenschaft  hinein. '^  Sie  wenden,  wie  ein  anderer  gleichzeitiger 
Dominikaner  klagt,  ihre  Metaphysik  selbst  auf  die  Theologie  an, 
sprechen  im  Heiligtum  die  barbarische  Sprache  der  heidnischen  Welt- 
weisen,  ziehen  der  Königin  der  Wissenschaften  ein  zerrissenes  und 
beschmutztes  Uewand  an,  wirbeln  den  Staub  der  Erde  in  diese  son- 
nigen Lichthöhen  hinauf  und  verpesten  die  göttliche  Atmosphäre  mit 
Ungeziefer  *. 

Das  ist  ein  gemünztes  Wort,  welches  sich  schnurstracks  gegen 
das  von  Alexander  in  seinem  Bildungsgänge  wie  in  seiner  Summe 
vertretene  System  richtet,  anderseits  mit  der  vorläufigen  Maßregelung 
des  Aristoteles  zu  Paris  sich  deckt,  Alexander  ließ  sich  durch  die- 
selbe am  großen  Philosophen  nicht  irre  machen,  um  so  weniger,  als 


*  .Alexandre  de  Haies  paratt  avoir  iti  le  prcmier  des  latioB  qaJ,  de  propo 
d^lib^r^,  par  calcul  et  pres<^ue  saus  d^fiance,  ait  fait  emploi,  daua  renaeignemeot. 
de  la  th^ologie  des  m^tliodes  et  des  sciences  nouvelles"  (Haurean,  Histoire  d« 
hl  Philosophie  scolastique,  seconde  partie,  I  130). 

»  Oben  S.  204  f. 

*  .Quando  tales  veniunt  ad  theologiam,  vix  possnnt  separari  a  scientia  sni. 
sicut   patet  in   quibusdam   qai   ab  Arist-ot«1e   non   possunt   in   theologia  separari, 
ponentes  ibi  auricalcuui  pro  auro,  scilicet  philuaupliicna   quaestiones  et  opinioaa^^ 
(II an r^ au,  Notices  et  cxtroits   de    quelques   mnniiscrits   latins  de  la  Bihl.  ^I^^| 
"VI,  Paris  1893,  234).  ^^ 

'  ,Sunt  aliquj  qui  bene  lingunm  apiritiialem  didicerunt,  id  e9t  theologiam, 
aed  tamen  in  ea  barbarizant,  cam  per  philosopliiam  cormmpentes ;  qni  enim  metft' 
physicam  didicit  semper  vult  in  sacra  Scriptura  metapbysice  procedere.  Similitw 
qui  geometriam  didicit  semper  loquitar  de  panctis  et  lineis  in  theologia.  Tales 
induunt  reg;eni  veetibas  soi-didis  et  laceratis;  it«ni  spargunt  pniverem  La  luoeot  j 
et  iude  nascuntur  cyniphes'  (ebd.  251j. 
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aus  eigener  Erfalirung  die  ungeheuren  Vorteile  der  neuen  Wjssens- 
reige  ermessen  konnte.  Die  von  der  Kirche  befürchtete  Gefahr 
stand  für  ihn,  dem  in  der  philosophisch-theologischen  Foi-schung 
grauten  Lehrer,  nicht.  Er  war  von  der  Richtigkeit  seiner  dies- 
züglichen  Ansichten  so  überzeugt,  daü  er  mit  seiner  Schule  ent- 
hieden  für  Aufliebung  der  Aristoteleszensur  eintreten  zu  müssen 
aabte.  Es  zeigt  sich  das  aus  einer  Predigt  seines  ersten  Schülers 
td  Kollegen  an  der  Universität,  des  Fr.  Johann  de  Rupelta  (f  1245). 
ieser  Minorit  wagte  es  in  öffentlicher  Predigt,  den  gegen  die  Philo- 
phie  geführten  Kampf  nicht  nur  zu  mißbilligen,  sondern  geradezu 
s  vom  Satan  hervorgerufen  zu  bezeichnen.  An  eine  Stelle  der 
ihrift  anknüpfend,  erklärt  er:  ,Es  gab  keinen  Schmied  im  ganzen 
inde  Israels;  die  Philister  hatten  die  Ausübung  dieses  Handwerks 
irboten  aus  Furcht,  die  Hebräer  künnten  sich  Schwerter  und  Lanzen 
hmieden  (1  Kg  13,  19).  Die  Sclmiiedc  sind  die  Magistri  der  Philo- 
phie.  Sehet  nur,  wie  sie  ihre  unbeugsamen,  unbezwtnglichen  Ein- 
Qrf©  erheben,  welche  den  Geist  schärfen  gleich  einem  Schwert; 
het,  wie  weithin  ihre  Arguntento  treffen  gleich  glänzenden  Lanzen. 
Bshalb  wendet  Satan  alles  an,  das  Studium  der  Philosophie  un- 
öglich  zu  machen;  er  will  eben  nicht,  daß  die  gläubigen  Christen 
nen  geschärften  Geist  haben."  ' 

Wie  ernst  Johann  de  Rupella  mit  dieser  Hochachtung  und  Ver- 
idigung  der  Philosophie  es  nahm,  zeigt  seine  Summa  de  anima. 
Uion  die  Tatsache,  daü  es  einem  Theologen  um  1240  einfiel,  eine 
lilosophiach-didaktische  Monographie  über  den  genannten  äußerst 
ichtigen  Gegenstand  zu  schreiben,  weist  auf  Interesse  und  Ver- 
ändnis  für  diese  Wissenschaft  hin.  Aber  auch  an  sich  ist  das 
Terk  eine  ganz  bedeutende  Leistung,  Haureau,  der  Geschichtschreiber 
sr  scholastischen  Philosophie,  sagt  von  ihm,  „es  enthalte  bereits 
18  hauptsächlichste  Material  der  einschlägigen  Abhandlungen,  welche 
Ibert  der  Gro&e  und  der  hl.  Thomas  später  hierüber  schrieben"  -. 
i'^iewohl  Johann  de  Rupella  den  Aristoteles  und  Avieenna  seltener 
tiert^  als  Alexander  von  Haies  es  tut,  ist  doch  der  Einfluü  der  grie- 
lisch-arabischen  Philosophen  bei  beiden  Lehrern  gleich  unverkennbar. 


'  lohaonis  a  Rapella  ex  eo  libro  hactenus  tiiedito  qai  Sninma  de  anima 
scrihitur  psychologicain  ductrinAui  expronipsit  iHoiir.  Luguet  21). 

'  Haarvau,  Hi«toire  de  la  pliilasophie  scolastique  213. 

*  La  Summa  de  miimit  di  Fr.  Giovanni  della  Rochelle,  pablicaU  per 
prüna  volta  dal  P.  Teofilo  Dumenichelli,  Prato  18S2,  104  136  209 
19  290  S. 
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An  tlen  beiden  Haiiptschulen  des  Abendlandes  standen  also  d» 
Minoriten   lange  vor  125(J  im  Vordergrund  der  philosophischen  Be- 
wegung.   Hieraus  dürfen  jedoch  keinerlei  Schlüsse  gefolgert  werden 
auf  das  Verhalten   der   übrigen  Minoritenstudion  und  der  ofßziellen 
(Drdensleitung.     Wohl   ist  die   Oxforder   nnd   besonders   die  Pariser 
Strömung  in  Studienfragen  sonst  vorbildlich;  aber  diesmal  eilten  die 
fortschrittlich  gesinnten  Franziskanerlehrer  an  den  beiden  Hochschnlö» 
dem  Entwicklungsgang  die.ser  Universitäten  selbst  und  der  ganzen 
Zeit  voraus.     Frühestens  um  1250  wandte  sich,  wie  wir  schon  ge- 
sehen ,    die  Aufmerksamkeit  der  maügebenden  gelehi-ten  und  kirch- 
lichen Kreise  dem  Aristoteles  und  seiner  Wissenschaft  alhiiählith  so 
wohlwollend  zu,  daLJ  daran  gedacht  werden  konnte,  einem  studieren- 
den Orden  faktisch  und  rechtlich  das  Studium  der  Philosophie  frei- 
zugeben oder  gar  aufzutragen. 

Bis  zu  dieser  Zeit  (1250)  war  deshalb  an  den  meisten 
Minoritenschulcn  kaum  die  Rede  von  Philosophie.  Sa- 
lirabene  berichtet,  offenbar  mit  Bezugnahme  auf  die  ihm  bekannten 
Provinzen  Ttaliens  und  Frankreichs,  Bruder  Elias  von  Cortona,  General 
bis  1239,  habe  nur  theologische  Studien  im  Orden  errichtet '.  Angelas 
von  Clarino  wirft  zwar  dem  Elias  vor,  er  habe  für  die  SubtilitÄten 
der  Philosophie  geschwärmt-,  aber  auf  den  Orden  sei  letztere  errt 
unter  seinem  späteren  Nachfolger  Kreszentius  von  Jesi  (1244 — 1247) 
übergegangen.  Während  seines  Generalates  habe,  nebst  andern  regel- 
widrigen Ausschreitungen,  auch  „jene  unereättliche  Wißbegierde*  über- 
hand genommen,  welche  um  allen  Preis  ,die  weltlichen  Wissenschaften 
einzuführen  und  eine  Menge  von  Schulen  für  diese  Disziplinen  zu 
errichten"  bestrebt  war.  Besonders  ,in  den  italienischen  Ordent- 
provinzen"  habe  es  viele  Brüder  gegeben,  die  ,mit  Vernachlässigunj: 
des  Gebetes  die  eitlo  und  unfruchtbai-e  Wissenschaft  des  Aristoteles  der 
göttlichen  Weisheit  vorzogen,  die  Lehre  der  Naturwissenschaften  und 
der  Dialektik  begierig  zu  hören  verlangten,  Studien  für  diese  Diszi- 
plinen   errichteten    und   mit    Feuereifer   deren   Zahl    vermehrteo** 


'  Liber  de  Praelato  405. 

*  .Subtilitatibus  philobophiae  frater  Elyas  deditns  .  .  .*  (Historia  soplem 
lationuiD,  ed.  Dullinger,  üeitrSge  zur  Sektengeächichte  dea  MitU-Ialt^r»  II' 

'  , .  .  .  tempore   huiiia  fratris  Crescencii ,    qui  predoccssoris  8ui  Cratris  11 
uctatua  est  affectus  et  mores,  quedam  insaciabilis  cupiUitas  sciendi 
«ddiscendi   scienciaa  secnlares  et   in  hiis  scolos  mal tiplicai 
Buborta  crevit  in  tantnm,    presertitn   in   Italic  partibas,   ot   non 
cercnt   fratres   pro   suis  votis   itnpleudis   palam   pecuuiani  procursre  .  . 
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Gegen  diese  Neuerung  kämpften  nicht  nur  die  noch  überlebenden 
Genossen  des  hl.  Franziskus  an,  sondern  auch  andere,  durch  Wissen- 
schaft und  Heiligkeit  gleich  ausgezeichnete  Mithrüderi.  Es  wurde 
ter,  nach  Beratschlagung  mit  den  genannten  Freunden  des  Ordens- 
archen, eine  Abordnung,  bestehend  aus  72  der  gelehrtesten  und 
frömmsten  Brüder,  an  den  päpstlichen  Hof  gesandt,  um  dem  Übel 
zu  steuern.  Doch  umsonst.  Fr.  Kreszentiua  und  die  tonangebenden 
Persönlichkeiten  des  Ordens  -wußten  alle  Pläne  zu  durchkreuzen,  so 

^^  die  ganze  Reaktion  gewaltsam  unterdrückt  wurde  '-*. 

^B  Diese  Nachricht  des  Fra  Angelo  ist  wirklich  kostbar.  Sie  zeigt 
nns,  wie  weit  die  Ideen  der  herrschenden  Partei  (Kommunität,  später 
Konventualen)  vor  1250  schon  gediehen  waren  gegenüber  den  An- 
schauungen der  früheren  Generation  und  aller  jener  Elemente  des 
Ordens,   welche  mehr  dem  mystischen  Zuge  huldigten  und  bald  als 

Eft^^lialen   bezeichnet  wurden.     Angelos  Darstellung   wird   hier  im 

IHHUichen  richtig  sein.  Abgesehen  davon,  dat^  er  persünlich  noch 
reit  den  letzten  Genossen  des  hl.  Franziskus  zusammenlebte,  also 
Ohren-  imd  teilweise  Augenzeuge  der  erzählten  Vorgänge  war,  decken 
sich  seine  Angaben  ganz  mit  der  parallelen  Entwicklung  der  Dinge 
bei  den  Dominikanern.  Genau  um  dieselbe  Zeit  setzt  die  lieaktion 
der  ältesten  Predigerbrüder  gegen  die  Freunde  der  Philosophie 
im  Orden  ein  und  sehen  sich  die  Ordenskapitel  genötigt,  dem 
Cberhandnehmen  der  philosophischen  und  weltlichen  Wissenschaften 

■PgenQber  die  ursprünglichen  Verbote  von  1228  wieder  entschieden 
einzuprägen  (1243  und  1246).     Doch  gerade  deshalb,  weil  die  lei- 


relicta  Aristotelts  curioattm  et  sterilem  scieDciam  divine  sapien- 
cie  preferebant,  et  natarales  et  dyalocticos  tnagistros  andiro 
avidiufl  siciebant  et  scolos  scienciaruin  bamm  habere  et  multiplicare  ardenter 
procarabaut ;  et  .  .  .  hec  et  hiis  similia.  quasi  pro  nuva  inspirationo  et  perfoctiori 
et  otiliori  modo  virendi  tarn  qnam  minore»  indifferenter  suscipiebant  et  quasi 
eommuniter  (Kommunität!)  predicabant  exceptis  paucis  Christi  spiritu^Spiritualem!) 
doctis*  (liistoria  Septem  tribulat. ,  ed.  Ehrle,  im  Archiv  für  Literatur-  und 
Kirchen  geschieh  te  II  356—358).  Bei  Dö  Hinger  (a.a.O.  466  f).  dem  doch  hier 
Ehrles  richtiger  Te.\t  vorlag,  ist  die  Stelle  wieder  leichtsinnig  verstümmelt,  WQrde 
diese  Arbeit,  welche  eine  der  letzten  des  großen  Historikers  von  MQncfaen  ist, 
von  einem  AnHlnger  Btammen,  man  mQIJte  ihm  den  ernsten  Hat  erteilen,  erst 
ein  palAographisches  Seminar  durchzumachen,  bevor  er  sich  wieder  auf  dos  Eis 
dar  Dokomentenpublikation  begebe. 

^H^  '  ,.  .  .  viri  incomparabiles  sciencia  et  divina  vita,  virtule  et  sanctitate 
^Htlari  .  .  .  necDon  et  de  socüa  sancti  Froncisci  principalibus  saperer&nt  plures .  .  .* 
r^Bfcrle   a.  a.  0.  257.     DOllinger   a.  a.  0.  467j. 

'  Ehrle  a.  a.  0.  257  tL    BOllingej:  a.  a.  0.  467  £ 
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tenden  Vertreter  des  Dominikanerordens  vor  1250  noch 
i-echtliche  Zugeständnisse  an  die  Philosophie  machen  wollen,  kann 
offenbar  der  Minoritengeneral  mit  seinen  Provinzialminiatem  nicht, 
wie  Angelo  beliauptet,  derselben  Wissenschaft  Tür  und  Tor  geöffnet 
haben.  Daß  der  Zudrang  zur  Lehrkanzel  des  Aristoteles  bei  den 
Minoriten  immer  stärker  wurde,  ist  ohne  weiteres  sicher:  aber  die 
Studienanstalten  für  Philosophie  können  damals  noch  nicht  80  zahl- 
reich entstanden  sein,  wie  wir  nach  dem  Berichte  des  Spiritualen- 
führers  von  Clarino  annehmen  müßten. 

Bald  nach  1250  fanden  die  philosophischen  Studien 
so  liebevolle  Pflege,  daü  selbst  Magistri  aus  dem  Welt- 
klerus den  Minoriten  darüber  Vorwürfe  machten.  Der; 
hl,  Bonaventura  sieht  sich  veranlaßt,  den  Orden  zu  rechtfertig 
Er  leugnet  die  zur  Last  gelegte  Tatsache  nicht;  im  Gegenteil  geste 
der  serapliische  Lehrer,  daß  seine  Mitbrüder,  wie  er  selbst, 
riclitig  verstandenen  Philosophie  eine  groüe  Achtung  entgegenbring 
und  ilir  eine  wichtige  Rolle  im  Studienbetriebe  zutrauen.  Er  her 
sich  dabei  auf  die  maügebensten  Theologen  unter  den  heiligen  VäteruT 
welche  nicht  anders  gedacht  und  gehandelt  hätten  *.  Ob  und  in- 
wieweit aber  vom  Orden  aus  für  den  philosophischen  Unterricht 
auch  offiziell  gesorgt  wurde,  erfahren  wir  dabei  nicht. 

Etwas  genauer,  wiewohl  ebenfalls  ungenügend,  spricht  sich 
nahe  gleichzeitig  Bacon  darüber  aus.    Er  versichert  uns,  daß  n 
um  das  Jahr  12(i7,  wie  seit  Anbeginn,  die  Mehrzahl  der  Dominikani 
und   Franziskaner-Studenten   zumeist  ohne   Philosophie   dem    Ord 
beitreten.    Auch  nach  dem  Eintritt  gingen  sie  keineswegs  bei  fach' 
männisch  gebildeton  Philosophen  in  die  Schule.    Vielmehr  verm; 
sie  sich,    nach   eigenen  Heften  und  ohne  Lehrer  die  Philosophie 
erlernen,  so  daß  sie  Magistri  der  Theologie  und  Philosophie  wüi 
bevor  sie  Schüler  gewesen.    Solche  Philosophen  seien  beispielsw 
Albert  und  Thomas  2. 


'  S.  Bonavent. ,    Epistola   de   tribus   quaestionilms   ad  Magistrum  ioo« 
natum  n.  12,  Opera  VIII,  Quaracchi   1898,  335. 

*  „Hi  sunt  pu«ri  duorom  ordinum   ätndentium,   nt  Albertus   et  Thomas. 
Et  a  principio  ordinis  scilicet   a   tempore   quo  primo  floruit  Studium   in  urdiotli 
priiui  studentes  fuerunt  tales,  sicut   posteriores.     Et  dederunt  se  illi   studio  tl 
logiae,  quod  omnem   sapicntiam   dosiderat   Iiuiiianain.     Et  ideo  oportuit  quod 
proficerent  ullo   modo,    praecipue   cum   non   procurarerunt  se   instrni   ab 
philosopbia,  postquani  ingressi  sunt.    Et  masime  qnia  ]iraesumpsenuit  in  ordis 
investigare   philosopliiam    per    se  sine   doctore:    ita   quod    facti   sunt    magistri! 
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Wenn  Baeon  Albert  den  Groüeii  und  den  hl,  Thomas  zu  den 
Btilmpem  unter  den  Plnlosoplieii  reoliiiet  und  sagt,  so  ungefähr 
»todierten  überhaupt  die  Dominikaner  und  Minoiiten  Pliilosophie, 
Jann  mögen  wir  daraus  ziemlich  genau  entnehmen,  wie  es  bei  den 
Mendikanten  um  diese  Wissenschaft  damals  stand.  In  beiden  Orden 
itadierten  die  fähigeren  Leute  mit  Eifer  Philosophie,  wie  Albert 
lind  Thomas.  Die  meisten  hatten  aber,  ebenfalls  wie  Albert  und 
Thomas,  in  der  Welt  clrauüen  keine  öffentlichen  Vorlesungen  über 
Philosophie  gehört.  Im  Orden  selbst  waren  sie  darauf  angewiesen, 
entweder  neben  und  mit  dem  offiziellen  theologischen  Lehrfache 
die  Philosophie  als  Privatstudium  zu  betreiben,  und  wofern  selbst 
Artistische  Schulen  errichtet  waren,  wii-kten  daran  wieder  meist  nur 
Autodidakten. 

Das  ist  der  klare  Sinn  der  Worte  Bacons.  Im  unklaren  läfst 
er  uns  betreffs  der  Frage,  wie  zahlreich  diese  Autodidakten  und 
die  als  unzulänglich  taxierten  Philosophieschulen  waren,  wie  weit 
infolgedessen  etwa  Ansätze  zu  einer  besseren  Organisation  dieser 
Studien  sich  zeigten.  Weil  aber  nach  Bacons  Darstellung  die  Ver- 
bältnisse in  beiden  Orden  dieselben  waren  und  wir  anderwärts  genau 
darüber  unterrichtet  sind,  wie  es  bei  den  Dominikanern  stand,  können 
»ir  auch  auf  die  Miuoriten  einen  ziemlich  richtigen  Schluß  ziehen. 
Wie  bei  jenen,  muß  auch  bei  diesen  die  Organisation  der  philo- 
sophischen Studien  um  1250  begonnen  und  sich  wesentlich  in  den 
nächsten  30  bis  40  Jahren  vollzogen  haben, 

Die  einzelnen  Etappen  dieser  Organisation  lassen  sich  mangels 
eioschlägiger  Quellen  nicht  genauer  verfolgen,  bis  die  philosophischen 
Studien  in  den  General konstitutionen  von  1292  plötzlich  als  bereits 
bestehend  vor  uns  treten  ^  Es  wird  dabei,  unter  der  Voraussetzung, 
daä  Schulen  und  Lehrer  für  die  physischen  Wissenschaften  vor- 
banden seien ,  einfach  verordnet ,  dalj  diese  letzteren  weder  von 
Lektoren  der  Theologie  noch  an  den  Sitzen  von  theologischen  Studien 


Mieologia  et  philosophia,  anteqaam  fueront  discipuli ;  et  ideo  regnat  apud  eos  error 
infinitus,  licet  non  apparmt  propter  cnnsas  certas,  Deo  permittente  et  diabolo 
procurant«''  (Compeadium  studii  pliilosopbici  c.  5,  ed  Brewer   426). 

'  ,Iura  vero  et  phisica  in  scolis  theologie  ab  eodem  lectore  et  eodem  tem- 
pore Qou  tegontur,  sed  alibi  et  aliaä,  ubi  fucrit  oportnnnm;  secuiares  autem  ad 
Ituiasmodi  leciionea  nullatenua  adinittantur.  Nee  ratione  buiusmodi  studii  ab 
bumilitatis  obaequiis  et  divinis  orficiis  cxiinantiir,  parcatur  tameu  iuvenibus  a  dia- 
carsu*  (Ehrle,  Die  ältesten  Rcdnktiuueo  der  Generalkonatitutionen  des  Franiia' 
knnerordens.  im  Archir  fOr  Literatur-  und  Kircbeogescb.  VI  108). 

F«l<]er.  Studien  im  FranilBkniicrordcn.  80 
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vorzutragen  seien,  sondern  in  andern  Klöstern  und  von  eigens  dazu 
bestellten  Lehrkräften,  Zudem  bleiben  sie  geschlossene  Studien,  zu 
welchen  die  weltlichen  Scholaren  keinen  Zutritt  haben.  Die  Ordens- 
schulen sollten  eben  wesentlich  mit  Theologie  sich  beschäftigen :  die 
philosopliischen  Studien  dienten  nur  dazu,  die  jungen  Religiösen  auf 
ihr  theologisches  Fachstudium  vorzubereiten  und  dafür  zu  befähigen. 

Während  früher,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  der  Novize 
gleich  nach  der  Profeß  zur  „Wissenschaft  der  Heiligen  Schrift' 
überging,  muüte  er  jetzt  vm-erst  mit  der  , Weltweisheit'  sich  be 
schäftigen.  Diese  Neuerung  ward  jedenfalls  um  die  Wende  des 
13.  Jahrhunderts  ziemlich  allgemein  eingeführt.  ITiertino  von  Casale 
macht  es  der  Kommunität  zum  schwersten  V^orwuif,  da&  die  künftigen 
Lektoren  zumeist  gleich  vom  Noviziate  weg  an  die  Schulen  der 
Philosophie  gesandt  und  mit  müLiigen  Quästionen  und  unfruchtbaren 
Studien  beschäftigt  werden  K 

Wir  haben  es  hier  überhaupt  mit  einem  Programm' 
punkt  der  Spiritualen  gegen  die  Kommunität,  d.  h.  gegen 
den  Orden  als  solchen  zu  tun.     Die  älteren  Spiritualen 
sprechen  sich  über  die  aristotelische  und  arabische  Philosophie,  ihren 
inneren  Gehalt  und  ihre  Zulässigkeit  für  die  Ordensstudien  noch  milder 
aus.   Charakteristisch  hierfür  ist  die  Schrift  ,De  perlegendis  philoso- 
phorum  libris"   des  gelehrten  und  in  Studienfragen  gemäl^igten  Spiri- 
tualenführers  Petrus  Johannes  Olivi  (1209  —  1297).   Ihr  zufolge  ent- 
hält die  heidnische  Philosophio   nebst  manchem  Körnchen  Wahrheit 
der  Hauptsache  nach  doch  meist  knabenhafte  Albernheiten,  unreif* 
Schiilerprodukte  und  offenbare  Irrtümer.    Man  möge  also  die  philo- 
sophischen Schriften  rasch  und  mit  großer  Vorsicht  durchgehen,  dos 
Uute  daraus  erheben  und  der  wahren  Wissenschaft  dienstbar  machen, 
im  übrigen  aber  sich  davon  nicht  berücken  und  beherrschen  lassen^ 


'  , .  .  .  Huiusmoili  fratrcB  iit  plurimam  statim  post  novitiatum  mittuntur  \ 
sttidift  Philosophie  et  postniuiiiini  in  qucstioriibus  ciiriosis  et  stndiis  aridis  occaf 
tar"   (Rotulus,  ed.  Ehrle,  Arx-Iiiv  für  Literatur-  initl  Kirchengesch.  III  118,  Z.  18). 

'  Der  Eingang  za  dicuer  Abhandlung  Otivis  lautet:  ,8tultani  fecit  Dens 
npientiom  buiua  mundi.  1  Cor.  —  Ut  sciamus,  quali  modo  intondendum  sit  ad 
perlegendnm  philosophorum  libros,  occnrrit  predictum  .^postoli  verbnin  docens  so« 
4°%  que  sunt  in  miindaua  philosopliia  prccipue  attendenda,  scilicet  falsitas  errom, 
veritas  rattonis,  vanitas  traditionis,  p.trticularitas  seit  mudicitas  perscmtAtioois 
Ex  fatsitate  erroris  potest  inerito  dici  stulta;  ex  veritate  ratjoois  potest  qualil<r- 
canqae  dici  sapientia;  ex  vanitate  traditiuitia  pot«ät  dici  SApieotia  mundi 
mundaoa  vel  temporalis  potius  quam  divina  etceicstis;  «x  particularitat«  p«r 
tationis  dcbet  diri  mundi  buius,   qiiod   est   pronomen   particulare   fociens   demoD- 
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Je  weiter  die  spiritualistisclio  Bewegung  fortschreitet,  je  ein- 
seitiger und  engherziger  sie  wird,  desto  mehr  nimmt  die  Verachtung 
der  Philosophie  in  ihrem  Scho&e  zu.  Was  der  sol.  Jaeopono  da  Todi 
als  seine  persönliche  Lebensanschaming  hochhält,  mulj  in  der  Tat 
als  das  symbolische  Bekenntnis  der  späteren  8piritualenpartei  ho- 
t rächtet  werden : 

Fort  mit  allen  Syllogismen, 
KettenBcWtlBSfti  und  Sophismen ; 
Fort,  ProHlom'  and  Aphürismeu ; 
CJnd  die  Spintisiererei ! 

Will  von  Dato  weg  mich  wenden. 
Mag  den  Atem  er  verschwenden, 
Zn  erweisen  aller  Enden 
Eino  winz'ge  Lumperei. 

Will  verschmtlliD  die  feinen  KOnsite, 
Aristoteleä'  Gespinste ; 
Denn  bie  bringen  nicht  Gewinnst«, 
Und  zumeist  ist's  Ketzerei. 

Fort  das  Schriffentum  der  Alten, 
Da«  ich  liel)  und  wert  gehRlten, 
Tullina'  Wort  noch,  die  mir  acimllten 
Saß  ü»  Ohr,  wie  Melodei  ■. 


»trationeni  ad  Keusuin.  .  .  .  Qaoniani  igitur  hec  philoBopliia  est  stiilta,  ideo  per- 
lagenda  est  cautc;  quin  vcro  est  aliqiin  sciiilillM  vcriUitis  fnlcita,  ideo  legendn 
tat  discret«;  quia  vero  est  vann,  ideu  legenda  Mt  transitorie,  utendo  oa  ut  vin 
fine  seu  ut  tormino :  quia  autem  est  modinn  et  quasi  piieriiia  seu  pedngogica 
legeoda  est  dominative  nou  servilit«r,  dubeinua  onim  eiua  esse  iudices' 
potiaa  quam  seqnaces.  .  ."  Diese  vier  Punkte  werden  nun  weiter  ausgeführt 
(Ehrle,  Petrus  Johannes  Olivi,  sein  Leben  und  seine  Schriften,  im  Archiv 
m  480f). 


'   ,Tq  vi  lasso  i  sillogismi, 
L'obligationi  e  sufismi, 
L'insolubili  e  gli  afürismi, 
E  la  Bottil  calcolaria. 

LftSflovi  gridar,  Socrate  o  Plato' 
E  Spender  il  vostro  fiato; 
Argair  da  ogni  lato 
E  provar  ona  imbrattaria. 


Lassovi  le  gentili  arte, 

Ch'  Aristotele  sc  risse  in  carte ; 

E  le  Plfttoniche  parte, 

Che  lo  piij  son  eresie. 

Lassovi  le  scritture  antiche, 
Che  mi  eran  cotanto  amiche; 
£  le  TuUiaue  rubrichc, 
Che  mi  fean  tal  melodia.' 


(L«  poesie  spirituali  del  beato  Jacopone  da  Todi,  Frate  Minore,  distinte  in 
««Ue  tibri,  con  le  scolie  et  annotatioui  di  Fra  Francesco  Tresatti  da  Lugnano, 
Venetia  1617,  4  f).  Die  Übersetzung  entnehme  ich  den  .ausgewählten  Gedichten 
Jae<^ne8  da  Todi,  deutsch  von  C.  Schlüter  und  W.  Store k.  Mttnster  1S64, 
TheiMÖng,  7  f. 

30' 
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Die  Spiritualen  proklamieren  mithin  den  gänzlic-hen  Ausschlof 
aller  philosophisch-natürlichen  Disziplinen  endgültig  gerade  zu  der 
Zeit,  als  der  Orden  vollends  für  diese  Wissenschaften  sich  aus- 
gesprochen hatte.  Es  ist  notwendig,  auf  den  Gnind  und  die  gene- 
tische Entwicklung  dieser  gegensätzlichen  Jleinungsvei-schiedeuheiten 
noch  kurz  zurückzukommen. 

Die  Spiritualen  verhielten  sich  ablehnend  gegen  jede  nichttheo- 
logische oder,  hesser  gesagt,  gegen  jede  nicht  mystisch-theologische 
Geistesarbeit,  weil  der  Beruf  des  Theologen,  des  Ordensmannes  und 
inabesondere  des  Franziskaners  die  profanen  Wissenschaften  schlecht- 
hin ausschliefe.  Olivi  erklärt  zwar  noch  ausdrtltklich,  daß  sich  mit 
der  gelobten  Vollkommenheit  des  Onlens-standes  nicht  nur  das  Theo- 
logiestudiura,  sondern  auch  der  Betrieb  anderer  Wissenschaften  ver- 
einigen lasse,  wofem  das  Gebetsleben  nicht  beeinträchtigt  und  das  apo- 
stolische Wirken  durch  die  wissenschaftliche  Arbeit  geftirdert  werde  K 

Die  späteren,  weniger  einsichtigen  Spiritualen  hin- 
gegen, welche  selbst  den  Beruf  des  Ordens  zum  Apostolat  nur  mehr 
halb  begriffen  und  sich  mehr  und  mehr  in  das  Einsiedlerleben  zurück- 
zogen, glaubten  an  die  eigentliche  Antagonie  des  minoritischen  I>ebens 
mit  den  philosophischen  Studien.  ,Non  plantare  vineas  diversoruni 
studiorum,  nee  bibere  vinura  scientiae  saecularis  et  mnndanae  pbiio- 
sophiae"-,  war  ihr  Grundsatz.  Die  Kommunität  des  Ordens,  so 
behaupteten  sie,  verweltliche  durch  die  Philo.sophie  den  Minoriten- 
orden  und  seine  wissenschaftliche  Tätigkeit,  Irtsche  dadurch  den  v«n 
hl.  Franziskus  den  gelehrten  Brüdern  so  eindringlich  empfohlenen 
Geist  der  Salbung  und  des  Gebetes  aus,  stürze  sich  in  die  vom 
Ordensstii'ter  verpönten  „studia  vana  et  curiosa*  ^. 

Daß  Aussei) reitungon  dieser  Art  bei  der  Kommunität  vorlx 
und   den  Orden  schwer  schädigten,   ist  sicher,   und  eine  geni;^:  -. 
Einsprache  von  seiten  der  Spiritualen  wäre  berechtigt  gewesen.   Hiii- 


'  Id  seiner  Schrift  ,De  perfectione  cvangelica*'  wirft  Oliri  die  If'rage  vat- 
«An  studere  in  sacra  scriphira  sive  in  nliis  scientiis  sit  opus  de  genere  sao  ptr- 
fectuni  et  viris  porfectia  condecens,  utile  et  licitum.*  —  Antwort:  ,Studere  ergo 
in  Sacra  scriptura  est  perfectuni  et  viro  perfecto  cumpetens  informatuni  couditiooi- 
bus  c-ircuinstantis  supraJictis,  et  ctiain  studere  iu  rIüb  scientiis,  quantiuu 
iieccssarium  et  valel  ad  predicta'  fEhrle,  Petras  Johannes  Olivi,  sein 
und  seine  Scliriften,  im  Aix-Iiiv  III  503  f). 

•  S.  Frnncisci  Lcgendac  veteris   fragnionta  qnaedain,  ed.  P.  Sahntier 

*  Vgl.  übertinus  de  Casali.   Rotulns  III  111  118  126  f;   AnRelai 
Clarino,    Hisloria   septem   tribnlationuni ,    ed.    Ehrte,   Archiv   II  :^^7  f :   D| 
linger,    Beiträge  zur  Sektengeschichte  des  Mittelalters  II  467  f. 
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ron  beschwert  sich  schon  Bonaventura,  daß  man  ob  der  falschen 
idiem-ichtung  einiger  Brüder  den  ganzen  Orden  anklage,  welcher 
doch  die  wirklich  eiteln  und  unnützen  Studien  ebenso  scharf  ver- 
nrteile  ^  Auch  warnen  die  Vertreter  der  Kommunität  stetsfort,  die 
Biüder  sollen  ob  der  wissenschaftlichen,  philosophischen  w'w  theo- 
logischen Arbeit  die  Andacht  und  das  aszetische  Leben  nicht  beein- 
trächtigen -.  Ja  die  Kommunität  beanstandet  auch  das  von  den  Spiri- 
tualen  gepriesene  Prinzip  nie,  gemäü  welchem  die  Theologie  allein 
als  Berufsstudium  des  Ordenamannes  und  vorzüglich  des  Franzis- 
kaners anzuerkennen  sei.  Die  philosophischen  Disziplinen  seien  nur 
insofern  zulässig,  als  sie  notwendige  oder  nützliche  Hilfsmittel  für 
die  Theologie  seien,  auf  die  Theologie  vorbereiteten,  die  Theologie 
sich  zum  Ziel  setzten  und  durch  diese  Zweckbestimmung  selbst  ge- 
heiligt würden.  Nur  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  will  der  hl.  Bona- 
ventura die  philosophischen  Studien  rechtfertigen  K  Nach  John  Peck- 
ham  finden  dieselben  im  (.)rden  nur  Verwendung,  „quatenus  mysteriis 
theologicis  famulantur'  *.  Selbst  Roger  Bacon ,  der  eifrigste  Apo- 
loget aller  natürlichen  Wissenszweige,  schreibt  das  entschiedene 
Wort:  ,Ich  mache  mich  anheischig  zu  zeigen,  dali  die  Philosophie 
unnütz   und   eitel   ist,   es  sei  derm,    sie  werde  zur  Weisheit  Gottes 

erhoben  und  diene  ihr  .  .  .,  der  zu  dienen  herrschen  heißt Wer 

also  die  Philosophie  kennen  will,  verstehe  ihre  Anwendung  in  der 
Heiligen  Schrift  und  nach  dem  Greiste  der  Heiligen  Schrift;  dann 
ist  er  ein  wirklicher  Philosoph."  * 


'  ,R«stat  aatem,    ut  de   phi  loaoph  aniibas   aliqaid  subiungamus,  amice 

ssime.     Utiuara   in   ceteris   sJcut  «t  in  hoc  pariter  concordt^mus !    Fateor,   dis- 

licent   tibi    curiositates,    displicent   et    milti,    displicent    et   fratribas   bonis, 

djspliccnt  et  Deo  et  angelis  eins.     Nee  defendo  circa  scripta   puerilia  mns* 

8  i  t  a  n  t  e  8 ,   eed  detestor  eoa  pariter  tecum  .  .  . ,    in  magis  nmatnr .   qiii  magis  est 

talium   aspcmator.     Nee   praeinti   talia   praccipiunt,    sed   inaps   paniuiit   vitiosos. 

N*c   tn   propler   tree   vol  i]UAtuor  vitiosos   debes   multos   conti-mnere    innocentes' 

(Epistola  de  trilms  fjuaestionihus  n.  12  1-5,  Opera  oninta  VIII,  ijuaracchi  1898,  335  f). 

'  S.  Bonav, .  In  Ut'jtaemeron  collatio  22,    n.  21,  Opera  omnia  V,  Quaracclii 

1891,  440.     Die  iSpiritualeii  klagen  vor  allem  darüber,  daä  den  Studenten  an  den 

Generalstadien  Friv-ilcgien   und   Exemtionen  vom  Chordienst   erteilt  wurden  (vgl. 

l'bertinas  deCasali.  Rotulus  118).    Wir  haben  hiervon  bereits  oben  S.  365  f 

gesprochen.  *  Epistnla  de  tribus  qnaostionibus  a.  a.  0.  335. 

*  Fratris   lohantiia  Feckham   Registrum  Epistolarum,   ed.  Charles 

Trice  Martin  (Herum  Uritannicanini  medü  aevi  Scriptores  n.  77]  III,    London 

1885,  901. 

I  '"  ,0»tendam,  qiiud  philosopbia  inatilis  sit  et  vana,  nisi  proiit  ad  sapientiam 

[      Dei  elevatur,  ut  ei  serviat  .  .  .,  cui  servire  reguare  est  .  .  .    Et  ideo  qiii  vnlt  scirc 
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Aber  gerade  die  Notwendigkeit  oder  Nützlichkeil 
der  Fhilosophie  für  die  Theologie  stellten  die  Spiri^ 
tualeti  in  Abrede,  und  das  ist  der  letzte  und  tiefste  Grün 
warum  diese  Profan  Wissenschaft  von  ihnen  grundsätzlich  abgelehnf 
wurde.  Sie  wollten  noch  um  die  Mitte,  ja  selbst  noch  am  End 
des  l'A.  Jahrhunderts  dort  stehen  bleiben,  wo  Franziskus  und 
meisten  Theologen  anfangs  des  Jahrhunderts  gestauden.  Das 
ihr  Ideal,  welches  sie  in  aufrichtigem  Uyperkonservativismus  an-^ 
strebten:  Theologie  ohne  Philoaopliie ,  weil  erstere  letzterer  nicht 
bedarf.  Auch  als  die  unerbittliche  Logik  der  Tatsachen  mehr  und 
mehr  die  unermeLilichon  Dienste  erkennen  l'ieü,  welche  die  Profan- 
wissenschaften der  Theologie  anboten,  Jiielten  die  Spiritualen  nicht 
nur  an  der  Trennung  beider  Disziplinen  fest,  sondern  stellten  die- 
selben vielfach  in  tregensatz  zueinander.  Übernatürliche  und  natfir- 
liehe  Wissenschaft,  die  heilige  Schriftweisheit  und  die  heidnische 
Weltweisheit  dürften  und  könnten  nicht  Hand  in  Hand  gehen.  Jede 
Vermischung  mit  Ai-istoteles  und  seiner  Schule  würde  der  Theologie 
zum  Schaden  und  zur  Schande  gereichen.  So  dachten  wenigsten^. 
manche  der  extremen  Spiritualen.  ^| 

Die  maßgebenden  Kreise  des  Ordens  hingegen  be- 
tonten in  ruhiger,   steter  Fortentwicklung  immer  mel^H 
die  allseitige  Bedeutung  der  Philosophie  für  die  Theo^l 
logte  und  rückten  das  beiderseitige  Verhältnis  dieser  wesentlich  ver- 
schiedenen Wissensgebiete  ins  richtige  Licht.  ,Wir  Christen',  schreibt 
Roger  Bacon,  , müssen  in  der  Theologie  notwendig  auf  die  Philosophie 
uns  stützen,  wie  anderseits  dem  Philosophen  auch  die  Theologie  zur 
Seite  stehen   soll,   damit  so  offenbar  werde,   dali  eine  und  dieselbe 
Weisheit  aus  beiden  heraus  leuchte.'  ^    Aristoteles  und  seine  Wissen- 
schaften seien  tatsächlich  die  Grundlage  des  gesamten  Theologie- 
studiums.   Wer  Aristoteles'  Arbeiten  nicht  kenne,  arbeite  uin80Da|^| 
er  pflüge  den  Meeresstrand  und  werde  nie  irgendwelche  Fortschritt^ 


pbilosophiani,  sciat  eam  in  usu  Scripturae,  et  socundum  quod  Scriptura  requirit  et 
tiuic  veraciter  poteat  eam  scire'  (Opus  tertium  c.  24,  ed.  Bre'vrer  82  f).  An- 
derswo schreibt  Bacon :  , .  .  .  UtUitoä  philosopliine  consislit  in  quantum  theologia» 
deHervit,  atque  sua  dignitas  tunc  elucerut.  Nuiu  niliil  est  dignum  in  ea,  nisi  qnod 
Sacra  Dei  sapientia  recipere  diguatur*  (Opus  minus  3ö8}.  Noch  weiter  und  hii 
zur  Übertreibung  geht  Bscon  im  Opas  maius  pars  2,  c.  14 — 18,  ed.  Bridget 
I   56  flf. 

'   , .  .  .  Noy  Christinni  debemus  uti  pliilusophia  in  divinis,  et  in  philosophifl 
raulta  assumere  tbeologica,  ut  appureat,  quod  una  ait  sapientia  in  utraque  reluce 
(Opus  maius  pars  2,  c.  H,  I  56). 
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machen  *.  Freilich  werde  nur  derjenige  den  Xutzen  der  Philosophie 
für  die  Theologie  allseitig  einsehen ,  welcher  es  in  beiden  Wissen- 
schaften zur  Meisterschaft  gebracht  habe'-.  Ähnlich  laut  sich  der 
hl.  Bonaventura  vernehmen.  Die  Forschungen  der  Philosophen  hätten 
in  manchen  Fällen  eine  entscheidende  Bedeutung,  wo  es  sich  um  das 
Verständnis  und  die  Verteidigung  der  Glaubenswahrheiten  handle; 
ja  viele  Glaubensfragen  könnten  unmöglich  entschieden  werden  ohne 
Mithilfe  der  philosophischen  Kenntnisse.  Nur  wer  in  den  übrigen 
Wissenschaften  sich  auskenne,  könne  die  Heilige  Schrift  veretehen''. 
Die  Philosophie  konstruiere  aus  den  von  ihr  durchforschten  Natur- 
dingen einen  Spiegel,  durch  welchen  die  Theologie  die  göttlichen 
Wahrheiten  schaue.  Beide  Wissenschaften  zusammen  bildeten  die 
Jakobsleiter,  deren  Fuli  auf  dem  Boden  der  Philosophie  stehe  und 
deren  Spitze  in  die  Theologie  des  Himmels  hineinrage  —  und  all 
ilas  durch  Jesus  Christus,  dem  Herrn  der  natürlichen  wie  über- 
natürlichen Welt  und  Wahriieit  *. 

So  gingen  deiui  in  dieser  Frage  die  Ansichten  des  Ordens  und 
der  Spiritualenpurtt'i  grundsätzlich  und  weit  auseinander.  r)er  liiü 
wurde  immer  klaffender,  und  schüeülich  wirkte  die  Stellung  zur 
Philosophie  und  zu  den  Profan  Wissenschaften  überhaupt  als  mächtiger 
Faktor  mit  bei  der  Trennung  der  Spiritualen  von  der  Kommunität 

r  dOB  Ordens. 

";*  Damit  ist  die  Einführung  der  Philosophie  in  den  rainoritischen 
Stadienplan  klargelegt.  Es  erübrigt  noch,  zu  untersuchen,  welches 
die  von  den  Franziskanern  eingeschlagene  philoso- 
phische Itichtung  war. 

Wir  wissen  schon,  daß  die  Philosophie  des  13.  Jahrhunderts 
eich  ganz  an  die  griechi-sche  anlehnt.  Sie  geht  wesentlich  auf  in 
der  Aneignung  und  im  Weiterbau  der  Lehren,  welche  Plato  und 
Aristoteles  der  Nachwelt  hinterlassen  haben.    Albert  der  Große  leiht 


*  ,D«  qua  causa  est  pervorsita.<)  tranalniiüiiis  inaxJine  in  libris  Aristotelis 
•t  Bcientiis  eias,  quae  sunt  fundamcntum  totiua  studii  sapientiae.  Quare  qui 
ignorai  eius  labores,  in  vantini  hiborat,  et  littus  erat,  ncr  uuquam  potest  in  aliia 
promoveri'   (Coinpendiuin  studii  philosuphici  c.  8,  p.  469). 

*  Opus  minus  358. 

'  ,.  .  .  Verba  pliiloavpborum  aliquando  plus  Talent.  .  .,  maxime  cum  sint 
multae  quaesiiones  fidei.  quae  eine  liis  nou  possunt  terminari .  .  ..  non  potest  in- 
telligi  Sacra  Scriptura  atue  aliarum  scientiaruui  peritia  .  .  .,  sicut  filii  Wael  aspor- 
taverunt  vasa  Aeg;ypti,  sie  doctores  theologi  doctrinam  philosopkicam''  (Epistola 
de  tribua  quaeationibus  n.  12  13,  p.  335). 

*  Breriluquium,  Prolog,  g  3,  Opera  omaia  V,  Quaracchi  1891,  203. 


diesem  Tatbestand  bfliidigeu  Ausdruck,  wenn  er  sagt:  .V 
dali  niemand  eine  vollkommene  Kenntnis  der  Theolo 
erlangt,  es  sei  denn  mittels  der  Wissenschaft  rwei 
Philosophien,  derjenigen  des  Aristoteles  nämlich  und 
desPlato.*''  Beide  Füi-sten  hellenistischer  Gelehrsamkeit  übten  snf 
die  wissenschaftliclie  Erziehung,  insbesondere  der  Mendikantenorden, 
den  naelihaJtigsten  Einfluü  aus.  Doch  war  der  Einfluß  der  heidea 
Meister  nicht  bei  allen  gleich  stark.  Im  Gegenteil,  manche  schlössen 
sieh  enger  an  den  Begründer  der  Akademie,  andere  an  den  des 
Lyceums  an,  und  je  nachdem  wurden  sie  zur  platonischen  oder  al 
zur  aristotelischen  Schule  gerechnet,  So  ungenügend  auch  bisher  die 
Schulgeschichte  der  Bettelorden  durchforscht  worden  ist,  so  dürfte 
doch  allgemein  bekannt  sein,  dal^  die  Minoriten  gewöhnlich  als  Pla- 
toniker,  die  Dominikaner  als  Aristoteliker  bezeichnet  werden,  Dii 
Klassifizierung  kann  ebenso  richtig  verstanden  werden,  als  sie  zo*' 
meist  unrichtig  aufgefaüt  wird ,  und  gerade  darum  handelt  es 
sich,  zu  zeigen,  in  welchem  Sinne  die  minoritischen  Philosophen  der 
aristotelischen  Schule  entgegengesetzt  werden  dürfen  und  in  welchi 
Sinne  nicht. 

In    den    philosophischen   Grundfragen,   welche   d* 
Aristoteles    von    seinem    Lehrer    Plato    unterscheid 
und  die  eigentlichen  Unterscheidungslehren  der  beide 
seitigen   wissenschaftlichen    Weltanschauung   wurden, 
dachten  die  Minoriten   von  Anbeginn  vorwiegend  pl 
tonisch,  indes  die  Dominikaner  unter  Führung  des  s 
Albert  und  des  hl.  Thomas  zumeist  an  Aristoteles   si 
anschlössen.    Damit  ist  in  einem  Worte  klipp  und  knapp  der 
ganze  Gegensatz  des  minoritisclien  Piatonismus   und    des   dominika- 
nischen Äristotelismus  ausgesprochen.    Die  Ursache  dieser  phil 
sophischen    Lehrrichtung   der    Minoriten    ist    nicht 
sehr  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  als  vielmehr  d 
Theologie  zu  suchen. 

Die  frühmittelalterliche  Theologie  der  abendländischen 
ist   wesentlich   augustinisch  2.     Sie   trägt   bis   ins   13,   Jaluhundert 


an, , 

I 


*  .Sciita,  quod  non  perficitnr  homo  in  pbilosophia,  nisi  ex  scientia  daartim 
philosophiaium ,  Arietotelis  et  Piatonis*  (B.  Albetti  M.  Metapbysica  1.  1. 
tract.  5,  c.  15:  Opera  omnia,  ed.  Borgnet   VI,  Paris  1890,  113). 

'  E.   Werner,  Der   Entwicktnngsgnng    der    mittelalterlichen    Paychologie 
von  Alcuin   bis  Albertns  Magnus,   ^V''ie^  1876.    Dera.,   Der  Auguatiiiisisaa 
späteren  Mittelalters,  Wien  1883.    F.  Ebrle,  Der  Augostiuismns  und  der. 
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hinein  beinahe  ansschlicßlic-h  das  Gepiiige  des  augustinisfhen  Geistes, 
der  sie  geachaften.  Für  die  Grimdleliren  der  Tlieologie  war  und 
blieb  der  große  Bischof  von  Hippo  Regina  die  aussclilieülich  ent- 
scheidende Autorität;  in  allen  übrigen  Fragen  fiel  sein  Ansehen  so 
schwer  in  die  Wagschale »  dati  man  es  wenigstens  für  unzulässig 
gehalten  haben  würde,  sich  gegen  ihn  zu  eiitschoiden.    Die  Kontro- 

i  Versen  betrafen  lediglich  die  Auslegung  und  das  Verständnis  seiner 
Anschauungen.  Als  später  ernstlich  der  Versuch  gemacht  wurde, 
lue  christliche  Lehre  systematisch  und  spekulativ  zu  verarbeiten, 
grub  sich  die  augustinische  Signatur  nur  um  so  tiefer  ein,  je  tiefer 
and  wissenschaftlicher  die  Theologie  erfaßt  wurde.  Um  von  Isidor 
von  Sevilla,  Alkuin,  Anselm  und  andern  älteren  Vereuchen  spekula- 
tiver Forscher  zu  schweigen,  sind  die  SentenzenbUcher  des  Petrus 
LoQibardufl,  welche  in  der  mittelalterlichen  Theologie  eine  so  ge- 
waltige Rolle  spielen  sollten,  durchweg  von  augtistinischen  Sätzen 
durchwirkt   und   allseitig   durch    die   augustinische    Lehranschauung 

IllBtimmt,  und  schon  die  Gliederung  des  Werkes  in  die  Doctrina  de 
rebus  et  signis  ist  aus  Augustin  geschöpft  und  begrändet. 

Nun  gab  aber  gerade  der  Franziakanerlehrer  Alexander  von 
Haies  den  AnstoL^  dazu,  daL^  die  Sentenzen  des  Petrus  Lombardus 
endgültig  in  die  Schulen  eingeführt  und  kommentiert  wurden ;  damit 
machte  er  den  dann  vertretenen  Augustinismus  zum  theologischen 
Grundritj  seiner  Summe,  seiner  Schule  und  seines  Ordens.  Und 
selbst  jene  älteren  Franziskanerlehrer,  welche  weder  die  Sentenzen 
des  Lombarden  als  Lehrbuch  anerkennen,  noch  der  von  Alexander 
eingeführten  Methode  der  Sentenzenlesung  sich  anbequemen  wollten 
—  es  waren  das  vor  allem  die  Meister  der  Oxforder  Schule  — ,  hielten 
doch  an  der  theologischen  Lehrrichtung  Äugustins  unverbrüchlich  fest. 
Damit  mußten  sie  aber  auch  die  pliüosoplüscho  Weltanschauung 
beibehalten,  welche  und  wie  sie  der  augustinischen  Theologie  zu 
Grande  gelegt  war.  Wir  finden  bei  Augustinus  keine  ausgeprägte, 
selbständige  Philosophie;  eine  solche  gab  es  vor  dem  i;^.  Jahr- 
hundert bei  den  Lateinern,  wie  uns  bekannt,  überhaupt  nicht.  Aber 
in  und  mit  der  Theologie  mußten  doch  die  Hauptfragen  des  natür- 
lichen, philosophischen  Wissens  erörtert  werden,  um  auf  diesem 
Untergründe  das  Wissen  der  übernatürlichen  Olaubonswahrheiten 
zu    ermöglichen.     Diesen    philosophischen    GrundriÜ    schöpfte   aber 

I  taUnau  in  der  Scholastik  gegen  Ende  des  13.  JniirbundertA ,  im  Arckiv  fDr 
Lit«raiTir'  und  Kirrhengcsch.  V,  Freibnrg  1889.  608  fr.  O.  Rottmanner,  Der 
Aa«BAliniamuä,  MUachea  1092.  Maudonnet,  8iger  de  firabant,  Fribourg  1899,  triff. 
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Augustinus  Ijokanntermaüen  aus  Plato '.  War  somit  die  Theologi«- 
der  Minoriten  die  augustinische,  dann  muüte  ihre  Philosophie  wenig- 
stens den  Hauptlinieu  nach  platonisch  sein. 

Mochten  die  Franziskaner  den  aristotelischen 
Schriften  auch  noch  so  zugetan  sein  und  das  Studium 
des  Stagiriten  noch  so  hochhalten,  in  den  zwischen 
Aristoteles  und  Plato  waltenden  Differenzfragen  mußten 
sie  sich  stets  dem  Plato  nähern.  Es  ist  auch  leicht  erklär- 
lich, warum  sie  gleich  von  Anfang  an  so  entschieden  zur  augustinisch- 
platonischen  Schultradition  standen.  Augustin  räumt  in  der  Theo- 
logie der  Mystik  einen  hervorragenden  Platz  ein;  ja  die  Mystik 
des  Mittelalters  ruht  bekanntermaßen  ganz  auf  den  Grundlagen, 
welche  sie  von  Augustin  erhalten.  Der  platonische  Idealismus  seiner- 
seits bildete  hierfür  gleiclisam  den  natürlichen,  philosophischen  Untei^ 
bau.  Aristoteles  hingegen,  der  entschiedene  Vertreter  des  abstrakten 
und  realistischen  Wissens,  schien  anfänglich  nicht  nur  der  Mystik, 
sondern  dem  Glauben  selbst  die  nötige  philosophische  Basis  zu  ent- 
ziehen. Die  Schule  Abälards  im  12.  und  der  christliche  Averroismus 
im  13.  Jahrhundert  mit  ihiem  ausgesprochenen  Rationalismus  gingen 
eben  aus  dieser  aristotelischen  Philosophie  hervor.  Ilxre  Gegen- 
partner,  die  Mystiker,  befürchteten  auf  Grund  der  so  gemachten 
Erfahrungen  und  in  Anbetracht  mancher  wirklicher  Klippen  dt^ 
rein  aristotelisch-averroistischen  Lchrsystems  eine  offene  Gefahr  för 
die  positiv  christliche  Theologie.  Gerade  der  Franziskanerorden 
hielt  aber,  selbst  abgesehen  von  den  extremen  Spiritualisten,  die 
aszetiseh-mystisehe  Richtung  sehr  hoch.  Es  lag  das  ganz  in  seinem 
Wesen  und  in  seiner  ersten  Entwicklung.  Wir  begreifen  mithin, 
daß  die  Minoriten  bei  aller  Hochachtung  für  Aristoteles  dennocli 
auf  augustinisch-platonischen  Boden  sich  stellten. 

Es  darf  aber  dieser  Einfluß  des  platonischen  Idealis- 
mus auf  die  Studienbestrebungen  des  Ordens  nicht  zu 
hoch  angeschlagen  werden.  Denn  obschon  sich  die  Franzis- 
kaner bis  zu  einem  gewissen  Grade  dem  Plato  nähern,  weil  derselbe 
der  »Mystiker  unter  den  Philosophen',  verwerfen  sie  doch  im  Inter- 
esse der  Wissenschaft  seinen  Idealismus  und  schlagen  sich  ent- 
schieden  zum   Realismus    des   Aristoteles^.     Der   Kontakt,   der 


'  Vgl.  hierüber  nebst  der  angegebenen  Literatur  über  den  Augastinisinos 
noch  L.  Grandgeorge,   Saint  Angustin  et  le  Nüo-Flatonisme,  Paris  1896. 

'  Die  Tutsache  ist  bekannt.  Ich  gebe  die  folgende  Stelle  aus  Bonaventara 
nar  deshalb  wieder,  weil  sie  die  Ansicht  des  heiligen  Lehrers  über  den  Zusammen- 
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iwiscben  dem  platonischen  Iilealismus  und  dem  aszetisch- 
niystischen  Zuge  der  Miiioriten  bestand,  wurde  also 
gerade  durch  die  Wissenschaft  ausgeschaltet,  und  zwar 
in  dem  Malie,  als  die  streng  wissenschaftlichen  Studien  zunahmen. 
Schon  daraus  ergibt  sich,  daü  aus  diesem  Kontakt  allein  die  augu- 
fetiniäch-platomsche  Schulrichtung  nicht  erklärt  wird. 

Dazu  tritt  aber  noch  eine  andere,  sehr  wichtige  Erwägung. 
Auch  die  älteste  Generation  der  Dominikaner  war  vorwiegend  dem 
raystiach-theologischen  Leben  und  Wissen  zugewandt;  bis  zur  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts,  d.  h.  bis  auf  Albert  und  Thomas,  war  die 
Schulriehtung  der  Predigorbrüder  ausschlieülich  augustiniscli-plato- 
nisch  1.  Warum  ist  sie  es  nicht  auch  später  geblieben .  genau  so 
wie  diejenige  der  Minoriten?  Der  entscheidende  Grund  für  die 
nachherige  Hinwendung  der  Dominikaner  zu  Aristoteles  und  flir 
das  Festhalten  der  Franziskaner  am  Angustirio-Piatonismus  muß 
folgender  sein.  Die  Dominikaner  hatten  vor  Vlbü  keinen  Lehrer, 
der  im  Orden  Schule  gemacht  hätte.  Johann  de  S.  Ägidio,  Roland 
von  Creraona,  Robert  Fitzakre  und  andere  Dominikanergelehile, 
welche  im  Geiste  der  alten  Scliultradition  wirkten,  vermochten  die 
Signatur  ihres  Geistes  dem  Orden  nicht  aufzuprägen,  am  aller- 
wenigsten in  der  Philosopliie,  welche  ihnen  und  dem  Orden  damals 


liAng  des  platonischen  Idenlismus  mit  der  M^'atik  (via  eapientiac)  und  des  ari- 
stotelischen Realismus  mit  der  WiBscnschiift  (via  scientiae)  wiedergibt  und  einem 
Ausgleich  Wider  auf  deui  Buden  der  augiistiuischen  Theologie  daa  Wort  spricht: 
,riato  totam  cognitioncin  certitudinalem  couvcrtit  ad  mundum  intelligibilem  sive 
idealem ,    ideo   merito   repreheiisus   fuit    ab  Äristotele ;    non   quia  despecto  mundo 

teibili,  totam  certitudiooin  coguitionis  rcducere  voluit  ad  illss  idvas;  et  hoc 
ndo,  licet  viderctur  stabiljre  viam  sapieatiae,  quae  procedit  secunduin  ratioues 
creatas;  quam  viam  Aristoteles  e  contrario  etabiliebat,  illa  superiore  neglecta. 
Et  ideo  videtur,  quod  inter  philosophus  datus  sit  Platoni  sermo  aapietitiae,  Ari- 
fetottiU  vero  senno  scientiae.  Uli  enini  principaliter  ad  inferiora.  Uterque  Hat«m 
sermo,  scilicet  sapientiao  et  »cieutiae ,  per  iSpiritum  Saoctum  datiis  est  Augustino 
(S.  Bonaventurac  Semioues  selecti  de  rebus  theologicis,  Sermo  IV,  n.  18  f, 
«d.  Opera  omnia  V,  Quaracclii  1891 ,  572).  Wie  in  dieser  entscheidendeu  Frage 
über  die  UDiversalieu,  folgten  die  Minoriten  auch  in  manchen  andern  dem 
Flato  nach.  Sie  treten  mit  diesem  überhaupt,  wie  schon  angedeutet  wurde,  niclit 
unmittelbar,  sondern  mittelbar  durch  Auguistii]  in  Verbindung.  Wo  Augustiu  ffli 
oder  gegen  Plato  Stellung  nimmt,  da  treffen  wir  meist  auch  die  Minoriten,  wer^halb 
■wir  eben  ihre  Schule  nicht  als  platonische,  sondern  als  au  gustinisch<plato- 
niache  bezeichnen.  In  Fragen,  zu  denen  Augustin  sich  nicht  äußert,  neigen  sie 
gewöhnlich  dem  Aristoteles  za. 

'  Ehrle,    Der   Augustinismus    und    der  Aristotelismus   in    der    Scholastik 
f.     Mandonnet,  Siger  de  Brabant  lxjii. 
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noch  fern  lag.  Erat  Albert  dem  Großen  und  dem  h' 
das;  sie  wiesen  endgültig  und  allseitig  der  Dominikanerschule  ihren 
Weg  ^  Diese  zwei  Geistesheroen  waren  aber  aufgewachsen  und 
hatten  ihre  Avissenschaftlichen  Anschauungen  sich  envorben  zu  einer 
Zeit,  als  Aristoteles  sich  bereits  Eingang  im  Abendland  verschaift 
hatte,  als  die  Schattenseiten  seiner  Philosopliio  bereits  vor  dem 
Glanz  seines  überwältigenden  Lichtes  zurücktraten  und  selbst  in  den 
Mendikantenorden  seine  Wissenschaft  Aufnahme  fand  neben  der 
augustinischen  Theologie.  Nehmen  wir  dazu,  dalj  Albert  und  Thomas 
in  ikrer  überlegenen  Geistesmacht  fähig  waren,  Licht  und  Schatten 
bei  Aristoteles  genau  auszuscheiden  und  die  Philosopliie  des  St»- 
giriton  mit  der  christlichen  Theologie  zu  amalgamieren ,  dann  ifi 
völlig  verständlich,  warum  die  Meister  der  Dominikanerschule  and 
letztere  selbst  den  aristotelischen  Anschauungen  huldigten  und  dieser 
philosophi^hen  Grundlage  entsprechend  auch  die  Theologie  ausbauten. 

Ganz  anders  lagen  die  Verhältnisse  bei  den  Minoriten.  Sie 
erhielten  ihre  endgültige  Studienrichtung  schon  lange 
vor  1250,  als  Aristoteles  seinen  Einzug  in  die  latei- 
nischen Schulen  sich  erst  noch  erzwingen  mulite.  und 
diese  Studienrichtung  ward  ihnen  durch  Geistesriesen 
zu  teil,  deren  abgeschlossene  Weltanschauung  die 
augustintsch-platonische  war.  Erklären  wir  uns.  Die 
Minoritenschule  zu  Oxford,  welche  in  der  Gelehrtengeschichte  de» 
Ordens  eine  so  mächtige  Stellung  einnimmt,  hatte  schon  in  Robert 
Grosaetesto  einen  Patriarchen  erhalten,  welcher  bereits  vor  Bekannt- 
werden des  Aristoteles  der  Hauptträgor  damaliger  Gelehrsamkeit 
in  England  war  und  mithin  selbstverständlich  die  augustinisch- 
platonische  Doktrin  vertrat,  dio  einzig  herrschende  jener  Zeit. 

Die  Minoritenschule  von  Paris  und  damit  die  meisten  Studien 
des  Ordens  überhaupt  erhielten  ihre  Richtung  durch  Alexander  von 
Haies,  welcher  „schon  vor  seinem  Eintritt  der  bedeutendste  Lehrer 
des  an   der   Pariser   Universität  seit   ihren  ersten   Anfängen   herr- 


'  Nur  die  Orfurdor  Donünikaneracltule  blieb  fQr  ganz  kurze  Zeit,  d.  h.  bis 
znin  Oeneralkapitcl  1218,  aufi^r  der  MacbtspliBro  der  zur  Lehre  des  hl.  ThooM 
verpflichteten  und  nach  ihm  beuaunieu  Domintkauersckule  (vgl.  Ehrl»,  D«r 
Augustinismiiij  imd  der  Aristotelismus  in  der  Scholnstik  ßtl  ß).  Auf  dem  Ordeas- 
kapitel  von  1278  werden  dio  Dominikatier  nicfit  bloü  zur  Anaabiue  der  Dokfan»_ 
des  hl.  Thoniaa  verpflichtet,  sondern  auch  eigene  Inquisitoren  beatellt,  dii 
welche  die  Nicht-Thomiaten  «gestraft,  von  ihrer  Provinz  ausgestoßen  und  j« 
Amtea  enthoben  werden  sollten*  (Reichert,  Moniira.  Ord.  Pmed.  bist.  UI  1) 
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scnenaen  Augustinismus'  '  gewesen  war.  \\  lewohl  diese  tranzis- 
kanisehcn  Scliulliäupttr  noch  in  spätem  Alter  die  eifrigsten  Schüler 
und  Gönner  des  Aristoteles  wurden,  sobald  die  Schriften  des  Sta- 
giriten  vorlagen,  behielten  sie  dennoch  ihre  wissenschaftliche  Welt- 
anschauung unverändert  bei;  es  lag  auch  gar  keine  Ursache  vor, 
vrarom  sie  dieselbe  Imtton  preisgeben  sollen.  Sie  bauten  die  alte 
ANTssenschaft  mit  Hilfe  der  neuen  Philosophie  aus;  aber  wo  sich 
Meinungsverschiedenheiten  zwischen  Augustin- PI ato  und  Aristoteles 
ergaben,  vermochten  sie  diesem  nicht  beizupflichten:  ihr  iiu§erer, 
abgeschlossener  Bildungsgang  in  Verbindung  mit  den  inneren  Gründen, 
die  auch  dem  Augu.stino-Platonismus  nicht  fehlten,  zog  sie  zu  letz- 
terem hin.  Nachdem  aber  einmal  die  zwei  größten  Gelehrten  ilirer 
Zeit  die  minoriti-schen  Schulen  begründet  und  in  ihre  Bahnen  ge- 
wieseo,  wandten  sich  die  späteren  Franziskaner  ebensowenig  von 
Hirer  Lehrtradition  ab,  als  die  Dominikaner  diejenige  des  Albert 
oad  Thomas  preisgalien. 

«Zwar  wurden  die  Minoriten  nie  verpflichtet,  auf  das  Wort 
er  Schuirüi-steii  zu  schwören;  die  Freilieit  der  Lehrmeinungen 
blieb  ungeschmälert  bestehen  und  kam  in  vei^schiedenen  Abstu- 
fungen bei  den  einzelnen  vor.  Aber  Adam  von  Marsh,  Roger  Ba- 
con,  John  Pcckham  und  die  Oxforder  überhaupt  zeigten  eine  nicht 
geringere  Hochachtung  für  Grosseteste  als  der  hl.  Bonaventura 
und  sein  groüer  Schiilerkreis  für  Alexander  von  Haies.  So  war 
und  blieb  die  minoritisehe  Wissenschaft  eingebettet  in  die  Richtung, 

nndche   sie  gleich  anfangs  erhalten  und  welche  dem  ganzen  Wesen 

Mb  Ordens  am  meisten  entsprach:  augustinisch-platonit;che  Grund- 
lage,  Weiterentwicklung  und  Ausbau  an  der  Hand  der  Philosophie 

MfcB  Aristoteles  und  der  durch  ihn  angeregten  Disziplinen. 

rP  Mit  diesem  Nachsatze  ist  angedeutet,  in  welchem  Sinne 
die  minoritisehe  Schule  der  aristotelischen  nicht  ent- 
gegengesetzt werden  darf,  sondern  mit  derselben  einig 
geht.  Es  wird  nämlich  bis  auf  die  jüngste  Zeit  behauptet,  die 
aagustinisch-platonische  Schule  habe  den  Aristoteles  kleingehalten 
und  die  Dominikaner  befeindet,  weil  sie  die  aristotelischen  Profan- 
wissenschaften studierten  2.     Sofern  dieser  Vorwurf  auf  die  Mino- 


^L     '  Ehrle  a.  a.  0.  605. 

^H  -  .IIa  ont  d'ordiiiaire  peii  d'cstime  pour  Aristote,  qu'ils  critiqucnt  vivemcnt, 
^^poi  reprochaot  ses  errours,  et  reportent  cette  dioposition  d'esprit  coatre  la  nou- 
^wn«  ^cole  dominicaine,  dont  ils  blaueiit  le  gaxU  pour  1»  science  profane  du  Stagi* 
»rite*   [Mauduunet,   Sigcr  de  Drabant  lxti). 


478 


Das  Schulprogramm. 


riten,  die  haiiptsachliclisten  Vertreter  der  augustinisch-platonischen 
Geistesrichtung  im  l;i.  Jahrhundert,  fällt,  ist  er  durchaus  un- 
begründet. Die  Franziskaner  haben  im  Gegenteil  Aristoteles  hoch- 
geschätzt und  studiert  wie  die  Dominikaner. 

Es  braucht  dies  nicht  erst  noch  bewiesen  zu  werden,  nachdem 
wir  die  Aufnahme  und  das  Studium  der  Philosophie  im  Minoriten- 
orden  dargelegt  haben,  Die  Frage,  ob  die  Minoriten  im  13,  Jabr- 
bundert  den  Aristoteles  und  seine  Disziplinen  studiert,  ist  ganz 
identisch  mit  der  Frage,  ob  sie  überhaupt  Philosophie  studiert  haben. 

Als  Philosophen  kamen  nur  Plato  und  Aristoteles  und  ihre 
Schulen  in  Betracht;  andere  Werke  fanden  nur  ausnahmsweise  Ver- 
wendung. Aber  selbst  Piatos  Schriften  wurden  beinahe  gar  nicht 
studiert  und  konnten  nicht  studiert  weitlen,  da  sie  nur  zum  kleinsten 
Teil  bekannt  und  übersetzt  waren.  Roger  Bacon  bezeugt  ausdrück- 
lich, nicht  einmal  das  Hauptwerk  Piatos,  ,De  republica*.  sei  den 
Lateinern  zugänglich  ^  Er  laut  es  in  allen  Ländern  umsonst  suchen. 
Zugänglich  sind  ihm  von  den  platonischen  Schriften  nur  ,Phädon' 
und  ^Timäus"  -. 

Die  platonische  Lehre  floli  denx  13.  Jahrhundert  zumeist  nur 
auf  dem  schon  bezeichneten  Wege  zu,  aus  der  Theologie  Augustins, 
und  folglich  nicht  als  gesonderte  philosophische  Disziplin,  sondern 
nur  mit  der  Theologie  verwoben.  Handelte  es  sich  um  die  Ein- 
führung einer  selbständigen  philosophischen  Wissenschaft,  dann  wftr 
im  13.  Jahrhundert  ausschließlich  von  Aristoteles  und  seinen  Kom- 
mentatoren, besonders  Averroes  und  Avicenna,  die  Rede,  Nietna 
wird  diese  Tatsache  verkennen  wollen.  Nun  fand  aber  die  Phi 
Sophie,  nach  unserer  früheren  Darstellung,  im  Minoritenorden  wesei 
lieh  um  dieselbe  Zeit  und  in  derselben  Weise  Eingang  wie  bei  dfl 
Dominikanern.  Folglich  nnifi  die  auguatinisch-platoniscl 
Franziskanerschule  den  Aristoteles  studiert  haben 
gut,  als  das  bei  der  aristotelischen  Schule  der  Predige! 
brüder  der  Fall  war. 

Wirklich   waren   die   ältesten  Erzieher  der  Minoritel 

hervorragendsten 
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Aristoteles  und  begeisterte  die  Osforder  Franziskaner  für  dessen 
Wissenschaften  zu  einer  Zeit,  als  die  Dominikaner  noch  strenge 
Vorschriften  dagegen  orlieUon.  Alexander  von  Haies  benutzte 
die  verschiedensten  Schriften  des  Aristoteles  in  seiner  Summe,  ver- 
teidigte mit  Johann  von  Rüpel la  die  aristotelische  Philosophie 
and  führte  die  aristotelisch-dialektische  Methode  in  Paris  zum  Siege, 
bevor  Albert  und  Thomas  aufstanden,  bevor  die  Dominikanerlehrer 
an  der  Universität  und  diese  letztere  selbst  sich  mit  Aristoteles 
befassen  wollten  und  durften '. 

Innerhalb  weniger  Jahrzehnte  fand  sodann  Aristoteles  bei  den 
Franziskanern  so  viele  und  entschiedene  Freunde,  daU  die  extremen 
Spiritualen  der  Kommunität  des  Ordens  vorwarfen,  Aristoteles  gelte 
ihr  mehr  als  die  Lehrer  der  Theologie,  und  sie  vernachlässige 
seiner  physischen  und  dialektischen  Disziplinen  wegen  das  Gebet 
und  das  aszetische  Leben  *.  Verweisen  wir  schließlich  noch  auf  die 
lange  Reihe  von  Aristoteles-Kommentaren,  welche  aus 
der  Feder  von  Minoriten  flössen'*,  dann  wird  jedermann  zu- 
gestehen müssen:  die  Franziskaner  haben  mit  den  Dominikanern 
gewetteifert  im  Studium  der  aristotelischen  Philosophie.  Dieses  Ver- 
dienst wird  keineswegs  dadurch  geschmälert,  daLi  sie  nicht  auf  das 
Wort  des  Meisters  von  Stagira  schwuren ,  sondern  in  den  teilweise 
tiefgreifenden,  aber  wenig  zahlreichen  Differenzfragen  zwischen  Ari- 
stoteles und  seinem  Lehrer  Plato  zumeist  diesem  letzteren  nach 
•lern  Vorgehen  Augustins  folgton.  Nur  der  gegenseitig  anregenden 
und  einander  kontrollierenden  Richtung  beider  Schulen  war  es  mi^g- 
lich,  die  ganze  Wahrheit  herauszuschälen.  Beide  Mendikantenorden 
zusammen  wurden  die  Hauptträger  der  groLien  Geistesarl)eit  jener 
Zeit  einzig  dadurch,  daü  sie  die  vorzüglichsten  Träger  der  beiden 
wissenschaftlichen  Hauptströmungen  wurden:  der  aristotelischen  und 
der  auguatinisch-pl atonischen  in  dem  eben  entwickelten  Sinne*. 


«  Die  Belege  hierfür  a.  oben  S.  459^62. 

*  .Oracione  relieta  Aristotelis  curiosam  et  sterilem  scienciam  divine  sapiencie 
preferebant,  et  naturales  et  dyalecticos  magistros  audire  avidius  siciebani,  et  scolas 
scienciarum  hanim  habere  et  iDuUiplicare  anlenter  procarabant'  (Angelas  a 
Clarino,  Historia  Septem  tribulatiüntiiri,  ed.  Elirle,  Archiv  II  25S.  Du  Hin  ger, 
Beitrüge  zur  ^ektengeschirht^  des  MittclalterB  II  467). 

'  Sbaralea  (Sapplemeutum  ad  Scriptores  trium  Ordinnm  S.  Franc,  Romae 
l?06,  fol,  LH  — LTii)  führt  bei  zweihundert  solcher  Kommentare  auf. 

*  Wahrend  der  %-on  uns  behandolton  Periode  entwickelten  sich  ttbrigena  die 
beiden  Meodikiuitenschiilen  in  alUeiÜger  Eintracht.  Erst  in  den  Jahren  1269—1271 
brach  der  Konflikt  aaa  zwischen  Thomas  von  Aqaino  und  Jobn  Peckham,  den  zwei 


I 


M 


Wir  müssen  indes,  um  gerecht  zu  sein  und  das  Gesagte  besser 
zu  beleuchten,  nochmals  auf  die  zurückgewiesene  Ansicht  zurück- 
kommen, als  seien  die  Minoriten  Feinde  des  Aristoteles  und  seiner 
Philosophie  gewesen.  Diese  Ansicht  kann  sich  wirklich  mit  einem 
Schein  von  Berechtigung  auf  einen  der  bedeutendsten  Gelehrten  dee 
Ordens  beroifen  >,  auf  einen  Mann,  von  dem  man  sich  das  am  wenig- 
sten versehen  würde. 

Kogcr  Bacon  tadelt  verschiedenerorts  mit  In* 
gestUm  die  aristotelischen  Studien  seiner  Zeit,  und  was 
das  merkwürdigste  ist,  er  tritt  dabei  geradezu  als  Sprecher  und  Ver- 
treter der  seit  Grosseteste  in  der  Oxforder  Minoritenschule  hen-schen- 
den  Ansichten  auf. 

Allein  diese  Tatsache  schon,  daß  Bacon  sich  auf  die  Oxforder 
Lehrer  beruft,  in  erster  Linie  auf  Grosseteste,  den  uns  bekannlfn 
Kenner  und  Kommentator  des  Aristoteles,  läßt  sclüießen.  daiJ  «hc 
einschlägigen  Stellen  offenbar  im  Zusammenhang  nicht  einen  dem 
Stagiriten  ungünstigen  Sinn  haben  können. 

Um  Bacons  Kritik  richtig  zu  verstehen,  uiuü  vor  allem  seine 
Stellung  zu  Aristoteles  selbst  unterschieden  werden  von  de^ 
jenigen  zum  Aristotelisnius  seiner  Zeit. 

Aristoteles  ist  für  ihn  nicht  bloß  ein  Meister,  sondern  der 
Meistor-,  der  grüläto  Philosoph  aller  Zeiten^.  Dessen  Schriften  bilden 
nach  Bacon  die  Grundlage  alles  echten  Wissens*.  Die  Irrtümer  der 
älteren  Philosophen  haljo  Aristoteles  ausgemerzt,  den  Gesichtskreis 
der  Philosophie  erweitert  und  diese  Wissenschaft  so  viel  als  möglich 
vervollkommnet.     So  werde  er   denn   mit  Recht   von   allen   groüen 


Iierflhmtcsten   Lubrorn   aa    der   Universitflt   Pnris    (s.   Fr.  lohannis  Peckb 
Registnim  Epiatolaiuni,  ed.  Martin    111,   London  1885,   864—868  870— §72 
bis  902;  Denifle-Chatc] aid,  Cbartul.  Univ.  Paris,  l,  n.  517  518  523.  p.  624 
bis  627  634  f;  Ehrle,   John  Peckham    Itber   ilcu  Kampf  des  Aiigustinismtts  and 
Aristot«! Ismus  in  der  zweiten  Hiilfte  des  IS.  Jahrhunderts,  Zeitschrift  fftr  fcathol. 
Theologie  XI II.  Innsbruck  1889,  173  ff;  ilandonnet,  Siger  de  Brabant  cTin 

'  Von   den   S|iirituakii   als  Feinden   der    Pliilosuphie   Oberhaupt   war    «;! 
die  Rede.     Sie   kommen    überdies   hier   nicht   in  Betracht,    weil   in    ihnen 
jene   Strömung    vorherrscht ,   welche    der   effiziellen    Studienrichtung   des   On 
gegenübersteht,  mit  letzterem  im  Kampfe  sich  lielindet  und  schliefilich  unterli 

'  .Aristoteles,  dominus  philosophorum  .  .  .'   (Opus  tertium  c.  24,  p.  81). 

'  .Aristoteles   enim   tempore  summus   philoso|ilioram ,    ut   onines  testantui 
(Metaphysic.i  c.  'J,  bei  Charles,  Roger  Bacon    397.     Ebd.  c.  5,  p.  395). 

*  .Laboies  .•Vrjstotelis  sunt  fandanienta   totius   snpitntiKe  .  .  .*   (Compendii 
stndii  pbilosophici  c.  8,  e<L  Er e wer  469). 
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Philosophen  den  übrigen  Gelehrten  vorgezogen,  und  alle  seine  Aus- 
sprüche  fielen  schwer   in  die   Wagsi-hale   der  Fhilosophie.     Daher 
komme  es,   daß  er   autonomastisch   einfach   der  Pliilosoph   genannt^ 
werde;   was  Paulus  in  der  Theologie,  das  sei  Aristoteles  und  seine 
Autorität  in  der  Philosophie  ^ 

Allerdings  hätten  ihm  die  heiligen  Väter  den  Plato  vorgezogen, 
weil  die  Schriften  dieses  letzteren  ihnen  bekannter  waren  und  über- 
dies der  Theologie  sich  mehr  zu  nähern  schienen  -,  Hätten  die  Väter 
die  Hauptwerke  des  Aristoteles  gekannt,  sie  würden  ganz  andei-s 
gehandelt  haben.  Es  zeige  sich  das  aus  dem  Lobe,  welches  Augustin 
dem  einzigen  von  ihm  übersetzten,  verhältnismäßig  unbedeutenden 
Werk  über  die  Fraedicamenta  spende.  Wie  würde  er  den  Philo- 
sophen erst  verehrt  haben,  wenn  er  seine  sämtlichen  Schriften  gekannt 
hätte!  So  aber  sei  gerade  der  Vater  der  abendländischen  Theologie 
die  Ursache  davon  geworden,  daß  der  Akademiker  über  Aristoteles 
gestellt  wurde.  Es  sei  das  im  Interesse  der  Sache  sehr  zu  bedauem 
und  werde  auch  heute  von  allen  mißbilligt;  denn  „nach  einstimmigem 
Zeugnis  hält  Plato  als  Philosoph  mit  Aristoteles  gar  keinen  Ver- 
gleich aus*  ^.     Wer  bedenkt,  daJa  Roger  Bacon,  der  so  spricht,  ein 


'  ,Hic  enim  praeccdentium  iiliilosoplionim  crrores  evacuavit,  et  nugnientavit 
philoBopiiiam  aspirana  ad  eins  complcmentuni,  qiiod  habueriut  antiqui  patriarchae, 
qaaiDvis  non  potuit  singula  perficere.  .  .  .  Hunc  natura  firmarit,  ut  dicit  Averroi-s 
in  tertio  do  AuiinB,  at  ultimom  perfectionc*ni  liominis  inveuiret.  Hie  oninium 
philosophoruni  tnagiiorum  teatiinonio  praefcitur  plülosopliis,  et  plülosopluae  ascriheii- 
iloiD  est  id,  quod  ipac  affirniavit;  uode  uuiic  t«inporis  autonomatke  PhiJoäophus 
Dominatur,  in  auct^^rttate  pliilasdpliiae,  sicut  Paulus  in  docirina  sapi<>Dtiac  sacrae 
apoBtoli  nomin«  intelligitur"   (Opus  maius  I  .05). 

*  ,Et  isic  Plato  Omnibus  philosuphis  ant«fertnr  secundam  sanctos,  quoniam 
cioA  libri  aA  cornm  muTiua  devenerunlt,  et  quia  sentcntias  de  Deo  pulchraa,  et  de 
moribufl  et  de  vila  futarn  multa  conscripait,  quae  sacrae  Dci  aapieDtiae  moltum 
concordant*  (ehd.  I  53  f). 

'  .Platoiiis  enim  lihroa  doctores  omnes  OASumebant  in  ntanibus.  quin  trnnslati 
faerunt;  sed  libri  Aristotelts  non  fuerunt  tunc  teinporis  translati.  Nam  Augustinus 
fuit  primns  translator  Aristotelis  et  expositor,  sed  in  minimo  et  in  primo  libello- 
mro  soorum.  videlicet  in  Praedicamentis :  nee  fuit  philosophia  Aristotelis  tnnc 
tetoporis  Graecis  pbilosophis  nota,  ncc  Arabicis.  sicut  prius  tactum  est.  Et  ideo 
sancti,  sicut  et  alii,  neglexorunt  pliilosophiain  Aristotelis,  landniiant  Piatonem.  Et 
qaia  intellexenint,  quod  Aristoteles  per-secutus  est  sententias  Platonicas,  Aristo- 
telem  in  muHia  reprohaiit,  et  dicuut  rationein  liacreses  congregassc :  aicut  Augusti- 
BUS  dicit  in  libro  de  Civitate  Dei  ipsiim,  adhuc  inngistro  suo  Piatone  vivente, 
maltos  in  suain  liaeresim  congrega^se.  Sed  tarnen  omninm  philosophantium  testj- 
inonio  Plato  nullam  comparationem  respectu  Aristotelis  noscitur  habuisse.  Si  igitiir 
uwcii  philosophiam  eiua  vidissent ,    pro  certo  ea  uai  essent,  et  altius  extulissent, 
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Überzeugter  Anhänger  der  augiistinisch-platonischen  Schule  ist,  wird 
unsere  frühorezi  Ausführungen  über  die  Stellung  dieser  Schule  zu 
den  beiden  Türsten  der  Philosophie  nochmals  bestätigt  finden. 

Roger  Bacon  lä&t  Plato  nicht  einmal  neben  Aristotelea  allseitig 
als  Fürsten  gelten.  Neben  und  nach  Aristoteles  betrachtet  er  als 
^Führer  und  Fürsten  der  Philosophie"  den  Avicenna,  weil  er  die 
längst  vergessenen  aristotelischen  Werke  wieder  ausgegraben  habe 
und  ztim  treuosten  Interpreten  des  Philosophen  geworden  sei ».  Nach 
Aristoteles  und  Avicenna  folge  als  grötster  Philosoph  Averroes-.  So 
sind  in  seinen  Augen  Aristoteles,  A%'icenna  und  AverroSs  das  leuch- 
tende Dreigestirn ,  deren  philosophische  Wissenschaft  Bacon  höher 
schätzt  als  diejenige  aller  andern  Männer  der  Vorzeit^.  Groß  seien 
indes  die  beiden  Araber  nur  geworden,  weil  sie  die  tüchtigsten 
Schüler  des  Aristoteles  waren,  seine  Lehre  mit  Geschick  erfa&ten. 
weiterbildeten  und  auf  die  Nachwelt  überlieferten. 

Wie  Bacon  schon  dem  Boethius  gegenüber  sich  zu  unauslösch- 
lichem Dank  verpflichtet  fühlt*,  weil  durch  ihn  Ai'istoteles  erstmals 
den  Lateinern  zugänglich  gemacht  wurde,  so  kann  er  sich  Avicenna 
und  Averroes  gegenüber  nicht  erkenntlich  genug  dafür  zeigen,  d«li 
sie  Text  und  Verständnis  der  aristotelischen  Schriften  in  die  lateini- 
schen Schulen  geworfen  ^  Dati  dorn  Philosophen  mit  seinen  zwei 
Kommentatoren  zu  Paris  trotzdem  auf  einige  Zeit  die  Türen 
wiesen  wurden,  bleibt  ihm  ein  Kätsel,  das  er  nur  durch  die  herrscheni 


P  quia  veritstem  non  negasaent  manifcstain,  occ  maxima  pro   minimis  declinoascnt 

I  Nani  Aagnstinus   ipae  transtulit  libi-uni  PraediciunenCnrun)  de  (iraeco  in  Latinnm 

I  pro  filio  suo,  et  cxposuit  dtligeiiter,  plus  laudaos  Aristotcicm  de  hoc  nihtlo,  qooB 

^^_  nos  pro  magna  parte  suae  sspraotiae*   (Opus  niaius  I  26  f)- 

^^H  '  .ATicenna  dux  et  princeps  post  eum  tAristotolem)*  (ebd.  t  14).    ....übi 

^^  A%'ici>niia  fuit   perfectus   Imitator   et    expositor  Ari8tot«lis  atque   dax  et  priDi 

L  phitüsophiae  post  eum  .  .  .'  (ebd.  II  10). 

^^L  *  „Avorrot'B,  maximua  poat  eos  .  .  .''   (ebd.  I  14  20  56). 

^^^^^  *  Opus  maias  1  14  20.     Opus  lertiuni  81  70. 

^^^B  *  Charles,  Roger  Bacon  323. 

^^^^  '  ,Nam  primiis  Avicenna  revocavit  philosophiara  Aristotelia  apud  A; 

lucein  plcnnm.  Vulgiis  enim  phUosophantium  ipsuui  ignoravit.  Fauci  euim 
ttiodicum  philosaphiao  Aristotelia  attigeruut  ai)te  tenipus  Avicennae,  qai  diu  post 
tempua  Mahonicti  Impeiatoris  philosopbatus  est*  (Opus  maius  1  20).  .Qair 
autem  et  siluit  philoaophia  AristoteLa  pro  maiori  parte  aat  propter  occaltatioi 
exemplarium  et  raritatcm,  aut  propter  difficultafem,  ant  propter  invidiam, 
propter  guerras  Orientis ,  uaqae  post  teinpora  Malionicti ,  quando  Avicenna  et 
AverrdPs  et  caeteri  revocaverunt  philosophiam  .\riätoteli8  in  lacem  plenam  tX' 
positionia"  (ebd.  1  55) 
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«dicke  Unwissenheit"  entsehnldigen  kann  i.  Gottlob  wissen  wenig- 
stens »wir  Moderne  diese  Plülosophen  zu  seliätzen  und  sehen  ein, 
da&  der  von  ihnen  ausgegangene  Fortschritt  ailsfitige  Anerkennung 
and  WeiterbiJdung  verdient*  2. 

Anerkennung  und  Weiterbildung  der  aristotelischen 
Philosophie,  das  ist  Bacons  Losungswort.  Damit  tritt  er 
in  Gegensatz  zu  jenen  Zeitgonossen,  welche  in  ihrer  Verelirung  für 
Aristoteles  es  bei  einer  bloßen  Reproduktion  oder  Paraphrase  des 
Meisters  bewenden  ließen,  dem  sie  kaum  einmal  zu  widei-sprechen 
wagten  und  dessen  Werke  sie  als  die  Idealphilosophie  schlechthin 
anschauten,  über  die  hinaus  ein  merklicher  Fortschritt  kaum  möglich 
sei.  Ein  solcher  Aristoteles-Kultus  steht  Bacon  zufolge  im  grellsten 
Widerspruch  mit  der  Philosophie  wie  mit  den  Philosophen ,  Aristo- 
teles nicht  ausgenommen. 

Nach  Bacon  ist  die  Philosophie  nicht  etwas  positiv  von  Gott 
Gegebenes  und  darum  absolut  Wahres  wie  die  Glaubensdogmen.  So- 
bald man  sich  auf  das  Gebiet  des  natürlichen  Wissens  begebe,  habe 
man  stets  mit  der  menschlichen  Irrtumsfähigkeit  zu  rechnen,  möge 
es  sich  auch  um  Aristoteles  handeln  ■*.  Auf  keinen  Fall,  sagt  Bacon, 
solle  man  einem  Gelehrten  zumuten,  irgend  etwas  unbesehen  einzig 
deshalb  anzunehmen ,  weil  Aristoteles  es  sage  und  andere  auf  sein 
Wort  hin  es  nachschrieben.  Ein  solches  Vorfahren  'sei  durchaus 
unwissenschaftlich  und  beruhe  in  letzter  Instanz  auf  dem  Prinzip 
der  Ignoranz ,  nach  welchem  dio  gi'oße  Menge  philosophiere  und 
handle:  „So  hielten  sie  es  frilher  {Autorität);  so  halten  wir  es  jetzt 
(Gewohnheit);  so  halten  es  auch  alle  andern  (öffentliche  Meinung); 
also  muß  man  es  so  halten.** 

Diese  »dreifache  Pest",  dieses  blinde  Nachäfifen  sei  der  Ruin 
der  Wissenschaft  und  der  Anfang  jeglichen  Irrtums  *•.    Die  Autorität 


'  ,Scin)iifi.  qaod  ternporibns  nostris  Parisiitü  diu  fnit  contradictum  natarali 
philosophiae  et  metaphysicae  Aristotelia  per  AvicetmjiLe  et  Averrois  expositores,  et 
ob  densam  ignorantiaui  fuerant  libri  corum  excutiiiuanicati ,  et  ntentes  eis  per 
tompora  satis  longn'  (ebd.  I  20). 

*  ,Cam  igitur  Imec  ita  se  babent,  et  nos  moderni  approbamns  viros  prae- 
dictos  tarn  philoaophos  quam  sonvtos;  et  scinins,  quod  omnls  additio  et  camulatio 
»apieBtiae,  qnaa  dedernnt,  sniii  dignae  omni  favore^  (ebd.). 

'  Vgl.  Charles  a.  a.  0.  102  ff. 

*  , .  .  .  Semper  ntimiir  triltti.s  argntnentis  pessimis  pro  ornnfbos.  qnae  facimaa 
et  dicitniia:  scilicet  hoc  exemplificatum  est,  hoc  consuetam  est,  hoc  vulgatuin  est : 
ergo  facicndnm  est*   (Opus  tertiura  71). 

'  .ExcIudaiTius  igitur  has  trcs  pestes,  quae  omneni  hominem   in  errorem  in- 
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locke  zur  Gedankenlosigkeit,  die  Gewohnheit  gebe  sich  ihr  gefangen, 
die  öffentliche  Meinung  bestärke  und  verhärte  darin  '.  An  Stelle  dieses 
dreifachen  Ai-guments  habe  die  eigene  vernünftige  Forschung  zn 
treten,  wollte  man  philosophisch  vorgehen  2.  Statt  alles  anzunehmen, 
was  man  hüre  oder  lese,  müsse  man  strengstens  die  Sentenzen  der 
Vormänner  prüfen ,  damit  man  beifügen  könne ,  was  ihnen  abgeht, 
und  berichtigen,  worin  sie  geirrt,  alles  freilich  mit  Bescheidenheit 
und  Nachsteht". 

Aristoteles  selbst  habe  nach  diesen  Grundsätzen  gehandelt  unii 
es  auch  von  seinen  Schülern  so  verlangt.  Wie  sein  Lehrer  Plato  dem 
Freund  und  Meister  Sokrates  die  Liebe  zur  Wahi-heit  vorgezogen, 
so  habe  sich  Aristoteles  dem  Plato*  und  allen  früheren  Philosophen 
gegenüber  verhalten,  indem  er  ihre  Ansiditen  untersucht,  vielfach 
korrigiert  und  mit  der  Überzeugung  geendet  habe,  auch  er  wissf 
nicht  alles".  In  der  Tat  hatte  er  den  Gipfel  der  Weisheit  niclit 
erreicht,  wiewolü  alle  Weisen  ihm  einzig  den  Namen  des  Philt)- 
aophen  mit  Kecht  erteilten,  da  er  alle  Teile  der  Philosophie  l)e- 
arbeitet  habe,  so  gut  es  zu  seiner  Zeit  möglich  gewesen  '.    Avicenn« 


ducuat,  et  quartam ,  scilicet  defensionem  propriae  ignorantJae  per  reprobatioueni 
corum,  quae  ignoramus,  cuui  osteRtationo  eoruni.  quae  scimus.  Nam  haoc  est  pvioi 
alüs  tribus,  qtioniani  est  catiBa  earum*  (Opus  tertium  71). 

'  ,Sed  tarnen  quautunicuuque  fragilis  sit  auctoritas,  nomen  habet  lionon>^ 
et  consuetiido  violeutior  eat  ad  pcccatuiii  quam  tpsa ;  utraqae  autcm  eAruin  im- 
petuosior  est  sensus  vulgi.  Nam  anctoritns  soluni  allicit,  coosuctudo  ligat,  opiuin 
vulgi  obstiuato»  parit  et  eonfirmat"   (Opus  mniuB  1  9). 

'  .Remediurn  vero  contra  liaec  trin   non  est,   iiisi   ut   tota   virtute   anetom 
validos  fragilibus,    coasuetadiui   rationem.    scnaibus   vulgi   aententiaa  sanctonun 
aut  sapieutum  reponanius,  et  nna  confidamus  in  arguineiito  triplicato,  Bcilic«t, 
«xemplificatum  est,  vcl  coitsuetuin ,  aut  vulgatum,   igitur  teneiidum*   (ebd.  I 

*  ,.  .  .Not)   oportet  noa  adhai^rere  onmibus,   quae  audiiims  et  legimna. 
exaniiiiare  debemuc>  districtisäiiiiu  aeuteiitiaa  luaiorum ,    ut  addamus,   quae  eia 
faerunt,  et  corrigamus,  quae  errata  sunt,  com  omni  tarnen  modestia  et  excasatiooe* 
(ebd.  1  15  0. 

*  ,Nani  Plato  dixit,  .Amicus  est  Socratea,  magiater  meiu,  aed  magia  edt 
nmica  veritas'.  Et  Anstotele»  dicit  ,sc  uiagis  velle  consentire  veritati,  quin 
anijcitiae  Piatonis,  doctoris  nostrj"   (ebd.  I  IC). 

^  ,NaDi  Bemper  posteriores  addiderunt  ad  opera  priorum,  et  multa  correxeroDt, 
et  plura  inutaverunt,  aicut  maxime  per  Aristotelent  patet ,  qui  omnes  seotentja» 
praecedeutium  disciisait .  .  . ,  ipaemet  dieit  se  nou  omnia  scivisse*   (ebd.  1  14) 

"  pNam  de  famosis  philoaophus  soJus  Aristoteles  cum  sua  familia  vocatns 
jadicio    omnium    sapieutum,    quouiam     ipse   omnes    partes    pbilosophiae    dig( 
aecundum  possibilitatem  sui  temporis,  sed  tarnen  ad  finem  sapientiae  non  perrenii 
(ebd.  1  8). 
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und  Averroes  hätten  die  En-ungenscbaften  ihrer  Zeit  und  ihres  Geistes 
beigefügt  und  ihn  berichtigt ^  genau  so,  wie  er  selbst  seine  sämt- 
lichen Vorgänger  berielitigt  habe.  Aber  aucli  jetzt  noch  bedürfe 
er  in  manchen  nicht  unwesentlichen  Punkten  der  Verbesserung  und 
Fortbildung  durch  die  Gegenwart  und  die  Folgezeiten-. 

Von  diesem  Grundsatz  macht  nun  Bacon  zum  Schrecken 
mancher  Aristoteleafreunde  ausgiebigen  Gebrauch;  ob 
in  jedem  Einzelfalle  mit  Glück,  ist  hier  nicht  zu  untersuchen.  Doch 
bleibt  er  sich  stets  bewußt,  daß  die  Kritik  auf  einer  ehrfurchtsvollen 
und  hochachtenden  Auslegung  beruhen  müsse,  ,pia  interprotatione 
et  reverenda"  ^.  Solange  er  demgemäß  den  Meister  in  Schutz  nehmen 
kann,  tut  er  es  auch  und  bedient  sich  schlieülich ,  um  ihn  nicht 
anklagen  zu  müssen,  der  Entschuldigung:  Aristoteles  selbst  werde 
schon  das  Richtige  getroffen  haben;  der  Irrtum  sei  wohl  der  schlechten 
Übersetzung  oder  dem  verderbten  griechischen  Text  oder  sonstwie 
der  unrichtigen  Forschungsweise  zuzuschreiben*. 

Diese  Bemerkung  ist  höchst  beachtenswert,  wenn  man  Bacons 
Verhältnis  zu  Aristoteles  gerecht  beurteilen  will.  In  den  meisten 
F&llen,  wenn  er  den  Aristoteles  zu  tadeln  scheint,  will 
er  tatsächlich  nicht  diesen  angreifen,  sondern  den  da- 
mals gebrauchten  Text  und  die  übliche  Methode  der 
Aristoteleastudien.     So  ist  es  in  der  Tat. 

Zum  grüßten  Schaden  für  die  Philosophie  habe  oder  verstehe 
man  den  griechischen  Originaltext  der  aristotelischen  Schriften  nicht, 
klagt  Bacon  ^.  Es  sei  aber  beinahe  unmüglich,  dieselben  richtig  zu 
übersetzen,  so  verräterisch  sei  ihr  Buchstabe*.  Nehme  man  erst 
die  wirklich  herum  gebotenen,  in  allen  Studien  gebrauchten  Über- 
setzungen, so  stoße  man  auf  solche  Entstellungen  und  so  grauen- 
hafte Schwierigkeiten,  dalä  man  daraus  kaum  klug  werde  ^.    Die  ganze 


>  Opaa  niniuB  I  14  20  55  f.  »  Ebd.  I  14. 

»  Ebd.  11  11 ;  vgl.  1  15  f. 

*  .Aristoteles  dobiiit  nos  certificare  de  hoc.  . . .  Sed  vi-l  mala  tronslatio, 
vel  falsitas  exemplariü  liraeci,  vel  aliqua  AÜa  causa  dos  impedit  in  hac  parte' 
(ebd.  II  56:  vgl.  193  420  511). 

^  Compendiuai  stiidii  philosophici  469. 

*  ,Littera  eiiim  sua  est  ita  meretrix,  quod  solebant  sapientea  dicere,  quod 
exponit  «e  cuilibet,  et  in  omneni  pnrtem  vertitor,  nee  est  aliquis,  qui  ea  familiari 
intellecto  pot«st  gaiiderc,  scd  labitur  a  quolibet  eius  intentio,  sicut  angnilla  lubrica 

Lpn  poteat  teneri  manibus  attrectantia'   (ebd.  468). 

P"       '  .Nam  tanta  est  pervcrsita;»  et  borribilis  difficaltas,    maxime  in  libris  Ari- 
■totelis  translatia,  qu»d  nullus  potest  eoa  intelligere.    Sed  qailibet  alii  contradieit, 
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Philosophie  des  Aristoteles  werde  durch  diese  äuüerst  schlechten 
Übersetzuagen  gründlich  verdorben  und  eigentlich  voll  von  Wider- 
sprüchen '.  Wo  drei  Aristotelikor  zusammenkämen ,  widerspreche 
sieher  der  erste  dem  zweiten  und  der  dritte  allen  beiden 2,  Es  war» 
wahrhaftig  besser,  Aristoteles  wäre  gar  nicht  ins  Lateinische  über- 
tragen worden,  als  in  dieser  jämmorliehen  Weise.  StQnde  es  in 
seiner  Gewalt,  er  würde  beileibe  die  ganze  Ausgabe  verbrennen 
lassen;  stifte  sie  doch  mehr  Schaden  als  Nutzen  •*.  Robert  von 
Lincoln  und  alle  andern  wirklich  verständigen  Leute,  der  Sprec-her 
Bacon  nicht  ausgenommen,  sahen  das  wohl  ein  und  ersetzten  diese 
Übersetzungen  durch  eigenes  Forscheu  und  eigene  Erfahrung,  und 
kamen  so  hunderttnusendmal  weiter  als  mittels  der  verfälschton 
Aristoteles-Schriften  *. 

Daü  Bacon  hier  in  seiner  Entrüstung  nach  beiden  Seiten  ge- 
waltig übertreibt,  ist  zweifellos.  ^Veder  stellen  die  betreffenden  Über- 
setzungen derart  unter  aller  Kritik^,  noch  wandte  Groaseteste  üb«! 
seine  Schule  dem  Aristoteles  ohne  weiteres  den  Rücken.  Wir  kennen 
ja  mehrere  seiner  Aristoteles-Kommentare,  und  Bacon  selbst  zitiert 
nicht  nur  überall  den  Stagirtten ;  er  zitiert  auch  alle  damals  zugäng- 
lichen Werke  desselben"  und  interpretiert  mehrere  davon  in  eigenen 


et  multiplex  reperitur  falsitas ,   ut  patet  ox  collatione   diversorum   iutcrpretom  tt 
textuum  diversBrum  tiiigaarum'   (Opus  malus  1  68  f). 

*  , .  .  .  Male  et  poasime  transtulerunt,  et  conturbaverunt  totam  philosoiihiam 
per  perversitaicin    tranRialioni.s.     Et   maxitne   libri  Aristot^lis   Bunt   destrueti  l^^fl 
hoc,  qui  tamun  ucätimäntur  ia  pliUoäopltia  tuacrc  principatum.    Nemo  potest  s<v^^| 
quid  velit  dicore,  quja  quod  usus  dicit,  alius  negaf  (Opus  tertinm  c.  25,  p.  91t 
Vgl.  Compondium  studii  pliilosopiiici  ■iG8). 

'  „Sic  translatae  saut .  .  .,  ut  nuUua  inortalis  possit  aliqaid  digniun  de  eis 
teiligere  veraciter,   sicut   ego   expertua   sum   omnino.     Quia   et   oadiri   dilig«nl 
plnrea,  et  legi  plus  quam  alius,  ut  omnes,  qui  nutriti  sunt  iu  studio,  non  Ignorant. 
Ciiiua  etiam  nianifeata  probatio  est  diversitas  opinionum.   Qui«  quantumcunque  siot 
Studiosi  bomines.  et  desideraiitea  veritatem  scientiao,   nuUus   concordat   cum  alj^ 
Sed  in  nno  possu  unus  dicit  hoc,  et  alius  contraiium,    et  tertius  contradicton 
et  quiirtus  diveraum,  et  alii    quotlibet   iuxta  seusum  suum'  (Compeadiujn 
pliilosopiiici  468). 

'  ,Certua  igitur  sum,   quod  melius  esset  Latiuis,  quod  sapientia  Aristotel 
non  esset  traiislata,    quam   tali  obscuritatc    et  perversitate  tradita.    sicut    eis    qui 
pouutitvir  ibi  triglnta  vel  quadragiuta  aunos;  et  quante  plus  laborant,  tanto  mi 
sciunt,  sicut  «go  probni'i  in  omuibua,  qui  libris  Äristotells  adhacserunt.  ...   Si  ei 
hftberein  potestatem  super  libros  Arlstotelia,  ego  facerem  omnes  cremari*  (ebd.  469). 

*  Ebd.,  Communia  naturalium,  bei  Charles,  Roger  Bacon  376. 
'  Vgl.  oben  S.  414  A.  4. 

*  Nacbwelä   bei    Charles  a.   a.  0.    315 — 317.     Auch   mit   Aviceona   und 
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Schriften  ^  In  Ermangelung  des  Originaltextes  mußte  er  aber  dabei 
selbstverständlich  großenteils  der  verrufenen  Übersetzungen  sich  be- 
dienen. Als  Pliilosopli  sühnte  er  sich  wohl  zur  Not  mit  ihnen  aus, 
weil  er  ihrer  nicht  entraten  konnte.  Als  eifriger  Philolog  aber 
unterschätzt  er  das  vit'le  Gute  der  fehlorliaft  übersetzten  E^artien 
und  als  ausgesprochener  Freund  der  experimentellen 
Disziplinen  und  ihrer  Methode  bedauert  er  noch  viel 
lebhafter  den  Ausfall  der  nicht  übertragenen  Werke 
des   Aristoteles. 

Besieht  man  näniHch  seine  Kritik  genauer,  so  zeigt  sich,  daß 
er  die  genannten  Übersetzungen  vor  allem  deshalb  als  ungenügend 
bezeichnete,  weil  sie  auf  eine  verhältnismäL'tig  geringe  Zahl  von 
Aristoteles-Schriften  sich  erstreckten.  Von  tausend  Büchern,  welche 
der  Philosoph  verfal.it,  seien  nur  die  Logik  beinahe  ganz,  die  Meta- 
physik großenteils,  die  Physik  zu  geringen  Stücken  übersetzt.  Von 
50  BöcheiTi  über  die  Tiere  hätten  die  Lateiner  ntir  19  armselige 
Büchelchen-;  von  den  fünf  mathematischen  Wissenschaften  seien 
nicht  einmal  zwei  ganz  übersetzt;  von  den  acht  Disziplinen  der 
Naturphilosophie,  die  wieder  andere  Fächer  in  sich  schließen,  werde 
beinahe  nichts  geboten  ä.  So  würden  die  Naturwissenschaften  stief- 
mütterlich behandelt  gegenüber  den  dialektisch-spekulativen,  und 
selbst  letztere  durch  die  Unvollständigkeit  der  ersteren  vielfach 
beeinträchtigt*. 

Die  meisten  Scholastiker  konnten  sich  mit  dieser  Sachlage  leicht 
abfinden.  In  ihren  Augen  hatten  dio  nicht  vorhandenen  oder  doch 
nicht  vollständig  vorhandenen  experimentalwissenschaftlichen  Werke 
geringere  Bedeutung  als  Logik  und  Metaphysik.  Diese  Iwiden  Dis- 
ziplinen standen   bei  ihnen   im   Vordergrund  der  Betrachtung  und 


AvcrroSs  war  Bacon  ebensogut  vertrniit  (ebd.  317—321),  wie  er  überhaupt  eine 
ganz  erstaunliche  Belesenhcit  hatte:  ,L'antiquite  grecque  et  latine  et  les  travaux 
des  Arabes  lai  sont  conoas  mieiix  qu'ii  tout  nuire  contcmporain ;  avidc  de  livres, 
aauB  cesse  occapS  ä  lea  rechercher  au  moyeu  do  nauibreuses  relatiuos  coniract^es 
danB  toos  les  pays.  il  pcut  pasaer  pour  l'liorume  le  plus  ^rudit  de  son  teiiips: 
recaeillir  ses  t^inoignagus  ii  co  sujet,  reiitcndro  citer,  npprdcier  les  auteurs,  c'est 
il  la  fois  B'^clairer  sur  l'histuire  litttJrairo  du  XIII*  sit^cle ,  aar  les  secoors  dont 
pouvaient  s'aidcr  les  savants  de  l'i^poque,  et  coinpl^ter  t'esqnisae  de  son  propre 
caracWre"   (ebd.  311). 

'  Ebd.  66  f. 

-'  Compendium  studii  philosophici  473. 

*  Opus  uinius  1  27  ö.'j  70  f. 

*  Compendiam  studii  philosophici  46S.    Opus  maiiu  a.  a.  0.  70  f. 
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wurden   in   erster  Linie  Avieder  nicht  nach  der  experimentellen  M« 
thode  betrieben,  sonder a  auf  spekulative  Weise. 

Bacon   im  Gegenteil   ist   vorerst  weder  Dialektiker  noch  Meta- 
physiker;  er  ist  Naturwissenschaftler.     Für  ihn  blieb  also  von  Ari- 
stoteles nur  mehr  der  unbedeutendste  Teil,  wenn  die  Mehrzahl  der 
naturwissenschaftlichen  Werke  dahinfiel.    Er  muüte,  wie  Grosseteste 
und  Adam  von  Marsh,  wirklich  vielfach  mit  Verzicht  auf  Aristoteles 
eigene  Wege  gehen,  weil  er  weniger  auf  dem  spekulativen  Gebiete 
der  Logik  und  Metaphysik  als  der  Expcrimentalwissenschaften  tätig 
sein  wollte.    Das  wollte  er  aber  um  jeden  Preis,  nach  dem  Vorbild 
der  alten  Oxforder  Ordensschule.    Die  Kluft  zwischen  ihm  und  de 
übrigen  Zeitgenossen  liegt   eben  in  dieser  Verschiedenheit  des  Fr 
granuns   und   der  Methode.     Ja   in  letzter  Instanz   wird  man  sagö 
müssen,  daü  die  beiderseitig  grundverschiedene  Studienrichtung  M 
durch    die    verschiedene   Methode    bestimmt    wurde.     Während   die 
große  Masse  sich  an  das  von  Bacon  gerügte  »Sic  exeinplificatiun 
sie  consuetum  est,  sie  vulgatuni  est;  ergo  faciendum  est'  hielt 
damit   zu   keiner   Wissenschaft   gelangte;   während   im    Unterschi« 
hiervon  die  meisten  der  hervorragendsten  Geister  die  Autorität  und 
Vernunftforschung  befürworteten,  erstere  durch  letztere  prüften  und 
vertieften  und  so  zur  spekulativen  Wissenschaft  gelangten ,  prokla- 
mierte Bacon  im  weitesten  Sinne  Programm  und  Methode  der  Natur- 
wissenschaften.    Im   Gegensatz   zur  bloßen   Autoritätsmethode  d«^l 
Vulgus  studentium,   aber  auch   in  Ergänzung  der  bloli  spektt^* 
lativen  Methode  der  zumeist  auf  Autorität  und  Vernunftbeweis  sich 
beschränkenden  Scholastiker  seiner  Zeit  ist  Bacons  lebenslänglicl 
Grundsatz:    Autoritätsbeweis,   Vernunftbeweis,  Experimentalbewaij 
letzterer  vor  allen:  „.  .  .  Certitudinaliter  sine  dubitatione,   et  pla 
sine  obscuritate,    tradatur  sapientia,   quod  impossibile  est  fieri  sine 
experientia.     Quia  licet  per  tria  sciamus,  videlicet  per  auctoritatem 
et  rationem  et  experientiam ,   tarnen  auctoritas  non  sapit  nisi  detur 
eius  ratio,  nee  dat  intellectum,  sed  credulitatem,  credimus  enim  auc- 
toritati,  sed   non  propter  eam  intelligimus.     Nee  ratio  potest  scire 
an   sophisma  vel  demonstratio ,    nisi  sciamus  experiri  per  opera  ,  .  , 
Nihil   tarnen   nisi   minimura   et   indignum   servatur   de   hoc  modo  ia_ 
studio  sapientiae  ...  Et  ideo  secreta  et  magnalia  sapientiae  penit 
his  temporibus  a  vulgo  studentium  ignorantur." ' 
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'  Compendiun}   studii  philosopliici  397  f.    Wo  Bacon  auf  die  Experimental- 
wissenschaften  im  engeren  Sinne  des  Wortes  zu   sprechen  kommt,   laßt  er  die 


Diese  felsenfeste  Überzeugung  von  der  Unzuläng- 
lichkeit der  Bcholastischen  Methode  auf  dem  Qebiete 
der  philosophischen  und  Natu rfor seh ung  erklärt  uns 
die  gewaltige  Kluft,  welche  den  Franziskaner  Bacon 
von  der  herrschenden  philosophischen  Strömung  seiner 
Zeit  und  ihres  Aristotelismus  insbesondere  scheidet. 
Eis  ist  aber  auch  Bacons  grüßtes,  ihm  allein  gebührendes  Verdienst, 
diese  Methode  klar  erfa&t,  genial  entwickelt  und  zeitlebens  mit  eiserner 
Hartnäckigkeit  verteidigt  zu  haben.  Ein  tüchtiger  Kenner  mittel- 
alterlicher Schulgeschichte  fällt  mit  dem  Hinweis  auf  Bacons  Stel- 
lung zu  den  Aristotelesstudien  das  Urteil:  .Bacon  ist  trotz  allen 
Anscheins  vom  Gegenteil  auf  theologischem  und  philosophischoni 
Gebiete  rückständig  gegenüber  der  intellektuellen  Bewegung  seines 
Jahrhunderts."  '  Gewiß,  sofern  unter  dieser  intellektuellen  Bewegung 
nur  die  Spekulation  verstanden  wird,  niuü  Bacon  wenigstens  den 
Fürsten  der  Scholastik  untergeordnet  werden;  die  Spekulation  war 
nicht  seine  Sache.  Wer  aber  die  intellektuelle  Bewegung  auf  dem 
Gebiete  der  Experimental Wissenschaften  zum  Vergleichungs- 
punkt nimmt,  wird  Bacon  in  die  vorderste  Reihe  rücken,  mag  er  über 
seine  Kenntnisse  auch  noch  so  nüchtern  urteilen^.  Wer  aehlietilich 
Bacons  naturwissenschaftliche  Methode  mit  der  intellektuellen  Be- 
wegung seiner  Zeit  vergleicht,  wird  zugestehen,  daü  er  der  letzteren 
um  Jahrhunderte  vorauseilt  und  die  Periode  der  Scholastik  unmittel- 
bar an  die  Neuzeit  heranrückt^.  Das  Wort  Experienz,  Ex- 
perimentalwissenschaf  ten,  E  xperimentalmethode,  das 
er  zum  erstenmal  aussprach  mit  dem   ganzen   Verständnis   seiner 


AutoritSt  ganz  zariicktrcten  und  weist  auch  dem  Vcrniiaftbcweis  eine  bescheidene ' 
Bolle  zu:  ,A  parte  acit'atiae  experimentaiia  sine  expericntia  nihil  sufficienter' 
»ciri  potest.  Duo  eniiii  sunt  motli  cognoscendi ,  scilicet  per  argumontam  et  ex- 
perimentum.  .Argutiienttiui  concludit  et  facit  dos  concedere  concIasioDem ,  aed 
non  ccrtificat  neqiie  removet  dubitationem,  ut  qniescat  animus  in  intuitu  veritatis, 
nüi  eam  inveuiat  via  oxperientiae.  .  .  .  Quod  ergo  dicit  Aristoteles  qaod  demon- 
stratio Syllogismus  est  faciens  scire,  intelligendum  est.  si  expericntia  comitetur, 
et  Don  de  nuda  dcmouatrationo'  (Üpua  maiuB  II  167  168). 

'  ,En  Philosophie  et  en  th^ologie,  contraireoient  k  ce  qu'on  pourrait  ima- 
giner,  (Bacon)  est  en  retard  sur  le  mouvemeut  intellectuel  de  son  siöcle*  (Han- 
donnet,  .Siger  de  Brabant  cclx). 

*  Charles,   Roger  Bacon  277—306.     Bridges,   lotrodoction   zum   Opa»| 
■nius  XXXVI— LXX1X.    Josä  Ignacio  Valenti,  Roger  Bacon.  in  Science  catho* 
[Sqne  16*  nnn<3e,  Paris  1902.  2h8  ff. 

'  Charles  a.  a.  0.  111  ff  277  ff. 
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wissenschaftlichen  Tragweite,  wiegt  ganze  Bände  tiefster  Speknlation 
auf  Er  drückte  der  Nachwelt  das  Instrument  in  die  Hand,  durch 
welches  die  moderne  Forschung  geschaffen  wurde  mit  all  ihren  Er^ 
fitidiingen  nnd  Tnumphen'.  Das  hat  er  von  Aristoteles  und  über 
Aristoteles  hinaus  gelernt,  und  wir  verzeihen  ihm  darob  gern.  da& 
er  die  Aristoteles-Studien  seiner  Zeit  maßlos  getadelt  hat. 


VI.   Dio  Theologie, 

Die  Stellung  der  Theologie  im  minoritischen  Schulprograrara  ist 
im  wesentlichen  schon  besprochen  worden.  Während  bei  den  übrigen 
Disziplinen  stets  untersucht  weiden  niulito,  ob,  wann  und  inwiefern 
sie  im  Orden  Aufnahme  und  Pflege  fanden,  haben  wir  gesehen,  daL 
die  Theologie  als  eigentliches  Berufsstudium  und  als  Endzweck  aller 
Studien  galt,  und  die  ganze  analytische  Darlegung  der  minoritischen 
Studiengoschiehte  war  tatsächlich  in  erster  Linie  nur  die  Cieschichti- 
der  Einfiihining  und  Ausbreitung  der  Theologie  im  Orden.  Die  noch 
anzustellenden  Erörterungen  haben  lediglich  den  Gegenstand,  di»' 
Hilfswissenschaften,  die  Methode  und  die  Abstufung  des 
theologischen  Unterrichts  zu  emiitteln.  Natürlich  schloß  eich  der 
Franziskanororden  hierbei  zumeist  den  Ansichten  der  zeitgenössischen 
Richtung  der  Theologen  überhaupt  an.  Diese  Richtung  muß  also 
hier  mitberührt  werden,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  Geschichts- 
forschung bii^her  auf  die  fraglichen  drei  Punkte  noch  kein  genügend« 
Lieht  geworfen  hat. 

1.  Wenn  vom  Gegenstand  der  mittelalterlichen  Theologie  die 
Rede  ist,  soll  selbstverständlich  nicht  gefragt  werden,  welche  ein- 
zelnen Wahrlieiten  sie  urafal.it  und  von  welchem  Gesichtspunkte  aus 


'  ,Ainsi,    ä   c«s   cleiix   instruTnents  de  la  science  scolastiqne,  Bacon  oppoM 
rexp^ricnce,  et  il  est,  je  crois,   le   premier   qui   ait  carartem^    par  leiir  m^tliode 

les  scicnces  de  la  naturc,  en  les  appelant  lea  sciences  expöriinentalea 

rhoTiimo  qui  Je  premier  a  prononct'  cn  le  comprcnant  bien  ce  mot,  l'exp^rience; 
et  ai  bardi  quo  füt  Bacoji  dana  scs  pr^visions,  cUea  ont  6ti  depass^en,  gr&ce  ä  Is 
iiiüthodequ'il  recommaiidait  vainemcnt  il  ses  contemporains*  (Charles,  Roger  Bacon 
112  116).  Seine  Äbliaudluug  Ober  die  Bacon  ziigescbriebeuen  Entdeckungen  schlie&t 
Cbarles  (a.  a,  0,  306)  mit  der  Bemerkung  ab:  .D'ailleiirs,  sa  plus  8«riease  io- 
veution,  nous  la  connaissons,  et  elte  vaut  bien  celles  qu'on  est  oblig^  de  lui  con- 
teäter  .  .  .  il  a  d^courert  un  fait  plus  import&nt  qu'une  propriet^  de  la  nature,  od 
instrnment  qui  a  lai  seul  vaut  toutes  les  inventiona  et  les  rendra  possibles,  c'est 
h  dlre  uuc  methode.  Du  reste,  ranalvso  de  ses  travaax  r^völe  a  son  profit  asaez 
de  d^couvertes  reelles  poui'  qu'uii  ne  lui  maintienne  pas  celles  qui  sont  chim4^- 
quea  ou  impossiblea.* 
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feie  dieselben  erörtert  habe.  Mattnal-  wie  Formal objekt  der  Theo- 
logie konnte  und  kann  nur  die  Offenbarung  im  engsten  und  weitesten 
Sinne  des  Wortes  sein.  Willirerid  aber  heutzutage  der  gesnuite  üffen- 
barungsinhaltin  einer  Reihe  von  verschiedenen  Disziplinen,  Apologetik, 
Dogmatik,  Moral-  und  Pastoraltheologio,  Kirehengeschichte  usw.,  ent- 
^%"ickelt  wird,  möchten  wir  genau  wissen,  welche  Disziplinen  im  1  S.Jahr- 
hundert als  theologische  Fachwissenschaften  betrachet  wurden.  Nur 
eine  einzige  ward  als  solche  anerkannt:  die  Scliriftkunde. 

Daß  die  Heilige  Schrift  im  Mittelalter  einer  aulierordentlichen 
Achtung  und  Popularität  sich  erfreute,  wird  heute  im  Ernste  niemand 
mehr  bezweifeln  wollen.  Auch  das  dürfte  ziemlich  bekannt  sein, 
daß  die  Heilige  Schrift  in  der  Theologie  insbesondere  die  erste  Stelle 
einnalun.  Hier  handelt  es  sich  jedoch  darum ,  den  Nachweis  zu 
erbringen,  daß  die  gesamte  theologische  Forschung  sich  einzig  und 
aussclilieülich  um  die  Heilige  Schrift  als  ihren  Mittelpunkt   drehte. 

Freilich  war  man  weit  davon  entfernt,  anzunehmen,  alle  geoffen- 
liarten  Wahrheiten  seien  in  der  Schrift  so  vollständig  und  klar  ent- 
halten, daü  sie  ohne  Mithilfe  der  kirchlichen,  vorab  patristischen  Über- 
lieferung sicher  festgestellt  und  begriffen  werden  können.  Wohl  aber 
meinte  man,  um  mit  Duns  Scotus  zu  sprechen,  es  seien  sämtliche  Heils- 
wahrheiten in  den  inspirierten  Büchern  entweder  an  sich  ausdrücklich 
niedergelegt  oder  doch  in  den  Prinzipien,  aus  welchen  sie  gefolgert 
werden,  wenigstens  angedeutet,  so  d&ü  alle  theologischen  Traktate 
echlieülich  irgendwie  auf  den  Schriftgi'und  sich  zurückführen  lieüen 
und  auf  ihm  mit  Hilfe  der  Tradition  behandelt  werden  könnten '. 
Eine  so  ausgiebige  Schriftkenntnis  zu  erlangen,  in  der  sich  die  ganze 
Olaubenswissenschaft  widerspiegelte,  das  war  das  Ziel  der  gesamten 
theologischen  Arbeit.  In  dieser  Auffassung  war  die  Heilige  Schrift 
das  einzige  Fach,  der  ausschließliche  Gegenstand  der  theologischen 
Wissenschaft,  der  Schriftbuchstabe  alleiniger  Grundtext  derselben, 
der  Schriftsinn  ihr  Gesamtergebnis,  die  Schriftkunde  eins  mit  der 
Theologie  schlechthin. 

Es  war  das  lediglieh  eine  Folge  des  Zusammenhanges  der  scho- 
lastischen Studien  mit  der  patristischen  und  frühmittelalterlichen 
Theologie.  Die  Heilige  Schrift  ist  Anfang,  Ziel  und  Endo  des  geist- 
lichen Studiums  der  Väterzeit^.    Die  ganze  Richtung  der  karolingi- 


I 


^loADDiB  Duns  äcoti  Qaaestiones  in  1.  IIb.  Sentent  Prolog,  q.  2,  ed. 
Ofrtra  ornnia  VlII.  Parisiis  1893.  112  f. 

*  Vgl.  Dr  Jakob  Hoffmaun,  Die  Heilige  Schrift,  ein  Yolka-  und  Schul- 
lioch  in  der  Vergangenheit,  Kempten  1902,  Kösel,  1—36. 
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sehen  Periode  charakterisiert  Raban  Maurua  in  seinem  pädagogischen 
Werke  »De  institutione  clencorum",  wenn  er  sagt:  »Die  Grundlage 
aber,  der  Aufbau  und  die  Vollendung  der  Klugheit  besteht  in  der 
Wissenschaft  der  Heiligen  Schrift,  welche  ausfließt  aus  jener  an- 
veränderlichen und  ewigen  Weisheit,  die  ausgegangen  ist  aus  dem 
Munde  des  Allerhöchsten  .  .  >  als  das  unfehlbare  Licht,  das  da  dem 
ganzen  Erdkreise  zur  Leuchte  dient.  Und  wenn,  abgesehen  hiervon, 
irgend  etwas  den  Namen  der  Weisheit  wirklich  verdient,  strömt  es 
aus  dieser  einen  Quell©  der  kirchlichen  Weisheit  und  geht  auf  sie 
zurück  als  auf  ihren  Ursprung."  ^ 

Mit  derselben  Gesinnung  traten  nun  auch  die  Scholastiker  an 
die  Heilige  Schrift  heran.  Schon  Anselra  von  Canterbury,  ,der  Vater 
der  Scholastik",  bezeichnet  die  Heilige  Schrift  als  jene  göttliche 
Saat,  aus  welcher  jegliche  Frucht  der  christlichen  Lehre  aufgehen 
müsse.  »Wir  predigen  und  lehren",  sagt  er,  „nichts  wahrhaft  zur 
geistlichen  Wohlfahrt  Gereichendes,  es  sei  denn,  unser  Unterricht 
wachse  aus  der  vom  Geiste  Gottes  befruchteten  Heiligen  Schrift  her- 
vor oder  lasse  sich  auf  dieselbe  zurückführen."  -  Diese  Überzeugung 
prägt  sich,  gegen  alles  Erwarten,  trotz  der  fortschreitenden  Speku- 
lation und  theologischen  Systematisierung  noch  bestimmter  aus.  Zu 
Beginn  des  13.  Jahrhunderts  und  im  Verlaufe  desselben  wird  die 
Bibel   in   allen    abendländischen  Schulen   und  in  den  Franziskaner- 


'  „Funtinmentam  aiitem,  stattis  et  perfectio  prudentiae  scientia  est  sanctanun 
Scriptnr.ii'um .  quao  ab  illa  incoinmutaliili  aeternaque  scientia  proflueus,  qua«  ex 
ore  Altisäimi  prudiit .  .  .  per  vasa  Srripturae  luinon  indeficiens,  quasi  per  Utanaa 
orbt  lucet  unive-rso,  ac  si  quid  aliud  est,  quod  sapientiae  nomine  rite  c«i 
poBsit  ab  uno  Eccleaiaeque  Bspientiae  fönt«  durivatiim,  ad  eiiia  respectat  originei 
(B.  ICabftni  Mauri  De  clerieoriun  instilutioue  1.  3,  c.  2,  ed.  Migne,  PatrT 
lat.  CVII,  col.  379.  Weitere  Belege  hei  Hoffmann.  Die  Heilige  Schrift  86—90), 
Über  die  Stellung  der  Schrift  in  den  Theologiestudien  des  13.  Jahrhunderts  hat 
Hoffinann  (a.  a.  0.  101),  von  einem  Zitate  aus  Tbomas  von  Aquin  und  einem 
solchen  aus  Roger  Bacon  abgesehen,  in  seinem  Buche  leider  nichts  mitgeteilt 

*  .Sicut  ergo  Dens  in  principio  per  miraculum  fecit  friuncntam,  et  all«  de 
terra  noecenlia  ad  aümentuin  homirium  sine  cuttore  et  seuiinibus ;  ita.  sine  hamaiw 
doctrina  mirabiliter  fecit  corda  prophetarura  et  apostoloruni ,  nee  non  et  evan- 
geUstarum  fecuada  salutaribus  scuiinibivs:  uude  accipimus  quidquid  s&Iabriter 
in  agricultura  Del  ad  alimeutuni  animarum  seniinamus;  sicut  nonnisi  de  primis 
terrae  setniuibus  habemus,  quod  ad  uutriinentum  corporum  propagamns.  Siqnideni 
nihil  utiliter  ad  salutem  spiritiialem  praedicamus ,  quod  sacra  Scriptum  Spiritus 
saticti  inirnculo  fecundala  tion  protulerii  aut  intra  se  uon  contineat*  (S.  Anseloi- 
Cantuar. ,  De  concordia  praescientiae  Dei  cum  libero  arhitrio  q.  8,  c  6,  »d- 
Migne,   Patr.  lat.  CLVIII,  col.  528). 
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Studien  insbesondere  als  das  Alpha  und  Omega  der  ganzen  Theologie 
angesehen. 

a)  Es  wurde  schon  an  anderer  Stelle  nachgewiesen,  ä&ü  die 
Theologie  Mittelpunkt  und  Endziel  alles  mittelalter- 
lichen Wissens  war.  Fragen  wir  aber  noch  genauer,  was  man 
unter  jener  Theologie  'i'ei'stand ,  welche  als  Königin  alle  andern 
Disziplinen  überragen  und  alle  in  ihren  Dienst  fordern  sollte ,  dann 
wird  uns  ausnahmslos  geantwortet:  die  Schriftkunde,  sie  allein. 

Die  von  einem  Schüler  Abälards  verfaßte  theologische  Summa 
.Orones  sitientes*  spricht  sich  dahin  aus:  , Die  Gesänge  der  Dichter 
und  die  Aussprüche  der  Philosophen  sollen  nicht  ihretwegen,  sondern 
zu  dem  Zwecke  gelesen  werden ,  um  die  Heilige  Schrift  tiefer  und 
beredter  auslegen  zu  lernen.  Wir  dürfen  nicht  ergrauen  in  den  ar- 
tistischen Studien ,  sondern  selbe  nur  in  ihren  Anfangsgründen  be- 
treiben, um  gleich  zur  Heiligen  Schrift  überzugehen,  derentwegen 
wir  studieren  .  .  .  Ohne  die  Theologie  sind  die  freien  Künste  nich- 
tig .  .  .,  sie  dienen  lediglich  als  Fuüsteige,  auf  welchen  wir  zu  dem 
emporsteigen,  was  in  der  Heiligen  Schrift  enthalten  ist.' ' 

Den  mit  der  Revision  der  aristotelischen  Philosophie  beauftragten 
Magistern  gibt  Papst  Gregor  IX.  den  leitenden  Grundsatz  mit  auf 
den  Weg:  »Der  Weisheit  der  Heiligen  Schrift  müssen  sämtliche 
Wissenschaften  dienen.*  ^  In  der  Schilderung,  die  etwas  später  (1256) 
Alexander  IV.  von  dem  groüartigen  Aufschwung  gibt,  den  die  ver- 
schiedenen Wissenschaften  an  der  Paiiser  Universität  nahmen,  nimmt 
unter  allen  den  erhabensten  Platz  die  heilige  und  ehrwürdige  Theo- 
logie ein ,  der  Born  der  Schriftkenntnis  nämlich,  an  dem  die  ganze 
Welt  sich  labet  2.    Roger  Bacon,  der  uns  schon  bekannte  begeisterte 


'  ,Cartnina  poetarum  et  philosophornm  dicta  non  propter  se,  sed  propt«r  aliud 
debent  legi,  acilicet  ut  erudicius  et  facundius  divinae  paginae  Btudeamus,  primitias 
inqaani  ofTerondae  sunt,  quin  non  deliemus  in  eis  coDsonescere,  aed  potiu»  a  limi- 
nibua  s&lutare.  .  .  .  Non  est  autem  consenusceudum  in  artibus ,  sed  a  liminibus 
sant  salatandae,  de  ipais  trauseunduni  est  ad  sacrntn  paginam,  propter  quam  in 
eis  ad  tempas  Btudendum  est.  Ideo  propter  se  non  est  appetenduin  verum  illiid 
rationia,  quod  est  et  inquiritur  in  artibus,  quoniain  debile  et  instabile  habot  fun- 
damentum  .  .  .  Artos  siuc  divinitate  cassae  Bunt  ....  quihus  velut  seinilia  ad  ea, 
quae  Bunt  iu  divina  Scriptura,  debemus  attolli'  (Denifle,  Die  Universitäten  des 
Mittelalters  I  99,  A.  192). 

*  ,Cani  sapientie  aucre  pagiue  relique  scientie  debeant  fnmulari  .  .  .*  (De- 
aif  le-Chatclain ,  CLartuI.  Luiv.  Pnris.  1,  n.  87,  p.  143). 

*  ,Uic  conversantur  et  degunt  scientie  .  . .  inter  quaa  eacrn  et  venerabilis 
theologia  lucuin  obttüet  altioretn. .  . .    Ibi  erumpit  altuü  puieus  acriptura- 
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Vorkämpfer  der  Naturfächer,  spricht  den  selbst  mißverständlichen 
Satz  aus:  Die  Schrift  enthalte  alle  Weisheit  in  sich;  die  übrigen 
Wissenschaften  seien  nur  dazu  da,  uns  dieselbe  erklären  zu  helfen. 
Wie  die  geballte  Hand  zusammenfaßt,  was  in  der  geöffneten  Hand- 
fläche vor  Äugen  liegt,  so  sei  das  gesamte  dem  Menschen  nützliche 
Wissen  in  den  heiligen  Biicheni  gedrängt  enthalten  und  äu&ere  sich 
in  den  übrigen  Disziplinen  '. 

Einläßlich  befaßt  sich  der  hl.  Bonaventura  mit  dieser  Frage  in 
iner  herrlichen  Selirift  »De  reductione  artium  ad  theologiam*.  Er 
letzt  sich  zur  Aufgabe,  nachzuweisen,  inwiefern  das  Licht  aller 
natürlichen  Kenntnisse  einzig  der  Schriftbeleuchtung  dienen,  in  dieser 
glänzen  und  durch  sie  mit  dem  ewigen  Licht  im  Jenseits  vereini;:t 
werden  soll.  So  gipfeln  denn  alle  Wissenschaften  in  der  SchrifJ- 
kunde  allein:  ,Omnes  istae  cognitiones  (lumen  cognitionis  sensitivae, 
lumen  artis  mechanicao,  luraen  philosophiae  rationalis,  lumen  phili 
sophiae  naturalis  et  luraen  philosophiae  moralis)  ad  Cognition 
sacrae  Scripturae  ordinantur,  in  ea  clauduntur  et  in  illa  perficiuntur, 
et  modiante  illa  ad  aeternam  illuminationem  ordinantur,  Undo  omnis 
nostra  cognitio  in  cognitione  sacrae  Scripturae  dcbet  habere  stattmi.** 
Mithin  verstellt  das  13.  Jahrhundert  den  der  Theologie  eingeräumt^-n 
einzigartigen  Rang  auf  dem  Gebiete  des  Wissens  immer  konkn-t 
von  der  Schriftkunde.  Im  Vergleich  mit  den  übrige 
Wissenschaften  ist  sie  die  einzige  übernatürliche,  mil 
hin  über  alles  erhabene  Disziplin. 

b)  Sehen  wir  nun  von  den  übrigen  Erkenntniskreisen  ab  rmi 
fragen  wir  nach  dem  inneren  gegenseitigen  Verhältnis  von  Theo- 
logie und  Schriftkunde,  dann  zeigt  sich  neuerdings,  daü  Gottes- 
gelehrsamkeit im  weitesten  Umfang  als  gleichbedeutend 
angesehen  wird  mit  Sehriftgelehrsamkeit.  Bei  jeder  Ge- 
legenheit und  in  jeder  Hinsieht  werden  diese  beiden  Bcnennungfu 
und  Begriffe:   Theologie   und  Heilige  Schrift,   theologische  Wissen- 

ram,  de  quo  profande  intelligentie  pocnla  mandos  bBurit*  (Denifle-Chat»- 
lain,  Cbartul.  Univ.  Paria.  I,  n.  296,  p.  343). 

'  .  .  ,  -  Tot»  sapientia  concluditur  iu  .sacra  Scriptum ,  per  ias  tarnen  et 
pliiloscphiam  explicnnda;  at  sk-nt  in  pugno  colligitur,  quod  latius  in  palma  ex- 
plicatur,  sie  tota  sapientia  utilis  liötnini  coDtinetnr  in  sacris  litt«ria.  licet  noa 
totdlitrr  cxplicatur;  sed  eins  esplicatio  est  iiia  canonicum  cum  philosophia.  Nun 
utruniquc  iacet  in  visceribna  sacrae  Scripturae,  et  de  his  eruuntar,  et  super 
Tuiidaiitur  omnia,  qnae  utiliter  dicuntur  in  iure  canonico  et  philosopliia*  (0| 
t«rtium  c.  24,  p.  81). 

'  a.  Bonav. ,  Opera  omnia  Y,  Quaracchi  1891,  321  f,  n.  6  f. 
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Schaft  und  biblische  Wissenschaft,  als  gleichbedeutend  gebraucht. 
Albert  dem  Großen  ist  die  Theologie  einfach  Schriftlehre,  Schrift- 
Wissenschaft:  ,doctnna  sacrae  Scriptiirae"  •,  ,scientia  sacrarum  litte- 
raruni'2.  Der  hl.  Thomas  kennzeichnet  der  natürlichen  Theologie 
der  Philosophen  gegenüber  die  iibei'natürliclie  Theologie  kurzweg  als 
.scriptura  divinitus  inspirata",  als  ,scientia  divinitus  inspirata"  8. 
Der  hl.  Bonaventura  spricht  einfach  von  der  „sacra  scriptura  sive 
t  h  e  o  1  o  g  i  a"  *,  Weiter  entwickelt  ist  diese  seine  hohe  Auffassung 
der  Bibelwissenschaft  im  Prolog  zum  Breviloquium  *>  sowie  in  den 
Vorträgen  über  das  Sechstagewerk  *,  die  zum  Großartigsten  gehören, 
was  je  über  die  Heilige  Schrift  gedacht  worden  ist. 

Dementsprechend  findet  sich  in  beinahe  unzähligen  Dokumenten 
der  Ausdruck  „in  sacra  pagina  studore,  logt-re,  docere*  statt  »Theo- 
logie studieren,  lesen,  lehren".  Die  Magistri  der  Theologie  heißen 
obenso  gewöhnlich  „magistri  sacrae  paginae,  magistri  sacrae  scri- 
pturae",  in  deutscher  Sprache  „Meister  der  Heiligen  Schrift".  „Magi- 
strari  in  sacra  pagina"  ist  soviel  als  den  Magistergrad  in  der  Theo- 
logie erhalten.  Gelegentlich  der  Promotion  des  Jlinoriten  Fr.  Thomas 
von  York  gebraucht  Adam  von  Marsh  die  Ausdrücke  sincipere  in 
theologia"  (^  zum  Doktor  der  Theologie  aufsteigen)  als  gleich- 
bedeutend mit  »promoveri  ad  officium  eruditionis  impendendae  di- 
vinorum  eloquiorum*  oder  ,cathedram  ordinarie  regendi  in  sacris 
scripturis  ascendere"''.  Der  den  Geistlichen  zu  erteilende  theologische 
Berufsunterricht  geht  denn  auch,  von  der  Einführung  in  die  prak- 
tische Seelsorge  abgesehen,  ganz  auf  in  der  „sacra  pagina*  ^. 

c)  Die  Theologie  geht  aber  nicht  bloß  wesentlich  in  der  Schrift- 
kunde auf,   die  Heilige  Schrift  bildet  auch  den  ordentlichen  Text 

'  In  lib.  1  Seilt,  dist.  I  A,  nrt  6,  ed.  Borgnet,  Opera  omnia  XXV,  Paris 
1893.  p.  21.  '  Samtna  theol.  pars  1.  Prologus  XXXI.  Paris  1894,  1. 

*  Samma  tlieol.  1,  q.  1,  n.  1. 

*  Breviloquium  pars  1.  c.  1,  Opera  omnia  V  210. 

*»  Ebd.  201—208. 
•  Collationcs   ia   He.\a^nieroQ   a.  a.  0.  830  ff.     Vgl.  besonders  CoUatio  XIII 
XIX  387—422. 
''  Adae   de  Marisco  Epist.  188  und  192,    ed.  Brewer,   Mouam.  franc. 
1  38d  346. 

*  Das  für  die  Anhand  nähme  der  Studien  bahnbrechende  Statut  der  IV.  La- 
teransynode (1215)  verordnet:  ,Sane  nietropolJtana  ecclesia  nihilominas  theo- 
logam  habeat,  qui  aaccrdotes  et  alios  in  sacra  pagiaa  doceat.  et  in  hiis 
prescrtim  inrumict,  qune  ad  curam  nnimarum  spectare  noscnntur*  (Mansi,  Conc. 
coli.  XXII  999.  Harduin.  Acta  Conc.  VIH  30.  Denif le-Chatel ain. 
Chartul.  (niv.  Paris.  I,  n.  22,  p.  83). 
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der  theologischen  Fakultät.  Weil  wir  diese  Tatsache  noch  von 
einem  andern  Gesichtspunkt  aus  feststellen  werden,  sei  vorläufig 
nur  auf  die  sehr  klaren  Eintragungen  bei  Roger  Bacon  verv-iesen. 
„Nach  ihm  hat  sich  das  Studium  der  Theologen  wesentlich  um  den 
heiligen  Text  zu  drehen",  hat  sich  mit  .dem  allerheiligsten  Teste 
Gottes"  abzugehen,  welcher  «der  Text  der  theologischen  Fakultät 
ist*.  Wie  jede  andere  Fakultät  üiren  Text  habe,  anerkenne  auch 
die  Theologie  als  solchen  nur  die  Heilige  Schrift.  Ja  dieser  st-i 
viel  strenger  und  ausschließlich  verpflichtend  für  den  Gottesgelehrteii. 
„quia  textus  hie  de  ore  Dei  et  sanctorum  allatus  mundo'.  .Die 
Heiligen  hatten  sich  darum  auch  nur  dieses  Textes  bedient.'  ' 

Wohl  legten  zum  grüüten  Bedauern  Bacons  die  Summisten  ihren 
Vorlesungen  bald  vielfach  die  Sentenzen  zu  Grunde.  Aber  gerade 
diejenigen,  welche  diese  Neuerung  einführten  und  für  sie  schwärmten. 
betonen  am  ausdrücklichsten,  daü  sie  nicht  die  Sentenzen,  sond 
die  Heilige  Schrift  allein  als  theologischen  Text  anerkennen,  Wei 
sie  auch  von  der  Wortfolge  der  Schrift  abweichen  und  eine  sj'stema- 
tische  Verarbeitung  des  gesamten  theologischen  Stoffes  anstreben,  so 
bleiben  sie  sieh  dennoch  ausnahmslos  bewuüt,  da&  in  ihren  Summen 
nur  die  Heilige  Schrift  zur  Darstellung  gelangen  und  mit  allen  Mitteln 
der  Tradition  und  vernünftigen  Spekulation  ausgewirkt  werden  soll. 
Die  Summisten  wollen  nur  die  Bibel  erforschen ;  auch  ihre  Theolo, 
will  nur  Schriftkunde  sein.  Alexander  von  Haies,  der  Vater 
neuen  systematischen  Richtung,  dem  Bacon  heftige  Vorwürfe  macht 
ob  der  Vernachlässigung  des  Schrifttextes ^ ,  bezeichnet  in  seil 
Summe  selbst  die  Theologie  als  „inspirierte  Wissenschaft,  weil 
ausschlie&lich  die  kanonischen  Bücher  auslegt*^:  die  Erhabenheit 
der  theologischen  Erkenntnis  ergibt  sich  für  ihn  eben  daraus,  daä 
sie  ein  „modus  sciendi  per  inspirationeni"  ist*:  der  Vollzweck  d 
theologischen  Spekulation  besteht  darin,  den  , vielfachen  Schriftsi 
den  historischen  (buchstäblichen),  allegorischen,  tropologischen 
anagogischen,   zu   erforschen"^;   die  Theologie   ist   demzufolge  au 


ten. 
ei^H 


aao 

i 


I  Opas  minas,  ed.  Brower  329.  Compendium  etudii  tbeologicl,  ed.  Charl 
418.    Der  lateinische  Wortlaut  dieser  zwei  Stellen  wird  unten  im  Znsiunmen}: 
mitgeteilt  werden. 

•  Opus  minus  a.  a.  0. 

*  «Theologica  disciplina  est  inspirata  quautuni  ad  editionem*   (Satnma  tl 
pars  1,  q.  I,  membr.  2,  Vonetiis  lbl6,  fol.  2'). 

*  Ebd.  membr.  4.  art.  2,  fol.  3'. 

•  Ebd.  nieml)r.  4.  art.  3  4  5,  fol.  3'— 4'. 
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kurzweg  „die  Wissenschaft  der  Heiligen  Schrift*  *.  Es  wäre 
der  reinste  Zeitverlust,  die  späteren  Sumtnisten  auf  diese  Ansicht 
zu  prüfen,  welche  für  alle  grundlegend  und  selbstverständlich  war. 

2.  Wurde  nun  dem  Gesagten  zufolge  die  Bibelkunde  als  die 
einzige  theologische  Disziplin  angeaelien ,  so  konnte  dieses  Fach- 
studium doch  nur  mit  Heranziehung  auüerbüdischer  Hilfswissen- 
schaften gründlich  betrieben  werden.  Wir  sprechen  von  den 
letzteren  hier  nicht  insofern,  als  sie  auf  das  Sehiiftstudium  vor- 
bereiteten und  ihm  vorangehen  mußten.  Hierüber  sind  wir  uns 
schon  aus  alledem,  was  betreffs  der  Profanstudien  finiher  gesagt 
worden  ist,  klar  geworden.  Es  wurde  nachgewiesen,  dalä  die  pro- 
fanen Wissenschaften  einzig  zu  dem  Zwecke  eingeführt  wurden,  um 
auf  das  Bibelverständnis  vorzubereiten  und  dasselbe  zu  fördern.  Die 
Aufnahme  und  Ge.scliichte  der  philologischen,  mathematischen,  natur- 
wissenschaftlichen, philosophischen  Wi.ssenschaften  in  den  Franzis- 
kanerschulen ist  identi.sch  mit  der  Aufnahme  und  Verwertung  der 
auf  die  Schriftkunde  vorbereitenden  Hilfswissenschaften. 

Es  handelt  sich  hier  nur  noch  um  die  Stellung  der  genannten 
und  bzw.  auch  anderer  Kenntnisse  in  der  Theologie  selbst  bei  der 
theologischen  Schrifterklärung.  Welches  sind  die  Wissenschaften, 
deren  Autorität  in  Sachen  des  Schriftverstäntlaisses  irgendwie  maß- 
gebend war  und  deren  Resultate  Verwendung  fanden  dort,  wo 
der  Bibeltext  sich  als  zu  wenig  klar,  zu  wenig  allseitig  und  aus- 
,,giebig  erwies? 

Da&  man  den  Glauben  bzw.  den  Bibelsinn  nicht  nach  pereön- 
lichem  Ermessen  zuschneiden  dürfe .  war  ohne  weiteres  durch  die 
Cbeniatürlichkeit  des  Glaubens  und  den  inspirierten  Charakter  der 
Bibel  gegeben.  Ebenso  stand  grundsätzlich  fest,  daü  die  Lehre  der 
Kirche  als  die  einzig  richtige  Norm  für  das  theologische  Bibcl- 
verständnis  zu  betrachten  sei.  Allein  die  kirchlichen  Lehräußerungen 
bildeten  doch  nur  das  Fundament,  auf  dem  die  Theologie  aufzubauen 
hatte.  Wissenschaftliche  Ausweitung,  Vertiefung  und  Begründung 
des  kirchlichen  Lelubegriffes  an  der  Hand  der  Schriftkunde  einer- 
seits und  anderseits  Ausweitung.  Vertiefung  und  Begründung  des 
.Schi'iftverständnisses  an  der  Hand  des  kirchlichen  Lehrinhalts,  das 
war  der  Vollzweck,  den  die  mittelalterliche  Bibeltheologie  anstrebte. 
Es  fragte  sich  mithin,  ans  welchen  Quellen  geschöpft,  welche  Fund- 
orte  ausgebeutet,   welche  Mittel   angewendet   werden   müßten,   um 


'  Ebd.  nicmbr.  3,  fol.  2'. 
Felder.  Studien  im  FranzUkanerorden. 
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diesen  Vollzweck  erreichen,  den  Bibelinhalt  im  genannten  umfaesaD- 
den  Sinne  sich  aneignen  und  wissenschaftlich  dai'stellen  zu  können. 

Die  erste  und  Jahrhunderte  liindureh  beinahe  aosschließlicbe 
Hilfswissenschaft,  an  die  sich  die  Bibelerklärer  wandten,  war  die 
Patrologie. 

Die  Ordensschulen  des  13.  Jahrhunderts  wufiten  sich  hierin  eins 
mit  denjenigen  des  frühen  Mittelaltere,  auf  welche  sie  sich  stützten. 
Schon  Cassiodor,  der  Patriarch  der  monastischen  Studien  im  Abend- 
land, hielt  seine  Mönche  an.  die  heiligen  Schriften  stets  unter  Leitung 
der  Väterschriften  zu  lesen,  die  Vätorwerke  unaufhörlich  zu  studieren 
zu  vergleichen  und  stetsfort  bei  der  Auslegung  der  Bibel  als  Füh; 
zu  betrachten  ^  Wie  eifrig  von  da  an  und  bis  zum  Anbruch 
scholastischen  Periode  die  Väter  im  Interesse  der  Schriftforsch 
an  den  Klosterschulen  studiert  winden,  leuchtet  jedem  ein,  der  Ein 
sieht  genommen  hat  in  die  exegetischen  Arbeiten,  Glossarien  untl 
Katenen  eines  Beda,  Rabanus  Maurus,  Haymo  von  Halberstadt. 
Paschasius  Radbertus,  Walafrid  Strabo,  Alkuin,  Remigius  von  Auierre. 
Lanfrank,  Anselm  von  Laon,  Anselni  von  Canterbury  u.  a.  All 
diesen  Exegeten  und  jedem  einzelnen  ilirer  Werke  sind  die  heiligen 
Väter  maügebend  in  der  Schrifterklärung.  Nicht  bloß  wurde  in  and 
außer  der  Schule  der  heilige  Text  immer  in  Verbindung  mit  den 
Vätern  studiert  und  interpretiert:  selbst  äuüerlich  ü'itt  in  den  Bibel- 
handschriften und  ältesten  Wiegendrucken  diese  Verbindung  beider 
Schriftgattungen  bezeichnend  hervor.  Über,  unter  und  neben  dem 
Bibeltexte  finden  sich  in  gi'oßer  Auswahl  die  Väterglossen  angereiht. 
Vielfach  wurden  letztere  sogar  in  den  Text  eingeflochten  und  mit 
ihm  verquickt,  derart,  daß  die  Kritik  nur  nach  riesigen  Anstrengun; 
sie  wieder  genau  ausscheiden  konnte.  So  flössen  Bibel  und  Vät 
Schriften  ineinander  über,  und  beide  zusammengenommen  wurd^ 
vielfach  im  weiteren  Sinne  als  »Scriptura  sacra*  bezeichnet  2. 

Die  Scholastiker  rüttelten   an   dieser  allseitigen  Autorität 
Väter  keineswegs.     Anselm  von  Canterbury,   der  erste  bedeuten 
Vertreter  der  scholastischen  Studien,  beteuert,  von  den  Schriften 
.der  katholischen  Väter"   weder  je  abgewichen  zu  sein   noch 


mit, 
teW 


'  , .  ,  .  Librorum  expositores  scdulo  requiraiiius,  studiosissime  legamna  c&Uio- 
licos  mngiatros  .  .  .,  libros  singulos  atque  cpistolas  diversorum  pati-um  .  .  .,  divu^ 
aorum  catholicornm  libri  cominodissime  perlegantur  .  .  .  viasque  intelligentiae 
trum  Inbore  repertos  pio  studio  äiibäequamur  ..  .*  (M.  Anrelii  Cassiodori, 
institutiooe  diviuaraui  Ijtterarum  c.  13  24,  M  igne,  i'&tr.  lat,  LXX,  col.  1122  f  113 

•  Vgl.  Denifle,   Archiv  für  Literatur-  uod  KirchcngeBck.  I  608.  A.  1. 
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(ichen  zu  wollen  in  der  Bibetexegese*.  Auch  Petrus  Lombardus, 
Sentenzen  auf  Jahrhunderte  hinaus  für  die  abendländischen 
Schulen  wegleitend  werden  sollten,  gibt  gleich  in  der  Einleitung  zu 
seinen  Libri  Sententianun  die  Erklärung  ab:  ,In  quo  (volumine) 
maiorum  exempla  doctrinarnque  reperies.  .  .  .  SicuM  vero  Patrum 
vox  noätra  insonuit,  non  a  paternis  discessit  limitibus  .  .  .  brevi 
voliunine  coroplicans  Patruin  sententias  appositis  eorum  testimoniis, 
ut  non  sit  necesae  quaerenti  librorum  numerositatem  evolvere.*^ 

Dieselbe  entscheidende  Bedeutung  mufäten  die  heiligen  Väter 
notwendig  auch  in  den  jetzt  entstehenden  Mcndikantenschulen  er- 
halten. Die  ältesten  Doniinikanerkonstitutionen  verfügen  sogleich, 
die  Brüder  sollten  nebst  dem  Schrifttext  vor  allem  die  Sentenzen 
und  Glossen  der  Väter  studieren^.  Noch  bestimmter  äuüert  sich 
darüber  der  hl.  Bonaventura,  das  Haupt  des  Franziskanerordens 
und  der  minoritisehen  Schulen:  ,Ein  allseitig  gediegenes  Schrift- 
verständnis  kanu  der  Mensch  durch  sich  selbst  nicht  erlangen,  sondern 
nur  durch  diejenigen,  denen  Gott  den  Schriftsinn  geoffenbart,  durch 
die  heiligen  Väter.  Infolgedessen  hat  man  in  der  Exegese  zu  den 
Originalschriften  ebendieser  Väter,  wie  des  Augustinus,  Hieronyraus 
und  anderer,  seine  Zuflucht  zu  nehmen."* 

Der  seraphische  Lehrer  gibt  hier  zugleich  den  Grün  d  an, 
warum  die  Viiterschriften  ein  nicht  zu  umgehendes, 
notwendiges  Hilfsmittel  für  die  Schriftgeiehrsamkeit 
darstellen:  in  ihnen  tlie&e  wie  in  der  Schrift  selbst  eine  Quelle 
der  Oflfenbarung.  Zufolge  des  katholischen  Traditionsprinzips  er- 
blickten die  Theologen  jederzeit  in  der  Gesamtheit  der  patristischen 
EUegese  die  Kundgabe  des  göttlichen  Geistes  selbst  über  den  Sinn 
der  Schrift.    »Was  bei  den  vorzüglichsten  Schriftauslegern  gefunden 


'  S.  AnBelmi  Cantuar.  De  diviniintis  esseatiR  Mouologiiiin ,  Fraefatio. 
Uigne   a.  a.  0.  CLVIII.  col.  U3. 

'Petri  Louibai'di  In  libros  Sententianun  Frologas,  Migne  a.  a.  0. 
CXCU,  col.  522. 

'  . .  . .  Tantum  libros  theologicos  tarn  iuvenes  quam  alii  legant  .  .  . ,  quelibet 
provincia  fratribus  soia  missia  ad  studinni  ad  minoa  in  tribua  libris  theologie 
providere  tencatar,  et  fratrcs  niissi  ad  Studium  in  ystoriis  et  scntenciis  et  texiu 
et  glosts  precipue  studeunt  et  inteudaiit'  (D  e  n  i  f  1  e  ,  Die  Konstitutionen  des  Prediger- 
ordens vom  Jahre  1228,  im  Archiv  für  Literatur-  und  Kirchengesch.  I  222  f). 

♦  ,Ad  haue  autem  intelligentiaiu  non  potest  homo  pervenire  per  se,  nisi  per 
illos,  qnibns  Dens  revelavit,  acllicet  per  originalia  Sauctornm,  ut  Auguatlni, 
Hieronymi  et  aliorum.  Oportet  ergo  recorrere  ad  originalia  Sanctonim'  (In  Hexa- 
«<meron  coUatio  19,  n.  10,  Opera  omuia  V  421). 
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■wird,  das  halten  wir  ohne  Zweifel  füi*  göttlich ;  was  von  «len  Väter- 
ßchriften  ahweicht  oder  ihnen  widerstreitet,  das  glauben  wir  meiden 
zu  müssen."*  Das  war  ein  Grundsatz,  von  dem  man  nie  abging. 
Diese  »Concordia  in  docuinentis  Doctorum*  ist  nach  dem  hl.  Bona- 
ventura eine  ebenso  sicliere  Feste  der  Glaubenswahrheit  als  die 
Aussprüche  der  Schrift  selbst-.  Verlieh  aber  die  Übereinsthnmuni! 
der  Väter  Glaubensgewißheit,  dann  war  es  für  die  Theologen  not- 
wendig, dieselbe  durch  eingehende  patristisohe  Studien  zu  ermitteln. 

Anderseits  erhielten  die  patrologisehen  Studien  einen  ebenso 
starken  Antrieb  aus  der  Überzeugung,  daß  nur  der  übereinstimmen- 
den Väterlehre  eine  solche  Autorität  in  der  Exegese  zukomme,  und 
daü  im  Gegenteil  die  einzelnen  Ivii'chenlehrer  sich  täuschen  könnten. 
Bonaventura  weist  nachdrücklich  darauf  hin,  daß  man  aus  einzelnen 
Zitaten  nicht  sichere  Schlüsse  ziehen  dürfe  und  wo  möglich  die  ,vi8 
magis  communis"  begehen  solle  ^.  Je  mehr  und  je  begründetere 
Väteraussprüche  mithin  einer  Ansicht  beipflichteten,  desto  gröliereii 
theologischen  Wert  hatte  sie. 

Das  stellte  nicht  bloL?  an  den  Fachgelehrten ,  sondern  an 
Theologiestudierenden  überhaupt  die  Anforderung,  sich  für  die  ein* 
zelnen  Glaubenslehren  luul  Schrift  abschnitte  mit  einer  genügenden 
Anzahl  von  Vaterstellen  auszurüsten.  Weil  aber  das  patri- 
Material  ungeheuer  wcitschtchtig  und  vielfach  schwerversta: 
war,  wurden  seit  dem  12.  Jahrhundert  mehr  und  mehr  Samndungeu 
ausgewählter,  systematisch  geordneter  Väterstellen  veranstaltet, 
nannten  sich  iJirem  Inhalt  und  Zwecke  ganz  entsprechend  Senteni 
oder  Summen.  Die  Summen  waren  mithin  ein  vorzügliches  Mit 
um  die  dem  Theologen  nötige,  in  gewissem  Sinne  sogar  recht 
gedehnte  Väterkenntnis  darzubieten.  Sie  waren  aber  nichtsdc 
weniger  nur  ein  Notersatz  für  das  melu*  und  raelir  schwindende 
Studium  der  patristischen  Originalwerke.  Während  letztere  im  10. 
und  11.  Jahrhundert  mit  einer  unvergleichlichen  Emsigkeit  studiert 


'  ,,QDod   dictum   rationobiliter    in  tractatorihus  probatisaintiis   inrenitar. 
procul    dubio  credamus  esse  divinum ;    si    quid   dissouimi   aut  discordans   Pal 
reguÜB  contigerit  inveniri,  vitandum  ossc  iudiceraus^  (M.  Aurclii  CaBsiod( 
De  iiistitutione  divinarum  litterarum  c.  24,  Migne,    Patr.  lat.  LXX.  col.  IISS). 

'  In  Hexa«?meroD  coli.  9,  n.  19  22,  Opera  omni»  V  375.   Was  .durch 
stößliche  Vaterstellen  gefestigt  ist",  ist  Glaubenswaltrheit,  auch  wenn  .die  Aut 
der  Heilieeu  Schrift  dafür  nicbt  angerufen  werden  kann'   (S.  Anaelmi  Canti 
De  fide  Trinitatis  c.  4,  Migne  a.  a.  O.  CLVIll,  col.  272). 

'  In  HexaCmeron  coli.  XIX,  n.  11,  a.  a.  O.  422. 
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worden  waren  und  auch  die  groüen  Scholastiker,  besonders  Thomas 
und  Bonaventura,  noch  eine  staunenswerte  Bolesenhoit  in  den  Väter- 
echriften  offenbaren,  begnügen  sich  die  Schulen  als  solche  seit  dem 
12.  Jahrhundert  mit  den  Sentenzensammlungen  *.  Bonaventura  sagt 
ausdrücklich ,  letztere  seien  in  Ermangelung  eines  Besseren  den 
Theologen  sehr  zu  empfehlen ,  trotzdem  sie  mannigfrtt.;h  falsche  und 
unrichtig  verstandene  Vätertexte  darböten  und  schon  von  diesem 
Itesichtspunkte  aus  das  Studium  der  Originalicn  nie  ersetzen  könnten^. 

Der  Niedergang  der  Väterstudien  mochte  seinen  örund 
teilweise  in  der  alles  überw'ältigenden  Bedeutung  der  Heiligen  Schrift 
haben  und  in  der  Furcht,  der  Bibeltext  möchte  ob  den  patristischen 
Studien  weniger  eifrig  studiert  und  weniger  tief  verehrt  werden. 
Von  dieser  Erwägung  geleitet,  gesteht  selbst  der  grolje  Patrolog 
Bonaventura  ein:  ,Es  ist  also  gefährlich,  zu  den  Originalwerken 
(.der  Väter)  zu  greifen,  weil  die  Originalien  in  einer  schönen  Sprache 
geschrieben  sind,  der  Stil  der  Heiligen  Schrift  aber  weniger  schön 
ist.  Deshalb  wird  Augustinus  nicht  erbaut  sein,  wenn  du  mit  Hintan- 
setzung der  Heiligen  Schrift  seine  Werke  studierst,  gerade  so 
wenig,  als  Paulus  über  jene  erbaut  war,  welche  im  Namen  Pauli 
getauft  wurden,  Die  Heilige  Schrift  muß  hoch  in  Ehren  gehalten 
werden.'  •' 

Wesentlicii  jedoch  ist  das  Vordringen  der  dialektischen  Methode, 
von  der  wir  bald  sprechen  werden,  dafür  verantwortlich,  daß  die 
Väterstudien  beschränkt  wurden.  Die  dialektische  Behandlung  ließ 
die  Notwendigkeit  ausgedehnter  Kenntnis  der  ,i)riginalia  Sanctorum" 
nicht  mehr  so  stark  fühlen;  sie  hatte  dafür  schon  nicht  mehr  ge- 
nügend Zeit  zur  VerfiSgung,  und  was  am  meisten  in  die  Wagschale 


'  Vielfach  arbeitete  man  selbst  nur  mehr  au  ilei-  Hand  der  ,tAboIae  origina- 
liam'.  der  „sumitinlae"  und  der  Auszüge  nus  den  Sontenzenstinimlungen.  Die  Vätt-r- 
handsclinft*m  verechvinden  seit  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  alhnählicb  wu  den 
Bil)liothokeii   (s.  Donifle,    Die  Universitäten  dos  Mittelalters  I  7-59). 

*  (Oportet  ergo  rccurrere  ad  originalia  Sanctoriun ;  scd  lata  sunt  difücilia ; 
Ideo  nccessariae  sunt  Sumtnao  magistrorurn,  in  «laihus  elucidantiir  illae  difficol- 
tates.  .  .  .  Mains  atttem  periculiim  est  descendere  nd  Siimmas  magistrorum, 
qnia  aliquando  est  in  eis  error;  et  credunt  so  tntcHigere  originalia,  et  non  in- 
ielligiuit,  imrao  eis  contraüicunt'  (In  Hexaemeron  cull.  XIX,  u.  10  f,  a.  a,  O.  421  f). 

'  „Est  ergo  periciilum  descendere  ad  originalia,  quia  pulcher  sermo  est 
origiBBlium :  Scriptoi'n  autem  non  habet  sennonem  itn  pulchmm.  Uude  Augustinus, 
si  tu  dimittas  Scripturam  et  in  libris  suis  studeas,  pro  bono  non  habet :  sicat  nee 
Paulas  de  illis,  «jui  in  nomine  Pauli  baptizabantur.  Sacra  Scriptura  in  tna^a  re- 
verentia  habeuda  est*   (ebd.  n.  10,  p.  422). 
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fiel ,   man   verlor   ob   der  dialektischen   Spekulation    großenteils  die 
Lust  an  der  positiven  Arbeit  der  Patrologie. 

Sind  mitbin  die  Summen ,  trotz  ihrer  Hochachtung  vor  den 
Vätern,  doch  im  Zeichen  des  Niedergangs  der  Patiistik  entstanden, 
so  bezeichnen  sie  anderseits  den  Aufschwung  der  Philosophie  und 
deren  Einbürgerung  in  die  theologische  Wissenschaft.  Damit  kommen 
wir  zur  zweiten  Hilfswissenschaft  der  Schriftkunde. 

Die  Sentenzen  enthalten  nämlich  wohl  großenteils,  aber  doch 
nicht  ausschlieiälich  Stellen  aus  den  Vätern;  sie  reihen  den  letzteren 
auch  Aussprüche  von  Philosophen  an,  insbesondere  von  Aristoteles. 
und  verwenden  dieselben  in  der  Theologie  und  bei  der  Erklärung 
der  Heiligen  Schrift. 

Beinahe  gleichzeitig  mit  den  ersten  Summen  war  anfangs  dw 
12.  Jahrhundorts  ein  Teil  der  aristotelischen  Dialektik  in  Umlauf 
gesetzt  worden;  ja  das  Organen  dos  Stagiriten  hat  zweifelsohne 
die  Systematik  und  Methodik  der  Summen  hervorgeinifen.  Es  konnte 
also  nicht  fehlen,  daß  auch  der  Inhalt  der  letzteren  von  den  phflo- 
sophisclien  Elementen  beeinflußt  wurde.  Mit  dem  Zuwachs  der  im 
und  anfangs  des  13.  Jahrhundorts  übersetzten  und  in  die  artistis 
Fakultät,  wie  wir  früher  betrachtet  haben,  mehr  und  mehr 
gebiirgerten  Schriften  des  Aristoteles  und  seiner  Kommentatoren  giuf 
Hand  in  Hand  der  Einfluß  der  Philosophie  auf  die  Theologie,  bis 
um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  die  Verbindung  beider  Erkenntnis^ 
gebiete  abgeschlossen  war. 

Dieses  Hineinbeziehen  der  Philosophie  in  die  Theologie 
aber  den  unmittelbar  vorangegangenen  Jahrhunderten  gegenüber  eine 
epochemachende  Neuerung,  beinahe  eine  Revolution.  In  den  Augen 
der  älteren  Schnle  schienen  diese  natürlichen  Wissenschaften,  welche 
nach  dem  oft  wiederkehi'enden  Ausdnick  Bacons  «den  ganzen  Ruhm 
des  modernen  Studiums  ausmachen" ',  geradezu  auf  den  Ruin  der 
Theologie  hinzuarbeiten,  den  Glauben  durch  das  natürliche  Wis 
den  heiligen  Schrifttext  durch  die  Aussprüche  der  heidnischen  PhJ 
sophen  zu  zerstören  oder  doch  zu  profanieren. 

Wir  haben  schon  früher^  gesehen,  auf  welch  gewaltige  Schwierig- 
keiten  die   aristotelische  Philosophie  anfänglidi  stieß,   selbst  als 
sich  nur  um  ihre  Einführung  in  die  artistische  Fakultät,  in  die  V( 


■  , . .  .  Scientias  nunc   vnlgaUis ,   scilicet   naturalem   philosophiam   et 
pfaysicam,    in    qaibus    est    tot«    gloria    studii   luodernorum*    (Opua    miaus,    «d 
Brewer  326), 

>  S.  oben  S.  449  ff. 
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halle  der  Theologie  handelte.  In  unserem  Falle  aber  kam  die  Ver- 
"wertang  der  Philosophie  in  der  Theologie  selbst  und 
die  Autorität  der  Philosophie  für  die  Theologie  in 
Frage.     Da  mu&te  offenbar  der  Widerstand  sich  noch  verschärfen. 

Vor  allem  verhielten  sich  die  vorwiegend  mysti-schen  Kreise 
unter  den  Theologen  grundsätzlich  und  durchweg  ablehnend 
gegen  das  Mitsprechen  der  natürlichen  Disziplinen  in  der  über- 
natürlichen Wissenschaft  des  Glaubens.  Die  berühmte  Schule  von 
St  Viktor  in  Paris  *  wie  die  älteren  ausgesprochenen  Mystiker  unter 
den  älteren  Dominikanern  und  Minoriten  erachteten  es  einfach  als 
durchaus  unstatthaft,  daß  die  Weltweisheit  in  die  Theologie  irgend- 
wie eindringe.  Die  strengere  Schicht  des  Predigerordens  konnte  es 
der  jüngeren  Schule  nicht  verzeihen,  daß  sie  die  Philosophie  zur 
Schrifterklärung  heranzog  und  „ damit  die  Schrift  verunstaltete'  -. 
Die  minoritischen  Spiritualen  ließen  die  Forderung,  da  Li  nur  Schrift 
and  Väter  studiert  werden  sollten,  noch  um  die  Wende  des  13.  Jahr- 
hunderts auf  ihrem  Programm  stehen,  mithin  zu  einer  Zeit,  als  die 
ganze  Welt  längst  den  Frieden  zwischen  beiden  Wissensgebieten 
unterzeichnet  hatte  ^. 

In  den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts  dachten  aber 
auch  weitherzige  und  umsichtige  Theologen  älnilich.  Es  sei  nur  er- 
innert an  den  bedeutenden  Dominikaner  Johann  de  S.  Agidio,  an 
Endo  von  Chäteauronx,  weiland  Kanzler  von  Paris,  und  besonders  an 
Papst  Gregor  IX.,  den  erleuchteten  Papst  und  mächtigen  Gilnner  der 
Studien. 

Johann  de  S.  Ägidio  meint,  das  wäre  denn  doch  eigentlich  selbst- 
verständlich, daß  Scholaren,  die  einmal  bis  zur  Theologie  vorgerückt 
seien,  nicht  noch  den  Aristoteles,  seine  Fragen  und  Ansichten  in  diese 
erhabene  Wissenschaft  hineinzügen  *.  Noch  entschiedener  schreibt 
Endo  von  Chäteauronx:  „Es  ist  eine  Schande,  dali  die  theologische 
Fakultät  sich  die  Worte  der  Weltweisen  borgt,  daü  die  Studenten  und 
Lehrer  der  Heiligen  Schrift  dieser  letzteren,  als  ob  sie  nicht  von  der 
höchsten  Weisheit  staninite,  Autorität  verleihen  wollen  durch  die 
Aussprüche  der  Philosophen."     »Gar  manche   verachten   die  Worte 


'Gaa]tero8  de  St  Victore,  Contra  quatuor  labyrinthos  Franciae, 
MiKne,   Patr.  lat.  CXCIX.  col.  1129. 

'  . .  . .  Vos  phUosopltiis  vestria  aic  deturbati»  eam  (bibliam)*  (Vitae  fratrum 
pars  4,  e.  20,  ed.  Reichert  208). 

•  S.  oben  S.  406  ff. 

*  S.  oben  S.  460. 
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der  Heiligen  Schrift  uml  der  Väter;  diejenigen  der  Heiden  aber  Sbtr- 
schätzen  sie  und  verkaufen  sich  so  an  die  Söhne  der  Griechen.*  * 
Diesen  Übelständen  will  Gregor  IX.  durch  seine  Bulle  vom  7.  Joü 
1228  steuern,  deren  Adressat  die  theologische  Fakultät  der  Pariser 
Hochschule  ist.  Er  konstatiert,  daß  die  Königin  Theologie  gleich- 
sam zum  Schmuck  bisweilen  die  philosophischen  Kleinodien  anlegen 
dürfe.  Das  sei  aber  alles.  Niemals  dürfe  die  Theologie  sich  da- 
durch zur  Dienerin  der  Weltweisheit  erniedrigen ,  daß  sie  der  letz- 
teren einen  Einfluß  auf  die  Exegese  der  Heiligen  Schrift  und  de* 
göttlichen  Glaubens  zugestehe.  Die  Exegese  habe  sieh  innerhalb  der 
Grenzen  der  Väterschriften  zu  bewegen  und  müsse  sich  überall  uuii 
ausschlieülich  an  die  Vätertradition  halten.  Es  sei  also  ein  uner- 
hörter Greuel ,  da&  manche  Theologen  zu  Theophanten  würden,  in- 
dem sie  die  geoffenbarte  Wahrheit  in  Anlehnung  an  philosophische 
Elemente  erklärten,  den  inspii-ierten  Text  nach  Maßgabe  der  gott- 
vergessenen Woltweisen  auf  gezwungene  und  verkehrte  Art  aus- 
legten und  den  Glauben  durch  die  Vernunft  zu  beweisen  suchten. 
Ea  wird  darum  streng  geboten,  die  Theologie  künftighin  ohnt  ' 
Beimischung  weltlicher  Wissenschaft  vorzutragen,  das  Wort  *■ 
nicht  durch  philosophisches  Beiwerk  zu  verfälschen  und  die  U&i 
ausschließlich  mit  den  Früchten  der  Heiligen  Schrift,  wie  sie  untw 
der  Arbeit  der  Väter  gezeitigt  wurden,  zu  sättigen 2. 


'  ,ReprehensibiIe  est,  quo«!  facultas  theologiae,    qaae  est  et  rocatar  ei 
solis  veritatia  et  iiiteüigcDtiae ,  uititur  loqui  iingua  philosophorum,  id  est  Uli, 
in  facultato  tlieulogine  student  et  docent,  conantur  ei  praebere  aucioritatem  e  d 
philosophorum,  ac  si  non  fucrit  tradita  a  siinnnu  snpieutia,   a  qua  est  omnis 
sapientia,  .  .  ,     MuUi,  verb»  Uieologica   et   vcrba  sanctorum   quasi  nihil  habend 
verba  ethnicorum  optima  arbitrantur,  et  so  ipsos  vendimt  filiis  Graecorum,  id  «st 
philusophis"  (Haurtinu,  Natices  et  cxtraits  de  quelques  luanuacrits  latins  d« 
bibliotheqne  nationale  de  Paris  VI,  Paris  1893,  215  f). 

'  ,l!lt  si  doctrina  celestia  eloquii  de  sapientia  et  eloquentia  philosophici 
matis  quasi  mutiium  ad  sui  ornatiitn  assaiuat  intenlum,  ei  tarnen  deservire 
dcbct  ncc  iutellcctus  ipsius  ad  illiiis  intellectum  ullatenus  inclinarL  . .  .  Sane 
tacti  dolore  cordis  iotrinsecus ,  amahtudine  repleti  sumus  abscinthii,  qaod 
nostris  est  auribus  iatlmatum,  quidam  apud  vos  spiritu  vanitatis  nt  nt«r  disl 
poaitoä  a  patribus  teiminos  profana  traosfeire  satagunt  novitate,  celestis 
intellectum  aanctoruin  patruni  studiis  certis  expositionum  torminis  limitate, 
transgredi  non  soliiin  est  temorariiini,  sed  prophanum,  ad  doctrinam  philosophier» 
iiaturaliam  inclinando  ad  ostentatioDem  scientie,  non  profectum  aliquem  auditonun ; 
ut  sie  videaiitur  non  theodocti  et  theologi ,  sed  potius  tlieophauti.  Cum  enim 
theologiam  secundum  approbatas  traditiones  sanctorum  exponere  debeant  .  .  .,  ipei 
doctrinis  variis  et  peregrinis  abducti  redigunt  capat  in  caudain  et  ancille  cogont 
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Unter  dem  13.  April  1231  malmt  der  Papst  neuerdings:  „Die 
Lehrer  aber  und  Schüler  der  Theologie  sollen  sich  bestreben,  dem 
Fachstudium,  das  ihrem  Berufe  entspricht,  in  löblicher  Weise  obzu- 
liegen. Sie  sollen  sich  nicht  rühmen,  Philosophen  zu  sein,  sondern 
darauf  Bedacht  nehmen,  Gottesgelehrte  zu  werden.  ...  In  den  Schulen 
sollen  sie  nur  über  jene  Fragen  disputieren,  welche  durch  die  theo- 
logischen Bücher  (Heilige  Schrift)  und  die  Werke  der  heiligen  Väter 
gelöst  werden  können.'  i 

Aus  diesen  Papstbriefen  geht  hervor,  daJi  neben  der  philosophie- 
feindlichen Richtung  auch  ein  anderes  Extrem  einherlief,  durch 
welches  den  natürlichen  Wissenschaften  eine  viel  zu  hoch 
gespannte  Rolle  in  der  Theologie  zugedacht  wurde. 
Nicht  nur  Abälard  im  12. ,  Siger  von  Brabant  und  die  lateinischen 
AverroLsten  im  18.  Jahrhundert  verfielen  infolge  der  philosophischen 
Spekulation  in  einen  theologischen  Rationalismus;  auch  manche  durch 
und  durch  kirchlich  gesinnte  llänner  fanden  sich  in  der  neuen  Strö- 
mung nicht  zurecht.  Sie  lieOen  sich  durch  den  mächtigen  Änstotd 
blenden,  den  die  heilige  Wissenschaft  von  den  neuen  Disziplinen  er- 
hielt. Bald  gingen  sie  auf  dem  eigentlichen  Gebiete  des  übeniatür- 
lichen  Glaubens  so  weit,  daß  sie  die  Philosophen  als  Autoritäten 
anriefen  und  die  inspirierten  Bücher  mit  dem  Maßstabe  des  Aristo- 
teles und  seiner  Fachgenossen  mafjen.  So  drohte  die  ganze  Theo- 
logie in  Theosophie  und  Rationalismus  auszuarten.  Dagegen  legt 
Gregor  IX.  mit  vollem  Recht  und  in  richtiger  Würdigung  der  herein- 
brechenden Gefahr  Verwahrung  ein. 

Aber  den  Mittelweg  zwischen  beiden  Extremen  fand 
er  noch  nicht  heraus  und  konnte  ihn  bei  diesem  Widerspruch  der 
Geister  nicht  herausfinden.    So  verwerflich  auch  nach  dem  Gesagten 


f«malari  reginam,  videlicet  docamentis  t«rrenia  Celeste,  quod  est  gratie  tribuendo 
natore  ...  ad  scnsuin  doctrine  philosophorutn  ignorantium  Deum  BAcra  eloquia 
divinitne  inspirata  cxtortis  expositioaibiia ,  immo  distortis  iofiectunt  ....  fidern 
conantur  plus  debito  ratioDe  astruere  natarali  .  .  .  mandamiis  et  districte  preci- 
pimus,  qnatinaa  predicta  vesania  penttns  abdicata  sine  fenneato  mondäne  ecientie 
doceatis  theologicam  puritatem  doii  adulterantes  verbum  Dei  philosophoram  6g- 
mentis  . .  .  contenti  terniJDia  a  patribua  institntis ,  tnentes  auditorum  vcätronim 
fixicia  celestU  elociui  ssginetis"  (Deuifle-Chatelain,  Cliartiil.  Cniy.  Paris. 
I.  n.  Ö9.  p.  114—116). 

■  ,Magistri  vero  et  scolares  tlieologie  in  faculute  quam  profitentur  se  stu- 
deant  laudabiliter  exercere  nee  pbiloaopLoB  se  oatentent,  sed  satagant  fieri  ibeo- 
docti  .  .  .,  de  illis  tantuin  in  scolis  questionibus  disputent,  que  per  libros  theologicos 
et  sanctorum  patrum  tractatas  valeaut  terminari*   (ebd.  I,  n.  79,  p.  138). 


die  Verquickung  von  Theologie  und  Philosophie  im  Sinn©  mancher 
moderner  Gelehrter  —  Studium  modemorum  nennt  sie  ja  Bacon  — 
war,  ebensowenig  wurde  man  dem  Verhältnis  der  natürlichen  zur 
übernatürlichen  Wissenschaft  mit  der  bloßen  Phrase  gerecht;  ,Doc- 
trina  coelestis  eloquii  de  sapientia  et  eloquentia  philosophici  dog- 
matis  quasi  mutuuni  ad  sui  ornatum  assumat  interdum.*  *  Es  han- 
delte sieh  denn  doch  recht  ernstlich  darum,  ob  nicht  die  Philosophif 
dazu  dienen  könne,  den  theologischen  Lehrinhalt  gegen  die  Einwände 
vernünftelnder  Wissenschaft  zu  schützen,  das  spekulative  Auge  des 
Theologen  zu  schärfen  und  die  vernünftige  Seite  der  Glaubenswahr- 
heiten auch  vom  Gesichtskreis  der  Vernunft  aus  zu  begründen. 

Diese  und  andere  Probleme  klärten  sich  erst  in  den  nächsten 
Jahrzehnten  ab,  und  zwar  hauptsächlich  unter  Führung  der  großen 
Theologen  der  Mendikantenorden.  Wie  die  Philosophie  unter  ihrer 
Mitwirkung  seit  1250  beinahe  allgemein  als  Vorbereitungswissenschaft 
für  die  Theologie  anerkannt  wurde,  so  wiesen  sie  ihr  auch  klar  ihre 
Stellung  in  der  Theologie  selbst  an.  Albert  der  Groliie  und  Thomas 
von  Aquin  repräsentierten  die  diesbezüglichen  Anschauungen 
Predigerordens.  Im  Minoriteninstitute  verteidigten  besonders 
Oxforder  schon  seit  Grosseteste  und  Adam  von  Marsh  die  Verw 
tung  der  Philosophie  auf  theologischem  Gebiete.  Wir  kennen 
über  ihre  fortschrittlichen  Anschauungen  genügend  aus,  so  daÜ 
nicht  nötig  scheint,  darauf  zurückzukommen  2.  Übrigens  ist  hier  di6W 
8chule  gerade  deshalb,  weil  sie  immer  an  der  Spitze  marscbie 
nicht  maßgebend  für  die  von  der  Hauptmasse  des  Ordens  zumeii 
geteilten  Ansichten.  Als  offizieller  Repräsentant  derselben  ist  viel- 
mehr der  Id.  Bonaventura  anzusehen. 

Bonaventura   will    die   Philosophie   wie   die    natfli^ 
liehen  Kenntnisse  überhaupt  in  der  Theologie  verwendet 
wissen.     Die  Rangordnung  der   vom  Theologen   zu  studierenden 
Schriftgattungen  ist  nach  ihm  folgende :  erstens  die  heiligen  Schrift' 
zweitens  die  Väterschriften;  drittens  die  Sentenzenschriften;  endlü 
die  Schriften  der  Philosophen,    ,libri  doctrinarum  mundialium 
philosophorum*  •*. 

Letztere  nähmen  den  untersten  Rang  ein,  weil  sie  rein  na' 
lieh  seien   und   in   keinem   Falle   über  Glaubenswahrheiten   direkt 


U 


>  8.  oben  S.  504. 

*  S.  oben  S.  457—459.  Vgl.  dnzu  Roger  Bacon,  Opas  malus,  ed.  Br^ 
gea  I  61  ff.  Opas  tertiuin,  ed.  Bre  wer  79  S.  Opus  minus  S57  ff.  Comp«««!,  st 
pliilos.  432  ff.  *  In  Hexa^meron  coli.  XIX,  n.  6.  Opera  omni«  V  421. 
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entscheiden  könnten  ^  Sie  seien  aber  deshalb  nicht  weniger  not- 
wendig, weil  ohne  sie  weder  die  Sentenzen  der  Magistri,  noch 
die  Werke  der  Väter,  noch  die  Heilige  Schrift  selbst  vei-standen 
werden  könnten. 

Die  Magistri  bedienten  sich  in  ihren  Summen  vielfach  der  Aus- 
sprüche der  Philosophen,  und  somit  blieben  die  Summen  oder  Sen- 
tenzen demjenigen  unverständlich,  der  mit  der  Weltwetsheit  nicht 
vertraut  sei*.  Noch  viel  ausgiebiger  werde  diese  Wissenschaft  in 
den  Väterwerken  verwendet.  Es  lieüe  sich  unschwer  dartun,  dati 
die  Väter,  insbesondere  Augustin,  beinahe  alle  Gebiete  der  Philo- 
sophie streiften  und  studierten.  Es  gehe  mithin,  so  betont  Bona- 
ventura ganz  richtig,  nicht  an,  dem  Theologen  Vorwürfe  zu  machen. 
wenn  und  weil  er  die  Philosophie  ausbeute;  denn  dieser  Vorwurf 
würde  auf  die  heiligen  Väter  zurückfallen.  Statt  diese  philosophische 
Bewegung  zu  hemmen  und  zu  vei-pönen,  möge  doch  die  ältere  Schule 
bedenken,  da&  die  neuere  Auffassung  tatsächlich  die  ursprüngliche, 
diejenige  der  Väterzeit  selbst  sei^.  Schlie&lich  sei  auch  das  Ver- 
ständnis der  Heiligen  Schrift  unmöglich  ohne  Kenntnisse  in  den 
übrigen  Wissenschaften*.  Manche  in  ihr  enthaltenen  Glaubens- 
wahrheiten könnten  nicht  wissenschaftlich  erörtert  werden  ohne  Mit- 
hilfe der  Philosophie''.  Um  selbst  nur  den  Buchstaben  der  Schrift 
klarzulegen,  müsse  der  Theolog  überall  auf  die  natürlichen  Wissen- 
schaften sich  berufen.  Es  begegnete  uns  ja  in  den  inspirierten 
Böchem  eine  Unzahl  von  Benennungen  und  Ausdrücken,  welche 
dem  Gebiete  der  fi-eien  und  der  mechanischen  Künste  entnommen 
seien**.  Wolle  sie  der  Theolog  erklären,  dann  werde  er  bald  zum 
Arithmetiker,  Astrologen  oder  Geometer,  bald  erscheine  er  als  Rhetor 
oder  Mediziner", 

Aber  gerade  da  Hege  auch  die  Gefahr  und  habe  man  an  den 
Theologen  die  Forderung  zu  stellen,  daß  er  die  Philo- 
sophie nur  mit  Vorsicht  und  Maß  verwende.    Weil  er  sich 


•  Ebd.  n.  7  14,  p.  421  422.  »  Ebd.  n.  10.  p.  421  f. 

'  Epiatola  de  tribaa  quaostionibiu  ad  Mag.  iiinoTninatuni  u.  12,  Opera  Vni  335. 

*  , .  .  .  Non  potost  intelügi  sncra  Scriptura  eine  aljarum  scientiarum  pe- 
ritia*  (ebd.). 

*  , .  .  .  Maxime  cum  multae  sint  quaestiones  fidei,  quae  sine  hia  rerbis 
philosophornm  non  possunt  terminari*  (ebd.). 

•  In  Hexaemeron  coli.  XVII,  n.  21  ff.  p.  412  f. 

'  .Theologua  modo  eis  (omntbas  ortibus  liberalibus  et  mechanicis)  atitur  ut 
arithmeticiis,  modo  nt  astroiogus,  tnodo  nt  geometer ;  modo  videbia  eam  rhetorem, 
modo  medicum*  (ebd.  n.  24,  p.  413  f^ 


in  die  Notwendigkeit  versetzt  sehe,  die  natürlichen  Disziplinen  in 
der  heiligen  Wissenschaft  zu  verwenden,  und  weil  er  die  gro&en 
Vorteile  dieser  Disziplinen  für  sein  Berufsstudium  immer  mehr  ein- 
sehe, mache  er  leicht  zur  Hauptsache,  was  lediglich  Mittel  zum 
Zweck  sein  sollte.  Es  sei  immer  gefährlich  für  das  Kind,  vom  Vater- 
haus sich  wegzubegeben.  Nicht  geringer  sei  die  Gefahr  für  den 
Theologen,  der  sich  von  der  philosophischen  Spekulation  so  weit  hin- 
reißen lasse,  daß  er  den  Weg  zur  Heiligen  Schrift,  zum  Vaterhans 
der  Theologie  nicht  mehr  finde  utid  ins  Labyrinth  des  Dädalus  ein- 
trete, aus  dem  es  für  ihn  keinen  Ausweg  gebe.  Besser  sei  es,  die 
Wahrheit  zu  besitzen,  als  das  Bild  derselben.  Wenn  ich  in  dein 
Angesicht  schaute,  wäre  die  Bitte  widersinnig,  du  mögest  mir  einen 
Spiegel  bringen,  damit  ich  dich  sehen  könne.  Ganz  so  verhalte  es 
sich  mit  der  Heiligen  Schrift  und  den  Gebildeten  der  übrigen  Wissen- 
schaften i.  Die  profanen  Wissenschaften  seien  gleich  den  hoh^. 
gewaltigen,  uiibieg.samen  Eichen,  an  denen  hochfahrende  Theologeo 
leicht  gleich  Absalom  hangen  blieben*. 

Die  Lehrer  sollten  sich  mithin   hüten,  auf  die  Ansichten 
Philosophen  allzu  großes  Gewicht  zu  legen,  damit  nicht  die  Schill 
vom  gelobten  Lande  der  Sclirift  wieder  nach  Ägypten  zögen  oder 
die  Quellen   von   Siloe   mit   den   mannigfach   unreinen  Wassern 
Philosophie  vertauschten,  die  zum  Toten  Meero  Önssen*.    Man  giol 
nicht  so  viel  von  diesem  natürlichen  Wasser  in  den  Wein  der  Th 
Kigie,   daß  der  Wein   zu  Wasser  werde;  das  wäre  ein  schlecht 
Wunder  und  das  Gegenteil  von  demjenigen,  welches  Christus  gewirkt 


UUIlflJ. 

chülJ^ 


'  ,.  .  .  Pericnltim  est  iiimiä  longe  rccedere  a  Scriptnrao  domo;  pner  enim 
nanquain  vult  raultum  recedere  n  domo.  Sic  pcriculani  est  Ln  scientiis,  qooJ 
tantuin  difTundant  se  per  consideration<?ä  liarum  scicnÜarani,  at  postoa  ad  dommn 
Scriptiirae  redire  noa  possint,  et  qtiott  intrent  domam  Daedali,  ut  exlre  non  pos&iut. 
Melius  est  enim  tenere  voritateiu  quam  figuram.  Si  ogo  viderem  faciem  taam  «t 
rogarem  te,  at  apportares  mihi  speculam  darum,  ut  ibi  viderem  faciem  tu 
stnlta  esset  ista  petitio.  Sic  est  de  Scripturis  sanctis  et  figaris  oliarum  sc» 
tiaram'  (In  Hexaeraeron  coli.  XVU,  n.  2ö,  p.  418). 

*  Ebd.  coli.  XIX,  n.  18,  p.  423. 

'  ,Unde  magistri  cavere  debeut,  ne  nimis  commendexit  et  appretientar 
phOosophorum ,  ne  hac  occasione  popalits  revertatur  in  Aegj'ptnm ,  vcl  exem 
eorum  dimittat  aqnas  Siloe,  in  quilnis  est  summa  perfectio,  et  vadant  ad  aqiuk* 
philosopburum,  in  rjuibus  est  aetenia  deceptio.  Aquae  aoatrae  non  debent  deacen- 
dere  sd  maru  mortuum,  sed  iii  suam  primam  origincm'   (ebd.  n.  12  15,  p.  422). 

'  ,NoQ  igitur  tanttira  miscendum  est  de  aqua  philosophise  ia  vinom  sacrae 
Scripturne,  quod  de  vino  fiat  aqua;  boc  pessimum  miraculum  esset:  et  legimna, 
quod  Cbi-istaa  de  aqua  fecit  viiium,  non  e  converso'   (ebd.  n.   14,  p.  422). 
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Die  einfachen  Gläubigen  wie  die  Theologen  seien  mit  dem  Brote  der 
Heiligen  Sehrift  unter  Beigabe  der  \'äterkost  zu  nähren.  Freilich 
verabreiche  man  den  Studierenden  auch  philosophische  Zuspeise,  aber 
nur  »transeundo  et  furando".  Das  Brot  des  Wortes  Gottes  solle 
nicht  in  Steine  verwandelt  werdend 

Wir  sehen  aus  alledem,  daß  die  Ansichten  über  die  Stellung 
der  Philosophie  innerhalb  der  Theologie  sich  zu  Bonaventuras  Zeit 
stark  abgeklärt  hatte.  Allein  die  beiden  Wissenschaften  waren  auch 
jetzt  noch  nicht  in  jeder  Hinsicht  liinreichend  genau  abgegrenzt. 
Kein  Theolog  des  13.  Jahrhunderts  hat  das  mit  solchem  Scharfblick 
erkannt  and  die  Philosophie  so  energisch  in  ihre  Grenzen  gewiesen 
wie  Roger  Bacon,  der  entschiedenste  Vorkämpfer  der  philosophischen 
Bestrebungen.  Er  beginnt  seine  Auseinandersetzungen  über  »die 
sieben  Hauptsünden  des  Theologiestndiums"  seiner  Zeit  mit  folgen- 
den höchst  bemerkenswerten  Sätzen : 

„Die  erste  Hauptsünde  des  heutigen  Theologiestudiums  besteht 
darin,  daß  die  Philosophie  tatsächlich  über  die  Theologie  henseht. 
Das  darf  sich  aber  keine  einzige  Fakultät  gefallen  lassen,  mithin 
um  so  weniger  die  Herrin  der  Wissenschaften,  welche  nicht  blolä 
die  Philosophie  an  Würde  überragt,  sondern  geradezu  die  Wissen- 
schaft Gottes  ist  und  zum  ewigen  Leben  führt.  Dali  aber  die  Piiilo- 
sophie  jetzt  wirklich  über  die  Theologie  herrscht,  ergibt  sich  aus 
folgenden  zwei  Erwägungen:  Die  eine  betrifft  die  Sentenzen,  die 
andere  den  Text,  Was  die  Sentenzen  angeht,  ist  klar,  daß  der 
größere  Teil  aller  in  der  Samnie  behandelten  Quiistionen  samt  ihren 
Argumenten  und  ihrer  Lösung  reine  Philosophie  ist,  z.  B.  die  un- 
zähligen Fragen  über  die  Himmelskörper,  die  Materie,  das  Wesen, 
die  Arten  und  Ähnlichkeiten  der  Dinge,  über  Weit  und  Zeit,  über 
die  Art  und  Weise  des  Innewohnens  der  Seele  im  Leibe,  über  ihre 
und.  der  Engel  Bewegung  im  Baume  und  über  vieles  andere,  was 
in  den  philosophischen  AVerken  behandelt  wird.  Es  ist  nicht  Sache 
der  Theologen,  diese  Dinge  in  erster  Linie  und  ex  professo  zu  be- 
handeln. Die  Gottesgelehrten  haben  in  solchen  Fragen  nur  kurz  die 
Resultate  mitzuteilen,  welche  und  wie  sie  in  der  Philosophie  ge- 
wonnen werden.     Ein   anderer  Teil   der  aufgeworfenen   Quästionen 


1 


'  ,Non  eoim  panes  mutari  dokenl  in  lapides.  Est  ergo  ordo,  iit  prius  stu- 
deat  homo  in  sacra  Scriptum  quantiiin  ad  littcram  et  Bpiritum,  post  in  on'gina- 
lihus.  et  ilU  subiiciat  sacrae  Scripturae;  similiter  in  scriptis  ma^istroruin  et  in 
scriplis  philoeophoruin,  sed  tranaeundo  et  furando.  quasi  ilii  non  sit  pcmionondum* 
(ebd.  n.  15,  p.  422). 


gehört    allerdings    wesentlich    zur    Theologie,    wird    aber   la^ 
Summe  wiederum  vielfach  an   der  Hand  philosophischer  Gewä 
männer,  philosophischer  Beweise  und  Wortdistinktionen  abgetan, 
z.  B.  die  Fragen  über  die  Trinität,  die  Menschwerdung,  die  SÄkra-" 
raente.     Die  höhere  Schriftlesung  aber  geht  beinahe  ganz 
drei  Dingen  auf:   in  den  Divisionen  nach  zahlreichen  Membra, 
sie  die  Aitisten  lieben;  in  gewaltsamen  Konkordanzen,  nach  Art  d 
Legisten,  und  in  den  rhythmischen  Konsonanzen,  nach  dem  Vorbi 
der   Grammatiker.    In    diesen    drei   Faktoren   besteht    die    IJanj 
arbeit  dieser  Auslegungskiinstler  der  Schrift.   Mag  nun  auch  manch« 
hiervon  recht  nützlich  sein,  so  ist  es  immerhin  doch  der  Phüoaophle 
entlehnt"  * 

Die  Übergriffe  der  Philosophie  auf  das  theologische  Gebie 
werden  in  diesen  Worten  einer  zu  scharfen ,  aber  auf  richtige 
Anschauungen  beruhenden  Kritik  unterzogen:  die  tlieologischen  Sei 
tenzen  oder  Summen  befaiäten  sich  vielfach  mit  wesentlich  philo 
sophischen  Fragen;  wo  sie  aber  auf  dem  Gebiete  der  Theologie 
bewegten,  bedienten  sie  sich  doch  großenteils  philosophischer  Arg 
raentation  und  Methode.    Die  Textlesung  sei  wohl   dem   InhaÜ 


'  „Sunt  vero  Septem  peccata  stndii  principalis,  quod  est  theologiao;  an' 
est,  quod  phUosophia  doiiiinatur  in  usu  theologiam.  Sed  in  nulla  facultate  extranea 
debet  dominari;  et  tnaxinie  hie,  ubi  domina  scientiarum  roperitar;  Lmmo  edtin 
cuius  digniUtis  phiIoso|)liia  non  habet  usum ;  nnm  scientia  Dei  est  et  ad  vitam 
perducit  aeternam.  Quod  aiitetn  philoBophia  diitninetur  in  nsu  theologomm,  paU>( 
in  duplici  cunsideratione  Gorum.  Nam  una  est  in  omnibos  qiiaestionibas  Benten- 
tiaruni ,  altn  in  tcxtu.  Sed  licet  thcologi  qiii  audivertint  philosapbiam  non  con- 
siderent,  nibilüniinus  tarnen  est  certuni  acientibus  theologiam  et  philosophi 
qaod  maiur  pars  oninium  quaestionum  in  summa  theologiae  est  pura  philosopl 
cum  argumentia  et  solutionjbus,  et  sunt  tnfinitae  quncstiones  de  coelestibas,  et 
materia,  et  de  cnte,  et  de  speciebus  et  simililudioibas  rcram,  et  de  cognitioi 
animae  per  eaa,  et  de  aevo  et  tempore,  et  qaomodo  anima  eat  in  corpore,  et 
quoiuodo  ipsa  et  ongolus  moventur  motu  locali ,  et  quomodo  babent  locam , 
infinita  talia,  quae  detenuinantur  iu  libris  pbilosopboniui.  Et  non  pertinet 
theologos  has  difßcultates  investigaro  ex  prlucipali  intentione  nee  principali 
quiaitione.  Sed  debet  breviter  recitare  has  veritates  secundam  quod  in  phi! 
Sophia  deterniinuntur.  Deinde  alia  pars  quaestiouum,  quae  est  in  propriis  term 
tiieologiae,  ut  de  beata  Trinitate,  de  Incamatione,  de  Sacramentis,  ventildtur  prii 
cipaliter  per  auctoritates,  ot  argumenta,  et  distinctiones  vocabulorum  philusopbi; 
Quae  fiuut  in  textu  principaliter  legendo  et  pracdicando,  sunt  tria  principalit 
scilicet  divisiones  per  membra  varia,  sicnt  artistae  facinnt.  concordantiae 
lentes,  sicut  legistae  utuntur,  et  coosonantiae  rhythmicae,  sieut  grainmaticL 
istis  tribus  atat  praecipuus  modus  artificam  exponendi  Scripturam.  Et  haoc  li 
utilia  sint,  tarnen  tracta  sunt  de  philosophia*  (Opus  minus  322  f). 
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nach  notwendig  reine  Theologie,  jedoch  komme  auch  hier  haupt- 
sächlich die  philosophische  Methode  zur  Verwendung. 

Über  die  von  Bacon  hier  gerUgte  Methode  wird  sofort  ge- 
sprochen werden.  Was  die  beiden  übrigen  Klagepunkte,  nämlich 
das  Überwuchern  philosophischer  Objekte  und  Argumente  in  der 
Summentheologie,  betrifft,  verallgemeinert  Bacon  viel  zu  sehr.  Ander- 
seits jedoch  genügt  es,  nur  die  erste  beste  Summe  aufzuschlagen 
—  ich  nehme  keine  einzige  aus  — ,  um  einzusehen,  daß;  man  sich 
tatsächlich  nicht  immer  klar  darüber  war,  was  in  jedem  Einzelfall 
Gegenstand  der  Theologie  oder  aber  der  Philosophie,  und  weldics 
die  genaue  Tragweite  der  philosophischen  Beweise  oder  Hilfsmittel 
in  Sachen  der  Glaubenswissenschaft  sei. 

3.  Die  Methode  der  Theologie  hing,  wie  aus  der  bisherigen 
Darstellung  leicht  ersichtlich  ist,  auf  das  engste  zusammen  mit  den 
Anschauungen  über  die  Hilfswissenschaften  der  Gotteagelelirsamkeit. 
Solange  die  Theologie  lediglich  eine  Erklärung  des  Bibeltextes  an 
der  Hand  der  Väterwerke  war,  gelangte  selbstverständlich  nur  die 
exegetisch-historische  Methode  zur  Anwendung.  Hauptaufgabe 
des  Lehrers  und  Schülers  war  es,  an  das  fortlaufende  Schriftwort 
möglichst  gediegene  und  zahlreielie  Väterstellen  anzuschliefäen ,  da- 
durch den  Schriftsinn  zu  erörtern  und  die  Schriftkenntnis  zu  ver- 
tiefen. Charakteristisch  für  diese  vom  8.  bis  12.  Jahrhundert  beinahe 
ausschließlich  herrschende  Ftichtung  in  der  Theologie  sind  besonders 
die  Bibelkommentare  des  Rabanus  Maurus,  die  Glossa  ordinaria  des 
Walafrid  Strabo  sowie  die  Glossa  intorlinearis  des  Anselm  von  Laon. 

Indes  gaben  sich  manche  Geister  mit  dieser  lediglich  posi- 
tiven Theologie  nicht  zufrieden.  Wie  schon  einzelne  Väter  selbst 
einer  spekulativen  Behandlung  der  Glaubenswahrheiten  gehuldigt 
hatten,  so  wurde  jetzt  seit  Anselm  von  Canterbury  das  augustinische 
, Credo,  ut  intelligam*  zum  geflügelten  Wort.  Die  aus  den  Offen- 
barungsquellcn  positiv  abgeleiteten  Wahrheiten  sollten  unter  Mit- 
hilfe eigener  vernünftiger  Spekulation  weiterentwickelt  und  so  die 
Theologie  erst  zur  Wissenschaft  im  eigentlichen  Sinne  gefördert 
werden.  Damit  mußte  die  dialektische  Methode  not- 
wendig neben  der  historisch-exegetischen  zu  ihrem 
Rechte  kommen. 

Die  Wandlung  vollzog  sich  auf  theologischem  Gebiete  infolge 
Überhandnähme  der  Dialektik  in  den  übrigen  Fakul- 
täten vom  11.  bis  13.  Jalirhundert,  Lange  bevor  die  als  Philo- 
sophie im  eigentlichen  Sinne  bezeichnete  Physik,  Metaphysik  und 
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Ethik  des  Aristoteles  von  den  abendländischen  Schulen  aufgenommen 
wurde,  nahm  die  Logik  oder  Dialektik  daselbst  iliren  Platz  ein.  Ja 
noch  ehe  das  gesamte  Organon  in  lateinischer  Übersetzung  bekannt 
geworden  war,  hatte  die  Dialektik  schon  mancherorts  allen  natür- 
lichen Disziplinen  das  Zepter  entwunden.  Als  zu  der  , alten'  I>ia- 
lektik  des  Aristoteles  im  12.  Jahrhundert  auch  die  ^neuo"  hinzutrat. 
wurde  bald  das  Studium  der  Klassiker,  der  Physik,  der  Rechte 
gering  geachtet,  wofern  sie  nicht  der  dialektischen  Behandlung  sich 
fügen  wollten '. 

Indes  blieb  diese  Herrschaft  der  Logik  vorerst  noch  auf  eine 
geringere  Zahl  von  Schulen  beschränkt,  bis  die  Universität  Paris  sich 
um  die  Wende  des  Jahrhunderts  zur  Metropole  der  dialektischen 
Studien  entwickelte.  Die  berühmte  Hochschule  erklärte  die  Dia- 
lektik, die  Methode  der  Spekulation  und  Disputation  unumwimden 
als  Basis  des  Unterrichtes  in  allen  Fakultäten  2,  und  bald  taten  die 
meisten  übrigen  Studien  ein  gleiches,  Parallel  damit,  wenn  auch 
etwas  zögernder,  erfolgte  die  Einführung  der  dialektischen 
oder  , philosophischen"  Methode  in  die  Theologie,  Bereil 
Othio  von  St  Eramerani  (f  1Ü72/73)  berichtet,  dali  manche  Kleriki 
die  Texte  der  Heiligen  Schrift  an  der  Dialektik  ma&eu  und  dem 
Übersetzer  der  aristotelischen  Logik,  Boethius,  in  der  Exegese  großer 
Autorität  zugestanden  als  den  heiligen  Vätern  ä.    Im  12.  Jahrhundert 
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'  Johanu  von  Salisburj'  (f  1180),  der  doch  mit  begeisterten  Worten 
die  Verdienste  der  Logik  schildert  (MetaJogicus  1.  2,  c.  1—6,  ed.  Migne,  P«tr.  l*t. 
CLXXXXIX,  col.  S57  ff),  geifielt  mit  fulgentten  satirischen  Versen  die  Sucht  mancher 
Gelehrten,  alle  FilcLer  dialektisch  zu  behandeln,  sowie  Lesung  der  Klnssiker.  der 
Rechte  und  überhaupt  jede  Wissenschaft  durch  die  Logik  ersetzen  zu  urollen: 

.Dtsceptatums,  qiü  dog:mata  prisca  sequetur, 
In  pab'iarchorum  bohus  habcndus  erit. 
Ut  iuvenis  dtscat  plurima,  panca  legat. 
Laudat  Arititotelom  aalum,  speruit  Ciceronem, 
Et  quidquid  Latus  Graecia  capta  dcdit, 
Conspuit  in  Icgcs,  vile&cit  physica,  quavia 
Littera  sordeacit,  logica  sola  placet." 

(Entheticus    de    dogiuate    philosophorum    versus    95  f    IlOff.     Migne   «.    a 
CLXXXXLX,  col.  967;  vgl.  Ders.,  Polycratius  L  7,  c.  12,  col.  662  ff)- 

'  ,La  baso  de  cet  enseignement  (dans  l'Universitä  de  Paris),  c'est  la  legi 
Lc  raisonncment  cn  forme  est  la  möthodc  universelle  d'exposition    et    de 
stration.   La  dispute,  qui  est  la  pratique  de  la  logique,  regne  souvcrainement  < 
t«]iitcu  les   Facultas'    (Charles  Thurot,   De  TorgaDisation  de   lenseignemeut 
dans  rUuiversit^  de  Paris  au  moyen-äge,  Paris  1850,  201). 

*  .Peritos  autem  dico  magis  illos,  qui  in  sacra  ecriptura.  quam  qui  in 
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wurde  dieses  Verfahren,  die  dialektische  Methode  an  den 
Schrifttext  anzulegen,  weitergebildet.  Aber  man  begnügte 
§ich  nicht  mehr  damit.  Mit  der  Dialektik  ward  der  Drang  zum 
Systematisieren  der  theologischen  Wahrheiten  mächtig  gefördert,  und 
weil  die  laufende  Schriftexegese  für  eine  einheitliche  Systematik  sich 
nicht  eignete,  wurden  neben  der  exegetischen  Theologie  und  los- 
gelöfit  von  der  Heiligen  Schrift  theologische  Sentenzen  oder 
Summen  auf  durchweg  dialektischer  Grundlage  geschaffen. 

Zu  Anfang  des  l;{.  Jahrhunderts  schließlich  ging  man  noch  um 
eine  Stufe  weiter.  Die  beste  dieser  dialektisch-theologischen  Summen 
nämlich,  das  Sentenzen  werk  des  Petrus  Lombardus,  wurde 
mit  und  neben  dem  Schrifttext  zum  Grundbuch  der  theologi- 
schen Vorlesungen  an  der  Universität  Paris  erhoben  und  damit 
die  Dialektik  in  dieser  Fakultät  endgültig  festgeankert.  Der  Mann 
aber,  auf  dessen  Anregung  hin  man  diesen  entscheidenden  Sehritt 
tat,  war  Alexander  von  Haies.  Wir  haben  dieses  Verdienst  des 
groEcn  Minoriten   bereits  an    anderer   Stelle  einlälälich   gewürdigt  ^ 

Die  endgültige  Aufnahme  einer  Summe  als  typisches  Lehrbuch 
würde  jedenfalls  auch  ohne  Alexander  von  Haies  erfolgt  sein.  Sie 
war  nur  das  letzte  Glied  in  der  Kette  der  bisherigen  Entwicklung 
qnd  eine  Forderung  der  nach  Einheitlichkeit  strebenden  Theologie 
jener  Zeit.  Da&  aber  aus  der  großen  Zahl  von  Summisten  Petrus 
Lombardus  und  nicht  irgend  ein  anderer  dialektischer  Autor  oder 
auch  Petrus  Comestor  mit  seiner  an  die  Heilige  Schi-ift  unmittelbar 
sich  anlehnenden  Historia  scolastica  ^  auf  den  Schild  erhoben  wurde, 


lectica  sunt  ioatructi;  nam  dialecticos  quosdam  ita  siinptices  inveni,  ut  omnia 
»«crae  scripturae  dtcta  iiixta  dialecticae  auctoritatein  cnnstringenda  esse  decer- 
nent,  magisque  Bo<?tio  quam  fianctis  scriptoribus  in  pluriniis  dictis  crederent* 
(Othlo,  Dialogus  de  tribua  quaestionibus ,  ap,  Pez,  Thesaurus  anecdotornm  no- 
riaaimua  III,  2,  144), 

'  Oben  2.  Abschnitt  S.  195  ff. 

'  Magistri  Petri  Comcstoria  (f  1179^)  Historia  scolastica,  ed.  Migne 
•.  a.  0.  (JXCVIII  1049—1722.  Vgl.  dazu  Denifle-Cha  telain.  Chartul.  Univ. 
Paris.  1 ,  n.  8 ,  p.  Ö.  Die  vonEügliche  Historia  flcolastica  blieb  trotz  dem  Vor- 
wiegen der  Sentenzen  des  Lumbarden  ein  beliebtes  und  vielgelesenes  Werk. 
Schon  zu  Bacons  Zeiten  heißt  sein  Verfasser  schlechthin  Magister  Historiaram 
(Opus  minus  339);  die  Universität  Paris  ftlhrt  es  im  Jahre  1286  unter  den 
offiziell  t«xierten  Büchern  auf  (Denif le-Cbatelain  a.  a,  0,  n.  580,  p.  645); 
abgesehen  von  den  vielen  späteren  Dmckausgaben  reichen  Wiegendrucke  davon 
bis  1473  and  1471  hinauf.  Hain,  Repert.  bibl.  II,  Stuttgart  1828,  n.  5529  ff. 
Brnnet,  Manuel  II  (1861)  182.  Ceillier,  Hist.  generale  des  auteors  sacr^. 
XIV,  Paris  1863.  p.  744.  n.  9. 

faldir,  Studien  Im  Fnozlakanerordcn.  SS 
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daran  ist  nach  Roger  Bacon  kein  anderer  als  Alesander  , schuld, 
weil  Alexander  der  erste  war.  welcher  die  Sentenzen  las  und  letztere 
damals  nur  bisweilen  gelesen  wurden,  ähnlich  dem  Buche  der  Historien, 
welches  man  zu  jener  Zeit  zu  lesen  pflegte  und  jetzt  nur  mehr 
äu&erst  selten  liest.  Gerade  das  ist  sehr  befremdend,  da&  das  Buch 
der  Sentenzen  derart  in  den  V'ordergrund  getreten  ist,  während  doch 
das  Buch  der  Historien  der  Theologie  viel  näher  steht.  Denn  das- 
selbe hält  sich  von  Anfang  bis  zum  Schluß  an  den  Text  der  Hei- 
ligen Schrift,  den  es  auslegt.  Das  Buch  der  Sentenzen  im  Gegen- 
teil lehnt  sich  nicht  an  den  Schrifttext  an,  sondern  geht  außerhalb 
des  Textes  den  Weg  selbständiger  Untersuchung.  Falls  mithin  i(y'Mi! 
eine  Summe  im  Studium  der  Theologie  der  Schriftlesung  vorgezogen 
werden  sollte,  so  mU^te  das  uns  vorliegende  oder  erst  noch  zu  be- 
schaifende  Buch  der  Historien  dabei  verwendet  werden,  d.  h.  ©s  müüte 
irgend  ein  ordentliches  Werk  geschrieben  werden  an  Hand  der  Ge- 
schichte des  heiligen  Textes,  wie  das  in  jeder  Fakultät  der  Fall  ist* '. 
Nun  war  es  aber  geschoben.  Petrus  Lombardus  mit  seinem 
dialektiacb-systematischen  Lehrbuch  wurde  erst  in  Paris  und  bi 
auch  an  allen  übrigen  theologischen  Fakultäten  interpi-etiert.  .Sc 
im  Jahre  r2(!7  klagt  Bacon,  daß  diese  eine  magistrale  Sentenzen 
Sammlung  sich  grötierer  Beliebtheit  erfreue  als  die  Heilige  Schril 
welche  doch  der  offizielle  Sehultext  der  theologischen  Fakultüt 
Die  Theologen  setzten  ihren  ganzen  Ruhm  darein,  nach  dem  Vor- 
bilde Alexanders  von  Haies  die  Sentenzen  zu  lesen,  sie  in  Memb 
in  Quästionen ,  in  Artikel  zu  zerlegen ,  alles  einzelne  dialekti 
breitzutreten  und  so  Werke  zu  schaffen,  an  denen  ein  Pferd  ge: 
zu   tragen   hätte*.     Freilich   wurde   hierdurch   die  Schrift  als  Lei 


'  , .  .  .  qnia  vero  Alexander  fuit  primim  qoi  legit  (librum  sententiarar 
et  tono  legcbatur  aliquando,  sicut  Über  Hmtoriarum  solebat  legi,  et  adliac  le>|dtnr 
rarisaitne.  Et  niirum  est  qiiod  sie  est  exaltAtiii«  über  S«ntentiarum,  qaia  lib<>r 
Historiarum  est  magia  propriiis  tbeologiae.  Nam  pro»equitur  tcxtum  a  principio 
iiäqno  in  tinem ,  oxponendo  ipäiim.  Et  über  Sentontiarum  non  adhaeret  textni, 
Hed  vngatur  oxtru  textuni  per  vinm  inquisitionis.  Si  igitar  aliqua  Sninma  deli 
praeferri  in  studio  theologiae,  debet  über  Uistorianun  factus  vel  de  novo  fiend 
ut  scilicet  aliqnis  tractattis  certus  fieret  de  liistoria  sacri  textua,  aicat  fit  in 
facultal«?'   (Opus  minus  329). 

'  .yunrtiiin  (veccatiim  (^etiuiii  tbeologiae)  est  qnod  praefertur  iina 
magistraüs  textui  Bibliae  sacrae  facultatis  tbeologicae,  scilicet,  über  Seot« 
Nam  ibi  est  tot«  gloria  tbeologonini ,  quae  facit  onus  anius  equi*  (ebtL  9S9)' 
UiUttittelbar  vorher  (ebd.  826)  bezoicbuet  Bacon  die  Summe  AlexandefB  «U 
,iniignnin  Summam  illam,  qaae  est  plusquuni  poudua  unius  equi*. 
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bach  nicht  etwa  ausgesclmltet,  sie  hehielt,  wie  steh  bald  zeigen 
wird,  trotz  Sentenzen  und  Dialektik  ilen  höchsten  Rang  in  den  theo- 
logischen Studien.  Aber  selbst  die  exegetischen  Kommentare  der 
Magistri  wurden  mehr  und  mehr  nach  dialektischer  Methode  abgefalit. 
Wo  immer  es  tunlich  erschien,  teilte  man  den  Text  in  Membra, 
Divisiones  und  Artikel  ein  und  knüpfte  spekulative  Ereirterungen 
und  Traktate  daran  '.  Nur  die  Anfangsgründe  der  Schriftkenntnis 
wurden  von  den  Baccalarei  cursores  nach  der  alten  historisch-exe- 
getischen Methode  nsitgottnlt ,  um  die  Schüler  für  die  spekulative 
Arbeit  vorzubereiten.  Die  dialektische  Lehrweise  war  mithin  seit 
der  Mitte  des  13.  .lahrhunderta  sowohl  neben  der  Schriftlesung  als 
auch  in  der  Schriftleaung  selbst  zur  hori-schenden  geworden  '. 

Die  ausschliefjliche  Verwendung  der  neuen,  dialek- 
tischen Methode  brachte  allerdings  nebst  unschätzbaren 
Vorteilen  für  die  Wissenschaft  a u € h  ernste  Gefahren  mit  sich, 
Nachteile,  die  im  Mittelalter  nicht  schwer  genug  ein- 
geschätzt wurden.  Philologie,  Mathematik,  Physik, 
Geschichte,  Beredsamkeit,  Poesie,  alle  sind  durch  die  ein- 
seitige Betonung  von  Logik  und  Dialektik  auf  .lalirhunderte  hinaus 
nm  ihre  Rechte  verkürzt  worden;  selbst  die  metaphysische  Philo- 
sophie, welcher  die  Dialektik  am  meisten  zu  statten  kam,  litt 
unter  der  Verkümmerung  der  Erfahrungswissenschaften  und  der  Er- 
fahrungsmethode. 

Die  Theologie,  welche  einen  so  gewaltigen  Aufschwung  nahm 
unter  der  Führung  der  Dialektik  und  Systematik,  wurde  infolge 
Alleinherrschaft  dei-solben  auch  wieder  geschädigt. 

Einerseits  legte  sich  manchen  foiischrittlich  gesinnten  Männern 
die  durchaus  begrümkte  Befürchtung  nahe,  die  Theologie  könne 
aich  auf  ihrem  ureigenen  Uebiete  nicht  allseitig  ent- 
wickein an  der  Hand  der  ausschlieülich  dialektischen  Methode. 
Abgesehen  davon,  daß  die  historische  Theologie  ganz,  die  praktische 
zum  Teil  zurückgesetzt  werden  mußte,  und  daß  manche  für  die 
übrigen   theologischen  Zweige   benötigten  Vorkenntnisse,   z,  B.   die 


''  ,Quao  fiuDt  in  t«xta  principaltter  legondo  et  prnodicando,  sunt  tria  prin* 
cip»lit«r ;  ecilicet,  divisioues  per  mt^inbra  varia,  sicut  itrtistae  facinnt,  concordantiae 
violeutva,  wcut  legtstae  utunhir,  et  consonantiae  rhytbmicne,  sicut  graromatici 
la.  istia  tribua  stat  praecipuua  modus  artificuiu  exponendi  tjcriptoram*   (ebd.  323),.^ 

*  Bacon  schreibt  im  Jahre  1292,  diese  Theologie  .Qnaesiionen'  herr.schen 
b«itiKhc  allgemein  schon  seit  50  Jahren  (Compendinm  studii  tlicologiac,  ed.  C  h  a  r- 
les  413). 
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philologischen,  teils  in  Wegfall  kamen,  wurde  gerade  das,  was  bis- 
her Theologie  hieß  und  war,  notwendig  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt: die  Schriftkunde  und  Väterkunde.  Wohl  haben  alle  Theo- 
logen des  Mittelalters,  auch  die  Summisten,  die  Schriftforechung 
als  einziges  Hauptfach,  die  Väterforschung  als  erste  und  einzig 
wesentliche  Hilfswissenschaft  festgehalten.  Weil  sie  es  jedoch  haupt- 
sächlich auf  die  spekulative  Erörterung  von  Schrift  und  Vätern  an- 
kommen ließen,  mangelten  ihnen  vielfach  Zeit  und  Lust  für  die 
positive  Ausbeutung  der  theologischen  Quellen. 

Anderseits  befürchtete  man,  die  Theologie  möchte  durch  die 
dialektische  .philosophische*  Methode  von  ihrem  übernatürlichen 
Gebiete  verdi-ängt  und  auf  das  natürliche  Niveau  der  Philosophie 
oder  Theosophie  herabgewürdigt  werden.  Diese  Gefahr  lag  wirklich 
nahe;  sie  ging  auf  in  derjenigen,  welche  nach  unsem  früheren  Aus- 
führungen mit  der  Herbeiziehung  der  Philosophie  zur  theologischen 
Forschung  an  sich  verbunden  war.  Sie  brachte  im  12.  Jahrhundert 
die  Glaubenswissenscbaft  mannigfach  zu  Schaden  und  verschwand, 
wie  wir  schon  gesehen  haben,  erst,  nachdem  durch  die  großen  Ffirsteu 
der  Scholastik  Weg  und  Grenzen  von  Philosophie  und  Theol 
bestimmt  gewiesen  worden  waren. 

Das  waren  die  zwei  Gesicbtspunkto,  von  denen  die  Gegn 
der  dialektischen  Methode  ausgingen.  Bei  den  einen  w 
die  erste,  bei  den  andern  die  zweite  Erwägung  vor.  Gelehrte,  wel 
von  der  Philosophie  keine  Gefahr  für  die  Theologie  befürchteten 
sondern  geradezu  alle  natürlichen  Disziplinen  reichlichst  für  die 
Glaubenswissenschaft  ausbeuten  wollten,  sprachen  sich  deshalb  aus 
dem  an  erster  Stelle  aufgoführteu  Grunde  gegen  die  Alleinherrschaft 
der  Dialektik  aus.  Sie  sahen  in  letzterer  eine  Beeinträchtigung  der 
Philosophie  wie  der  Theologie.  Wir  begreifen  also  leicht,  da&  diäj 
älteren  Oxforder  Theologen,  und  zwar  vorab  die  L«hra^| 
am  dortigen  Minoritenstudium,  hier  mit  ihrer  Opposition  ein- 
setzten. Jene  Theologen  hingegen,  welche  den  Eintlulj  der  natür- 
lichen Wissenschaften  weniger  hochschätzten  und  die  Philosophie 
nicht  oder  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  verwendet  wissen  wollt 
vei"pünten  die  dialektische  Methode  aus  dem  zweiten  der  namh 
gemachten  Gründe.  So  kam  es,  daß  vom  11.  bis  13.  Jahrhund 
die  strengere  theologische  Richtung  überhaupt,  sowi 
insbesondere  die  älteste  Schicht  der  Mendikanten  u 
auch  späterhin  noch  die  mystischen  und  spiritualistischcn 
Kreise  unter  don  Minoriten  der  Dialektik  abhold  wareo.    Es 
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braucht  nicht  bemerkt  zu  werden ,  tlali  hierbei  einzelne  Persönlich- 
keiten und  Gruppen  sieh  gegen  die  Dialektik  ebenso  groüe  Über- 
treibungen und  Einseitigkeiten  zu  schulden  kommen  ließen  als 
manche  Gegenpartner  in  V'erteidigung  der  neuen  Methode.  Zur  Zeit 
bedeutender  Umwälzungen  geht  es  in  der  Geschichte  nie  anders, 
ein  Extrem  ruft  das  andere  hervor. 

Der  rationalistischen  Spekulation  Abälards  gegenüber  war  schon 
der  hl.  Bernhard  in  die  Schranken  getreten.  In  Deutschland 
sprachen  sich  kurz  darauf  die  zwei  Brüder  G erhöh  und  Arno 
von  Reichersberg  gegen  dieselbe  Lehrweise  aus,  in  Frankreich, 
Italien  und  England  der  geniale,  in  allen  Disziplinen  tief  gebildete 
Johann  von  Salisbury,  Abt  Joachim  von  Floris,  Walter 
von  Mortaigne  und  besonders  Walter  von  St-Victor  als 
Vertreter  der  gleichnamigen  Mystikerschule.  Letzterer 
st'ClIt  geradezu  in  verblüffender  Kurzsichtigkeit  den  Petrus  Lombardue 
und  seinen  Schüler  Peter  von  Poitiers  auf  eine  Stufe  mit  den  ratio- 
nalisierenden Dialektikern  Abälard  und  Gilbert  de  la  Porre'e  und 
nennt  sie  „die  vier  Labyrinthe  und  neuen  Häretiker  Frankreichs", 
■welche  durch  ihre  dialektische  Theologie  die  ganze  Religion  ins 
Wanken  bringen  i. 

Wenige  Jahre  später,  d.  h.  Endo  des  12.  Jahrhunderts;  fordert 
Bischof  Stephan  von  Tournay,  ein  bedeutender  Gelehrter,  den 
Papst  zu  entschiedenem  Vorgehen  gegen  die  moderne  dialektische 
Methode  auf,  durch  welche  die  frühere  Lehre  und  Lehrweise  schmäh- 
lich verachtet,  die  alten  Studien  durch  Neuerungen,  Schrift  und 
V'äter  durch  armselige  Summen  ersetzt,  die  heiligsten  Geheimnisse 
durch  das  Messer  der  Dialektik  gleichsam  seziert,  der  Ausfall  an  theo- 
logischen Kenntnissen  durch  leeren  Wortschwall,  kindische  Sophismen 
und  endlose  Disputationen  gedeckt  würden-. 


'  Gualterus  tlc  S.  Victore,    Contra   quatuor  labyrinthos  FrAnciae, 
Migne.  Patr.  lat.  CXCIX  1129. 

'  ,LapHa  sunt  npud  nos  in  confusionia  officinam  sacrarnm  studia  litteraruni, 
dam  et  discipuli  solia  novitatiboa  applaudunt,  et  magistri  gloriae  potius  invigi- 
lant.  quam  doctrinae.  Noras  recentesque  siimmulns  et  commentarin  iinnantia 
saper  theologia  pastsim  conscribunt .  quibus  auditon-s  suos  donialceant ,  detineant, 
decipiant,  qua^i  nondum  sufficerint  eanctoram  opiiscula  patram,  quos  eo<]eni  spiriiu 
«cripturom  legimus  exposuJsse,  quo  eam  coinposuisso  crodimua  Apostolos  et  Pro- 
phetas.  .  .  .  Disputfttiir  publice  contra  sacraa  constitutiones  de  incomprehenaibili 
deitate,  de  incarnatione  Verbi  verboaa  caro  et  sangnis  irreTerenter  litigat  Indi- 
▼idaa  trinitas  in  triviis  secntur  et  discerpittir ,  ut  tot  iam  sint  errores  quot  doc- 
torea,   tot  acandala  quot  auditoria,   tot  blaspliemiae   quot   plateae.  ,  .  .     Omissis 


Wohl  ließen  sieh  die  Päpste  nicht  in  diese  extrem  konservative 
Strömung  Mneinreifien ,  aber  doch  wiesen  sie  noch  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts  nicht  nur  die  gelegentlichen  Aus- 
schreitungen der  dialektischen  Methode ,  sondern  auch  diese  selbst 
ziemlich  entschieden  ab.  Bezeichnend  dafür  sind  die  Ballen  .Ab 
Aegyptiis"  und  „Parens  scientiarum'',  welche  Gregor  IX.  den  T.Juli 
1228  und  13.  April  1231  an  die  Pariser  Hoclischule  richtete'. 

In  Anbetracht  dessen  konnten  die  ersten  Mendikanten 
der  dialektischen  Theologie  nicht  gewogen  sein.  Wir 
haben  schon  anderwärts  nachgewiesen,  dafi  sie  auf  das  Studium  der 
heidnischen  Philosophie  und  insbesondere  auf  die  Verweodung  der- 
selben als  Hilfswissenschaft  der  Theologie  nicht  gut  zu  sprechen 
waren  2, 

Dann  konnten  sie  aber  noch  weniger  gestatten,  da&  die  dia- 
lektische Methode  auf  die  Glaubenswissenschaft   übertragen  werde. 

Auch  das  ist  nach  dem  früher  Gesagten  ^  klar,  daß  der  Wider- 
stand bei  den  Dominikanern  bis  gegen  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts ein  allgemeinerer  war,  dati  dann  aber  der  Orden  seit  Albert 
dem  Großen  und  Thomas  von  Aquin  ebenso  allgemein  und  ent- 
schieden der  Dialektik  sich  zuwandte  und  ihr  ausschlieOüch  vor 
gewandt  blieb.  Die  Franziskaner  zählton  im  Gegenteil  beinahe 
seit  den  ersten  Tagen  ihrer  Studien tätigkeit  hervorragende  Dialekr 
tiker*;  der  Orden  als  solcher  jedoch  nahm  die  Dialektik  zögenv 
und  nicht  so  ausschließlich  auf  wie  die  Predigerbrüder.  Es  erkli 
sich  das  teilweise  schon  aus  der  mehr  praktischen  konkreten  W 
anschauung  und  der  Tätigkeit  der  Minoriten,  Sodann  fühlten  si 
viele  Franziskaner  zufolge  ihres  mystischen  Zuges  und  ihi^r 
platonischen  Richtung  mehr  zur  alten  positiven  Theologie  hi 
gezogen.  Dieser  Unterschied  zwischen  der  platonisch- minoritisc 
und  aristotelisch-dominikanischen  Schule  ist  blo&  die  Anwendung  des 
sehr  richtigen  Ausspniclis  Cassiodors:   ,Plato  theologus,  Aristoteles 


M 


regtüis  artiam  abiectisqae  libris  aut«nticiB  ortificain  miucas  inanium  verboloma 
oopliismatibus  aois  tamquatn  aranearam  tendicuUs  incladunL  .  .  .  Haec  omm% 
pater,  correptionis  apostolicae  manum  desiderant,  at  infomiitas  doccndi.  discendi, 
disputandi  auctoritate  restra  certam  rcüigatur  ad  formam,  nc  senno  divinUB  attn- 
tione  ruigari  vilescaf  (Stepliani  Tornaceusis  Epist.  2.'il.  cd.  Claude  du 
Molinet,  Lutetiae  Paris.  1679,  366.    Migne,  Patr.  lat.  CCXI  517). 

'  Denifle-Cbatelain,   ChartuL  Univ.  Paria.  I,  n.  Ö9,  p.  114  ff;  n. 
p.  136  ff.  »  Vgl.  oben  S.  454—457  503. 

»  Vgl.  oban  S.  455  f  460.  '  Vgl.  obeo  S.  457  ff. 
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logicus  .  .  .">  Daü  die  dem  Minoriiteninstitut  eigene  NeigOTig  zum 
innerlichen,  mystischen  Lehen  die  dialektische  Spekulation  weniger 
augschlieälich  pflegen  lieü,  als  es  bei  den  Dominikanei-n  der  Fall 
war,  hat  Bonaventura  mit  den  Worten  ausgesprochen:  ,Ali!  (Prae- 
dicatores)  principaliter  intendunt  speeuiationi  ...  et  postea  unctioni. 
Alü  (Minores)  principaliter  unctioni  et  postea  epeculationi.*  * 

Während  jedoch  diesem  Grundsatz  gemäß  die  Hauptmasse  des 
Ordens  seit  ungefähr  125(>  einer  besonnenen  Dialektik  und  Spekulation 
im  theologischen  Studium  huldigte,  erachteten  das  die  früheren  wie 
späteren  Spiritual en  als  unvereinbar  mit  dein  franziskaniaeheu 
Geeiste.  Nach  dem  Zeugnisse  des  Fr,  Angelus  von  €larino  rüstete 
die  ältere  Generation,  unter  welcher  sieh  noch  mehrere  Genossen 
des  hl.  Franziskus  fanden,  schon  unter  dem  General  Crescentius 
(1244 — 1247)  zum  äußersten  Kampfe  gegen  die  dialektische  Studien- 
richtung^. Kurz  darauf  (1248)  macht  uns  Salimbene  in  Frankreich 
mit  der  Mystikergruppe  Hugos  von  Digne  bekannt,  welche  auf  Abt 
Joachim  von  Fiore,  dem  Feinde  des  Lombarden,  groüe  Dinge  hält. 
Salimbene  anerkennt  zwar,  dafä  Joachim  seinem  Gegner  unrecht  getan, 
weili  indes  an  den  Sentenzeubüchern  auch  manches  auszusetzen*. 

In  der  zweiten  Hälfte  und  an  der  Neige  des  13.  Jahrhunderts 
vertrat  die  Spiritualenpartei  den  alten  Standpunkt  noch  viel  schroffer 
und  einseitiger.  Die  Spiritualenführer  Ubertinus  von  Casale 
und  Angelus  von  Clarino  klagen  immerfort,  daß  anstatt  der 
,dicta  sanctorum  et  textus  bibliae  comparativae*  die  .quaestiones'" 
vorherrachen",  die  , quaestiones  curiosae  et  studia  arida"",  der  „modus 
«tudendi  vanus  et  curiosus''^  die  ,curiosa  et  sterilis  scientia',  die 
«dialectici  magiätri'  •*.  Mit  diesen  und  ähnlichen  Ausdrücken  wird 
immer  die  dialektische  Theologie  geächtet. 

Noch  deutlicher  als  Ubertino  und  Angelus  hat  wohl  der  sei.  Jaco- 
pone  von  Todi  sich  über  die  bezüglichen  Ansichten  geäußert.    Seine 


'  Caftaiodorus,   Yarmrum  I.  1,  ep.  45,   ed.  Migne  a.  a.  0.  LXIX  589. 

*  S.  Bonav.,  In  Hexat'mcron  coli.  XXII,  n.  21,  Opera  V  440. 

*  Angelus  b  Clarino,  Hist.  Septem  tribulationum ,  ed.  Ehrle,  Archiv 
far  Literatur-   und    Kirchengoschichte   H  227  f.     Döllinger,   BeitrÄge  II  467  f. 

*  Salimbene,  Chronica  103. 

*  ..  .  .  siatim  post  novitiatam  student  in  scriptaris  paganicia  et  postea 
in  qnaestionibus,  ut  pluriuiiim  raagia  curiosia  quam  dovotia,  et  parum  in 
dictis  sanctorum  et  textii  bibliao  coniparativae*  (Ubertinus  aCasali,  Ke- 
sponsio,  ed.  Ehrle  a.  a.  0.  Ul  73). 

*  Ders.,  Rotuius  118.  '  Ebd.  126. 

*  Angelus  a  Clarino  a.  a.  O. 
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für  die  Spiritualen  maßgebenden  Urteile  wurden  teilweise  schon  mit- 
geteilt i.  Er  bereut  es  zeitlebens,  daß  er  als  eitles  Weltkind  nach 
Philosophie  haschte  und  die  Metaphysik  zu  ergründen  suchte,  um 
mit  ihrer  Hilfe  die  tiefsten  Geheimnisse  der  Theologie,  Seligkeit,  Drei- 
einigkeit, Menschwerdung  usw.,  dialektisch-spekulativ  durchforschen 
zu  können.  Törichtes  Unternehmen !  Wohl  ist  die  Wissenschaft  eine 
heilige  Sache,  ein  Schmelztiegel,  worin  das  Gold  geläutert  wird ;  dia- 
lektische Theologie  aber  ward  vielen  zum  Verderben: 

Christo  bi  aai  il  mio  concetto, 
.  Ch'io  ho  il  mondo  in  grsn  dispetto, 
Dove  io  stava  per  rispetto 
Saper  ben  filosofia. 

Metafisica  volea  sapere, 
Per  Teologia  vedere 
Come  puö  Talma  godere 
Dio  per  ogni  Gerarchia: 

Specolar  la  Trinitade, 
Com'  i  nna  Deitade ; 
Come  fii  necesaitade 
Giü  descendere  in  Maria. 

Scienzia  &  cosa  divina, 
Dove  r  baon  oro  s'  af iSna : 
Ma  molti  ha  messo  in  roina 
Sofistica  Teologia*. 

Die  Bedeutung  der  spiritualistischen  Strömung  für  die  wissen«- 
schaftliche  Welt  in  und  außer  dem  Franziskanerorden  war  indes 
nicht  hoch  anzuschlagen.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Gegner* 
Schaft  der  Oxforder  Minoritenschule.  Die  Gründe,  welche 
von  ihr  ins  Treffen  geführt  wurden,  die  Männer,  welche  sie  ver? 
traten  und  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  dieselben  ihre  eigenen 
Anschauungen  verteidigten,  würden  unter  andern  Umständen  die 
ausschließliche  Herrschaft  der  Dialektik  gebrochen  haben. 

Nur  diese  Hegemonie  der  Dialektik,  nicht  ihre  Berechtigung 
überhaupt  ward  von  der  älteren  Oxforder  Schule  bekämpft  Es  ist 
schon  gezeigt  worden,  daß  Grosseteste,  Adam  von  Marsh  und  ins- 
besondere Roger  Bacon  die  Unzulänglichkeit  der  scholastischen  Me- 
thode für  die  natürlichen  Disziplinen  klar  einsahen  und  auf  diesen 
Wissensgebieten  neben  und  über  die  Dialektik  die  Experienz  stellten'. 


'  Oben  S.  466—468.  ^  Poesie  spirituali,  ed.  Tresatti  3  f. 

»  Vgl.  oben  S.  487—490. 


)aG  hierdurch  auch  ihre  theologische  Weltanschauung  beeinflußt 
werden  mußte,  ist  unschwer  einzusehen.  Nicht  als  liätten  sie  ihre 
fortschrittliche  Methode  der  Naturforschung  etwa  auf  die  Theologie 
öbertragen.  Daran  war  gar  nicht  zu  denken.  Aber  sie  hielten  der 
Hauptsache  nach  an  der  mit  der  Experienz  verwandten 
historisch-exegetischen  Methode  der  frühmittelalterlichen 
Theologen  fest;  erst  in  zweiter  Linie  sollte  die  Dialektik  der 
Eiegese  zur  Seite  stehen. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  beklagt  Roger  Baeon  immer  und 
immer  wieder  das  Überwuchern  der  Dialektik  über  die  Bibelexegese 
und  in  der  Bibelexegese.  Jede  aulier  der  Bibelexegese  an- 
gestellte dialektisch-systematische  Sonderbehandlung 
theologischer  Fragen  ist  ihm  grundsätzlich  zuwider.  Nie  wird 
er  ärgerlicher,  als  wenn  er  auf  die  neben  den  Schrifttext  gestellten 
Quästionen  oder  Disputationen  sowie  auf  die  Sentenzen.  Summen  und 
ihre  Verfasser  zu  sprechen  kommt.  Alle  von  ihnen  aufgeworfenen 
Qaästionen,  sofern  sie  wirklich  theologische  sind,  kOnnen  und  sollen 
bei  der  fortlaufenden  Bibelexegese  gelöst,  also  bei  Lesung  des  Schrift- 
textes je  nach  Bedürfnis  angeknüpft  werden,  tiber  das  Sechstage- 
werk z.  B.  könne  man  sprechen  zu  Anfang  der  Genesis;  über  die 
Beschneidung  und  Engelerscheinung  im  Verlaufe  desselben  Buches; 
über  die  Gesetze  im  Pentateuch  überhaupt;  über  die  Sitten  in  den 
Büchern  Samuels;  über  die  Sakramente  im  Neuen  Testament  usw. 
So  würde  alles  auf  Grund  der  Bibel  dargetan  und  das  Wasser  viel 
schmackhafter  aus  seiner  Quelle  geschöpft  werden.  In  jeder  Fakultät 
knüpfe  man  ja  die  Quästionen  an  den  Fachtext  an ;  warum  solle 
denn  nur  gerade  die  theologische  Fakultät  neben  ihrem  Text,  der 
doch  göttlich  ist,  einhergehen  r'  Und  doch  sei  diese  Verwirrung  bereits 
soweit  gediehen ,  daij  der  als  fürwitzig  gelte,  welcher  in  der  Text- 
lesung über  wesentlich  theologische  Quästionen  disputiere;  er  müsse 
schon  ein  Mann  außerordentlichen  Lehrrufes  sein,  um  überhaupt  nur 
angehört  zu  werden.  Zumeist  werde  somit  eine  eigentliche  Schrift- 
aaslegung  gar  nicht  erzielt,  weil  die,  welche  den  Text  lesen,  nicht 
die  einschlägigen,  erforderlichen  Quästionen  anschlössen,  sondern  sie 
entweder  den  Disputationes  qiiolibetales  oder  der  Sentenzenlesung 
überlieüen '. 


'  .Item  impossibile  est  quod  textus  Dei  sciatur  propter  abusnin  libri  Sen- 
teDtiarum.  Natu  qnnestionea  quae  quaeri  d«bereat  in  textu  ad  exposjtioneni  textus, 
sicut  fit  in  omni  facultat«,  sunt  iam  separatae  a  t«xtu.  Et  vocatur  curioaus,  qui 
in  t«xtu  vult  quae&ttones  licet  necessafias  et  proprins   tltcolugiae   diaputare,   nee 
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Was  diese  Leute  in  der  Bibelexegese  leisteten,  gehe  in  der 
Künstelei  auf,  die  Texte  zu  dixidieren,  Glied  um  Glied  harmonisch 
abzumessen  und  ihre  rhythmische  Konsonanz  herauszustreichen '. 

Ira  Gegensatz  hierzu  witl  Bacon ,  daß  man  es  in  erster  Linie 
auf  die  allseitige  Erforschung  des  Scliriftgehaltes  durch  positive  Exfr 
gese  ankommen  lasset  Alles  soll  hierauf  konzentriert  werden.  Statt 
beinahe  nur  Textspalterei  in  der  Exegese  zu  treiben,  stelle  man 
alle  Resultate,  die  an  der  Hand  der  historischen  und  Erfahruug»- 
methode  in  sämtlichen  Disziplinen  gewonnen  worden  seien,  in  den 
Dienst  der  Theologie.  Und  statt  die  wirklich  ernste  dialektische 
Arbeit  außer  der  Sehriftexegese  in  Kraft  treten  zu  lassea,  solltcD 
die  spekulativen  Quästionen  und  Disputationen,  das  Wahrzeichen  der 
scholastischen  Theologie,  mit  der  Erklärung  des  biblischen  Textes 
verbunden  werden'',  Roger  Bacon  wird  nicht  miido,  zu  zeigen,  daß 
diese  und  einzig  diese  Lehrweise  der  Theologie  entspreche  und  von 
Robert  Grosseteste,  Adam  von  Marsh  und  den  übrigen  Weisen  der 
älteren  Oxforder  Generation  auf  den  Schild  erhoben  worden  sei. 

Aliein  bereits  im  Jahre  1267  niut^  sich  Bacon  gestehen,  dafi 
sowohl  die  „studierenden  Orden"  als  die  Weltkleriker  diese  Studien- 
weise  gründlich  beiseiteschoben*.  Die  Übermacht  der  Pariser  Hoch- 
schule sicherte  der  dialektischen  Methode  überall  die  Oberhand 
erdrückte  in  kürzester  Zeit  auch  die  von  Oxford  ausgegangene  ()p| 


audiretur,  nisi  esset  homo  mngnae  anctoritatts ,  aat  pntRns  in  quaestionibtu  pro- 
priis ,  et  utilibns ,  «t  oocossarüs.  Et  ideo  qai  legunt  textam  non  ex] 
sunt  eam,  quia  non  quaeraut  quaestiones  proprias  et  ii«e«a^ 
rias  textui  intelligendo.  Cum  tarnen  omncs  quacstionea  ntiles  in  omi 
Summia  ot  Senteiitiis,  et  quae  Biint  prugiriau  thcologiae,  poaaint  certificari  sa 
textum;  at  dv  oporibua  sex  dierum.  in  principio  Geneais;  de  circunicisione . 
Gompai'itione  angelornm,  in  eodem  libro ;  de  legibus  in  libris  Moysi;  de 
in  libris  SaLaroonis ;  de  sacramentis  in  Novo  Testamento ;  de  omnibus  bis  in  lil 
Kegum,  et  Paralipomcnis,  et  Prophetis,  et  aliis;  ita  quod  po9s«Dt  certificari 
locis,  wt  dulcius  ex  ips«  fönt«  bjberentur  aquae.  Et  idem  fit  in  omni  facoltat«. 
Sed  {quia]  non  sie  fit  in  theologia,  accidit  infinitum  impedimentiim  studii,  nt  patet 
diligentius  consideranti*   (Opus  niinuä  3*29  f). 

'  ,Qnae  finnt  in  textii  principaliter  legendo  et  praedicando,  sunt  tria 
cipaliter;   scilicet.   divisionea  pur  uierabra  varia,    sicut   artistae   faciunt.    co«< 
dantiae  violentes,  sicnt  legistae  utuntur;  et  consonantiae  rhythmicae,  sicut 
matici.     In   istis   tribus   stat   praecipuaa   modus  artificam  exponendi 
<ebd.  82Ü). 

■  Opus  tertiiim  c.  24.  p.  82.    Coropend.  studii  philo«,  c.  6,  p.  482  f. 

*  Opus  minus  32ä— 330. 

*  Compend.  studii  phiJos.  c.  5,  p.  432.    Opus  minus  828  ff. 
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sition.  Der  Minorit  Richard  von  Cornwal!  las  daselbst  schon  seit 
dem  Jahre  1250  die  Sentenzen,  weshalb  er  auch  die  volle  Verachtung 
Bacons  auf  sich  zog'.  Letzterer  blieb  fortan  in  soinem  Kampfe  ver- 
einzelt. Er  führte  ihn  mit  einer  erstaunlichen  Energie  bis  gegen 
Ende  seines  Lebens  und  des  13.  Jahrhunderts.  Ilann  schickte  auch 
er  sich  ins  Unvermeidliche,  um  der  studierenden  Welt  sich  nütz- 
lich zu  erweisen,  müsse  er  notgedrungen  mit  ihren  Ansichten  rechnen, 
schreibt  Bacon  im  Jahre  1292.  Seit  fünfzig  Jahren  beschäftigten 
sich  die  Theologen  statt  mit  dem  Schrifttext  hauptsächlich  mit  den 
au&erbiblischen  Quästioneii.  Daran  lasse  sich  nichts  mehr  ändern. 
Wofern  nun  diese  Quästionen  wenigstens  durch  den  heiligen  Text 
gerechtfertigt  seien,  d.  h,  wirklich  theologische  Objekte  behandelten. 
wolle  er  sich  mit  ihnen  abfinden.  Die  nach  Inhalt  und  Methode 
rein  philosophisch-spekulativen  Abhandlungen  jedoch  könne  er  in 
der  Theologie  nicht  billigen.  Er  beabsichtige  demnach  das  Nütz- 
liche, welches  etwa  durch  diese  Abschnitte  geboten  werde,  in  seinem 
aOompendium  theologiae"  kurz  zu  streifen,  das  viele  Unnütze  und 
Irrige  hingegen,  das  im  „Corpus  quaestionum "  enthalten  sei,  auf- 
zudecken und  so  aus  der  Theologie  auszuscheiden-. 

Bacon  bestätigt  hiermit,  daJä  es  vergeblich  war,  gegen  die  bis- 
herige Strömung  noch  weiter  Sturm  zu  laufen.  Als  kluger  Mann 
[  gibt  er  die  verlorene  Position  auf  und  erstrebt  das  möglicherweise 
I     noch  Erreichbare:  inhaltliche  und  methodische  Sichtung  der  Summen. 

^^         1  S.  oben  2.' Abschnitt  S.  225  A.  S. 

^^^  *  iQuamTis  sutem  priocipalia  occupatio  studii  theologorum  deberet  esae  circa 
^^Textnm  sacrain,  seiendum  est,  ut  probatum  est  multipliciter  in  priore  parte,  q^uod 
tarnen  a  quinquaginta  anois  theologi  principaliter  occupati  sunt  circa  quaestiones: 
non  »ic  circa  sancti^i&imuiii  textuixi  Dei.  Propter  quod  quando  paratiores  sunt 
theologi  ad  recipiendum  tractatum  de  quacstionibns  quae  sunt  de  textn,  neu  volo 
d«ficere  eis  primo  in  hie  quae  magis  diligant,  cum  prima  pars  prudentiae  est  eiua 
cui  loqoaris  aeatimare  personam,  sicut  Palladius,  Libro  de  agricultura,  asserit 
eleganter.  ...  Et  idco  quum  tota  occupatio  quaestionum  theologorom  est  iam  philo- 
aophica,  tarn  in  subatantja  quam  in  modo,  propositum  rgitur  meum  est  tradere 
omnia  philosophica  specalativa  quae  sunt  in  usu  theologorum ,  et  multa  quae  ne- 
cessaria  snnt  eis  quorum  UBum  non  habent ,  et  certificare  omnia  per  ordinem  a 
primia  ad  ultima.  .  .  .  Quam  vero  tota  diffictütaa  diäputatioois  circa  reales  veri- 
tates  dependet  ex  verbis  et  propoaitionibos,  et  arguroentia,  et  summa  prolixitaa, 
et  maximi  errorea  hie  inultiplicaiitur,  et  iiianitates  innumerabiles  et  indignae 
thcologicis  occupalioiiibuK ,  ex  quil)u<j  per  totum  corpus  quaestionum  accidit  cor- 
mptio  in  summa  prima  distinctio  huina  tractatus  circa  quaestiones  demon&trabit, 
quid  verum,  quid  falsum,  quid  dignum  vcl  indignum,  quid  vaiium,  quid  utile  fuerit 
iudicandnm*   (Compend.  atnd.  theologiae,  ed.  Charlea  413j. 
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Er  sollte  aber  auch  diese  nicht  erreichen,  und  seine  uns  vorliegenden 
Enhvürfe  lassen  nicht  einmal  schlieüen,  dali  er  den  Beruf  zur  Um« 
arbeitung  der  Sentenzen  hatte.  Er  war  das  Genie  der  Kritik  und 
kühner  Reformbestrebung,  aber  nic-ht  ein  Mann  der  ruhigen  Ent- 
wicklung und  sachlichen  Organisation.  Er  vermochte  infolgedessen 
weder  der  spekulativen  Arbeit  der  Summisten  noch  der  in  ihren 
Kreisen  geübten  Bibelexegese  gerecht  zu  werden. 

Aber  hiervon  abgesehen  bargen  die  von  ihm  vertretenen  An- 
sichten sehr  viel  Richtiges  in  sich.  Daß  die  Hauptschuld  an  der 
Vernachlässigung  der  tieferen  Bibelforschung  und  der  ausgedehnteren 
Väterstudien  grofienteils  auf  die  Sentenzen  und  auljerbiblischcn  iMspa- 
tationen  fällt,  ist  nicht  zu  bestreiten.  Die  spekulative  Theologie  hat 
dadurch  ungeheuer  viel  gewonnen,  die  positive  nicht  wenig  ein- 
gehüllt. Die  Summen  und  Disputationes  quodlibetales  sind  entstanden 
zu  einer  Zeit,  da  die  Theologie  von  dem  Extrem  der  beinahe  gäni- 
lichen  Au.sschließung  der  Dialektik  plötzlich  zu  einer  enthusiastischen 
Begeisterung  für  dieselbe  übereprang  und  ihr  infolgedessen  einea 
zu  großen  Spielraum  gewährte.  Die  Idealtheologie  steht  zwischen 
beiden  in  der  Mitte.  Wären  die  Vorteile  der  Oxforder  Methode  mit 
denjenigen  der  ausgesprochen  dialektischen  Schulung  verbunden  und 
die  beiderseitigen  Scliattenseiten  vermieden  worden,  die  großartigen 
theologischen  ^Verke  der  scholastischen  Glanzperiode  hätten  dabei 
noch  unermetilich  viel  gewonnen  und  würden  uns  in  mancher  Hin- 
sicht um  Jahrhunderte  näher  stehen. 

4.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dafi  der  Übergang  von 
rein  historisch-exegetischen  zur  dialektisch-spekulativen  Methode  auch 
eine  hierarchische  Abstufung  in  dem  theologischen  Untei 
bedeutete.  Früher  wurde  einfach  die  Heilige  Schrift  nach  Maßj 
der  Kräfte  des  Lehrers  und  Schülers  erklärt:  man  hatte  es 
einer  Einheit  des  Schultextes  und  der  Unterrichtsweise  zu  tun.  J( 
kamen  zwei  theologische  Schul  texte  in  Frage,  und  jed« 
derselben  wurde  in  zwei  Schulstufen  verschieden  behandelt. 

Zwar  galt,  wie  früher  bewiesen  worden  ist*,  auch  jetzt  n< 
die   Heilige  Schrift   als   einziger  offizieller  Text  der  theologij 
Fakultät.    Während  sie  aber  das  früher  in  dem  ausschließlichen  Sil 
gewesen   war,   daß   die  Vorlesungen   ganz   auf  die  Bibel  aufgel 
und  diese  allein  als  I^ehr-  und  Schulbuch  erklärt  wurde,  legte 
jetzt  den  Schul  vortragen   großenteils  die  Sentenzen  des  Lorabardi 


'  8.  oben  S.  595-597. 
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za  Gninde,  um  gerade  durch  sie  ein  tieferes  und  wissenschaftlicheres 
Verständnis  der  Heiligen  Schrift  und  d^  gesamten  Offenbarungs- 
inhaltes zu  erzielen.  Der  Zusammenhang  der  Sentenzen  mit  der 
Schrift  wurde  mithin  sehr  stark  betont.  Das  änderte  aber  doch 
nichts  an  der  Tatsache,  daß  sich  jetzt  zwei  wesentlich  verschiedene 
Scholtexte  gegenüberstanden:  die  Heilige  Schrift  und  die 
Sentenzen  des  Petrus  Lombardus. 

Die  Einführung  der  Sentenzen  als  zweiter  Fakultätstext  war 
aber  selbst  wieder  lediglich  eine  Folge  der  Umgestaltung  der  theo- 
logischen Methode.  In  der  alten  Schule  handelte  es  sich,  wie  wir 
wissen,  hauptsächlich  darum,  den  fortlaufenden  Schrifttext  zu  lesen 
und  unter  Beiziehung  des  erreichbaren  Vätermaterials  ihren  buch- 
stäblichen und  mystischen  Sinn  zu  erfassen.  In  der  neuen,  dia- 
lektischen Schule  hingegen  kam  es  darauf  an,  die  so  gewonnenen 
Schrift-  und  Väterkenntnisse  spekulativ  auszubeuten  und  zu  syste- 
matisieren, sei  es  bei  der  Schriftlesung,  sei  es  besonders  in  der 
Lesung  der  Sentenzen.  Diese  theologische  Geistesarbeit  erhielt  damit 
notwendig  das  Gepräge  einer  höheren  Lehrstufe,  gegenüber 
welcher  die  Theologie  der  mittelalterlichen  Vorzeit  gleichsam  als 
niedere  Lehrstufe,  als  Vorschule,  erschien. 

Die  Vorschule  oder  Unterstufe  konnte  aber  bei  der 
SinfQhmng  des  höheren,  dialektisch-spekulativen  Unterrichts  keines- 
wegs umgangen  werden,  sondern  wurde  erst  jetzt  recht  eigentlich 
als  solche  benötigt  und  konstituiert. 

Es  ist  sehr  bemerkenswert,  da£  die  Cursores  oder  Bacca- 
larei,  welche  sich  mit  diesem  Vorunterricht  in  der  Theologie  wie 
k}  den  übrigen  Fakultäten  zu  beschäftigen  hatten,  gerade  in  der 
Zeit  auftauchten,  als  die  dialektisch-spekulative  Richtung  die  Ober- 
hand gewann.  Im  Chartularium  der  Pariser  Universität  erscheinen 
die  Corsores  zum  erstenmal  im  Jahre  1245  ^  die  Baccalarei  im  Jahre 
1231'.  Sie  waren  indes  schon  etwas  früher  vorhanden.  Salimbene 
berichtet  nämlich,  daß  der  im  Jahre  1230  als  Lektor  nach  Deutsch- 
land berufene  Minorit  Bartholomäus  Anglicus  vorher  in  Paris  die 
ganze  Bibel  kursorisch  gelesen  habe  3.  Der  sei.  Jordan  von  Sachsen 
erwähnt  überdies  in  zwei  Briefen  von  1226  und  1228  ausdrücklich 
das  Institut  der  «Baccalarei'  als  etwas  auch  in  der  Arti8t«nfakultät 


'  Denifle-Chatelain,  Chartai.  Uiut.  Paris.  I,  n.  137,  p.  198. 

»  Ebd.  n.  79,  p.  187. 

*  Salimbene,  Chronica  48.    Vgl.  oben  S.  249  ff. 
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ZU  Vercelli  und  Paris  bereits  Selbstverständliches*.  Nicht  dem  Namen, 
wohl  aber  der  Sache  nach  ist  schon  in  dem  von  Kardinal  Robert 
de  Cour(,on  121ö  für  die  Pariser  Hochschule  vorgezeichneten  Lehi^ 
plan  die  Rede  von  Bakkalaren  oder  Kursoren  der  Theologie  2.  Dis 
Auftreten  derselben  trifft  sicher  nicht  zufällig  mit  der  endgültig« 
tJljerhandnahrae  der  spekulativen  Theologie  zusammen,  sondern  i«t 
eine  Folge  dieser  Methode  bzw.  der  durch  sie  begründeten  höheren 
Lehrstufe  des  Schrift-  und  Sentenzenstudiums. 

Die  Schrifttheologie  insbesondere  konnte  der  in 
Frage  stehenden  Vorschule  nicht  ontraten.  Abgesehen 
davon,  daß  sie  für  den  Lehramtskandidaten  eine  vorzügliche  Durch- 
gangsstufe von  der  Schule  zum  Magisterium  bildete,  war  sie  vor 
allem  für  die  Schüler  notwendig. 

Einmal  mulate  der  Schüler,  um  an  den  spekulativen  VorlestmgM 
und  Disputatiouen  über  diu  Schrift  mit  vollem  Nutzen  teilnehmen' 
zu  können,  bereits  mit  dem  Text  und  Gehalt  der  Heiligen  Schhfl 
einigeimaüen  vertraut,  also  mit  positivem  Material  ausgerüstet  sein. 

Zu  diesem  Zwecke  las  man  mit  ihm  die  verschiedenen  inspi- 
rierten Bücher  durch  und  prägte  ihm  die  Text^  nebst  bündiger 
Erklärung  soweit  als  möglich  ein,  um  alsdann  zur  dialektiscliea 
Beliandlung  der  Schrift  überzugehen. 

Sodann  war  diese  vorläufige  Lesung  überhaupt  das  einzige  Mittel, 
um  bei  und  trotz  der  dialektischen  Richtung  eine  gewisse  Kenntnis 
der  ganzen  Heiligen  Schrift  oder  doch  eines  großen  Teils  derselben 
zü  ermöglichet!.  Viele  Theologen  verwendeten  nachlier  so  wie 
einen  groüen  Teil  der  verfügbaren  Kraft  und  Zeit  auf  den  auli 
biblischen  Sentenzentoxt,  und  dieser  wurde  in  einer  so  ausgedehntes 


I  unter  den  zu  Vercelli  <leni  Domiaikanerordea  beigetretenen  Magistern  Qn<l 
Scholaren  fanden  sich  ,dao  Oncollarii  probissinii  .  .  .  parati  ambo,  si  voluiasem. 
protinuB  ad  regendum  ..."  (Lettres  du  B.  Joardain  de  Saxe,  cd.  Bayonur, 
Pariä-Lyun  Uti-i,  a.  2d,  p.  114).  Von  den  zu  Puriu  1226  gemachten  Eroberungeo 
berichtet  Jurdaii  von  Sachsen  ,viginti  et  uuum  Fratres  intraverunt;  intra  quoa  crant 
sex  magistri  artiuni,  et  uUi  ernnt  dtot«larii  ..."  (ebd.  n.  iS,  p,  66).  Statt  diol 
larii  ist  offenbar  zu  Ictiea  bacelarii  (buccalarei). 

'  .Circa    sCatuin    theologoriim    statuimus   quod    nullus   Parisias    legat 
tricesimum  quintani  etalis  »uo  aunum,  et  ui^  studuerit  per  octo  iinnoa  ad  mig 
et  libros  fideliter  et  in  scolis  audierit,  et  quinque  annis  audiat  thuulogiani , 
quam  privatas  lectiuues  legat    publice,    et    iilorura    uulius   Icgat   ante    tertiAni  < 
diebus,  quattdu  tnagistri  loguat*  (Dönifle-Chatclaiu,  Chartul.  Uuiv.  Farii 
n.  20,    p.  'H).    Hier  werden  aus«] rllck lieh  den  Anfüngern  im  Lehramt,   iL  h. 
Kursoren  oder  Bakkalaren,  ihre  Hechte  umschrieben  gegenflber  den  MagiatemJ 
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elesen,  daß  der  Schüler  infolge  des  ihm  aufgebürdeten  ,pondus 
unius  equi*  nicht  leicht  noch  eine  ausgedehnte  spekulative  Schrifl- 
anslegung  tragen  konnte.  Diese  letztere  mu&te  es  zudem,  infolge 
d«r  weitschichtigen  Behandliingsweise  auf  jeden  Fall  bei  einem  oder 

randern  Buche  der  Schrift  bewenden  lassen. 
Wie  wahr  das  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  Fr.  Salimbene  im 
.Tahre  1239  an  einem  einfachen  Partikularstudium  des  Ordens  ein 
ganzes  Jahr  nur  den  Propheter  Isaias  und  das  Matthäus-Evangelium 
vortragen  hörtet  Thomas  von  Aquin  sagt  in  der  Einleitung  zu 
seiner  für  uns  erschrecklich  groüen  Summe,  letztere  sei  nur  ein 
knappes  Handbuch  für  Anfänger  im  Vergleich  zu  der  Unzahl  von 
Quästionen,  Artikeln  und  Argumenten,  welche  sonst  in  den  Schrift- 
kommentaren und  Disputationen  geborgen  seien  ^.  Bacon  erklärt 
dementsprechend,  der  Sclirifttext,  wie  er  von  den  Magistern  gelesen 
and  in  Quästionen  kommentiert  werde,  sei  so  weitläufig,  daß  ein 
Lektor  in  seinem  ganzen  lieben  ihn  kaum  würde  durchlesen  künnen^ 

t  "Wollte  man  also  die  Scholaren,  deren  Studienzeit  auf  wenige 
re  beschränkt  war,  mit  der  Hauptmasse  des  theologischen  Textes, 
d.  h.  der  inspirierten  Bücher,  bekannt  machen,  dann  muüte  die  Schrift 
ihnen  percurrendo  vorgetragen  werden,  und  diese  Vortrags-  oder  Lehr- 
weise hieß  eben  deshalb  Lectio  cursoria  und  der  mit  ihr  beauf- 
tragte Bakkalar  Cursor  oder  Baccalareus  cursor.  Bei  den 
Mendikanten  wird  er  zumeist  Lector  biblicus  oder  Lector  ad 
legendam  Bibliam  biblice  genannt*;  denn  .biblisch  losen'  war 
soviel  als  mit  knapper  Texterklärung  lesen  '••.  Das  Ziel  dieses  ele- 
mentaren Bibelstudiums  war  ungefähr  dasjenige,  welches  der  hei- 
lige Bonaventura  in  die  Worte  faßt:  »Der  Schüler  soll  in  der 
Heiligen  Schrift  studieren  wie  die  Knaben,  welche  sich  zuerst  im 
Abc    üben,    nachher    buchstabieren,    sodann    lesen    und    verstehen 


'  ,Et  audivi  primo  anno,  quo  iniravi  ordinem ,  in  scholis  theologiae  Is&iam 
ot  Matthaeum,  Bleut  frater  Humilis  Icgebat  ibidem  (in  conventu  Fanensi)'  (Chro- 
nica 120). 

^-       •  S.  Thomae  Aq.,  Summa  theologia,  Prolog. 

^^      '  .Textua  hie.  .  .  est  ita  magnns  qnod  fix  snfficeret  aliquis  lector  ad  per- 

^^^ndntn  eam  in  tota  vita  saa,  secnndatn  quod  magiatri  legunt'  (Opas  minus  829)^ 

*  Vgl.    Douais,    L'organisation   des   t^tudes   dans   l'ordr«  des   FrtTcs  PrC^ 

rhearB,  Paris  1884,  116  f.    Dounis  verwechselt  indes  die  Rollen,  indem  er  a.  a  O. 

den  Lector  ad  legendam  Bibliam  biblice  Über  den  Lector  ad  legendam  Biblinm  stellt. 

unter  letzterem  ist  %'ielmehr  der  Lektor  oder  Magister  schlechthin  in   verstehen. 

»  .Bibliam   biblice   aeu   textualiter  legere*  erkläi-t  Papst  Johann  XXIl.  am 

10.  Oktober  1317  (Denifle  in  der  Revtte  thomiste,  2»  ann^e,  Paris  1894,  p.  159). 


lernen,  welches  der  Sinn  eines  jeweiligen  Abschnittes  ist.  Ähnlich 
soll  man  in  der  Theologie  zuerst  den  Text  studiereu,  denselben  sieb 
einprägen  und  verstehen  lernen,  welches  der  tiefere  Sinn  der  ein- 
zelnen Wörter  ist*.  Der  Theolog  soll  nicht  wie  der  Jude  immer 
nur  am  Wortsinn  hängen  bleiben.  Die  ganze  Heilige  Schrift  glei 
einer  Zither,  bei  welcher  die  untere  Saite  für  sich  allein  noch  kei 
Harmonie  darstellt,  sondern  nur  insoweit  sie  mit  den  andern  za 
aammenklingt.  Genau  so  hängt  eine  Schriftstelle  mit  der  andern 
zusammen,  ja  es  sind  bisweilen  tausend  Stellen  mit  der  einen  ver- 
wandt." ^ 

An  der  Universität  Oxford  mußte  der  zu  promovierende  Bakkali 
seit  1250  wenigstens  ein  kanonisches  Buch  kuraorisch  gelesen  haben* 
zu  Paris  verlangte  man  seit  1262  von  ihm  die  Lesung  von  mehrer 
Büchern*.  Die  Mendikanten  verfügten  etwas  später,  daß  die  künftig 


'  Diese  Stelle  (quid  dicitur  per  nomen)  ImOpft  an  Aristoteles  (Ans- 
lytica  posteriora  II,  c.  7  und  10)  an,  wo  von  der  Bedeutung  der  Nominaldefinitian 
in  der  Logik  die  Rede  ist.  Der  ]tl,  Bonaventura  will  sagen:  Wie  der  SchQler  in 
der  Elemontargramtnatik  und  Logik  angeleitet  wird,  erst  den  Buchstaben  und 
sodann  die  Bedeutung  eines  vorgelegte»  Buches  verstehen  zu  lernen,  so  soU  der 
Anfänger  in  der  Theologie  erst  mit  dem  Buchstaben  der  Heiligen  Schrift  vertnat 
gemacht,  zugleich  aber  auch  auf  den  üUertragenen  und  mystischen  Sinn,  der  dem 
buclistabliirhGii  zu  Grunde  liegt,  aiirinerksjun  geoiacbt  werden.  Bonaventura  f&htt 
diesen  Gedanken  weiter  aas  ebd.  ii.  Js — 10. 

*  „Studere  debet  Christi  discipulus  in  sacra  Scriptura,  sicat  pneri  prifflo 
addiscunt  Abc ,  et  postea  syllabicare  et  postea  legere  et  postea ,  quid  significet 
pars.  Siiniliter  iu  sacra  Scriptura  primo  dobet  quis  studere  in  textn  et  ipai 
habere  in  promptu  et  intelligere ,  ,quid  dicilur  per  nomen',  non  solam  sicut 
daeus,  qui  seuiper  intondit  ad  litteraleiu  sonsum.  Tuta  Scriptura  est  quasi 
cithara,  et  inferior  chorda  per  se  non  facit  harmoniam,  sed  cum  uliia;  simili' 
unus  locus  Scripturae  dependet  ab  alio,  immo  nnum  locnm  respiciant  millc  loci* 
(In  HexaPmeron  coli.  XIX,  n.  7;  Opera  V  421). 

*  Die  theologische  FakultKt  zu  Oxford  beschloß  im  Jahre  1250:    . .  .  .  qi 
in  posterum  nullus  incipiat  in  theologia,  niai  prius  inceperit  in  liberalibus,  et  un 
librum  oanouis  aut  Seuteutias   legerit,    et   publice    in  Universitate   praedicaverit' 
(Adao  de  Marisco  Epist.  192,  ed.  Brewer,  Mouum.  franc.  I  346). 

*  Im  Statut  aber  die  theologische  Doktorpromotion  von  1252  beifit  es: 
, .  .  .  ne  aliqnis  bachellarius  in  theologica  facultate  promoveatur  ad  cathedrsm. 
nisi  prius  seipsum  examiuaverit ,  saltem  aliqnos  libros  theologie  gloaatoa  et 
tentias  in  scolis  alicuius  magietri  actu  regentis  diligenter  legendo  . .  .*  (Deni 
Chatelain,  Chartul.  Univ.  Paris.  I,  n.  200,  p.  226).  Die  Zahl  ,aliqui  Vihn 
wurde  dann  freilich  meist  in  der  denkbar  geringsten  Ausdehnung  von  zwei  BUcJiem 
genommen.  In  einem  Dokument«  von  13 II  erklären  nämlich  die  Dominikaner  zu 
Oxford:  „Parisiua  legunt  duoa  cursus  Biblie  antequam  legant  Sententias*  (CoU' 
tanea.  secoud  series,   by  Burrows.  Oxford  1890,  1,  p.  218  226).    So  blieb 
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trer  Jes  Ordens  erst  die  ganze  Bibel  hiblisch  lasen,  bevor  sie  zur 
Sentenzealesung  aufstiegen  ^ 

Neben  der  kiirsorisdien  Schriftlesung  gab  es  wenigstens  bis 
nach  der  Mitte  des  l;i  Jahrhunderts  auch  eine  kursorische  Sen- 
tenzenlesiing.  Trotzdem  diese  Tatsache  meines  Wissens  bisher 
ganz  übersehen  worden  ist,  glaube  ich  sie  dennoch  sicher  nachweisen 
zu  können. 

Das  Generalkapitel  des  Dominikanerordens  verordnet  im  Jahre 
1265:  „In  conventibus,  ubi  sunt  stiidia  generalia  ad  legendum  cui'- 
sorie  Sententias  singulis  annis  frater  aliquis  idoneus  assignetur,""* 
Die  Stelle  besagt  nicht  etwa  obenhiTi ,  die  Sentenzen  seien  durch 
Cursores  oder  Bacealarei  zu  lesen.  Wold  bezeichnete  der  Ausdruck 
Cursor  Sententiarum  in  den  Kapitelsakten  der  Dominikaner  später 
einfach  den  Bakkalar,  welchem  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  die 
ganze  Sentenzenlesung,  nicht  etwa  nur  die  kursorische  übertragen 
war*.  Früher  war  es  aber  nicht  so.  Das  Kapitel  von  1278  ver- 
pflichtet die  Lektoren  strengstens,  neben  dem  Schrifttest  auch  die 
Sentenzen  zu  lesen  und  scheidet  von  dieser  ihrer  Lehrtätigkeit  die 
untergeordnete  Lesung  der  Kui-soreu  oder  Bacealarei  genau  aus*. 
Fragen  wir,  ob  denn  letztere  bloü  die  Schrift  oder  auch  die  Sentenzen 
kursorisch  zu  lesen  haben,  dann  j/ibt  der  erwähnte  Kapitelsbeschlulä 
von  1265  den  bestimmten  Aufschluiä:  An  jedem  Generalstudium  sei 
ein  Anfänger  mit  der  kursorischen  Sentenzenlesung  zu  beauftragen. 
Letztere  läuft  also  neben  der  lectio  solemnis  oder  niagistralis  einher. 

Noch  bestimmter  lautet  folgendes  Zeugnis,  das  sich  an  den 
Namen  des  Franziskaners  Richard  von  Cornwall  knüpft.    Eccleston 


^1 


;c  14.  JaLrhunrJeit  hinauf  (Dcnifl  e  -  Chatelain  a.  a.  0.  11,1.  n.  118-«, 
n,  1189.  p.  699;  HI.  n.  \bM,  p.  441). 

*  Die  theologische  Fakultiit  verfügt  um  1335,  zufolge  hergebrachter  Ge- 
wohnheit: ,Item,  nota,  qiiod  admissi  ad  tecturam  Biblie  debent  soliun  legere  duos 
libroB,  et  tales  sicut  volucrint  eligere,  scilicet  unam  de  veteri  Testamento,  et 
slioni  de  novo,  exccptis  Ulis  de  quatuor  Ordintbus  Mendicantium ,  qui  debent 
Bibliam  continiie  legere  per  duos  annos  .  .  .*  {ebd.  II,  1,  n.  1188,  p.  692). 

*  Monnmenta  Ord.  FF.  Praed.  III,  ed.  Reichert  p.  129,  1.  28  f. 

*  Diesen  Sinn  hat  der  Änedruck  Cursor  Sententiaruni  z.  6.  in  den  Akten 
des  Dominikancrkapitels  von  1305  bei  Reichert,  Monum.  Ord.  Praed.  bist.  I\', 
p.  13,  I.  23  ff. 

*  .Et  lectores  legant  textam   et   sentencias  et  diBput«nt  et  con- 
tinaent   lectionea,   et   qui   in   hü«   inventi    fuerint  negligeutea  per  visitatorea  pa 
niantur  .  .  .  bacallarii  antem  qui  tegant  cxtraordinarie,  non  aacendant  cathodrara'* 
proptcr  reverentiam  magistroruui*   (Reichert  a.  a.  0.  III,  p.  197.  1.  lff\. 
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erzählt,  derselbe  sei  ums  Jahr  1238  in  den  Orden  getreten  und  habe 
nachher  zu  Paris  cursorie  die  Sentenzen  gelesen*.  Später  las 
er  nach  dem  Bericht  Roger  Bacons  an  derselben  Hochschule  die 
Sentenzen  solemniter,  bis  er  um  1250  an  die  Universität  Oxford 
übersiedelte,  um  dort  seine  Wirksamkeit  als  Sententiarias  fortzu- 
setzen^. Es  gab  also  vor  und  kurz  nach  1250  an  den  beiden  be- 
rühmten Hochschulen  Oxford  und  Paris  eine  kursorische  und  eine 
feierliche  Sentenzenlesung,  gerade  so  gut,  als  daselbst  die  Schrift  in 
der  doppelten  Weise,  cursorie  und  solemniter,  vorgetragen  wurde. 
Diese  Institution  ist  insbesondere  bei  den  Dominikanern  und  Franzis- 
kanem  so  geläufig  und  selbstverständlich,  daß  sie  mit  ihrem  Stadien- 
wesen stark  verwachsen  gewesen  sein  muß. 

Das  Entstehen  der  kursorischen  Sentenzenlesung  in  der  ersten 
wie  ihr  Verschwinden  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
begreift  sich  übrigens  unschwer. 

Wir  wissen,  daß  seit  dem  12.  Jahrhundert  eine  ganze  Anzahl 
von  Summen,  Summulae  und  Sentenzen  Verwendung  fanden.  Bacon 
sagt,  man  habe  vor  Alezander  von  Haies  mannigfach  die  Historia 
scholastica  des  Petrus  Comestor  gelesen  ^.  Die  ältesten  Dominikaner- 
konstitutionen (1228)  verordnen:  ,Fratres  missi  ad  Studium  in  ysto- 
rüs  et  sentenciis  et  textu  et  glosis  precipue  studeant  et  intendant.** 
Das  Generalkapitel  desselben  Ordens  fügt  1259  bei:  .Quod  si  non 
possunt  inveniri  lectores  sufficientes  ad  publice  legendum,  saltem 
provideatur  de  aliquibus  qui  legant  privatas  lectiones,  vel  ystorias, 
vel  summam  de  casibus,  vel  aliquid  huiusmodi."^  Der  hl.  Bona- 
ventura bestätigt,  da£  zu  seiner  Zeit  verschiedene  Scripta,  Sununae 


*  ,Fr.  Richardus  Coraabiensis,  qui  eo  tempore  quo  Fr.  Hellas  totam  toibaTit 
Ordinem,  Parisias  ingressua  est,  et  in  eadem  turbatione,  pendente  appellatione, 
in  Anglia  constanter  et  devote  professus,  postea  legit  cursorie  Senten- 
tias  Parisias,  abi  magnus  et  admirabilis  philosophas  iadicatas  est*  (Eccle- 
ston.   De  adventu  Minorum  in  Ängliam,   ed.  Brewer  39.    Anal,  franc.  I  239). 

*  .Ricardos  Cornubiensis,  famodissimas  apud  staltam  multitudinem,  sed  apnd 
sapientes  fuit  insanus  et  rcprobatus  P a r i s ii s  propter  errores  quos  invenerat  et 
pervulgarat,  quam  solemniter  legebat  Sententiaa  ibidem,  priasquam  le- 
gcret  Sententias  Oxonii  ab  anno  Domini  1250**  (Compendiam  stodii  theo- 
logiae,  bei  Charles,  Roger  Bacon  415). 

'  Opus  minus  329. 

*  Constitutiones  antiquae  ordinis  fratrum  predicatorum ,  ed.  Denifle,  Ar- 
chiv fUr  Literatur-  und  Kirchengeschichte  I  223. 

>  Reichert,  Monum.  Ord.Praed.  bist.  III,  p.  99, 1.21  ff.  Denifle-Ghate- 
lain,  Chartul.  Univ.  Paris.  I,  n.  835,  p.  385. 
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nnd  Sententiae  Magistrorum  im  Umlauf  waren.  Er  gesteht  ihre 
Verwendbarkeit  zu,  schlägt  sie  indes  nicht  hoch  an  und  warnt  vor 
ihrer  Vermehrung  K  Demgemäß  wurden  verschiedene  Summen,  wor- 
unter die  des  Lombarden  eine  der  berühmtesten  war^,  sowohl  als 
Hilfis-  und  Nachschlagewerke  außer  der  Schule  gebraucht,  als  auch 
in  der  Schule  von  untergeordneten  Lehrkräften  nach  Art  der  kurso- 
rischen Lesung  erklärt.  Sobald  nun  Alexander  von  Haies  anfing, 
die  Sentenzen  des  Petrus  Lombardus  auch  feierlich  zu  lesen  und  als 
eigentlichen  Text  neben  die  Schrift  zu  stellen,  trat  folgerichtig  die 
kursorische  Sentenzenlesung  ebenso  als  offizielle  auf  wie  der  Cursus 
Bibliae  selbst. 

Sobald  aber  die  Magistri  die  Sentenzenlesung  aufgaben  und  ihr 
diesbezügliches  Arbeitspensum  dem  Bakkalar  überbanden,  welcher 
bisher  lediglich  Cursor  Sententiarum  gewesen  war,  stieg  letzterer 
an  Rang  und  Ansehen  und  verschwand  die  kursorische  Sentenzen- 
lesung. Es  ereignete  sich  das  aber  tatsächlich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts,  wie  sofort  nachzuweisen  ist. 

Daß  die  obere  Lehrstufe  der  Theologie  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert in  der  dialektisch-spekulativen  Entwicklung 
des  Schrift-  und  Sentenzentextes  bestand,  ist  nach  dem 
früher  Gesagten  nicht  mehr  zweifelhaft.  Es  fragt  sich  nur  mehr,  in 
welchem  Kangverhältnis  die  beiden  Textstudien  zueinander  standen, 
bzw.  ob  das  höhere  Schrift-  oder  das  Sentenzenstudium  rechtlich 
und  tatsächlich  überwog. 

Früher  glaubte  man  allgemein,  die  Sentenzenlesung  habe  den 
Höhepunkt  und  Abschluß  der  scholastischen  Theologie  gebildet  und 
demgemäß  hätten  sich  die  Magistri  vor  allem  mit  ihr  abgegeben. 
Die  Schriftlesung  und  die  daraus  hervorgegangenen  Schriftkommen- 
tare seien  hauptsächlich  als  das  Werk  der  Baccalarei  anzusehen. 

P.  Denifle,  dem  unermüdlichen  Erforscher  der  mittelalterlichen 
Schnlgeschichte ,  gebührt  das  hohe  Verdienst,  demgegenüber  nach- 
gewiesen zu  haben,  daß  an  der  Pariser  Universität  vom  13.  bis  zum 
15.  Jahrhundert  das  umgekehrte  der  Fall  war:  die  Sentenzenlesung 
vollzog  sich  nur  durch  die  Bakkalaren  und  nahm  infolgedessen  eine 
zweite  Stelle  im  theologischen  Lehrbetrieb  ein;  die  Magistri  lasen 
einzig  die  Heilige  Schrift,  weshalb  auch  die  Schriftkommentare  und 


»  S.  Bonav..  In  HexaCmeroii  coli.  XIX,  n.  67,  10  15,  Opera  V  421  f. 

*  Denifle-Chatelain  (a.  a.  0.  I,  n.  419,  p.  474  A.  8)  bemerkt  eehr 
ricbtig,  daß  die  Sentenzen  schon  vor  Alexander  von  Haies  in  den  Schalen  gelesen 
wurden,  nnr  nicht  in  der  Weise,  wie  Alexander  sie  las. 
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Schriftdispiitationen  den  Höhepunkt  der  ganzen  mittelalterlichen  Theo- 
logie darstellen '. 

Diese  Anschauungen  sind  oIuk'  Zweifel  durcliaus  richtig.  Sic 
lagen  tatsäclilicli  nicht  blaß  der  Pariser  Universität,  sondern  allen 
theologischen  Lehranstalten  zu  Grunde,  Es  hieße  Wasser  ins  Meer 
tragen,  wollten  wir  noch  weiter  darauf  eingehen.  Die  gegenteilige 
Ansicht  war  nur  niüglit-h ,  weil  und  solange  Wesen  und  Organi- 
sation ,  Literatur  und  Geschic-hto  der  mittelalterlichen  Theologie- 
studien gründlich  verkannt  wurden.  Inde^ä  glaube  ich,  Denifles  These 
gelte  für  das  13.  Jahrhundert  nur  mit  einer  bedeut^^ndeu  Ein- 
schränkung, gleichviel  oh  es  .sich  um  Paris  oder  um  andere  Studien 
handelt.  Vom  Beginn  rles  13.  Jahrhunderts  bis  Mitte  desselben  tlaif 
nicht  ohne  weiteres  allgemein  gesagt  werden,  der  Magister  halw 
nur  die  Schrift  gelesen,  die  Sentenzenlesung  sei  nur  Sache  der 
Bakkalaren  gewesen. 

Vorerst  sei  darauf  hingewiesen,  daß  die  Beweise,  welche  Denifl« 
vorbringt,  ausschließlich  dem  14.  Jahrhundert  angehören,  niitliio 
einen  sichern  Kück.schluß  auf  das  13.  Jahrhundort  nicht  gestatten. 
um  so  weniger,  als  während  des  letzteren  die  gesamten  Schulver- 
hältnisse erst  nach  und  nach  geordnet  wurden.  Für  das  13.  Jahr- 
hundert vermerkt  Denille  einzig,  daß  die  hll.  Thomas  und  Bona- 
ventura ihre  Schriftkommentaro  als  Magistri  verfaßt  haben  müssen-. 
Daraus  folgt  aber  keineswegs,  die  Magistri  hätten  überhaupt  damals 
nur  den  Schrifttext  gelesen,  sondern  einfach,  sie  haben  auch  den 
Schrifttext  gelesen.  Die  Frage,  ob  sie  nicht  bisweilen  auch  dw 
Sentenzen  vortrugen,  bleibt  offen  und  muß  bejaht  werden. 

Die  bestimmtesten  Nachrichten  darüber  finden  wir  bei  Roger 
Bacon,  welcher  die  ganze,  durch  die  Sentenzen  bewirkte  Umwälzung 
des  theologischen  Lehrplans  von  Anfang  bis  zum  Endo  mit  regstem 
Interesse  verfolgt  hat.  So  hart  es  ihm  fällt,  die  Überhandnähme 
der  Sentenzen  zu  konstatieren,  er  fühlt  sich  im  Jahre  1267  zu  dem 
Geständnis  gezwungen: 

„Quartum  peeeatum  (studii  theologiae)  est,  quod  praefertui-  ua&  , 
Summa  magistralis  textui  (i.  e.  Bibliae  sacrae)  facultatis  theologic^^f 
scilicet,  über  Sententiarum.  Nam  ibi  est  tota  gloria  theologoru^^ 
quae   facit   onus   unius   equi.     £t   postquam  illunt  legerit  quis,   iim. 


'  D«iiiflt>,   Quel   livre   Bervait   de   base  i»   rouseigocroent  dos  Multre« 
Tli^logie  dans  l'UnirersiU  de  Paria,  in  der  Revue  tlioiniste  2*  annöe,  Paris  1894, 
149-161. 

»  Ebd.  15S  f. 
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praesumit  se  de  magistro  theologiae,  quamvis  non  audiat  tricesi- 
mam  partem  sui  textus  (i.  e.  S.  Script.).  £t  baccalarius,  qui  legit 
textum  succumbit  lectori  Sententiarum  Parisius.  Et  ubique  et  in 
Omnibus  honoratur  et  praefertur.  Nam  ille,  qui  legit  Sententias 
habet  principalem  horam  legendi  secundum  suam  voluntatem,  habet 
et  socium  et  cameram  apud  religiöses.  Sed  qui  legit  Bibliam,  caret 
his  et  mendicat  horara  legendi,  secundum  quod  placet  lectori  Sen- 
tentiarum. Et  nie,  qui  legit  Sententias,  disputat  et  pro  magistro 
habetur.  Reliquus,  qui  textum  legit,  non  potest  disputare,  sicut 
fuit  hoc  anno  Bononiae  (in  studio  fratrum  Minorum),  et  in  multis 
aliis  locis,  quod  est  absurdum.  Manifestum  est  igitur,  quod  textus 
illius  facultatis  subiicitur  uni  Summae  magistrali. 

Sed  pro  hoc  (textu)  est  statutum  cuiuslibet  facultatis.  Nam 
omnis  alia  facultas  utitur  textu  suo,  et  legitur  textus-  in  scholis, 
quia  Statute  textu  suo  solum  statuuntur  omnia,  quae  pertinent  ad 
facultatem.  Quia  propter  hoc  sunt  textus  facti  (et)  hie  longo  magis, 
quia  textus  hie  de  ore  Dei  et  sanctorum  allatus  est  mundo,  et  est 
ita  magnus,  quod  vix  sufficoret  aliquis  lector  ad  perlegendum  eum 
in  tota  vita  sua,  secundum  quod  magistri  legunt. 

Deinde  sancti  doctores  non  usi  sunt,  nisi  hoc  textu,  neque  sa- 
pientes  antiqui,  quorum  aliquos  vidimus,  ut  fuit  dominus  Robertus 
episcopus  Lincolniensis  et  frater  Adam  de  Marisco,  et  alii  maximi 
viri.  Contra  vero  Alexander  fuit  primus,  qui  legit  (librum  Sen- 
tentiarum); et  tunc  legebatur  aliquando,  sicut  Über  Historianun 
solebat  legi,  et  adhuc  legitur  rarissime.  Et  mirum  est,  quod  sie 
est  exaltatus  liber  Sententiarum,  quia  über  Historiarum  est  magis 
proprius  theologiae.  Nam  prosequitur  textum  a  principio  usque 
in  finem,  exponendo  ipsum.  Et  liber  Sententiarum  non  adhaeret 
textui,  sed  vagatur  extra  textum  per  viam  inquisitionis.  Si  igitur 
aliqua  Summa  deberet  praeferri  in  studio  theologiae,  debet  liber 
Historiarum  factus  vel  de  novo  fiendus;  ut  scijicet  aliquis  trac- 
tatas  certus  fieret  de  historia  sacri  textus,  sicut  fit  in  omni  fa- 
cultate. 

Item  impossibile  est,  quod  textus  Dei  sciatur  propter  abusum 
libri  Sententiarum.  Nam  quaestiones,  quae  quaeri  deberent  in  textu 
ad  expositionem  textus,  sicut  fit  in  omni  facultate,  sunt  iam  sepa- 
ratae  a  textu.  Et  vocatur  curiosus,  qui  in  textu  vult  quaestiones 
licet  necessarias  et  proprias  theologiae  disputare,  nee  audiretur,  nisi 
esset  homo  magnae  auctoritatis ,  aut  potens  in  quaestionibus  pro- 
priis,  et  utilibus,  et  necessariis.     Et  ideo,  qui  legunt  textum  non 
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exponunt  eum,  quia  Bon  quaerunt  qoaestiones  proprias  et  necessa- 
rias  textui  inienigendo."  ^ 

Der  Gedankengang  dieser  Darstellung,  die  von  größter  Trag- 
weite für  die  Geschichte  der  Theologie  im  13.  Jahrhundert  ist,  dürft« 
folgender  sein: 

a)  Bacon  schreibt  im  Jahre  1267  unter  dem  Drucke  eines  aus- 
gesprochenen Kampfes  zwischen  Schrifttext  und  Sen- 
tenzentext, der  allem  Anscheine  nach  mit  einem  voll- 
ständigen Siege  dieses  letzteren  auf  der  ganzen  Linie 
der  Theologie  enden  zu  wollen  schien.  Nicht  bloß  Qber- 
flUgeln  die  Sentenzen  augenblicklich  den  heiligen  Text,  sie  drohen 
ihn  ganz  und  gar  aus  der  Schule  zu  verdrängen.  «Diese  Summe 
eines  einzigen  Magisters,  das  Sentenzenbuch,  wird  dem 
angestammten  Texte  der  ganzen  theologischen  Fakultät  vorgezogen.* 
Ja  .der  heilige  Text  dieser  Fakultät  wird  geradezu 
unter  jene  einzige  Magistralsumme  gestellt  und  ihr 
unterworfen*.  Nicht  bloß:  , Die  Theologen  überhaupt  suchen  ihren 
Ruhm  nur  mehr  dort,  wo  diese  Pferdelast  ist*,  d.  h.  in 
den  weitschichtigen  Sentenzenkommentaren  nach  der  Art  Alexanders 
von  Haies.  —  So  könnte  aber  Bacon  unmöglich  sprechen,  wenn  nur 
die  Baccalarei  sich  mit  den  Sentenzen  beschäftigt  haben  würden. 
Die  Theologie  und  die  Richtung  der  Theologie  erwuchs  denn  doch 
in  erster  Linie  aus  der  Tätigkeit  der  Magistri.  Wenn  also  die  Sen- 
tenzen allgemein  von  den  Theologen  der  Schrift  vorgezogen  wurden, 
setzt  das  voraus,  daß  auch  die  Magistri  vielfach  die  Sentenzen  lasen. 

b)  Wer  sich  von  dieser  Krisis  der  Schriftlesung  und 
der  Übermacht  der  Sentenzen  überzeugen  will,  schaue 
nur  zu,  wie  von  den  Magistern  und  Bakkalaren  beide 
Texte  eingeschätzt  werden. 

Die  Magistri  sollten  eine  tiefgehende  Texterklärung  bieten, 
den  Text  durch  Quästionen  erläutern,  an  der  Hand  des  Textes  die 
theologischen  Wahrheiten  durchdisputieren.  Hiervon  wollen  sie  dber 
nichts  mehr  wissen.  Alle  Quästionen  und  Disputationen,  kurz  jede 
gründlichere  Theologie  war  jetzt  an  die  Sentenzen  geknüpft,  so  daß 
«infolge  des  Mißbrauches  der  Sentenzen  das  Schriftverständnis  ver- 
unmöglicht  ward*.     Daß  unter  denjenigen,  welche  in  der  Schrift 


'  Opus  minus,  ed.  B  r  e  w  e  r  828  f.  Der  Text  wurde  in  verbesserter  Resen- 
sion  wieder  abgedruckt  von  Denifle-Chatelain,  Chartul.  Univ.  Paris.  I, 
D.  419 ,  p.  473  f.  Denifle  kennt  also  die  Stelle  wohl,  hat  sie  aber  bei  Beantwor- 
tung der  obwaltenden  Frage  Übersehen. 
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nicht  mehr  disputieren  wollten  unt3  <lie  Schriftlcsiing  den  Sentenzen 
zuliebe  oberflächlich  behandelten ,  die  Majiistri  zu  verstehen  sind, 
ist  doch  kaum  zweifelhaft.  Die  Baccalarei  Sententiarnm  sind  nicht 
darunter  gemeint,  weil  sie  überhaupt  die  Schrift  nicht  lasen;  die 
Baccalarei  Bihliae  kommen  nicht  in  Betracht,  weil  sie  mit  den 
Sentenzen  nichts  zn  schaflFen  hatten  und  nicht  disputieren  durften. 
Mithin  befassen  sich  die  Magisti'i  mit  der  Schrift  oberflächlich,  um 
die  Sentenzenlesung  zu  bevorzugen. 

Mit  diesem  Beispiel  von  oben  war  der  Anstoß  dazu  gegeben. 
da£i  auch  bei  den  Bakkalaren  die  Sentenzenleaung  weit  überwog. 
Wenn  einer  auch  sonst  nichts  Rechtes  gelernt,  B'ii<^ht  einmal  den 
30.  Teil  des  Schrifttextes  gehört  hat,  so  fühlt  er  sich  in  dem  Be- 
wußtsein, die  Sentenzen  gelesen  zu  haben,  ohne  weiteres  als  Magister 
der  Theologie".  Als  solcher  stellt  er  sich  auch  zu  Paria  über  den 
Cursor  Bibliae.  Während  zu  Oxford  letzterer  den  Vorrang  hat^, 
unterliegt  er  an  der  Pariser  Hochschule  in  jeder  Hinsicht  dem 
Sententiarius. 

An  den  übrigen  Tbcologieschulon,  welche  keine  Generalstudien 
sind  und  an  denen  nur  ein  Lector  Bibliae  und  ein  Lector  Sontentiarum 
wirken,  macht  sich  der  Übelstand  noch  viel  bemerkbarer.  ,Hier  tritt 
der  Sententiarius  vor  dem  Sehriftlektor  überall  und  auf  der  ganzen 
Linie  in  den  Vordergrund  -.  Er  kann  wie  der  Magister  die  bevorzugte 
Lesestunde  wählen ;  bei  den  Religiösen  hat  er  wie  die  Magistri  einen 
Socius  und  ein  Sonderzimmer;  er  hat  das  Recht  zu  disputieren  und 
wii'd  mit  einem  Worte  faktisch  als  Magister  anerkannt.  Der  Lektor 
Bibliae  hingegen  entbehrt  all  dessen;  er  muß  sich  die  Lesestunde 
erbetteln,  wann  und  wie  es  dem  Sententiarius  gefällt,  ihn  lesen  zu 


*  Die  Dominikaner  werden  ebendeshalb  im  Jahre  1811  zu  Oxford  vorstellig: 
.Statdtum  est  qaod  uullus  legat  Bibliam  biblice  nisi  prins  legcrit  Senteniios  aut 
fuerit  bachalarius.  Et  hoc  statuhim  est  irrationabile  quia  pervertit  ordinem  doc- 
trine,  priua  enim  oportet  scire  intellectum  litere,  quod  fit  per  lecturam 
Biblie,  quam  tractare  difficiles  questiones,  quod  fit  per  lecturam  Sententiarum. 
Multi  ctiam  sunt  apti  ad  Icgendum  Bibliam  qni  non  sunt  apti  ad  legeodum  Seo- 
tentias ;  nnde  Parisius  legunt  duoB  curBos  Biblie  antequam  legant  Sententias^ 
(CoUectanea  second  series,  bj  Burrows,  Oxford  1890.  1,  p.  218  226). 

*  BacoD  will  offenbar  das  sagen,  nicht  etwa  bloß;  der  Sententiarius  habe 
sich  gegenüber  dem  Cursor  Bibliae  an  allen  Ordensstudien  hervorgetaa.  Denn 
von  den  UniversitMcn  oder  Generalstudien  abgesehen,  gab  es,  wie  sich  bald  zeigen 
wird,  bei  den  Religiösen  nm  1267  noch  gar  keine  solche  Carsores  Bibliae  oder 
Biblici.  sondern  nur  Lectores  Bibliae  and  Lectores  Sententiarnm.  Es  handelt  sich 
also  hier  nm  das  Vorhfiltnis  dieser  beiden  zueinander. 
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lassen;  disputieren  darf  er  auch  nicht,  so  daß,  wenn  etwa  gerade 
kein  Lektor  der  Sentenzen  da  ist,  die  Disputationen  einfach  unter- 
bleiben müssen.  Das  war  z.  B.  heuer  (1267)  am  Ordensstudium  za 
Bologna  der  Fall,  und  so  ist  es  an  vielen  andern  Orten."  —  Dem- 
gemäß lasen  also  nicht  bloß  manche  Magistri  bzw.  Lektoren  auch 
die  Sentenzen,  sondern  es  genügte  vielfach,  daß  ein  Bakkalar  die 
Sentenzen  las,  um  sich  der  Rechte  und  Privilegien  der  Magistri 
zu  erfreuen. 

c)  Dieses   Überwuchern   der   Sentenzen   über  den 
theologischen  Schrifttext  erweist  sich  als  unstatthaft 
an  der  Hand  eines  einfachen  Vergleiches  mit  den  Ge- 
pflogenheiten der  übrigen  Fakultäten.    .Jede  Fakultät 
hat   und   gebraucht  ihren  ordentlichen  Text,   und  nur 
dieser  Text  wird  in  den  Schulen  gelesen",  nämlich  von 
den  Magistern;  denn  die  Baccalarei  lasen  auch  andere  Texte. 
In  der  Dekretistenfakultät  z.  B.  lasen  die  Baccalarei  die  Dekretalen, 
die  Magistri  decretorum  hingegen  nur  die  Dekrete,  weil  diese  den 
eigentlichen  Text  der  Fakultät  darstellten ^    So  sollte  es  auch 
in  der  Theologie  sein;   indes  fand   das  gerade  Gegen- 
teil davon  statt.     Bacon  will  also  offenbar  sagen,  die  Magistri 
der  Theologie  lesen  nicht  ausschließlich  den  Fakultätstext,  d.  h.  die 
Heilige  Schrift,  sondern  auch  die  Sentenzen.    Diese  Hinwendung  zu 
einem  heterogenen  Texte,  die  schon  in  jeder  andern  Fakultät  un- 
erhört und  unstatthaft  wäre,  sei  in  der  Theologie  um  so  weniger 
gerechtfertigt,  als  »ihr  ordentlicher  Text  von  Gott  gegeben  und  die 
Lektoren  ihr  ganzes  Leben  hindurch  ihn  nicht  fertig  lesen  könnten, 
wofern  sie  ihn  wirklich  magistraliter  lesen". 

d)  In  der  Tat  widerspricht  denn  auch  die  heutige 
Sentenzenlesung  der  ganzen  bisherigen  Tradition.  ,Die 
heiligen  Doktoren  und  Weisen  der  Vorzeit,  z.  B.  Magister  Robert 
von  Lincoln,  Magister  Adam  von  Marsh  und  andere  Theologen  ersten 
Ranges,  haben  nur  den  Schrifttext  gelesen.  In  schroffem  Gegensatz 
dazu  hat  Magister  Alexander  von  Haies  an  Stelle  der  Schrift  die 
Sentenzen  gelesen,  er  zum  erstenmal."    Nicht  als  wären  dieselben  vor 


'  Die  Fakultät  der  Kanonisten  oder  Dekretisten  von  Paris  erklärt  im  Jahre 
1386:  ,Les  docteurs  lisent  le  Decret,  qui  est  un  des  biaus  livres  du  inonde,  et 
les  bacheliers  lisent  Decretales,  le  VI"",  et  Clementines  ...  et  doivent  les  doc- 
teurs lire  Decret,  car  on  les  appelle  docteurs  en  decrez  et  non  pas  docteurs  de 
decretales'  (Denifle-Chatelaiu,  Chartul.  Univ.  Paris.  III,  n.  1531,  p.  433  438. 
Vgl.  n.  1528,  p.  427). 
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ihm  nie  vorgetragen  worden.  Bewahre I  Aber  sie  wurden  nur  ia  ein- 
facher, kursorischer  Form  gelesen,  nicht  feierHoh  und  weithiufig  als 
,onus  unius  equi",  abgeteilt  in  unzählige  Mcnibren,  Quästionen  und 
Artikel,  ganz  nach  Art  der  magistralen  Schriftlesung.  Insofern,  aber 
auch  nur  insofern  Alexander  den  Lombarden  raagistraliter  las,  kann 
er  als  Urheber  der  Sentonzenlesung,  als  erster  Sententiarius  gelten. 
Dann  ahmte  ihn  dieser  und  jeuer  Lehrer  nach,  und  schlielilich  er- 
rang diese,  »der  Heiligen  Schrift  viel  weniger,  als  beispielsweise 
die  Historia  scholastica,  verwandte  Sentenzensaminlung  die  ungeheure 
Bedeutung,  wie  wir  es  jetzt  mit  Augen  sehen".     Soweit  Bacon. 

Sollte  ich  seine  unanfechtbaren  Ausführungen  richtig  verstanden 
haben,  dann  würde  feststehen,  daß  Lni  Gegensatz  zu  den  älteren 
Uxforder  Magistern  nicht  hlolj  Alexander  von  Haies  und  andere 
Magistri  wälirend  der  ersten  Jalirzohnto  des  13.  Jahrhunderts  auch 
die  Sentenzen  lasen,  sondern  daß  sich  die  magistrale  Sentenzen- 
lesung noch  bis  weit  über  die  Mitte  desselben  Jahrhunderts  hinaus 
erhielt. 

Auch  ganz  abgesehen  von  Bacons  Nachrichten  entspricht  diese 
Erscheinung  durchaus  der  organischen  Entwicklung  des  theologischen 
Lehrplans.  Es  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  die  ganze  Ein- 
richtung des  mittelalterlich-scholastischen  Schulwesens  überhaupt  und  1 
insbesondere  das  theologische  im  13.  Jahrhundert  erst  geschaffen 
werden  mußte  und  daß  die  im  steten  Fluß  befindlichen  Verhältnisse 
erst  gegen  Endo  des  Trecento  endgültig  festgelegt  wurden.  Alles 
oder  beinahe  alles  war  jetzt  geordnet:  Lehrfächer,  Lehrmethode, 
Unterrichtsgegenstände,  Schultexte  und  Schulbücher,  Rechte  und 
Pflichten  der  einzelnen  Lehrer,  ihre  Abstufung  und  ihr  Verhältnis 
zueinander  usw.  Nicht  so  frülior.  Wir  haben  im  Verlauf  unserer 
Arbeit   überall    gesehen ,    welch   ein   gewaltiger  Abstand    in   Bezug 

Iauf  fast  all  diese  Punkte  besteht  zwischen  den  ersten  und  letzten 
Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts.  Es  machte  sich  das  vor  allem 
auch  bezüglich  der  theologischen  Fakultätstexte  geltend.  Was  in 
der  Theologie  gelesen  werden  müsse,  wann  und  wie,  war  im  .Jahre 
1231  zu  Paris  noch  duichaus  nicht  endgültig  bestimmt i.  Noch 
im  Jahre  1267  konnte  nach  Belieben  die  Historia  scholastica  den 
'  In  diesem  Jahre  schreibt  Gregor  IX.  an  die  Pariaer  Hochscbole:  ,Ce- 
temm  quia  ubi  non  est  ordo,  fauile  repit  Horror,  constitutiones,  seu  ordinationea 
providos  faciendi  de  modo  et  hora  legendi  et  disputandi  .  .  .  necnon  de  bachel- 
loriia ,  qai  et  qnn  hora  et  quid  legere  debeant .  .  . ,  vobis  concediinus  facultatem'' 
(ebd.  I,  n.  79,  p.  137j. 
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Vorlesungen  zu  Grunde  gelegt  werden  und  macht  Bacon  die  An- 
regung, man  möchte  eventuell  einen  neuen,  der  Heiligen  Schrift 
nahestehenden  und  doch  systematisch  gearbeiteten  Text  schaffen  und 
einflihren^.  Warum  sollten  die  Magistri  nicht  auch  betreffs  da* 
Sentenzen  sich  die  Lesefreiheit  gewahrt  haben?  Und  wie  hatten 
die  Sentenzen  alle  andern  außerbiblischen  Texte  und  Sununen  ans 
dem  Felde  schlagen,  die  ganze  Theologie  beeinflussen  and  sog» 
eine  Krisis  für  den  Bibeltext  heraufbeschwören  können,  wenn  nicht 
die  Magistri  mit  ihrem  Beispiele  und  ihrer  Autorität  dafür  ein- 
gestanden wären? 

Allein  je  mehr  der  Bibeltext  durch  die  Sentenzen  gefährdet 
schien,  desto  intensiver  wurde  auch  die  Reaktion,  und  Bacon  ist 
wohl  nur  ein  Zeuge  dafür,  wie  weit  dieselbe  schon  1267  gediehen 
war.  Ein  Vierteljahrhundert  später,  wo  er  wieder  in  gleicher  An- 
gelegenheit das  Wort  ergreift,  klagt  er  nicht  mehr,  daß  die  Lehrer 
an  den  theologischen  Studien  der  Schrift  gegenüber  die  Sentenzen 
bevorzugen,  sondern  nur  mehr,  daß  sie  die  theologischen  Quästionen 
nicht  in  der  Bibelexegese,  sondern  in  den  Disputationes  quodlibetales 
anbringen  2.  Die  theologische  Lehrordnung  war  jetzt  allgemein  in 
jene  Phase  der  Entwicklung  eingetreten,  wie  sie  das  ganze  14.  und 
15.  Jahrhundert  hindurch  fortbestand. 

Es  gab  fürderhin  in  jeder  theologischen  Fakultät  drei  hier- 
archisch geordnete  Lehrstufen:  der  Cursus  oder  die  kursorische 
Schriftlesung;  die  Sententiae  oder  der  spekulative  Vortrag  der 
vier  Bücher  des  Petrus  Lombardus;  die  Lectio  ordinaria  oder 
die  magistralen  Schriftkommentare,  welche  ergänzt  und  vervoll- 
ständigt wurden  durch  die  Quaestiones  oder  Disputationen. 

Ganz  sachgemäß  setzte  sich  auch  der  Lehrkörper  der  einzelnen 
Theologieschulen  zusammen  aus  drei  Gliedern.  An  der  Spitze  des 
Studiums  stand  der  Lektor  oder  Magister  regens,  unter  dessen  Leitung 
zwei  Bakkalaren  dozierten,  ein  Anfönger  für  die  Lectio  cursoria 
(Lectio  Bibliae  biblica)  und  ein  Vorgerückterer  für  die  Sentenzen. 
Die  drei  Ämter  waren  sehr  genau  umschrieben.  Selbst  die  Lehr- 
stühle und  Lehrstunden  waren  ranggemäß  jedem  zugeteilt.  Der  Ma- 
gister dozierte  von  einem  erhöhten  Lehrstuhle  aus,  zu  dessen  Seite 
kleinere  Kanzeln  für  die  beiden  Hilfslehrer  sich  befanden  3.    Der 


*  S.  die  oben  S.  533  mitgeteilte  Stelle  aas  dem  Opus  minus  829. 
'  Comp.  stud.  theoL,  bei  Charles  413. 

'Gonzaga,   De  origine  seraphicae  religionis  pars  I,  Venetüs  1603,  1^- 
Reichert,  Monum.  Ord.  Praed.  hist.  III,  p.  197,  1.  5. 
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Magister  verfügte  ebenso  über  die  bevorzugte  Lehrstunde  am  Morgen, 
'^ach  ihm  wählte  sich  der  Sententiarius  seine  Schulstunde,  und 
trat  nachdem  beide  gelesen  bzw.  disputiert  oder  determiniert  hatten, 
connte  der  Kursor  zur  übrigen  Zeit  des  Tages  seine  Lehrvorträge 
ibhalten^  Ebenso  war  der  Instanzengang,  den  man  einzuhalten 
latte,  um  vom  Schüler  zum  Kursor,  Sententiarius  und  Magister 
lufzusteigen ,  streng  vorgeschrieben.  In  Paris  mußten  die  Reli- 
poeen  von  alters  her^  erst  fönf  Jahre  Theologie  hören  8;  im 
lechsten  wurden  sie  zur  Lectura  cursoria  Bibliae  zugelassen,  welche 
:wei  Jahre  dauerte.  Dann  begann  der  Baccalareus  non  formatus 
lie  auf  zwei  Jahre  verteilte  Sentenzenlesung.  Nach  Abschluß 
lieser  letzteren  rückte  er  zum  Baccalareus  formatus  vor,  als 
welcher  er  während  vier  Jahren  nicht  mehr  dozierte,  wohl  aber  an 
ier  Fakultät  predigen  und  disputieren  konnte  *.  Dann  erst  er- 
üelt  er  das  Lizentiat  und  konnte  nun  sein  Principium  als  Ma- 
pster  feiern. 

Diese  Gliederung  und  Abstufung  des  theologischen  Unterrichts 
ra  Paris  wurde  in  der  Folge  vorbildlich  für  die  meisten  Theologie- 
(chulen,  General-  wie  Partikularstudien,  besonders  in  den  ,studieren- 
ien  Orden*.  Freilich  stieß  die  Einrichtung  manchmal  auf  große 
Schwierigkeiten.  Da  beinahe  jedes  Dominikaner-  und  Franziskaner- 
doster  seine  Schule  hatte,  waren  nicht  leicht  überall  drei  Lehrer 
[er  Theologie,  ein  Lector  Bibliae,  ein  Lector  Sententiarum  und 
in  Lector  ad  legendam  Bibliam  biblice  zu  finden.  Erst  nach 
md  nach  ward  dieses  Ideal  an  den  meisten  theologischen  Mendi- 
lantonstudien  verwirklicht,  und  zwar  so,  daß  sich  ziemlich  genau 


*  Denifle-Chatelain,  Chartal.  üniv.  Paris.  I,  n.  20,  p.  79 ;  II,  1,  n.  1188, 
>.  692,  ö";  n.  1189,  p.  700,  84°.    Bacon,  Opas  minns  828  f. 

*  Die  folgenden  Angaben  sind  den  bei  Denifle-Chatelain  (a.  a.  0.  II 1, 
i.  1188,  p.  691  ff)  mitgeteilten  Statuten  der  Pariser  theologischen  Fakoltftt  ent- 
«mmen,  welche  am  1835  redigiert  sind,  sich  jedoch  einfuhren  als  ,regule  sea 
onsnetudines  aut  statuta  observata  ab  antiquo  tempore  in  venerabili  facnltate 
heologie*  (ebd.  691).  Man  vergleiche  dazu  noch  die  etwas  jOngeren  Statuten 
bd.  n.  1189,  p.  697  ff. 

*  Schon  im  Jahre  1215  hatte  Robert  de  Courfon  verordnet,  daS  der  an- 
;ehende  Bakkalar  mindestens  fClnf  Jahre  Theologie  gehfirt  haben  mflase  (ebd.  I, 
u  20,  p.  79). 

*  ,Item  nota,  quod  bachalarei,  qoi  legemnt  Sententias,  debent  postea  pro- 
equi  facta  facultatis,  per  qnatuor  annos  anteqoam  licentientur ,  seilicet  predi- 
«ndo,  argnmentaado,  respondendo*  (ebd.  U,  1,  n.  1188,  p.  692,  18*;  vgl.  p.  700  f; 
n,  n.  1518,  p.  S68f;  n.  1549,  p.  479). 
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nachweisen  läßt,  wie  sich  zeitlich  und  organisch  die  einzelnen  Lehr- 
stufen  eingliederten. 

Bis  kurz  nach  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  wirkte 
an  den  einzelnen  Partikularstudien  der  Bettelorden 
nur  je  ein  Lektor  der  Theologie.  Am  schlagendsten  laut  sich 
diese  Tatsache  für  den  Predigerorden  nachweisen.  Die  Dominikaner 
sind  so  glücklich,  die  Lektorenlisten  von  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts an  für  sämtliche  Klöster  der  gewaltigen  Ordensprovinz  der 
Provence  und  großenteils  auch  von  Spanien  zu  besitzen  \  Ein  durch- 
gängiger Vergleich  dieser  Listen  zeigt,  daß  bis  nach  1260  sSmt- 
lichen  Partikularstudien,  theologischen  Wie  nicht  theologischen,  stets 
nur  ein  Lektor  zugeteilt  wurde.  Bei  den  Franziskanern  war  es  nicht 
andera.  An  Dutzenden  von  Stellen,  wo  in  den  ältesten  Minoriten- 
quellen,  besonders  bei  Salimbene,  von  den  Studien  der  verschie- 
densten Klöster  gesprochen  wird,  geschieht  es  in  einer  Weise, 
daß  stets  nur  ein  Lektor  für  die  betreffende  Schule  vorausgesetzt 
werden  darf. 

Er  hatte  täglich  zwei  theologische  Vorlesungen  zu  halten  auf 
Grund  eines  zumeist  nicht  bestimmt  vorgeschriebenen  Buchtextes-. 
Selbstverständlich  kam  in  erster  Linie  die  Heilige  Schrift  als  Text 
in  Betracht.  Manche  Lektoren  lasen  in  den  Minoritenstudien  an- 
scheinend nur  die  Bibel,  wenn  wir  Salimbene  richtig  verstehend 
Indes  werden  in  den  Dominikanerkonstitutionen  von  1228  auch  die 
Historien  (Historia  scholastica  des  Petrus  Comestor)  und  die  Sentenzen 
als  Lehrbücher  bezeichnet*.  Ln  Jahre  1247  wurde  dementsprechend 
zu  Montpellier  verordnet,  es  müßten  allen  Studenten  die  Bibel,  die 


'  Sie  lassen  sich  aus  den  Akten  der  jährlichen  Kapitel  dieser  ProTinzen 
ausziehen,  wie  sie  veröffentlicht  wurden  von  C.  Douais,  Acta  Capitalorum 
provincialium  Ord.  Fratrum  Praedicatorum ,  Toulouse  1894.  Auffallenderwei»* 
werden  in  den  genannten  Provinzen  die  Lektoren  regelmfißig,  in  der  römischen 
Provinz  aber  (ebd.  485 — 605)  nur  ausnahmsweise  auf  dem  Kapitel  bestellt.  D'*' 
Lektorenlisten  der  Jahre  1250  bis  beiläufig  1340  wurden  für  die  Provence  und  di« 
seit  1302  von  der  Provence  abgetrennte  Toulouserprovinz  mit  großer  Genauigkeit 
zusammengestellt  von  C.  Douais,  Essai  sur  l'organisation  des  etudes  daus  l'ordre 
des  Fröres  Pröcheurs,  Paris-Toulouse  1884,  177—268  270—279. 

*  Noch  im  Jahre  1273  schreibt  das  Dominikanerkapitel  der  römischen  Pf- 
vinz  einfach  vor :  ,  Volumus  et  mandamus  quod  lectores  .  .  .  legant  duas  lectiones 
de  theologia'  (Douais,  Acta  Capitulorum  533,  1°). 

'  Salimbene,  Chronica  120. 

*  Constitutiones  antique  Ord.  Praed.,  ed.  Denifle,  Archiv  für  Literatur- 
und  Kirchengoschichte  I  223. 
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Historien  und  die  Sentenzen  zum  Schulgebrauch  zugestellt  werden'. 
Im  Jahre  1249  hatten  sich  die  letzteren  außerbiblischen  Texte  bereits 
80  stark  eingebürgert,  da£  das  Generalkapitel  desselben  Ordens  den 
Lektoren  die   Pflicht  der  Schriftlesung  ernstlich   einprägen   muß  2, 
Noch  zweimal,  im  Jahre  12643  und  1267*,  werden  Schrift,  Sentenzen 
und  Historien  offiziell  als  „libri  de  textu"  aufgeführt.    Allein  schon 
in  demselben  Jahre  1267  klagt  Bacon'^,  daß  die  Historien  nur  mehr 
selten  gelesen  werden,  indes  die  Sentenzen  sogar  über  die  Schrift 
aüflberall  triumphieren,  abgesehen  von  England.   Dann  verschwinden 
die  Historien.    Im  Jahre  1278  wird  den  Lektoren  vorgeschrieben, 
fiich  in  den  Vorlesungen  an  Schrift  und  Sentenzen  zu  halten*,  und 
1281  auch  den  Studenten,  lediglich  diese  zwei  Texte  in  die  Schule 
mitzubringen ''.     Bei   den   Franziskanern   wie   überhaupt    an    allen 
I^artikularstudien  lagen  die  Verhältnisse  genau  so,   nur  läßt  sich 
der  Gang   der   Ereignisse   chronologisch   nirgends   so   genau   ver- 
folgen wie  an  der  Hand  der  dominikanischen  Akten  der  General- 
^Qd  Provinzialkapitel ,  um  deren  Erhaltung  wir  den  Predigerorden 
beneiden. 

Der  Vereinfachung  und  einheitlichen  Gestaltung  der  Schultexte 
"War,  wie  wir  wissen,  infolge  der  Dialektik  eine  Vertiefung  und 
Ausweitung  des  gesamten  theologischen  Unterrichts  bereits  voraus- 
gegangen, und  diese  selbst  verlangte  gebieterisch  zahlreichere  Lehr- 
kräfte auch  an  den  Partikularstudien. 

Wirklich  erhält  der  Lektor  der  Theologiestudien  in  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zumeist  einen  Gehilfen,  welchem  schließ- 
lich die  Sentenzenlesung  endgültig  übertragen  wird,  indes  der  flaupt- 
lektor  sich  bald  nur  mehr  mit  der  Bibel  abgibt. 


»  Douais  a.  a.  0.  31;  vgl.  p.  74,  1«,  75,  4». 

*  ,Lectores  qui  parum  de  textu  legere  consueverunt,  corrigant  se  in  hoc  et 
tantam  legant  de  textu,  ut  fratres  in  addiscendo  bibliam  totam  anb  eis  valeant 
proficere*  (Reichert,  Monom.  Ord.  Praed.  bist.  III,  p.  47,  I.  22). 

*  «Libros  antem  de  textu  appellamus  Biblias,  Sententias,  Ystoriaa  ...  et 
libros  glosatos"  (Doaais  a.  a.  0.  520,  12<*). 

*  (Monemus  qnod  fratres  circa  Studium  diligentius  solito  eint  intenti  stn* 
dendo  in  Biblia,  Sententiis,  Historiis,  et  sanctorum  scriptis  et  Summa  de  casibus* 
(ebd.  524,  V>). 

*  ,.  .  .  liber  Historiarum  solebat  legi,  et  adhuc  legitur  rarissime*  (Opus 
minus  829).  •  S.  oben  S.  529  A.  4. 

^  ,Admonemus  qnod  fratres  invenes  tam  stadentes  quam  alii  dUigenter  stn- 
deant  et  repetant  lectiones,  Bibliam  et  Sententias  ad  scolas  deferant ..."  (Don  ais 
a.  a.  0.  548,  1"). 
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Leider  können  wir  aus  den  sehr  mangelhaften  minoritischen 
Quellen  diese  Tatsache  in  chronologischer  und  organischer  Hinsiebt 
nicht  so  genau  darstellen.    Doch  sind  die  Lflcken  weniger  fOhlbar, 
weil  sie  sich  zur  Not  ausfallen  lassen  durch  die  einschlägigen  Nach- 
richten  aus  dem  Dominikanerorden.    Von  letzteren  dürfen  wir  im 
großen  und  ganzen  auch  auf  die  diesbezüglichen  Verhältnisse  bei 
den  Minoriten  schließen,  nicht  bloH  deshalb,  weil  sich  die  Stadien- 
organisation in  beiden  Orden  der  Hauptsache  nach  parallel  voUzog, 
sondern  vor  allem,  weil  die  hier  in  Frage  stehende  AngliederuDg 
der  Hilfslehrer  einfach  als  notwendiges  Ergebnis  herauswachs  ans 
der   allgemeinen   Studienorganisation   der   Zeit,    insbesondere   ans 
der  für  beide  Orden  maßgebenden  theologischen  Hochschulfakultät 
von  Paris. 

Die  Dominikaner  bestimmten  vorerst  in  den  Schulverordnangea 
von  1259,  daß  an  den  bedeutenderen  Studienorten  dem  Lektor  ein 
Bakkalar  zur  Verfügung  gestellt  werde,  damit  dieser  unter  seiner 
Leitung  lese^.  Die  Lektorenlisten  der  darauffolgenden  Jahre  «• 
möglichen  die  Kontrolle,  wie  dieser  Erlaß  trotz  mancher  Zögerungen* 
in  der  Tat  beachtet  und  erweitert  wurde.  Während  die  Veneich- 
nisse für  die  einzelnen  Studia  logicalium,  artium,  naturarum,  kurz 
für  die  nicht  theologischen  Schulen  auch  nach  1260  und  bis  um  1350 
nur  je  einen  Lehrer  aufweisen,  tritt  bei  den  Studia  bibliae  oder 
theologiae  seit  beiläufig  1265  plötzlich  und  endgültig  eine  Änderung 
ein:  regelmäßig  wird  an  den  wichtigeren  Studienklöstem  dem  Doktor, 
Magister  oder  Lector  principalis  jetzt  ein  zweiter  Lektor  beigegeben, 
welcher  oft  Bakkalareus,  oft  Kursor  heißt,  meist  aber  als  , Lector 
ad  legendam  secundam  lectionem",  „ad  legendum  Sententias*,  als 
»legens  sub  oder  cum  magistro,  doctore,  lectore"  aufgeführt  wird'. 
Diese  Neuerung  griff  auch  im  Franziskanerorden  gleichzeitig  and 


'  .Provideator  quod  qailibet  lector  tenens  aliqnod  soUempne  stadimn  habest 
baccellariam,  qui  legat  sub  eo*  (Reichert,  Monam.  Ord.  Praed.  bist.  III,  p.  100, 
1.  20.    Den ifle- Chat elain,  Chartul.  Univ.  Paris.  T,  n.  335,  p.  386). 

'  Noch  im  Jahre  1274  muß  nämlich  die  gleiche  Verordnung  neoerdings  ein- 
geprägt werden  (Reichert  a.  a.  0.  III,  p.  175,  1.  37). 

'  Es  wäre  unnUtz,  auf  die  diesbezaglichen  Nachweise  aus  den  Provinzial- 
akten  einzugchen.  Wer  sich  dafür  interessiert,  findet  sie  in  reicher  Auswahl  bei 
D  o  u  a  i  s ,  Acta,  passim,  und  L'organisation  224  ff,  nur  lasse  man  sich  nicht  irre- 
fahren,  wenn  Douais  an  letzterer  Stelle  den  zweiten  Lektor  durchweg  Sublektor 
nennt;  denn  diese  allerdings  entsprechende  Bezeichnung  steht,  soviel  ich  sehe, 
in  den  von  Douais  benutzten  Handschriften  und  Origioalakten  nicht  oder  jedenfalla 
nur  ausnahmsweise. 
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ich  um  sich.  Die  um  1260  erlassenen  Konstitutionen  der  mino- 
ischen  Provinz  Francia  verlangen,  daß  täglich  nach  der  ordent- 
hen  Vorlesung  des  Lektors  an  den  verschiedenen  Studien  noch 
le  auierordentliche  gehalten  werde  durch  einen  andern  Bruder: 
essante  lectore  aliquis  extraordinarie  legat"  K  Roger  Bacon  kon- 
atiert,  es  seien  schon  im  Jahre  1267  viele  Studien  mit  zwei  Lek- 
ren  besetzt  gewesen,  mit  einem  Lector  Bibliae  und  einem  Lector 
mtentiarum  K 

Anfanglich  war  der  Pflichtenkreis  und  das  ganze  Verhältnis  der 
liden  Lehrer  zueinander  noch  nicht  so  genau  umschrieben.  Der 
reite  Lektor  nahm  vorerst  an  den  meisten  Studien  lediglich  die 
eile  eines  Kursor  oder  Bakkalareus  im  engsten  Sinne  ein.  Er 
itte  nach  Anweisung  des  Hauptlektors  kursorisch  zu  lesen,  bald 
9  Schrift,  bald  die  Sentenzen,  bald  die  Historien  oder  sonst  welchen 
>zt  Der  Emennungsakt  des  Hilfslehrers  besagte  vielfach  nur: 
9gat  cum  doctore'^  »legat  sub  lectore' ^  oder  auch  kurzweg: 
3gat  aliquam  lectionem'  ^.  Die  höhere  Behandlung  der  theologi- 
ben  Texte,  der  Schrift  und  der  Sentenzen  war  an  den  so  bestellten 
adien  Sache  des  Magisters  oder  Lektors*. 

Im  Gegensatz  dazu  kam  es  bisweilen  vor,  da&,  aller  Organisation 
tn  Trotz,  beide  als  Lectores  principales  oder  Lektoren  schlechthin 
titelt  und  betrachtet  wurden ''.  Kurze  Zeit  hindurch  war  es  sogar 
iglich,  ob  dem  Lector  Bibliae  oder  dem  Lector  Sententiarum  der 
»rrang  gebühre,  gerade  weil  sich  die  beiden  Texte  zeitweilig  um 
a  Vorrang  stritten.  Um  das  Jahr  1267  hatte  nach  Bacons  Dar- 
»llung  die  junge  Schule  der  Sententiarii  die  Oberhand  ^,  indes  kurz 
chher  der  Schrifttext  wieder  obenauf  kam.  Damit  tritt  die  Orga- 
tation  in  ihr  ordentliches  und  endgültiges  Stadium  ein. 

Die  Leitung  des  Studiums  übernimmt  der  Lector  principalis ;  sein 
»Hege  steht  ihm  also  lediglich  als  Hilfslehrer  zur  Seite.    Ersterer 


'  Provincial  Constitutions  of  the  Minorite  Order:  Constitations  of  the  Pro- 
ice of  France,  pabl.  by  Littie,  Engliah  bist.  Review  XVII,  London  1902,  516. 

*  Opus  minus  328  f. 

»  Douais,  Acta  Capitulorum  643,  82». 

'  Reichert  a.  a.  0.  100.    Denifle-Chatelain  a.  a.  0. 

»  Douais  a.  a.  0.  19,  T  8«  15». 

*  S.  oben  S.  529  A.  4. 

'  .Volumus  autem  et  ordinamus,  qaod  in  uno  conventu  non  sit  nisi  unns 
tor  principalis,  et  in  locis,  ubi  duo  lectores  consueverunt  poni,  cnrsor  senten- 
rum  loco  alterius  assignetur*  (Reichert  a.  a.  0.  IV,  p.  13,  L  28  ff.) 

*  S.  oben  S.  532  f. 
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liest  nur  die  Bibel  und  heißt  deshalb  auch  Lector  Bibliae;  letzt&xrei- 
trägt  nur  die  Sentenzen  vor,  weshalb  er  den  Titel  Lektor,  Eunsor 
oder  Baccalareus  Sententiarum  führt  ^.    Um  beide  zu  entlasten  Liii<f 
die  Gediegenheit  des  Unterrichts  zu  fördern,  darf  keiner  mehr  als 
eine  Vorlesung  täglich  halten  2.    Wiewohl  die  Brüder  gehalten  sind, 
dem  Unterricht  des  einen  wie  des  andern  beizuwohnen  ^,  sind  do«h 
nicht  beider  Lehrstunden  von  gleicher  Bedeutung.   Der  Bibelvortirag 
des  Lektors  gilt  als  Lectio  ordinaria  und  fallt  als  solcher  in    de 
erste  Schulstunde  am  Morgen,  indes  die  Sentenzenl^ung  des  Smsb- 
lektors  der  Zeit  und  dem  Rang  nach  als  zweite,   antei^eordm.«te 
Lektion  figuriert^.    Der  Sententiarius  darf  nicht  die  Katheder  ^es 
Lektors  besteigen^;  er  kann  auch  nicht  zum  Lektorat  vorrück^«n, 
bevor  er  die  Sentenzenlesung  abgeschlossen  hat^.    Mit  einem  WoK-te: 
seit  beiläufig  1280  nimmt  der  Hilfslektor  an  den  Partikular8tuc3.ien 
zumeist  genau  jene  Stellung  zum  Hauptlektor  ein,  welche  der  Bacsca- 
lareus  Sententiarum  zum  Magister  regens  einnahm  an  den  Hc^ch- 
schulfakultäten. 

An  der  Wende  des  13.  Jahrhunderts  wird  von  letzteren  a^uch 
noch  das  dritte  Glied  des  theologischen  Lehrkörpers  auf  die  Pe^rti- 
kularstudien  übertragen:  der  Cursor  Bibliae  oder  Biblici^ns. 

In   gewissem   Sinne  waren  die  Cursores  Bibliae  schon  eixnige 
Jahrzehnte  früher  vorhanden,  seit  der  Zeit  nämlich,  da  überhe*upt 
Hilfslehrer  neben  den  Lektoren  auftraten.    Wenigstens  an  manc:rlien 
Ordensschulen  lasen,  wie  wir  gesehen,  die  Lektoren  bisweilen      so- 
wohl die  Schrift  als  die  Sentenzen,   indes  dem  Hilfslehrer  die  jfccur- 
sorische  Lesung  irgend   eines  Textes,  auch  der  Bibel,   zugewiesen 
werden   konnte.    Allein    gerade   weil    er   keinen   bestimmten   'I'eit 
zugewiesen  erhielt,  war  er  wohl  Cursor,   aber  nicht  ausschlie&licli 
Biblicus   oder   Cursor    „ad    legendam    Bibliam    biblice*.     Übrigens 


■  Vgl.  z.  B.  Douais,  Acta  Capitulorum  641,  23",  644,  36»,  645,  37»,  646,  41". 

'  Das  Kapitel  der  römischen  Dominikanerprovinz  verordnet  1289:  ,Ordi- 
namus  quod  lectorcs  qui  babent  baccellarios  legant  in  die  unam  lectionem  tantum 
de  textu  Biblie,  et  disputent  Ordinate  ad  minus  semel  in  septimana.  Secuodu 
vero  Icctiones  legant  baccellarii  de  Sententiis'  (Douais  a.  a.  0.  566,  12^)- 

»  Reichert,  Monum.  Ord.  Praed.  bist.  III,  p.  159,  1.  34  f. 

♦  Ebd.    Douais  a.  a.  0.  124  130  131  175  183  350  404  etc. 

'  ,ltem,  ordinamus  quod  cursores  Sententiarum  in  cathedra  lectoris  prin«- 
palis  non  sedeant  qnando  legunt'  (Donais  a.  a.  0.  558,  19';  vgl.  oben  S.  538). 

°  ,Nullus  frater  fiat  lector  principalis,  nisi  prins  legat  Sententias,  ezc«ptis 
studentibus  qui  de  Parisius  revocantur'  (Douais  a.  a.  0.  675,  6»;  ebenso  592, 1"; 
597,  VII»). 
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uttfce  der  Hilfslehrer  nur  vorübergehend  und  nie  allgemein  die  an- 
Sedeutete  Stellung,  und  sie  verschwand,  sobald  der  Lektor  endgültig 
vad  einzig  die  Schrift-,  der  Hilfslehrer  die  Sentenzenlesung  über- 
uihm.  Durch  diese  Einrichtung  wurde  der  Unterricht  beider  vertieft 
uid  auf  breitere  Grundlage  gestellt,  was  aber  den  Nachteil  im  Ge- 
folge hatte,  daß  die  Studenten  selten  mehr  mit  der  ganzen  Schrift 
^Aamt  gemacht  werden  konnten.  Um  diesem  Übelstande  abzuhelfen, 
forden  allmählich  auch  für  die  Partikularstudien  der  Mendikanten 
Carsores  Bibliae  verordnet. 

Bestimmte  Jahreszahlen  dafür,  wann  diese  Einrichtung  erstmals 
SBtrofifen  und  wie  sie  sich  verallgemeinerte,  bieten  uns  wieder  nur 
die  Akten  der  dominikanischen  Provinzialkapitel,  vor  allem  diejenigen 
der  Provence.  Zum  erstenmal  werden  1290  neben  den  Lectores  Bibliae 
»od  Sententiarum  solche  ernannt  „ad  legendam  Bibliam  biblice". 
i^OQ  30  Studienklöstem  der  Provence  erhalten  aber  Cursores  biblici 
'Ur  Toulouse  und  Montpellier,  von  denen  ersteres  Studium  solemne, 
'tzteres  Studium,  generale  für  den  Orden  war.  Eine  Randglosse 
^n  versichert  überdies:  ,Hoc  anno  primo  incepit  legi  biblice  in  hiis 
Uobus  conventibus."  ^  Also  die  in  Studiensachen  sehr  rege  Provinz 
^stellt  nur  für  die  zwei  wichtigsten  Klöster  im  Jahre  1290  Cur- 
^l%s  biblici,  noch  1293  und  1301  bleibt  es  bei  Toulouse  und  Mont- 
^llier'.  Daraus  ergibt  sich  zweifellos,  daß  sie  erst  jetzt  in  die 
*fganisation  der  Partikularstudien  eintraten.  Es  brauchte  noch 
ahrzehnte,  bis  sie  auch  nur  in  den  bedeutenderen  Klöstern  regel- 
mäßig auftauchten.  Gabors  erhält  1308  ,ad  promotionem  studii" 
einen  ersten  Biblicus ^  Seit  1315  werden  dieselben  dann  häufiger*. 
Sie  haben  in  einem  dreijährigen  Kursus  die  ganze  Schrift  zu  lesen  ^, 
7eil  das  Theologiestudium  der  gewöhnlichen  Studenten  drei  Jahre 
lauerte.  Seit  1321  werden  alle  Brüder  verpflichtet,  die  Lectio 
iibliae  biblica  zu  belegen,  so  gut  als  die  Lectio  principalis  und 


'  Douais  a.  a.  0.  338.  Schon  in  seiner  Schrift  .L'organisation  des  Stades* 
atte  Douais  (p.  117)  darauf  hingewiesen,  wiewohl  er  nicht  verstand,  was  er 
nter  diesen  .Biblici*  za  verstehen  habe,  die  er  als  die  Lektoren  ersten  Ranges 
«zeichnet. 

*  Doaais,  Acta  Gapitaloram  873  459. 
'  Douais,  L'organisation  271. 

*  8.  die  Lektorenlisten  ebd.  273  f. 

*  ,Item  ordinamus,  quod  fratres  qni  legnnt  Bibliam  biblice  ipsam  perficiant 
a  tribus  annis;  et  ubi  unns  dlmisit  alins  incipere  teneatnr*  (Douais,  Acta  Ca- 
itnlornm  438,  14"). 

Felder,  Städten  bn  Franzlakanerordan.  85 
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Sententiarum  ^    Die  EinbOrgerung  der  Cursores  biblici  in  die  Pa-%>^ 
tikularstudien  der  Bettelorden  liegt  also  jenseits  der  unserer  Da«^ 
stellang  gesetzten  Zeitgrenze.    Wir  könnten  übrigens  schon  desha.lb 
nicht  weiter  darauf  eingehen,  weil  sich  die  minoritischen  Geschichta- 
quellen  des  13.  Jahrhunderts  darüber  ganz  ausschweigen. 


>  ,Et  assignamos  ibidem  (in  eonventu  Bardegalensi)  ad  legendam  Bibliair^ 
biblice,  fratrem  P.  Yasconis,  stataentes  qnod  omnes  studentes  et  alii  frmtres  teoe- 
antur  predictam  lectionem  andire  addiscentes  penam  transgreesoribos,  quam  geoe — 
rale  capitulam  male  sequentibas  principalem  et  secnndam  lectionem  taxavit . . .  '^ 
(Dooais,  L'organisation  127  A.  4). 
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general  107  108  109  112 


i 


i 
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121  130  171>  218  240 

247  269  819  383  462. 
Endres  Jos.  Ant.  176"  179» 

182«  182»  194  195  196» 

216. 
England,  Ankunft  der  Mi- 

uoriteu    dasolbat    2'i4  f; 

Klostor-  u    Studieogrün- 

dungen  2i5  ff  304-31;.. 

EinAufi    der    englischen 

Schulen  mif  die  Studien 

des  ganzen  Ordens  315  f. 
Eremitorien  5  25  f  54. 
Erfflhrungsmethode     401  f 

483  f  487—489. 
EmoBl  20». 
Ernulph,  päpstlicher  POni- 

tentiar  306, 
Etieniie  de  Bourhon  20*  27« 

41  43  f  56»  6l<. 
Eubel  Konrad  0.  M.  Conv. 

150'  224»  237'  242*243' 

254'- 
Eudo  vonChAteauroux503f. 
—  111  ,    Herzog   von  Bur- 

gund  240. 
Eostflchius  V.  Normanville, 

Magister  296  f  814  359. 
Evangelista  &  S.  Beato  0.  C. 

30'. 
Exegese  s.  Theologie. 
Exemtionen      vom      Chor- 
dienst 365  f  373. 
Exhorte  33-37. 
Experimentttlmcthode  a.  Er- 

fabrungsniethode. 

P«brieiu8  421 V 
Faloci-Pulignani   Mich.  2», 
Fano,  Studium  155  157. 
Felder .    P.  Hilarin ,  O.  C.  i 

18'    35'   53'    104«    140» 

188»  426». 
Feiten   182'  261-264  265 

267  288". 
Ferdinand-Marie  d'Araulcs 

0    M.  134«. 
Ferien  3G9  f. 
Ferrara,  8tudiain  154. 
Figuralmusik  s.  Musik. 
FirmameDtum    trium  Ordi- 

nam  214'. 
Fis8akre(Fitzakre)Richard, 

0.  P..  Magister  353  475. 
Fleury  177. 
Florenz,  Studiam  154. 
Floretum  8.  Francisci  127'. 
Forh  183  fM85. 
Form     der     miDoritisehen 

Predigt  51  f. 


Fraeheto  s.  Gerardus  de 
Fracheto. 

Francia,  Provinz  237  361. 

Franziskus  von  Assisi,  hl. 
10  f  20  f  26»  30  f  55  57» 
87  103  105  107  109 
HO«  111  383  407  457 
463  468  519:  sein  Ideal 
2  ff  15  f  51  ff  84  88-96 
113;  Ara»ut76— 88;  Pre- 
digt 3-6  33—57  445: 
F.  und  die  Kirche  112  f 
121;  F.  und  die  Priester 
70  ff;  F.  und  Antonius 
131  —  141  ;  Freundschaft 
mit  Kardinal  Ugolino  u. 
Elias  von  Cnrtona  121  f ; 
F,  und  die  Gelehrten  72  f ; 
F.  und  die  Wissenschaft 
12  50  f  68—96:  F.  und 
dieMuaik429-432  444f; 
F.  und  die  Bibliotheken 
78—88. 

—  seine  Opuacula  5'  9«  26» 
28»  31'  34»  3ß»  37'  33 
43"  46'  .53  60»  62  7  P 
73»  86  87'  89'  90'  94' 
104«  106  110'  149. 

—  VenimltenevonFabriatio, 
sei.  185  '-iaa  231. 

Fratrea  saccati  118». 
Fulco,  Bischof  von  Toulouse 

27». 
Fulco ,    Krouzzugsprcdiger 

349  371*. 

Gabriel  di  Trejo,  Kardinal 

60». 
Garns  Piua  224»  287' 275'. 

Garaurrini  f>2». 

Gandulf  196. 

Garinus ,  Erzbischof  von 
Bens  159. 

Gasquet  F.  A.  417'. 

Gaufrod  de  Bria,  Kustos 
von  Paris  214'. 

Gauthier  Uon  436». 

Gebetsleben  15  f  29  f  92 
bis  96. 

Geiger  338». 

Generalo   des  Ordens   109. 

GeneralkoDstitutiooen  des 
Franziakunerordens  8. 
Konstitutionen. 

Generalstudien  114  322  f 
328—328;  über  dio  ein- 
zelnen Generalatudien  s. 
Bologna,  Paris,  Oxford, 
Cambridge ,  Toulouse, 
Montpellier. 


Gentili  129». 
Genua .    Studium  1-55  156. 
Gcrard  von  Cremona  41i. 
Gerard   de  Frachoto  0.  P 

18'   175'   222   313  455' 

456'. 
Gerardin  Segalelli  s.  Sep- 

Iclli. 
Gerbert  426'. 
Gerboh    von    R«ichersh«r^ 

517. 
Gerson  Johann  207'. 
Gherardintis.  Verfasser  d(» 

, Evangelium   actcratun'' 

236. 
Gilbert  de  Crsnforth  311 
Gilbert  de  la  Por^«  517. 
Giraldus    Cambrensis    \i 

261  402». 
Glaser  Friedrich  2', 
Glassberger  136'  143. 
Glossarien  498. 
Gonzaga    Fraoziskas, 

densgeneral     161*     1( 

163  170'    181*  183«  21 

220"  221«  230. 
Görres  J.  61*  62». 
Götz  Walter  13'  107>  11 

137'. 
Gramraer  421'. 
Grandgeorgö  L.  474'. 
Grasilier  215*. 
Gratinn  Fr.,  Provinzial  i 

Romagna  135. 
Gregor,  Bischof  r.  Bayeo 

Neffe  Gregors  IX.    17' 

—  de  Bosellis  311. 

—  von  Neapel ,  Provinita 
109  IßO'  168  171  bis 
178  247.  ^H 

—  IX.,  Papst  50*  57  8(H 
105»   114    121    149  ISÖ^ 
151  162  180  271880  430'- 
441    451    452*   493   504 
518  537';    vgl.  Usoliao, 
Kardinal. 

—  von  Tours  403«. 
Groeseteste    Robert , 

gister  182»  190  215*  223 
260—277  806  316»  457  f 
486  506  520  5;.'2  533 
536;  Lehrer  am  Oxforder 
Minoritenstudiutn  262  bis 
268;  seino  Gelebrsam- 
keit  and  s«ine  Werke 
263—268;  Bischof  von 
Lincoln  268  f ;  seine  FQr- 
Borga  fflr  die  Minoriten 
269—275;  der  letet«a-en 
Einfluß  auf  ihn  275-277. 
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Bichieri ,    Kardinal 
145. 
O'oido  von  Arezzo  424'. 
('uidonis  Bernardus  2*. 
O  aillelmus  de  Suncto  A  more 
233'. 
rjsbonie  s.  Wslterns  de, 

■■lain  513*. 

^E3ales    8.    Alexander     von 

Uales. 
:BandArbeit  69  99*. 
:BamAck  Adolf  5*   9*    IS' 
14«  21  r  30'. 
Hase  Karl  v.   9'   64'  113> 

187  142  422«. 
Haupt  2'. 
Hunröau    167'    176'«    177 

■  179*  195  196»  197»  207' 

■  220  448'  451' 453' 458» 
460  461  504'. 

Haasstudien  328  f. 

Hayniu  von  Faversham, 
Ordensgenerul  7'  130 
156  160'  168  169'  174 
bis  176  213  214' 237  308 
427  434. 

Haynio  von  Halberstadt  498. 

Hegler  9'  100*. 

Heili  ge  Schrift  s  Theol  ugi  e . 

Heim  133»  142. 

Heinrich  de  Burffirde.  Kan- 
tor 160»  169  214'. 

—  Chormeister  zu  Paria 
306. 

—  von  Coventry  311. 

—  HJ.,  englischer  König 
259  260  288  310. 

—  der  Ixjmbwde  383. 

—  von  ris«.  Magister  433 
44<1, 

Henri  d'Andely  409. 
Henricus  Gnndavensis  184*. 

»—  von  Mailand    154»  323. 
—  von  Reresby  169. 
Hereford,  Studium  311. 
Hermann  der  Deutsche  414. 
Hieronyraus  Masci  von  Aa- 

euli,  (ieneral  378. 
Hilairc   de  l'aris  P.  0.  C. 

2*i'  131»  13'J. 
Mitfsloktoren   371  373;   s. 

»Lector  äententiurum,Lec- 
tor  biblicus. 
Hinkniar,    Erzbischof  von 

Reims  50*. 
Hirsch  410»  416. 
Historien  (Historia  schola- 
stica,  über  Historiarum) 
514  530  537  540  f. 


Hochschulen  s.  Universi- 
täten. 

HüiTiuann  Jakob  340*  491 
492'., 

Homiletik  353  ff. 

Homitiarici)  52. 

HoDorius  IJI.,  Papst  26' 
45  10:*  105  114  116  119» 
121  147  151'  159  160 
166  172  lfi4  218  237  f 
240^  387  3!»2»  430». 

Hugo  de  Baruola  oder  de 
Digna  (Digne)  239  290 
357  519. 

—  von  St  Viktor  196  338>. 
Hugucio  415. 

Hunibert  de  Romunia,  Do- 
miiiikanergeneral  17  19' 
27»  29»  46'  49  58  54* 
61'  69'  75  76'  117' 229» 
241  336  339»  856  3B7 
371—374   876   383  456. 

Humfrid,  Magister  Fr.,  s. 
L'mfrid. 

üumiliaten  40  f. 

—  die  loinburdischen  41 
5*i. 

Hamilis,  Magister  156. 

—  Magister,  von  Mailand 
237  337. 

Ihn  Ro3chd  s.  AverroBs. 
Idoaiiamua  des  Plato  474  f. 
Idiot  59»  70. 
Inhatt    der     minorltiachen 

IVcdigt  52  ff. 
Innozenz   Ell.,  Papst  6  39 

40  41  49  52  56  f  102  bis 

105  114   121  165  217  f. 

—  IV.,  Papst  150  158  194 
241  857  431. 

Isidor  von  Sevilla  478. 

Jacopone  da  Todi  234  378' 

379  f  467'  519  f. 
Jakob  von  Vitrv  7  9'  20» 

26'  85  f  45  60  68"  86  f ' 

106  Ulf  124  128«  138 
290  S41>  344  347 <  849 
371»  880  405. 

—  a  Voragine  28'  62'  67». 
Jano  8.  Jord«nu8  a  Jaao. 
Jehan.  Sir  de  Joinville239\ 
Jeiler  Ignaz  193'  213'  215» 

293». 
Joachim    von    Floris,   Abt 

2;<9*  290  517  519. 
Johann    von    Abbeville    50 

116. 

—  Colouna  a.  Colonno. 


Johann  von  Jerusalem,  Kö- 
nig 188. 

—  XXU..  Papst  429»  442' 
443. 

—  von  Parma ,  General 
17  18'  61'  131  1.57*  219 
224  f  229  231  232  f  288 
314  321  344  357  434. 

—  von  Fianodi  Carpine  243. 

—  von  Rfading.   Abt  306. 

—  Kigaldi  133'  134  f  146'. 

—  voQ  Rupella  (de  la 
Rochclle)  wird  Bakkalar 

I      212; -Magister  212  f  231; 

seine  Berithmtheit  218  f; 

seine  Summa  de  anima 
'      215:  andere  Werke  215: 

war  Regena  zugleich  mit 
I  Alexander  von  Haies  216 
'      bis  223;  seine  Nachfolger 

223  f;  Juh.  V.  Kup.  und 

die  Philosophie  461  479. 

—  de  S.  Ägidiu ,  Magister 
j  175  178  181  353  460 
1      475  503. 

—  von  Solisbury  512'  517, 
j  —  von  Stamford,  Provinzlal 

294  30',». 

—  de  Weston   3U    318  f. 
Johannes  de  Barastre,  Ma- 
gister 174. 

—  de  Garlnndia  160  161  ^ 
178  185«  186. 

—  Parens,  Ordensgeneral 
109  130  245  248  319. 

—  von  Penna  242. 

—  Trithemius  s.  Trittea- 
heim, 

Johanninas  de  Ollis  357. 
John  Pady  s.  Pady. 

—  Peckhara  8.  Peckham. 
Jordan  von  Giano  fa  Jano) 

2  3*  20  21'  34  40»  68 
75»  104  105'  106  112 
121  124»  130  f  159  171 
213»  242  244-248  255. 

—  von  Sachsen ,  sei.,  Do- 
minikanergeneral 19'  23 
28  128»  166  f  174' 525  f. 

Josa   Anton  Maria,  0.  M. 

Conv.  131*  133'  141'. 
Jourdain  Amable  200'  252 

451', 
Julian  von  Speier  55'  70* 

244  245  433  488. 
Julius  Nik.  Heinr.  447'. 

Kaiser  Emil  196». 
Kammel     Heinrich    Julias 
339*. 
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Kamniel  Otto  368'  369*. 

Kanoniston  a.  Dekretisten. 

Karl  der  Große  404«. 

Katbedralschulea  889  358. 

Kienlo  Anibrosius,  O.  8.  B. 
439. 

Kirche,  die  rSmiache,  und 
die  Or(1en.sstu<lien  112  ff: 
ihre  Weisungen  betreffs 
Einführung  der  aristo- 
telischen Philosophie  449 
bis  454. 

Kirchenrechts.Dekretieten. 

Kirchenreform  67. 

Klara,  hl.  64. 

Klarissen  6*  26<— 27  67. 

Klarissenregel  430  f. 

Kleinens  IV.,  Papst  266 
360, 

Kleriker  im  Minoritenorden 
67  ff  107  f  333  ff. 

Knöpf  1er  13'. 

Koch  A.  243'. 

Kuliimban,  hl.  10'. 

Kommunität  des  Minoriten- 
ordeua  95  466. 

Konßrmation  der  Ordens- 
regal 10:i  P. 

Konrad  von  Speier  131*. 

KonsUmtin  von  Orvieto 
0.  Pr.  19' 21'  23  24' 28. 

Konatantinopel ,  Studium 
155. 

Konstitutionen,  diefilteston, 
des  Dominikanerordens 
71»  110»  540—545. 

—  die  Ältesten,  des  Mino- 
ritenordens  71«  99»  105' 
318-322326' 847f  360  ff. 

Konzil,  zweites  vom  Lateran 
(1135»)  387. 

—  drittes  vom  Lateran 
(1179)   116. 

• —  viertes  vom  Lateran 
(1215)  5M9f  116-120', 

—  von  jMftinz  50*. 

—  von   Paris  (1210)   450. 

—  von  Roiraa  50»  »86. 

—  von  Tour»  (1188)  119* 
887, 

Kiusch  10'. 

Künste,  freie,  s.  Artes. 

fjaicaa  74*. 

Laienbrevier  71. 

LnienbrDder  im  Minoriten- 
orden -10'  07-72  74  f 
107  f:  dürfen  nicht  ato- 
diercn  69  ff  383  f. 

Laienorden  67  ff. 


Lanercost,    Chronicoa    von 

278«  295. 
Lan  frank  498, 
Leander  Albertus  183*. 
Leben,    das  apostolische  2 

bis  11  21  f. 

—  das  beschauliche  15 — 'Sl- 

—  das  tätige  3  —  15. 

—  nach  dem  Evangelium 
2-10  2«  f  5.5. 

Lecoultre  H.  414*. 

Lecoy  de  la  Marcho  22* 
27»  40*  41'  43»  46*  5Ü' 
51'  52'  215*   224«  354*. 

Lectio  8.  Legere. 

Lector  Bibliae  526—529 
531—538  544-546. 

—  biblicoB  (Lector ad legen- 
dam  Bibliam  bihlice)  526 
bis  529  538  f  544—546. 

—  Sententiarum  230  513 
bis  515  529—544. 

Legenda  triura  Sociorum 
s.  DreibrUderlegende. 

Legere  203  f*  358  368  bis 
370  529-546. 

Lehrer  s,  Lektoren. 

Leicester,  Studium  311, 

Lektoren  3.58—380;  Aus- 
bildung 359—366;  Wahl 
366  f;  Amt  367  ff;  Lehr- 
tätigkeit 368—373;  Ge- 
hilfen 373  374  -876  529 
bis  546 ;  Privilegien  378 
bia  377  ;  Ehrenstellnng 
377  f :  Mißbrauche  876 
879  f. 

Leland  177  182'  272«  287. 

Lommens  Leonhard,  0.  M, 
5*  34«  77«  132' 183' 243'. 

Le  Monnier  L^on  59'. 

Lerapp  Ed.  6«  110'  121« 
122  137'. 

Leo.  Bruder  5«  84  55  77 
78  80  84  93'  94'  125  f 
127, 

—  XIH..  Papst  11  P. 
Löpitre    Albert    132»    133» 

186  13^'  141«   145   152. 

Le^-i  Guido  124'  130«. 

Licentia  docendi  217  859  f. 

Liliencron  249  253*. 

Litteratus  67—73  74». 

Little  Andrew  G.  1 18*  225» 
258»  260' 278»  281«  285' 
288»  306—312  314  318» 
320'  826  420'  543'. 

Lizentiat  227  f. 

Logik  454 :  aristotelische 
487. 


Lombardei,    Ordensprovin^ 

111   124  14«. 
Lombardus  s.  Peter  Lonk. — 

bardus. 
London,  Studium  308. 
Luard  182'  281«  283«, 
Lucca,  Studium  154  157^ 
Lucius  IIL,  Papst  41». 
Ludwig  IX.,  hl.,  Kftnig  1( 

163  289. 
Lnguet  Henry  215'. 
Liiigi  da  Panna  22ä',g 
Lyon,  Studium  240^4 
Lyte  Maxwell  276. 


17^ 


Magdeburg,  Stadium  ITi 
245  ff. 

Magisteriam  (Doktorat) 
298  f    359—883    »78 
538  ff, 

Magistri  der  Theologie,  wel- 
chen Text  sie  lasen  531 
bis  539. 

Mailand,  .Studium  143  HA. 

Maimonides  44il*. 

Mandach  436». 

Mandonnet  Pierre,  O,  Pr.lM- 
55«  128»  175*  178'  I 
181*  184*200'  201* 
217  229'   414'  419  1 
448'  451' 452' 472*  4 
479'. 

Mapes  Gualtema  41'  48. 

Marcellino  da  Civexza  1' 
215'. 

Marchia  Anconitana ,  Or- 
densprovinz 155. 

—  Tarriaina,  Ordenapro- 
vinz  15.5. 

Maria  detla  Pugliola.  S.  1 
Mariaiio  Haffaele   13' 
Mariotti  Candido,  Min. 

170*  2.')5'. 
Marsh  s.  .\dam  von  Mi 
Marti-ne  20»  22'  116» 
Martin  V.  238. 

—  de  Barton  169. 

—  Charles  Trice  469« 

—  J.  P.  415». 
Masius  Hermann  839' 
Mas  Lafrie  L.  de  20», 
Mathematik   s.  Artes   libe- 
rales. 

Mathoud  197». 
MatthAna  von  Nantia  1 

—  Paris  (von  Paria,  Pari- 
sius)  3'  8»  22»  26*  60 
68  83  118' 120  170  255' 
302  306  383. 

Maurice  de  Sully 
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Iharitius  Fr.,  Lektor  236. 
iinti  2«. 
tti  130«. 
Minnwche  Studien  890 ff; 
VodtaBste  der  Franzis- 
Icuer  nm  dieselben  394 
bis  402, 

cier    Gabriel,    Q.    S.    B. 
420». 

«ta|)hyaik  de«  Aristoteles 
2l>2  r  450. 
Michael  Angelus  a  Neapoli 
320  864»  376». 
ihael   Emil.    8.  J.  190* 
839«. 

lael  Scot  B.  Scot 
243». 
^     hi  Salvatore  28*. 
mbritenorden,  seine  GrQn- 
duDg  2  ff;  seit!  Zweck  3 
bis  M. 
llüiQritenpredigt  3—11  33 

bis  57  348—857  445  f. 
'Uinoritenregel  5  9  11'  36 
bis  39   5t)  71  74  82  83» 
87  93  98-106  149. 
Modena,  Studium  164. 
Mnnch  5»  74  f. 
Mönche,  ihre  Vorliebe  filr 
die     Rechtswissenschaft 
886  f. 

üttncbsorden  5  10  21  f. 
Ifons  Serenus,  Cbrunist  von 

69«. 
Uontpellier ,      Oeneralstu- 

dium  147  238  f  326 
){oDunienta       Portugalliae 
'       132-135. 

Monaket  Philipp  28>. 
.Maller  Karl  2'   5'   9«    12» 
I      36*37  39  41«  46  55'  58 
I     65f9l  98—102  1Ü6' 111' 
I     137  f. 
Huiatori  2«  180». 
Masik  nn   den   mittelalter- 
licfaen  Schulen  424  f ;  die 
liturgische  425  f ;  im  Mi- 
noritenordeu     426 — 432; 
franziskanische      Musik- 
schulen 432  f ;  Verdienste 
der  Minoriten  um  Erhal- 
tung   des    alten    Chorals 
433 — *35,  um  die  Keim- 
offizien  436^-439,  um  den 
polyphonen   Gesang  439 
bis  444,    um    das  geist- 
liche Lied  überhaupt  444 
bis  447. 
llystische     Richtung     der 
alten  Dominikaner  475  f; 


Minoriten   474—476;    s. 
Spiritiialen. 
Mysti-sche  Schule  516  ff. 

—  Theologie  503. 

JTacbfolge    Christi    3—11 

23  f  aö. 
Narducci  249. 
NaUlis  Alexander  189  194 

204  P. 
Naturphilosophie ,  aristote- 

liscoe  4.%0. 
Naturwissenatbaften  390  ff. 
Neapel,  Studium  154. 
Neudecker  Karl  Jul.  428i. 
Nikolaus  111.,  Papst  65>  87 

SS*  435. 

—  IV,.  Papst  154»  378. 

—  de  Pepoli,  Recfatslehrer 
in  Uulugna   130. 

—  Rutus  8.  Kufus. 
Nolan-Hirsch  416"  420'. 
Norden  E.  426». 
Xorwich,  ."Studium  311. 
Novizen,  Kleriker-  ti  Jjaien- 

novizen333  f ;  Vorbildung 
der  ersteren  333—342; 
Weiterbildung  in  und 
nach  dem  Noviziate  333  ff. 

Odu  Rigaldi ,    Magister  s. 

Rigiildi. 
Odo  de  Sullv.  Bischof  von 

Paris  40»"48  50'  115«. 
Oden       de      Ch&teaaroux, 

Kanzler   von    Paris   und 

Bischof  von  Frascati  167 

453. 
Olivares,  S.  Antonius  d'Oli- 

vares,  Kloster  134. 
Olivi  Petrus  Johannes  466 

468. 
Omnebene,    Magister    196 

200. 
Opuscula    S.    Francisci    s. 

Franziskus. 
Ordenskapitel ,    die   ersten 

105». 
Ordensregel   s.   Minoriten- 

regel. 
Ordines  stiidentes  120. 
Ordo  de  Poenitentia  55  67. 
Organisation     des    Ordens 

98-107. 
Orientreise    des    hl.   Fran- 
ziskus 20  109  112. 
Originalwerke  der  hll.Viter 

501  f. 
Ortroy  Franz  van,  S.  J.  70» 

103'. 


Orvieto  s.  Konstantin  von 
Orvieto. 

Othto  von  St  Emmerara  512. 

Ottoboni  Fieschi,  Kardinal 
172'. 

Ondin   189. 

Oxford ,  ininoritisches  Ge- 
noralstudium 254—316 
361  370«  400  f  412- 421 
616  520— 528  528  535  f: 
Gröndung256— 262;  Ent- 
wicklung unter  den  Pro- 
fessoren aus  dem  Welt- 
kieras  262—277;  unter 
den  ersten  minoritischen 
Lehrern  278—301:  Ein- 
ilutj  auf  die  UnivcraitSt 
301—304;  auf  die  eng- 
lischen Ordcusstudiea 
304-315  und  die  Fran- 
ziskanerschulcM  Bber- 
hnupt  315  f ;  Stellung  zu 
deu  Artes  412  ff  419  f; 
zur  Dialektik  412;  zum 
Sprftclistudium413— 417; 
zur  Mathematik  418  ff; 
zu  den  mcdizinisch-natnr- 
■wissensfhnftlichen  Stu- 
dien 401  f:  Verdienste 
um  die  Experimental- 
wissenschaften  Über- 

haupt 263—267  274  bis 
285  f  401  f;  Stellung  zur 
dialektisch  •  spekulativen 
Theologie  516  520  ff. 

Ozanam  A.  F.  62»  447». 

Paciticus,  ,der  KOnig  der 
Verse'  445. 

Padua,  Studium  155  237. 

Pady  John  259. 

Pandekten  386  ff. 

Panfilo  da  Magliano  2 — 4 
176  f  178  215»  223». 

Papias,  Grammatiker  415. 

Papini  3». 

Papirus  Massonus  172'. 

Päpste  und  die  Universi- 
täten 114  f. 

Paris,  minoritischos  Gene- 
rnlstudium,  Ankunft  der 
Minoriten  daselbst  159; 
erste  Niederlassung  zu 
Saint-Denis  160;  zu  Val- 
vert  160  f;  zu  Saint-Ger- 
main  des  Pres  161— 165; 
Anflinge  des  Minoriten- 
studiums  zu  Paris  163 
bis  176;  Erweiterung  des- 
aelben  zur  Univerntato- 
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schale  177—211;  zweite 
minoritisclie  Universi- 
ta tsscliuJe  211— 2;U;  Kin- 
äa&  d«8  Pnriscrsttidionis 
aaf  Bämtliche  Schulen  des 
Ordens  232— 2:^7  360  ff. 
besondora  in  Frankreich 
237— M2 ,  Deutachland 
242  r  und  England  ^2Ö4  f. 

Paris.  Universität  179  201 
203  532—536:  ihr  Ein- 
fluli  auf  den  Miaoriten- 
ordeii  165  ff;  ihr  Kampf 
gegen  die  Ordensschulen 
227-229 ;  Zensur  «Jer 
aristotelischen  Schriften 
450—453;  Exil  451. 

Parma,    Studium  154  157. 

Parmas.  J()hann  von  Parma. 

i'arlikulurijluttion  322  bis 
32*!. 

Paschasius  Radbortus  498. 

PatroIr>gic.  ihre  Stellung  in 
der  Theologie  498  ff; 
Miedergang  der  Vflter- 
studien  zufolge  der  Dia- 
lektik 501  f. 

Pauli  Reinhold  266'  277' 
278^  302—304. 

Patilinus  von  Pozzuoli  154'. 

Paulsen  Friedrich  338'339< 
341«  368'  371»  422«. 

Peckham  John  206  438  469 
477  479*. 

Peregrinua  v.  Bologna  133*. 

—  de  Falerone  129. 
Perrod  Maurice  216  f. 
Perspektive  202  f 
Peter  d'Ailly  349. 

—  Cataneus  (dei  Cattani) 
67'  73  109  112  130. 

—  LomUrdus  196  200 
206'  450  513  f  517  522 
bis  525  529—544. 

~  Magister  zu  Oxford  273 
400«. 

—  von  Tewkesburv,  Pro- 
vinzial  269'  272  296  309. 

—  Waldes  41. 
Petersberg ,   Chronist    von 

69». 
Petras,  Bischof  von  Paris 
218. 

—  Comestor  513  530. 

—  Johannes  Olivi  s.  Olivi. 

—  Kustos  Von  O.T.ford  214'. 

—  von  Poitiers  197  517. 
Pei  144'  158'. 

Philipp  Wallensis  240  315. 
Philologie  B.Sprachstudium. 


Philosophie  vor  d.  13.  Jahr-  j 
hundert   447;   arabische 
450;   griechische  s.  Ari- 
stotülea;    judische    450; 
des  Plat«  und  Aristoteles 
4i4  ff;    Franziskus   und 
die  Philosophie  94-96; 
ihre   EiiifQhrung    in    die , 
abendlllndischen  Schulen 
449 — 454 ;  io  den  Domi- 
nikanerorden    454—456, 
460—464;   in   die  Fran- 1 
ziskauerstudien   456   bis 
472;  {ihilosuphtscheRich- 1 
tung   der   beidoh  Meiidi- 
kanteninstitute     472   ff; 
die  Minoriten,  Platoniker 
u.  Aristoteliker  zugleich 
473— 4S0;    auch    Roger 
Bacoi)    480-490;     Ver- 
wendung   in    der    Theo- 
logie 502— 511 ;  Verhält- 
nis zur  Theologie  469  bis 
471. 

Physik  202  f  390  f;  ari- 
stotelische 487. 

Physiker  s.  Arzte. 

Plivsiolegus  395  f. 

Pisa,  Studium  154  157  286. 

Pitra,  Kardinal  167'. 

Pits  199'. 

Piatina  194*. 

Plato  449'  456  467  472 
474  4SI  482  484;  sein 
Etntlulj  auf  die  auguati- 
nische  Lehre  473  f;  auf 
die  Minoritenschule  474 
bis  476  478  f. 

Platonismus  518. 

Foeaitentiam  facere  s.  Baß- 
leben 

—  praedicarc  s.  Bußpredigt. 
PölyphonerGessugs. Musik. 
Poore  Richard  40'  48»  50'. 
PopularitAt   der  Minoriten 

11;  ihrer  Predigt  51  f 
3.'i4— 3.56  445  f. 

Portiunkula  25. 

Posaevinua  184'. 

Potthast  55'  287. 

Praotl  C.  200«  448«. 

Predigerexameu  348  356  f. 

Predigerordeu  s.  Domini- 
kanerorden. 

Predigt  37 — 57  ;  scholasti- 
sche 353  ff;  ihr  Inhalt 
851  f. 

—  und  ScLultheologie,  ihr 
Verhfiltnis  zueinander  im 
Mittelalter  349—356. 
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Predigtarot,  Vorbildung  uf 
dasselbe  .348—357. 

Principiuin  2l2  228  539. 

Priscian  421. 

Privatbibliotbek  TU  ff. 

Privilegien    der    Lektorea 
365  f  373-877, 

ProfansLndium  94— 9t 

3S1  ff. 

Promotionsrecht  212. 

P  rom  o  ti  0  n  s  v  e  rhAl  tniaae 
360  ff. 

Pronantiare  363*. 

Proprietates  rertim  8.  Bl^ 
tlioloniüus  Anglicos. 

Prüsper  de  Martigne  0, 
30'  17(;">  193  207. 

Provence,  Provinz  238. 

Provincialo  Ord.  Min.  IM' 

Provins.  Studium  236  f. 

Psalter,  der.  in  den  mittel- 
alterlichen Elementar- 
schulen 340  343'. 

Pulle^Ti  Kobert  196. 

Pythagoras  von  Samos  338. 

^uadrivium  3-38  402. 
Quaestiones    disputatae    b. 

Disputatio. 
Quatuor  Mugistri,  ihre  He- 

geterklärung  214. 
Qudtif-Echard   20«   23  43» 

178'  181'  189  199' 207« 

210  218—220  222'  230 

250. 

Rabanus  Maurus  402'  404 
492  498, 

Radulphus  0.  Pr.  286'. 

Rsdulphus  de  Rosa  0.  M. 
S06. 

Raimund  Ganfridi,  Ordens- 
general 370*. 

Ralph  von  Colebruge,  Ma- 
gister 176'  181  296. 

Ralph  of  Maidstone  S06. 

Ralph  von  Sempiingbam, 
Kanzler  der  UnivejviUt 
Oxford  292. 

Raualdo,  Magister  878'. 

Raoul  von  Tungern  435*. 

Raymund  von  Pennafort 
390. 

Raynald  von  Arezzo,  Lek- 
tor, Bischof  von  Rieti  156 
236  f  867. 

Ravnald  von  Ostia,  Kar- 
dinal 271. 

Realismus  des  Aristoteles 
474  f. 
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R«thte,   Stadium   der  386 

bis  390. 
Bechtawisaenschaft  s. 

Rechte, 
^formätatuton,  benodikti- 

ai»chc>  75. 
^«ginald  v.  Paris,  Biachof 
_        241. 
■  '^«gularknnotiiker  110. 
VlCcichert    Benedikt    Maria, 
O.  Pr.  18'  318'  476'. 
^^-cichling  Dietrich  4*22'. 
^«imofiizien ,       liturgische 
436—438. 

einhold  Pauli  a.  Pauli. 
Ccmigius  von  Auxerre  498. 
tenan  9'  113'  194  451'. 
^faepttitioneu  371—373. 
Iticardiua  130  150'. 
Kict^riua  de  Uuccia  129. 
Hicbard  Fissakre  (Fitzakro] 

B   Fissakre. 
Richard  le  Mnlliner  258. 
Richard  der  Normanne,  Ma- 
gister 305. 
Richard  Riifus  s    Kufua. 
Rieti,  Studiom  154. 
Rigaldi     Johann ,     Bischof 

•       133'  134  f  146'. 
—  Odo,  Magister  214«  219 
224  227—232. 
Riger  Fr.  81. 
Robert  de  Bastia  214*  231. 

—  de  Coarvon  s.  Cour^on. 

—  Fr.,  ProvioziaJ  162. 

—  Grosseteste  s.  Grosse- 
teste. 

»—  von  Marsh  284. 
—  von  Meliin  197  198. 
—  le  Mercier  257. 

—  Oen  259  260. 
Rodnlphiua    a    Tossignano 

136  143  421». 
Boger  Bacou  s.  Bacon. 

—  von  Wendover  8  26* 
45  169»  302. 

—  Wesliani    8.    Wesham. 
Röhricht  R.  7>. 

Roland  von  Cremona.  Magi- 
ster 66"  181»  196200475. 

Rolandiniis  v.  l'adoa  151'. 

Rom,  Studium  l.!>4. 

RSmische  Kurie  s.  Curia 
Romana. 

Roscellin  200  f. 

Rottmanner  0.  472». 

Rotuli  fratris  Leonia  78  80' 
127«. 

Rufin  Gurgoni  0.  M.,  Pro- 
vinzial  löO  157. 


Rufus  Adam,  Magister  305  f.  j 

—  Nikolaus,  Lektor  1C9  ! 
306.  I 

—  Richard  von  Cnrnwall  i 
214'  219  225  231  300' 
316  5-29  f.  ! 

Hupolla  8.  Johann  von  Rnp. 

Sabatier  Paul  7'  14«  18' : 
22^  37  .'i5'  58  64»  65  66» 
69  90  f  100'  102  103' 
111  118»  121»  121*  124* 
127  128  137  140^  171" 
172'. 

S&hellianiamus  200. 

Sajnt-Deois  160. 

Saint.  Ebbe  257-259. 

Saint  Gcnois,  .Morqulads?', 

Saint-Germain  des  Pres  161 
bis  16'j. 

Salimbene  71'  107—110 
153-1.57  188  190  224 
bis  229  233  236  f  239 
251  262  265'  286  290' 
819-321  325  336  f  .356  f 
36-2  430  434«  444  519 
527  540. 

Salomon  458. 
I  Salvagnini  143. 
I  Santa   Cruz   von   Coimbra, 
I      Chorherrenstift  132  f. 
'  Santo    Vincente    de    Fora, 
;      Augustinerkloster  132. 

Sapientia  94 

Savigny  ISO«. 

Sbaralea  10'  129'  189  211 
215'  224"  239*  250  252' 
287' 301«  306»  4-21  «479*. 

.Schlacht  der  sieben  Kün- 
ste* 409. 

Schlager  Patrizins  243'. 

Schlosser  F.  62*. 

.Schnllrer  Gustav  381*. 

Scholar  8.  Schüler. 

Scholastik  und  Homiletik 
35;}— 356. 

Scbönbai-h  Anton  E.  10'.     | 

Schüppenchronjk ,  Magde- 
burger 246. 

Schriftkundc   s.  Theologie. 

Schulbesuch  824—326. 

SchQler  (Scholaren)  im  Mi- 
noritenordcn  332  -  3-57 ; 
ihre  Vorbildung  fUr  den 
Eintritt  ins  Noviziat  333 
bis  342;  ihre  Beruf8.stu- 
dien  342—348  ;  ihr  Bil- 
dungsniveau .  insbeson- 
dere rilcksichtlich  des 
Predigtamtes    348—357. 
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Schuljahr  36«  f. 
Schtil  Programm  880  ff. 
.Schalte  196«. 
Scot  Mictinel  414. 
.Scotus  .Tuhannos  Duiis  491. 
Scripta  Fr.  Leonis  94*. 
Segiilelli  Gerardin  356. 
Sentenzen   4^6    509  f  513      . 
•521  .530  f  541.  f 

—  des    Petrus   Lombard  us      " 
513-515  522-525   529 
bi.s  .544. 

Sorvatus  Lupus  404    405'. 

Solihaftigkeit  111. 

Sicco  Polont€>nu9  139. 

Siena,  Studium  154. 

Siger  de  Brabant  Ö05. 

SigoniuB  44«  51'  123'  129» 
141'  148. 

Silvester  Fr.  64'  67». 

Simon  Anglicus,  Provinzial 
und  Lektor  245—248. 

Simon  von  Montfort  288. 

Simon    von    Sanwyz ,    Ma- 
gister 160'  lfi9  174. 

Simon  von  Thurnay  74', 

Simon  de  Valentinis,    Ma- 
gister 292. 

Sittenpredigt  52 — 57. 

Sizilien,  Ordenaprovinz  111 
1.55. 

Sociua  des  Lektors  374  bis 
876. 

Sokratea  449'  484. 

Spadalnnga  Federico  2', 

Spanien,  Ordensprovinz  111 
315. 

Specht   Franz  Antou   119^     J 
241«  343'.  I 

Speculum  disciplinae  427». 

—  perfoctionis  46'  51*  71* 

77  78  80  83  102  106  125     . 
126»  128'.  I 

Spiritualen  14  47;  ihre  ' 
Stellung  zur  Wissenschaft 
73  87  f  95  f  234  365  378 
bis  380  457  471;  insbe- 
sondere zu  den  freien 
Künsten  407—409:  zur 
Philosophie  466—470 ; 
zur  dialektisch-spekula- 
tiven Theologie  518  bis 
5'20.  M 

Sprachstudium  202  f  402  bia  ■ 
423;  an  den  Abteien  403 
bis  405 ;  bei  den  Domini- 
kanern 406  f  419  f ;  bei 
den  Minoriten  407 — 409 
419-423:  zu  Paris  409 
bis  412;  an  der  Oxforder 
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MmoritenBchuIe  412  bis 

419. 
Stabilitas  loci  22  f. 
Stacia  Peter  125  f  127*  128 

129. 
Steinle  E.  62». 
Stephan    von    Boorbon    s. 

Etienne  de  Bourbon. 
—  von  Tonmay  517. 
Stevenson  Francis  Seymonr 

261—263  265  288". 
Stiftsschnlen  404  425  f. 
Stöckl  ne'»  195  204  f. 
Stadentes  de  gratia  284  f 

361—363. 
Stadien,  Öffentliche  828  bis 

332;  private  328  f. 
Stadienverordnongen,  Älte- 
ste ,    des    Franziskaner- 
ordens 318—322. 
Saarez  Frana,  S.  J.  18*  21». 
Snblektor    s.   Hüfslektor; 

Lector  biblicns ;   Lector 

Sententiarnm. 
Snmma  de  anima  461. 
Summen    500—502    509  f 

513  521  524  530  f. 
Snmmisten  496. 
Snmmulae  530  f. 
Sarins  Lanrentius  189  144 

146  f  147  238. 
Saysken  S.  J.,  BoIlandi8t83». 
Synoden  s.  Konzil. 
Syrien  20  112. 

Tabulae  originalinm  501'. 

Tabulistae  340. 

Talamo  448»  451«. 

Teofilo  Domenichelli  s.  Do- 
menichelli. 

Terra  laboris,  Ordenspro- 
vinz 154. 

Tewkesbury  s.  Peter  von 
Tewkesbury. 

Text  510;  Fakaltfttstext 
368  533  536  f ;  theolo- 
gischer 368  495—497 
509  £513—515  522-525 
529—545. 

Theobald  von  Assisi,  Bi- 
schof 140». 

Theologie  93  94—96  380  bis 
385  490-546;  Schrift- 
kunde 491—497;  Hilfs- 
wissenschaften 497  ff; 
Patrologie  498—502; 
Verwendung  der  Philo- 
sophie und  Profanwissen- 
schaften Überhaupt  503 
bis   511;    Methode    511 


bis  524;  Texte  868  495 
bis  497  509  f  513-515 
522-525  529—549; 
Theologie:  Ziel  aller  Or- 
densstadien  84  380—886. 

Theutonien ,  Minoritenpro- 
vinz,  ihre  GhrQudong  nnd 
ihr  Aufschwung  241  f; 
ihre  Studien  111  243  bis 
254  315. 

Thode  Henry  113»  486». 

Thomas  von  Aquin,  hl.  80 
59  116  117  205  207  226» 
325  331884  411419  455 
461  464*  465  495  472 
476  479  501  506  527. 

—  a  Celano  2 — 95  passim 
42  f*  122  126*  127  128» 
186  438. 

—  von  Chantimprä  oder 
Cantimpratanus  213  220  f 
241. 

—  von  Eccleston  s.  Ec- 
cleston. 

—  Gallo  von  Vercelli,  Abt 
142—146  195  284  290  f. 

—  Good  von  Docking,  Ma- 
gister 291». 

—  von  Spalato  44*  f  5P 
124»  148«. 

—  de  Valeynes  260. 

—  Wallensis ,  Magister 
273-275. 

—  von  York  291  f  293 
297—301   314  359. 

ThomismuB  207«  476». 
Thurot  Charies   164*  169» 

173»  184»  212«  228*  327 

369»  422*  512«. 
Tiraboschi  41«  56». 
Toulouse,  minoritisches  Ge- 
neralstudium    147     236 

237  f  326  361. 
Tours,  Studium  237. 
Tradition,  wissenschaftliche 

110. 
Tritheismus  200. 
Trittenheim     (Trithemios) 

Johann,  Abt,  Polyhistor 

189  194. 
Trivet  Nikolaus,  0.  Pr.  167 

167«  177  f  185*264  270» 

272«  276«  281'  353. 
Trivium  838  402. 
Trombelli  124». 
Tugendeifer  92—94. 
Turonia,  Orden8provinz287. 
Tuszien,  Ordensprovinz  111 

154. 
Tyssington  Johannes  262. 


Vbertinoa  de  Cuali  14» 
24»  26  47  f  48'  73'  77 
78  79-96  126»  848»  873 
409  457*  466»  468  519. 

ügolino  von  Ostia,  Kar- 
dinal 48  f*  60  103*  105 
107  121  124*  128  130 
172  480»;  s.  Gregor  IX. 

Umbrien  111. 

Umfridos  (Homfrid)  de 
Haatboys  814. 

Ungarn  111. 

Univeraalien  474*. 

Universitäten  98  114  S22  f 
532—539;  vgl.  Geoeral- 
stadien,  Bologna,  Cam- 
bridge, Oxford,  Paris. 

Urban  IV.,  Papst  431  451 
452. 

Urregel,  minoritische  99 
bis  106. 

Ursachen  der  Stndienent- 
wicklnng  98—123. 

Vacant  A.  414«. 

Valenti  3ob&  Ignacio  489*. 

Valvert    (Vanvert,    Vallis 

viridis)  160  f. 
Vaterkatene  85. 
V&terstndiam  s.  Patrologie. 
Vatertheologie  481  491. 
Venimbene    s.   Franziskus 

Venimbene. 
Verbum  abbreviatum  350. 
Vercelli  142-145  154. 
Vesperies  284». 
Vinzenz  von  Beauvais  0.  Pr. 

133«  252  f  380  f  396  407 

456. 
—  von  Coventrv,  Magister 

305  311  813  f. 
Vita,  Fr.,  von  Lucca,  Ma- 
gister 433  441. 
Vitry  s.  Jakob  von  Vitrv. 
Voigt  109»  130«  159  f  243'. 
Volkeberedsarakeit  354  ff. 
Volkspredigt  349. 
Voragine  s.  Jakob  a  Vor. 
Vorlesung  s.  Legere. 
Vulgata    s.    Biblia    Pari- 

siensis. 

Wadding  5*  6»  83'  123» 
127»  129»  133»  136  138 
147«  177  181«  189  194 
199«  207'  215«  219  220 
223'  224»  280  249'  255' 
287  806»  434». 

Wagner  Peter  437  439. 

Walafrid  Strabo  498  511. 
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Waldenser  2  40  f  48. 
Wallensis  a.  Thomas  Wal- 

lensis. 
Walter  de  Bargo,  Magister 

305. 

—  von  Gysbame  46'  62* 
68*  130*. 

—  von  Mortaigne  517. 

—  von  St  Viktor  503>  517». 
Wandermission  22  f. 
Wanderprediger  34  46*  48. 
Wanderpredigt  111. 
Weltklems,  seine  Bildung 

im  13.  Jahrh.  115-118. 
Wendover  s.  Roger  de. 
Werner  Karl  8»  397«  419 

472». 
Wesham  Roger,   Magister 

273. 


Wilhelm  von  Aoxerre  197 
198  200  202». 

—  von  Colvile  279. 

—  von  Esseby  2-55  257 
258». 

—  von  Flandern  414. 

—  von  Leicester  811. 

—  von  Maddele,  Lektor 
374. 

—  von  Melitona,  Magister 
193  222*  224  227  231 
314. 

—  von  Nottingham,  Pro- 
vinzial  223  291  294  308 
bis  312  313  874. 

—  Bischof  von  Paris  159 
212. 

—  von  Poitiers,  Magister 
Fr.  314  433. 


Wilhelm    von    St    Amonr 

117. 
—  von  York  305. 
William  de  Mara  419  f. 
Wissen  des  hl.  Franziskas 

59 
WUsenschaft  12—15  27  29 

bis  38  48. 
Wölfflin  881*. 
Wood  Antony  272»  284  298». 
Wright  186«. 
Wych  Lorenz  260. 

Zamcke,  Friedrich  423». 
Zeck  144«. 
Zenatü  447». 
Zöckler  58  100»  178». 
Zoologie  895  f  899. 
Zweck  der  Wissenschaft  92. 


In  der  Herderschcn  Terlaiar^^hand Iniig   zu  Freibnrg;   im  Breisgan  sind  er- 
schienen und  können  durch  alle  Biichhandiungon  licrogMi  werden; 

Geschichte  der  Bayrischen  Kapnziiier-Ordens- 

prOVinZ    ( 1593— 1902).     Von  P.   Angelikns   Ebprl   0.  Cap. 

Mit  117  Abbildungen  und  2  Karten.  Mit  Approbation  des  hochw. 
Herrn  Erzbischofs  von  Freiburg  und  Erlaubnis  der  Ordensobern. 
gr.  8"    (XX  u.  792)    M  15.—  ;  geb.  in  Halbfranz  M  17.50 

.Dieaea  monnmcnUle  fVork  iit«ht  an  nuitsiebigsr  nnd  geniLne«t«r  Qaetlenforachtinf:,  an  wich- 
t  i^r  Versicherung  der  •Uddeutaelion  Geaeliiclite  dor  lernten  drei  Jahrboodsrlc,  an  Aliribia  des 
Initlacben  Url6lU,  an  Feinheit  der  IUktlon  den  besten  üistorioebeD  Spezialwerken  dar  neiiaaten 
SEeit  wDrdiK  an  der  Seita  In  dem  nahmen  der  Ordensj^eaclilchte  der  bajrrincben  f'rovinz  der 
Kapoxiner  linden  wir  die  seltonetvii,  blalier  nicht  TeriSirenUichten  Uati^n  zur  Oeveliichto  von  !>Qd- 
deuUcblaod,  and  darf  der  liochw.  VerfkHsor  fDr  s»ins  mit  Bieneiifltiira  und  grofaem  Talent»  voll' 
endete  Arbeit  dea  PanliB«  niJ-ht  nor  »einer  Orden»nii(brB<Jer.  nondarn  ({owtr»  auch  aller  deutacheo 
Gsaehiehtafreunde  und  iiiit«r  diesen  nicht  mim  lullten  dor  gelebrteii  llialorikor  «ii-h  veroichert  lialten. 

pKln  rioaigen   Material    piufAto   bew&ltigt   und    zum  grufflca  Teile  erat  aua   den   barriaeban 
Staabv-,  Stidte-,  Ordeiia-t'rovhix-  ufid  KloNtorarciiiven  i-ntataubt  und  bearbeitet  werden.    Die  reieb-         ^M 
Urhe  Qnelleiiangabe  gibt  darüber  AufscMufa.  .  . .    Der  Oaeamtainbiick  in  daa  inlialtareiche  Hucb  lat         ^M 
dnreb  ein  anariibrliebea  Namen-  und  äacbregiater  orloirbtert."  ^M 

(Katliol.  Kirclicnioitung,  Salzbarg  1002,  Nr  Ui.)  ■ 

Geschichte  der  ehemaligen  Universität  Dillingcn    ' 

(15-19 — 1804)  und  der  mit  ilir  verbundenen  Lehr-  und  Eiziehungs- 

b        anstallen.    Von  Dr  Thomas  Specht,  o.  Professor  der  Theologie  fl 

am  Königl.  Lyceum  zu  Dillingen  und  Bisdiufl.  Geistl.  Bat.    Mit  I 

15  Abbildungen,    gr.  S»  (XXIV  u.  708j  M  15.—  ;  geb.  in  Halb-  ■ 

franz  M  17.50  ■ 

.Den  luraeren  Anlara  znr  Hcraua^ab«  dea  vorlieganden  Werke»  bot  die  Skkalarfeiar  dar  im         ^M 


Jahre  1804  erfüigten  Errichtung  des  kgl.  I.7zeums  in  Uililnf^en,  daa  nach  der  SlkkuJnriaation  da 
Hochatifta  Atigsburg  und  der  damit  verbundenen  Anfhebunjc  der  Dillinger  UniTeivität  an  Stelle 
daraelben  gesetzt  wurde.  Ea  i«t  aum  eratennial,  dals  dio  Geacbicblo  der  einati^en  llorliseJiula  Toll- 
•tiodig  und  im  Ziiüam menhango  gearhrieben  wurde:  rwei  frtlhero  Veraacha  aind  nicht  viel  über 
die  Anfange  hinau<>|jekamiB«D.  Um  ao  grOIaer  iat  das  Verdienat  dea  obigen  Werkea,  daa  tugleieh 
aoeb  auf  «in  miigiichat  amÜiaseDdes  und  nach  wiaeenaehafUioiieD  firundaitxeo  baarbeiietes  Qaetlen- 
materlal  gealOtit  »t.  . . . 

.Obwohl  ea  sich  um  eine  Spetialgeschichte  handelt,  boanaprurht  daa  Bneh  eine  mehr  al« 
lokale  Beachtung:  es  bivtet  vielniahr  einen  wiebtigen  Beitrag;  zur  Geschieh te  der  UDiveraltSlen  and 
der  deutechun  Krxiuliungai^eactiiirhtc  überhaupt,  »odann,  weil  Dlilingen  van  ir>0^  bia  177H  unter  der 
Leitung  der  Jesuiten  stand,  aurli  eine  danl:enawerte  Erjiinzung  unserer  blsliorigen  Kenntnis  Toa 
dem  Uildungawesen  und  der  erziaberlarhuu  TBtigkelt  dea  auch  in  dieser  Hinsicht  viel  angefeindeten 
Ordona.  Auch  die  mit  der  Hochschule  Terbnndenen  Lehr-  und  Eralohungaanatalten,  daa  Gjmnaainm, 
daa  Kontikt  dea  hl.  Hleronymiia  unl  nas  Seminar  dea  hl.  Joseph,  aind  bei  der  Darstellung  In  g»- 
bOhrendeni  Mals«  berürkalchligt  worden.  Die  Bearbeitung  der  Ooachiebtc  zerlSlIt  in  zwei  Teile, 
Ton  denen  der  erate  die  eigenüiche  Geschichte,  der  zweit«  eine  Anzahl  wichtiger  Urkunden  und 
Akte  enthllt 

.Diese  wenigen  Audeutungon  mngen  ganO^ten,  anf  Inhalt  und  Wert  dea  Speehtacben  Werkea 
anfmcrknam  zu  maclien.  Die  Dsratellnng  int  klar  und  Db<;rsiclitlirh,  der  Bienanfleifa  dea  Varfaaaera, 
mit  dO'm  er  alle  nur  erreichbare»  Quellen  ausforKrhlc,  iet  ubvneo  anerkennenswert  wie  die  geaebiekte 
Handhabung  und  Bearbeitung  doa  zuweilen  aprAden  MateriaU.  Die  l.')  Abbildungen  (moiat  Portrtta 
Tun  Bischöfen  nnd  Crofeasorani  bilden  einen  wertrollen  Schmuck  dea  staltitchan  Bandea.  Das 
Diilinger  L.vzeiim  kann  stolz  daraof  «ein,  mit  einer  solch  nionnmentalen  Feal^cbrift  seine  Jobelfeier 
zu  inaugurieren.*  (Akadviulaclio  MonatablAtter,  Külo  1902,  Nr  A.) 

Geschichte  der  St  Kajetans-Hofkirche,  der  Thea- 

tiner  nnd  dea  Königl.  Hof-  und  Koltegiatstiftes  in  München. 
Von  .losejih  Koepel,  Königl.  Geist!.  Hat,  Hofstiftskanonikus  und 
Königl.  Gymnasialprofesaor.  Mit  einem  Titelbild  in  Lichtdruck 
und  12  Abbildungen  im  Text.  gr.  S»  (XIV  u.  352)  M  5.—  ; 
geb.  in  Leinwand  mit  Deckenpressung  M  6.80 

Geschichte  des  Kollegium   Germaniciini  Hiin- 

garicum  in  Rom.  Von  Cardlnal  Andreas  Steiuhnber  aus 
der  Gesellschaft  Jesu.  Zwei  Bände,  gr.  8«  (XXIV  u.  1032) 
M  14.—  ;  geb.  in  Halbfranz  M  18 
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I 
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Herdersche  Yerla^shandlnn^  zn  Freibar^  im  Breisgan. 


Durch  alle  Buebhandlungeu  zu  beziehen; 

Greschichte  der  Päpste 

seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters. 

Mit  Benutzung  des  päpstlichen  Gebeim-Arcbivs  und  Tieler  anderer  ArchiT* 
bearbeitet  v»n    LudwIg    PastOr, 

k.  k.  llofrat,  o.  6.  Profeiisor  der  UcscEiirhti.-  aji  der  UiiivursiUt  in  Innsbruck 
uiiil  Direktur  des  üaturreicbjH  hell  bisluritdien  Instituts  ID  Rom, 

Erster  Band:  Gesciiiclite  der  Fiipste  im  Zeitalter  der  Renaissance 
bis  zur  Wahl  Pius'  IL  (Martin  V.  Eugen  IV.  Nikolaus  V. 
Callixtus  III.)  Dritte  und  viertp,  vielfach  umgearbintde  und  r« 
mehrte  Auflnye.  gr.  8»  (LXIV  u.  870)  M  12.—  ;  in  Origii 
Kiiilumd:  Leinwand  mit  Loderriicken  und  Deckenpressung  MWA 

Zweiter  Band:  GeNchichte  der  Pflpst«  im  Zeitalter  der  Kenaissand 
VOM  der  Thronbesteigung  Pins'  II.  bis  znm  Tode  Sixtns'  IV. 
Dritte  und  viedf',  vielfach  iimyearbeitete  und  vermehrte  Ayßaiff. 
gr.  80    (LX  u.  816)    M  11.—  :  geb.  .V  13.— 

Dritter  Band:  Gescliicbte  der  PHpste  im  Zeitalter  der  Renaissanre 
von  der  Wahl  liiiiocenz'  VIII.  bis  zum  Tode  Jnlins'  II.  DtUie 
und  vierte,  vielfach  umgearbeitete  und  verbeaaerte  Auflag,  gr.  8* 
(LXX  u.  956)    3/  12.—  ;  geb.  M  14.— 

....  Von  dem  fut  uobegrciflichan  FlcKs  de«  Varf^uen  gjuic  auf  di«  Hüh«  allem«««Ur 
Forschung  K'brochl.  Ober  dereo  .Stand  die  zaIilluMii  Aamerkan^en  e]'M])'>iir«ad  iuiUrrloht«u ,  b*- 
dcutet  die  nen«  Anflag»  iiitlit  nur  «iuo  naDjluifCo  VerroUkommnang  gegonOber  der  frQberan  Auf- 
lago,  «DiidBrn  aach  eine  wertvoll«  Beroicbsruiig  der  GesohichtiiwiBaenacbaft,  welche  Uofat  milaiuaai 
Ihrer  genialsten  Vertreter.  Jakob  Burekardt,  Paator^  Papstgeachichio  aDorkanot  hat  nichij 
.ein  Letebach,  woia  di»  DarsleUong  einladet,  aoodern  tatslcblidi  aurh  fQr  üiixUiligs  all  lf 
achlagewerk'.-  (Akadumiacha  Monutablitter,  ElUo  IWQ,] 

.K»  war  ein  uiiK-hKtxbarer  Uiaiut,  welchen  Pastor  der  Wiaaenacbaft  geleistet  hat.  i 
aua  einem  Chaop  von  alten  und  neuen  Aiiffaasangen,  gedrarkten  und  ungedruckten  Qu«llMib 
nnd  nicht  melir  zn  überblickenden  Einrellontcbiuigan  Ober  die  traurigite,  ab«r  fraiwlndat«  1 
des  Papattuma  eine  auf  festen  tiruiidlagrn  mhende,  der  MAhe  der  heuU$fiU  Anfurdrruu^iaB  < 
sprechende  Oescbicbt«  achiif.  Sein  mit  iiunirn.'icr  Uelehreamkeit  anfgebautaa  Werk  hat  «Um  (•' 
aohiekto  Veranlagung  und  eine  Ke^andt  sich  oinsi-bmoirhelnile  Uameelluitg  aneh  weilrren  Krsisaa 
uudetaeiid  gemacht.  Dafs  nun  anrh  der  umfangreirhu  dritte  liand  in  dritter  und  Tisrter  Aallaai 
«rMheinon  mufatc,  ist  das  untrOglioliate  Zoagiii«  für  einen  bei  «olcben  Werken  in  unecrik  Taf«* 
gani  turserordentlichon  Krfolg.  Durch  diese  wiederholten  Kea-Auflagen  gewinnt  dts  gigintisit« 
Leistung  Doch  immer  an  Utdealuui;.  indem  ea  ao  «rni6glieht  wird,  stcta  wltr  lu  «miWMll  «ad  ttM 
Werk  aaf  der  vollen  HAhe  t.m  halten. . . .-       (Stimmen  aus  Maria-Laaeb,  Freibarg  IMO,  t.  IMtl 

.Uatie  nicht  der  dnrvban«  kutboUwhe  8<andpuiikt  Ludwig  Pastors  bei  vielen  Leoteo,  waleh» 
ebenso  treu  zu  ihrer  Konfession  lialtun  wie  er  selbst,  Mifstrauen  oad  Voreingeiiomnienheit  erregt, 
seine  Cicachicht«  der  Päpste  im  Zeitalter  der  Ronxissance  wdrdo  wahracbeinlich  lon  «oraberak 
rOcklialtloi  ata  eine  der  monuinentalst4>n  Lelstnngen  deutscher  Oescblehtecbniibung  in  diesem  Jahr- 
hundert geprleaen  worden  nein,  äo  ist  der  Krfolg  Beines  Warkea  nur  ein  langsam  wachaender, 
dann  aber  endlich  ein  völlig  dnrefasrhlagendor  gewesen. 

.Es  dsrf  immerhin   ausgesprochen  werden,  dafs  noob  von  keiner  Keltepoebe  ein  tbnlli 
Werk  wie  dasjenige  Pastors  existiert,   dafs  in  der  Geschichte   der  Reoaissanosplpste   die 
Oberhanpi  noch  niemals  so  im  ciujtelnen  dnrcliforsclil  wurden,  wie  eres  gvtan  liat.    Man  H 
in  einer  Detailfnige  an»  dieser  Zeit,  Pulitlk.  Kunst  oder  Literatur  betrelTeod,  an  dies«  Papatg 
und   man   wird   Uicht   nur   beglaubigte  Tatsachen   uud   gesicberte  UrteDe    finden,   sond^nS^ 
grAfater  AuafUhrlichkeit  gebotenen  tjuellenangaben  maeben  a«  «Inam  jeden  oAgllch,  Sieb  I 
aelbsttndigea  Urteil  aa  bilden.    Gerade  die  Gcwiasonhatticitelt.  mit  welcher  Paator  di* 
xu^ammeosteUt,  rerleiht  seiner  Papstgeschichte  den  rfillig  efauigärtiBen  Wert,  den  anr  der  t 
zn  sehltaen  weilk,  welcher  anf  diesem  Gebiet  dar  Oesehiehta  aelbstAndig  gearbeitet  haL .. . 

.Wenn  man  dann  endlich  das  Buch  ans  der  Bnnd  legt,  so  geschieht  e<  mit  dem  Wooatk. 
dafs  dem  dritten  Band  bald  der  vierte  folgen  mSge.  Es  gtiMhiefat  aber  aneh  am  Hnta  0«lllhl  dar 
Ehrfurcht  fQr  die  ernste,  niramermlldo  FnrKchnngskrafl  des  Verfasser«,  und  dos  $toUM.  dafb  m 
die  deutsche  Wissenschaft  gewesen  ist.  welche  ein  so  eigenartigea  Stflck  neuerer  Geaohtaiit«  nB4 
Kultur  der  Mit-  und  Kaehwelt  in  allen  ihren  Erscheinungen  ersebloessn  bat.* 

(Atlgem.  Saitong,  üttBCheu  I8W.  B*il.  M(  \ 
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